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Teil 1

Zwei
auf drei Meter – mehr maß der Raum nicht. Und er war
nicht besonders hell. Nur auf den Rücken des Mannes neben der
schmalen Pritsche malte sich ein kleiner quadratischer Lichtfleck.
Vier dünne Linien durchkreuzten das helle Quadrat auf dem grauen
Hemd – zwei senkrechte und zwei waagrechte. Nur morgens und am
frühen Vormittag schien die Sonne durch das vergitterte Fenster.
Etwas, woran Spencer Wallace sich nie gewöhnt hatte. Die ganzen
Jahre nicht. Überhaupt war er ein Mann, der sich nur schwer an
Dinge gewöhnte, die nicht so waren, wie sie sein sollten.


Auf
die geballten Fäuste und die nackten Zehen gestützt,
stemmte er seine knapp hundertzwanzig Pfund vom Boden hoch. Wieder
und wieder. Vierzig Mal insgesamt. Wie jeden Morgen seit sieben
Jahren. Damals, als er damit anfing, hatte er noch gut zwanzig Pfund
mehr auf den Knochen gehabt.


Wallace
war nicht besonders groß. Und auffällig schlank.
Regelrecht mager sogar. Sein wirr nach allen Seiten abstehendes,
dunkelblondes Haar und sein struppiger Bart waren so lang, dass sie
den feuchten Steinboden sogar dann noch berührten, wenn er bei
den Liegestützen die Arme durchdrückte.


Irgendwo
knarrte eine Tür. Schwere Schritte näherten sich. Schlüssel
klimperten, Metall schabte über Metall, zweimal schnappte das
Schloss – die Zellentür öffnete sich quietschend.


Ein
Mann mit Armeekappe und in ausgebleichter, ehemals schwarzer
Uniformjacke stand im Türrahmen. Kein junger Mann mehr –
Mitte fünfzig oder älter. Ein Infanterieveteran.


"Alles
hat seine Zeit, Spence", sagte er. "Deine Zeit hier ist
um." Sam Dully liebte es, die Bibel zu zitieren. Er war ein
frommer Mann. An manchen Tagen war er mit dem dicken schwarzen Buch
unter dem Arm sogar in Wallace' Zelle aufgekreuzt. Doch seine
Versuche, den dreißig Jahre Jüngeren zu bekehren, blieben
fruchtlos.


Spencer
Wallace unterbrach seine Liegestützen. Ungläubig
betrachtete er den Gefängniswärter. Die Stirn über
seinem eingefallenen Gesicht legte sich in Falten. "Heute
schon?"


Er
sprang auf und trat neben die Zellentür. Unzählige schwarze
Striche bedeckten die Backsteinwand neben dem Eichenholztürbalken.
Die Stelle, die Tag für Tag als erstes von der Morgensonne
beschienen wurde. Zweitausendfünfhundertsechsundfünfzig
Striche insgesamt. In Zehnerblocks zusammengefasst.


"Tatsächlich",
flüsterte der struppige, abgemagerte Mann. "Ich muss mich
um einen Tag verzählt haben."


"Kann
schon vorkommen, wenn man jeden Tag so viel zu zählen hat",
feixte der Wärter. "Von mir aus kannst du auch gern noch
einen Tag bleiben."


Er
drehte sich um und schlurfte den Gang zwischen den Zellentüren
entlang. Der Häftling raffte seine Habseligkeiten zusammen –
Tabaksbeutel, ein Pokerblatt, ein paar Briefe, das vergilbte Foto
einer Frau – und folgte ihm.


"Ich
werde den Teufel tun und auch nur eine gottverdammte Stunde länger
als nötig in diesem feuchten Loch bleiben", sagte er
gleichmütig. Ein strafender Blick Dullys traf ihn.


Im
Office des Gefängnisses händigte der Wärter ihm seine
Sachen aus. Eine dunkle Leinenhose aus grobem Stoff, eine schwarze
Lederweste, Stiefel, Wäsche, Patronengurt und so weiter. Und
seinen Revolver. Einen Colt-Walker von 1847. Kaliber 44. Das einzige
Erbstück seines Vaters. Der Texas Ranger war kurz vor Wallace'
Prozess von Viehdieben erschossen worden.


"Kannst
du einem Museum an der Ostküste verkaufen, falls du je in die
Gegend kommst", brummte Sam Dully.


"Komme
ich nicht." Wallace stieg in seine Hosen. Er ließ sich ein
Messer von dem alten Soldaten geben, um ein Loch in den Gürtel
zu bohren – die Hose war ihm viel zu weit. In der Trommel des
alten Revolvers steckten noch drei Patronen. Drei hatte er damals
abgefeuert. Als sie nachts sein Haus umstellten. Das hätte er
nicht tun sollen. Glenn Powell, der Sheriff von Saint Joseph, hatte
die drei Schüsse als Beweis für Wallace' Schuld gewertet.


Dully
griff in die Innentasche seiner Uniformjacke und zog ein paar
zusammengerollte Dollarnoten heraus. "Hier." Er warf das
Geld auf den Tisch.


"Was
soll das?"


"Von
der Wells Fargo Company. Sie haben ihre Schulden an dich bei uns
beglichen."


Wallace
hatte der Wells Fargo acht Pferde verkauft. Kurz vor seiner
Verhaftung. Er zählte die Scheine. Fünfzig Dollar. "Nur
fünfzig!?" Zorn blitzte in seinen blauen Augen.


"Sei
froh, dass du überhaupt was kriegst. Die Pacific Traffic Bank,
die du überfallen hast, hat den Löwenanteil pfänden
lassen. Das hier habe ich für dich gerettet. Gegen die
Dienstvorschriften übrigens."


"Ich
hab' keine Bank überfallen, Sam", knurrte Wallace. Er
steckte das Geld ein und setzte seinen verstaubten Biberfellhut auf.


"Wie
du meinst, Spence." Dully wandte sich zur Tür. "Aber
du weißt ja – nur den, der seine Sünden bekennt,
liebt der Herr."


"Leck
mich am Arsch und bring mich endlich raus aus diesem Rattenloch."


Über
den Gefängnishof führte der alte Soldat Wallace zum
Außentor des ehemaligen Forts.


"Was
wirst du als erstes tun, wenn du nun als freier Mann deiner Wege
ziehen kannst?", wollte er wissen.


"Drei
Dinge, von denen ich sieben Jahre lang Tag und Nacht geträumt
habe: Endlich wieder ein Pferd reiten, endlich wieder eine Frau
ficken, und endlich die Leute jagen, die mir sieben Jahre in diesem
gottverdammten Knast eingebrockt haben!"


Der
Gefängniswärter schüttelte trübsinnig den Kopf.
"Du wirst noch in der Hölle braten, wenn du nicht umkehrst
zum Herrn..."


"Besser
als in einem Himmel ohne Pferde und Frauen singende Engel anglotzen."


Dully
schnalzte tadelnd mit der Zunge und öffnete das Gefängnistor.
"Gott segne dich trotzdem, mein Sohn..."


"Auf
Nimmerwiedersehen, Sam." Er warf sich Felljacke und Ledertasche
über die Schulter und stapfte durch den Staub des breiten
Reitwegs, der von der Stadt ins alte Fort führte. Nach ein paar
Schritten blieb er stehen, weil er die Blicke des Veteranen in seinem
Nacken spürte. "Was ich dir noch sagen wollte, Sam..."
Er drehte sich nicht um, wandte nur den Kopf ein wenig. "Bist
ein netter Bursche, yeah, das bist du."


Er
hörte Dully seufzen; das Tor schlug zu. Wallace setzte sich in
Bewegung. Zunächst schleppend, als würde ihn ein
unsichtbares Band mit dem Gefängnisfort verbinden. Dann immer
schneller. Und mit jedem Schritt, den er sich von seinem Kerker
entfernte, schob sich die unbegreifliche Wirklichkeit ein Stück
weiter in sein Hirn: Er war ein freier Mann...






*





Bevor
der Weg hügelabwärts zur Stadt hinunterführte, blieb
er stehen. Fast andächtig betrachtete er die riesige Ansammlung
von Häusern und Dächern. Kansas City war gewachsen in den
sieben Jahren.


Rechts
des Hügel wälzte sich der Missouri der Stadt entgegen. Ein
riesiger Raddampfer schob sich flussaufwärts, viele kleinere
Frachtkähne glitten über das Wasser.


Eine
Stunde später stelzte Wallace über die dichtbevölkerte
Mainstreet der Stadt. Vor der Filiale der Pacific Traffic Bank blieb
er stehen. Ein blaues, unauffälliges Gebäude. In ihm hatte
sich vor mehr als sieben Jahren das Drama abgespielt, das ihn aus
seinen Träumen von einem ganz normalen Leben gerissen hatte.
Zwei Männer waren damals erschossen worden. Ein Bankkunde und
ein Kassierer. Beide Männer hatte er nie gesehen. Und trotzdem
hatten sie ihn ins Gefängnis geschickt...


Die
ersten fünfzig Cent seines Barvermögens investierte Spencer
Wallace in eine Rasur und einen Haarschnitt. Als er danach auf die
Straße trat, sah er ungefähr so alt aus, wie er war –
neunundzwanzig Jahre.


Sein
Magen knurrte, aber noch drängender brannte die Sehnsucht in
ihm, endlich wieder ein Pferd zu besteigen. Wie von selbst trugen ihn
seine Beine zum Viehmarkt.


Vor
sieben Jahren noch pflegten die Cowboys aus Texas ihre Herden in den
weitläufigen Koppeln unten am Hafen zusammenzutreiben. Dort
wurde das Vieh in Schiffe verladen und Richtung Mississippi nach
Saint Louis und bis nach New Orleans hinunter transportiert, um die
Ostküste mit Steaks zu versorgen.


Wallace
nahm an, dass sich das nicht geändert hatte.


Und
vor sieben Jahren boten am Missouri-Hafen von Kansas City auch die
Pferdezüchter aus Kansas ihre Pferde an. Wallace selbst hatte
dort den ersten Hengst für seine Zucht gekauft.


Lange
her. Ein ganzes Leben lang.


Je
näher er dem Hafen kam, desto deutlicher hörte er das
Gebrüll des Viehs. Und bald kroch ihm der scharfe Geruch der
Tiere in die Nase. Er beschleunigte seinen Schritt.


Die
breite, leicht abschüssige Straße war von Billardkneipen,
Hotels, Friseurläden, Banken und Saloons gesäumt. Reiter
preschten zum Hafen hinunter. Kutschen polterten an ihm vorbei.
Wallace' sowieso schon feierliche Stimmung steigerte sich noch. Bald
hatte er den Mund voller Staub.


Endlich
kam das Ende der Straße in Sicht. Und das dunkle Band des
Missouri – der Flusshafen.


Vieh
stand dicht zusammengedrängt in engen Koppeln. Cowboys ritten
hin und her. Menschen liefen daran entlang – und endlich
entdeckte Wallace eine kleine Koppel, deren Zäune von einer
dichten Traube johlender Cowboys belagert waren. Innerhalb der Koppel
tobte ein Pferd herum und versuchte seinen Reiter abzuwerfen.


Wallace'
Herz schlug höher. Er fiel in Laufschritt. Es war ihm gar nicht
bewusst, dass er rannte.


Aus
den Augenwinkeln nahm er einen hellen Fleck auf dem Bürgersteig
wahr – das Blondhaar einer Frau. Sie stieg eben auf die Straße
hinunter. Fast bis zu den Knien raffte sie ihr langes Kleid hoch, um
es vor dem Staub zu schützen.


Wallace
Schritte verlangsamten sich – wieder wie von selbst. Die Frau
überquerte die Straße. Wenn er stehen blieb, würde
sie keine zwei Schritte an ihm vorbeigehen. Er blieb stehen.


Ungeniert
sah er der Frau entgegen. Sie trug ein blaues, schwarzgestreiftes
Kleid, das nicht ganz billig gewesen sein konnte. Der Saum und das
tief ausgeschnittene Dekolleté war in weiße Spitzen
gefasst – Wallace Augen saugten sich an den Ansätzen ihrer
Brüste fest. Sein Mund wurde trocken.


Die
Frau bewegte sich mit großen, energischen Schritten – als
wäre sie es gewohnt, ungehindert dorthin zu gehen, wo sie
hingehen wollte. Wallace sah die Brüste unter ihrem Kleid auf
und ab wippen, und er sah die wiegende Bewegung ihrer Hüften.
Wie festgewachsen stand er mitten auf der Straße.


Jetzt
entdeckte ihn die Frau. Weder änderte sie ihre Richtung, noch
verzögerte sie ihren Schritt, noch wich sie seinem Blick aus.
Nur ihre schmalen Brauen zuckten leicht.


Wallace
schluckte. Er hatte seit sieben Jahren keine Frau mehr gehabt. Und
höchstens zweimal im Jahr eine Frau gesehen – Kate
Bloomdale. Sie hatte ihn ein oder zweimal im Jahr besucht. Ein Gitter
hatte sie jedesmal getrennt. Und Kate pflegte weite Jacken und Hosen
zu tragen, die ihre Figur nicht übermäßig betonten.


Diese
Frau hier aber schien ihr Kleid ausschließlich zu diesem Zweck
zu tragen. Und so ähnlich bewegte sie sich auch – als
wollte sie die Rundungen ihrer Weiblichkeit zur Schau stellen.


Als
sie an ihm vorbeirauschte, lächelte sie herausfordernd. Und er
roch ihr schweres Parfüm. Er wollte etwas sagen, ihr einen Gruß,
einen Scherz zurufen – aber seine Stimme gehorchte ihm nicht.
Wie gebannt starrte er ihr hinterher. Ihr Kleid war so eng, dass er
das Muskelspiel ihrer Oberschenkel und ihres Hinters sehen konnte...


"Hey,
Mann – zur Seite!" Wallace fuhr herum.


Eine
Kutsche! Er machte einen Satz, und der Vierspänner bretterte
dicht an ihm vorbei. Eine Staubwolke hüllte Wallace ein.


"Was
ham sie dir in den Whisky geschüttet?", rief der Kutscher.


Die
Kutsche rollte zum Hafen hinunter, auf die Vieh- und Pferdekoppeln
zu. Die Pferde – verdammt... Er klopfte sich den Staub von Hut
und Kleidung und ging weiter – langsam und zögernd. Die
Pferde würde er auch heute Nachmittag noch unten am Hafen
finden. Aber die Frau...


Er
drehte sich um. Die Frau stieg die beiden Stufen zum Bürgersteig
hinauf und drückte die Schwingtür eines Saloons auf.
Kurzentschlossen folgte Wallace ihr...






*





"Es
ist ein Fehler, wenn er zurückkommt." Der alte Bloomdale
stand auf der Vortreppe zum Haupthaus seiner großen Ranch.
Strähnen schlohweißen Haares hingen ihm ins
sonnenverbrannte Gesicht. "Ich spür's in allen Knochen,
dass es ein Fehler ist."


Seine
Tochter, Kate Bloomdale, schien ihm gar nicht zuzuhören.
Seelenruhig spannte sie zwei Pferde vor den offenen Einachser.


"Hörst
du nicht, was ich sage, Kate?" Amos Bloomdale stieg die Treppe
hinunter und pflanzte sich vor seiner Tochter auf.


Der
Viehzüchter war ein hochgewachsener Mann. Eine goldene Uhrkette
hing aus der Westentasche unter seinem dunklen, fast knielangem
Gehrock. Seitdem er zwei Jahre zuvor den Sturz von einem Pferd nur
knapp überlebt hatte, stieg er kaum noch in den Sattel. Die
Lederkluft und die harte Arbeit auf den Weiden überließ er
seitdem ganz seinen Cowboys. Und seinem Sohn.


"Ich
habe ein schlechtes Gefühl, wenn er zurück nach Saint
Joseph kommt. Ein verdammt schlechtes Gefühl! Verstehst du das,
Kate?"


"Ich
bin nicht taub, Dad." Kate lief die Treppe hinauf zum
Eingangsportal. Auf der mit Schnitzereien verzierten Sitzbank neben
der Tür lag ein Gewehr. Ihr Vater schlurfte hinter ihr her.


"Warum
musstest du ihm die ganzen Jahre Briefe schreiben? Ihn sogar
besuchen?" Die Frau griff sich das Gewehr und lief zurück
zur Kutsche. Der alte Bloomdale hinter ihr her. "Glaubst du, die
Leute in Saint Joseph hätten das nicht spitzgekriegt? Die
zerreißen sich schon die Mäuler!"


Sie
schob das Gewehr unter den Bock und drehte sich um. "Jeder tut,
was er tun muss, Dad!"


Aus
dunkelbraunen Augen blitzte sie ihn an. Ihr braungebranntes Gesicht
war schmal und kantig. Über dem schmallippigen Mund saß
eine kleine, scharfgeschnittene Nase. Die Bloomdale-Tochter war
schlank, fast drahtig. Ihre Gesten und Bewegungen wirkten zielstrebig
und sicher.


Man
musste nur drei Sätze mit ihr sprechen, um eine Ahnung davon zu
bekommen, wer Kate Bloomdale war: eine Frau, die wusste, was sie
wollte.


"Ich
bitte dich, Kate." Amos Bloomdale verlegte sich jetzt aufs
Betteln. "Ich bitte dich inständig – spann die Pferde
wieder aus und bleib hier! Bleib hier und streich den Mann aus deinem
Gedächtnis."


"Nein."
Sie schwang sich auf den Kutschbock. Anders als die meisten Frauen in
der Gegend trug sie Rindslederhosen und hohe Schaftstiefel. Das
schwarze Haar trug sie zu einem Knoten zusammengebunden im Nacken.


"Du
bist wie deine Mutter", jammerte der alte Bloomdale. "Warum
zum Teufel kannst du dir nicht einmal was sagen lassen?" Kate
stülpte sich einen hellen Stetson über und griff stumm nach
den Zügeln. Dabei hätte sie eine Menge antworten können.
Zum Beispiel, dass ihr alter Herr sonst gottfroh war, jemanden auf
der Ranch zu haben, der ihrer verstorbenen Mutter ähnelte.


Jemanden,
der etwas von Zahlen verstand und die Geschäfte führen
konnte. Jemanden, der den Cowboys Dampf machte, wenn sie nach
durchzechten Nächten nicht von den Matratzen kamen. Und
jemanden, der Rob auf die Finger sah.


"Fahr
wenigstens nicht allein." Bloomdale gab auf. Wie schon so oft.
"Dein Bruder soll dich begleiten."


"Rob
wird nicht mit nach Kansas City fahren!", sagte sie scharf.


"Dann
Jimmy!" Bloomdale winkte zwei Cowboys, die auf der anderen Seite
des Hofes vor der Schmiede mit einem Pferd beschäftigt waren.
"Ruft Jimmy!"


"Ich
kann auf mich selbst aufpassen", sagte Kate.


"Verdammt,
Kate – es sind fast fünfzig Meilen bis nach Kansas City!
Und die Gegend ist unsicher in letzter Zeit."


Kate
Bloomdale tat ihrem Vater den Gefallen und wartete. Sie wollte nicht,
dass er sich Sorgen machte.


Ein
paar Minuten später lief Jimmy McMillan über den großen
Hof. Robs Busenfreund und Saufkumpan. Er trug weiten Lederschutz um
die Hosenbeine. Aus Holstern an beiden Seiten seiner Hüften
ragten die hölzernen Kolben von Revolvern. Das lange dunkle Haar
klebte ihm schweißnass im Gesicht.


"Sattle
dein Pferd!", blaffte Bloomdale. "Du begleitest Kate nach
Kansas City."


Das
verschwitzte Gesicht hellte sich auf. "Gern, Sir." Kaum
jemand war unter den Cowboys, der die gutaussehende Bloomdale-Tochter
nicht schon mit den Augen ausgezogen hätte. Und keiner, der sie
nicht fürchtete.


Wenig
später rollte Kates Wagen unter dem ausgestopften Bisonschädel
des Torbogens hindurch aus der Farm. Jimmy McMillan ritt hinter ihr
her.


Sorgenvoll
blickte Bloomdale seiner Tochter nach. "Es ist ein Fehler, sag'
ich", murmelte er. "Ein verdammter Fehler..."






*





"Zehn
Dollar", sagte die Frau.


Wallace
verstand nicht gleich. Er hatte sich neben sie an die Theke gesetzt
und Speckbohnen mit Bratkartoffeln bestellt. Es war ihm
schwergefallen, sie anzusprechen. Sieben Jahre Knast, und man
vergisst die selbstverständlichsten Dinge.


Die
Frau allerdings erwies sich als sehr gesprächig.
Kontaktschwierigkeiten schienen nicht zu ihren Schwächen zu
gehören. Schnell entwickelte sich eine zwanglose Plauderei.


Jetzt
schlürfte er einen Becher Kaffee und rutschte sogar noch einen
Barhocker näher an sie heran. "Zehn Dollar...?" Wenn
er nur seine Augen in Schach halten könnte. Die ganze Zeit
glitten sie über die prallen Wölbungen in ihrem Ausschnitt,
über ihren schlanken Hals und über die Konturen ihrer
Oberschenkel unter ihrem Kleid bis hinunter an dessen Saum, wo ein
Stück ihrer Wade zu sehen war. Sie trug schwarze Netzstrümpfe.


Ihre
vollen Lippen spitzten sich zu einem spöttischen Lächeln.
Sie trank ihren Kaffee aus und rutschte vom Barhocker. Ihre Schenkel
berührten sein Knie, so nah stand sie neben ihm. Wallace
erschauerte.


Er
hatte sich die Felljacke über die Schenkel gelegt. Aus lauter
Angst, sie könnte die Ausbeulung in seiner Hose sehen. Unruhig
rutschte er auf dem Barhocker hin und her. Sein Schwanz brannte vor
Verlangen.


"Ja,
Mister – zehn Dollar. Alles hat seinen Preis."


Ein
paar Sommersprossen zogen sich von ihren Augenschatten bis zu ihren
Wangenknochen. Ihre Augen waren grün – ein grüner
Sumpf. Wallace versank rettungslos darin...


Sie
wandte sich ab und schritt aus dem Saloon. Er starrte ihr hinterher.
Und begriff.


"Zehn
Dollar...", murmelte er. Er angelte ein paar Münzen aus
seiner Lederweste, um ihren Kaffee und sein Essen zu bezahlen.
Grußlos verließ auch er den Saloon.


Zehn
Dollar – das war der halbe Wochenlohn eines gutbezahlten
Cowboys. Oder eines Hafenarbeiters.


Er
entdeckte sie zwischen den Passanten auf der breiten Straße.
Bei jedem Schritt schwenkte sie ihr hochgerafftes Kleid hin und her,
als wollte sie ihn locken. Er lief los. An der Tür des Hotels
drehte sie sich um und wartete, bis er den Bürgersteig auf der
anderen Straßenseite erreicht hatte. Dann verschwand sie in dem
Gebäude. Die Tür schwang hinter ihr zu.


Wallace
drückte sie auf. Die Frau stand an der ersten Stufe einer
Wendeltreppe und blickte ihm entgegen. Die Lippen leicht geöffnet,
so dass man ihre weißen Zähne sehen konnte, die Augenlider
verengt und den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, schien sie ihn zu
belauern. Sie lächelte nicht. Ein angriffslustiger Zug lag auf
ihrem schönen Gesicht.


Hinter
ihr her stieg er die knarrenden Stufen empor. Das Rauschen ihres
Kleides, ihre wiegenden Hüften, die Parfümwolke, die sie
hinter sich herzog, selbst das Klappern ihrer Stiefel auf der Treppe
– gierig sogen seine Sinne all das auf. Auch wenn er gewusst
hätte, dass sie ihn direkt in die Hölle führte, wäre
er ihr gefolgt.


Aber
sie führte ihn in ein geräumiges, sauberes Hotelzimmer.
Koffer standen neben einem Schrank, eine Tagesdecke war über dem
Bett ausgebreitet, Narzissen standen in einer Glasvase auf dem Tisch.
Und daneben ein rotes Metalldöschen, dessen Aufschrift Wallace
nicht lesen konnte.


"Schließ
die Tür ab", sagte sie. Wallace gehorchte. Mit dem Rücken
gegen die Tür gelehnt, verschlang er sie mit seinen Blicken.
Sein Atem flog.


Die
Frau musterte ihn. Schweigend. Und fast kühl. Etwas wie Spott
blitzte in ihren grünen Augen auf. Hinter ihrer Stirn schien
sich eine Menge abzuspielen. Nichts davon spiegelte sich auf ihrer
Miene wider.


Es
interessierte Wallace auch nicht, was sie dachte. Sein ganzes
Interesse, jeder Gedanke, seine gesamte Willenskraft war aus seinem
Hirn zwischen seine Beine gerutscht und pochte und brannte in seiner
Hose.


Sie
senkte den Blick und betrachtete die Beule neben seinem Hosenschlitz.
Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Kommode am Fußende
ihres Bettes. "Leg die zehn Dollar da hin."


Umständlich
fummelte er eine Zehn-Dollar-Note aus seiner Hosentasche und warf sie
neben eine Hutschachtel auf der Kommode.


Die
Frau drehte sich um. Mit einer flinken Handbewegung löste sie
ihr blondes Langhaar und zog es vom Rücken über die
Schulter nach vorn. Die Knopfleiste ihres Kleides lag frei. Wallace
starrte ihren Rücken an. Selbst die Umrisse ihrer
Schulterblätter unter dem Kleid erregten ihn.


"Worauf
wartest du? Zieh mich aus."


Langsam
näherte er sich ihr. Mit ungeschickten Fingern löste er
Knopf für Knopf ihres Kleides. Die weiße Haut ihres
Rückens wurde sichtbar, ihr Nacken, ihre Wirbelsäule, der
Verschluss ihres dunkelblauen Mieders. Er streifte ihr das Kleid über
ihre Schultern. Wie über warmen Samt glitten seine Hände
über die Haut ihrer Oberarme.


Das
Kleid rutschte an ihr hinunter und fiel auf die Holzdielen des
Zimmerbodens. Seine Hände strichen über ihre
Schulterblätter, ihre Rippen entlang bis zu ihrer Taille
hinunter – langsam, ganz langsam, als wollte er jeden
Quadratzentimeter ihrer Haut genießen. Sein Herzschlag
pulsierte unter seiner trockenen Zunge.


Als
er ihre Taille mit beiden Händen umfasste, begannen ihre Hüften
sanft zu kreisen. Eine Glutwelle schien durch seinen Körper zu
schießen. Als würde eine ganze Flasche Whisky auf einmal
sein Blut überschwemmen.


Er
ging in die Knie, umfasste ihre Hüften und betrachtete verzückt
den hin- und herschwingenden Frauenhintern zwischen seinen Händen.
Ein dunkelblaues Seidenhöschen bedeckte ihn knapp. An kurzen
Strumpfbändern waren die Netzstrümpfe daran befestigt.


Wallace
zog ihren Hintern heran und küsste die Haut zwischen dem
Höschenstoff und dem Saum der Stümpfe. Gleichzeitig zog er
das seidene Stück über ihre Hüften. Wieder ganz
langsam – wie einer, der ein Geschenk auspackt und die
Überraschung so lange wie möglich hinauszögern will.


Er
streifte den Stoff bis zu ihren Kniekehlen hinunter. Die Außenseiten
ihrer Schenkel fühlten sich an wie das feuchte Fell eines
neugeborenen Fohlens.


Nackt
und prall schwebten ihre Gesäßbacken dicht vor seinen
Augen. Er bohrte seine Finger in die kühlen Wölbungen und
stöhnte. Dann zog er ihren Po heran und grub seine Zähne in
das weiche Fleisch. Sie stieß einen leisen Schrei aus. Ihr
Gesäß wollte wegzucken von seinem Gesicht, doch seine
Hände schossen vor, umfassten ihre Hüftknochen und zogen
ihr Becken wieder heran.


Seine
Lippen saugten sich an ihren Backen fest, sein Kiefer bewegte sich
kauend, als wollte er den Hintern verschlingen, seine Zunge bohrte
sich in die Kerbe dazwischen und arbeitete sich hinunter bis zu den
Ansätzen ihrer Schenkel.


Die
Frau drückte ihr Becken gegen ihr Gesicht, ließ es
kreisen, ließ es auf und ab tanzen – alles schweigend,
keinen Ton gab sie von sich.


Er
ließ seine Hände von ihren Hüftknochen
hinuntergleiten, bis auf die Vorderseite ihrer festen Schenkel. Er
spürte ihre Muskeln beben, während sie ihr Becken bewegte;
seine Handflächen schoben sich zwischen ihre Schenkel. Statt
Schamhaar ertasteten seine Finger die nackte Haut ihres gespaltenen
Hügels, glitten zwischen ihre prallen Schamlippen und bohrten
sich in die Höhle ihres Körpers.


Wieder
stieß sie einen unterdrückten Schrei aus, presste aber ihr
Becken wie verlangend gegen sein Gesicht. Für Wallace gab es
kein Halten mehr. Sein Schwanz glühte und schrie nach Erlösung
– er sprang auf und riss sich die Hose auf.


Die
Frau beugte ihren Oberkörper nach vorn, stützte sich mit
der Linken auf den Tisch und griff mit der Rechten nach dem
Metalldöschen. Ihr Rücken bog sich durch wie der Rücken
eines sich streckenden Pferdes, ihr Hintern kreiste wie ein
angriffslustiges exotisches Tier.


Wallace
ließ dieses weiße runde Tier keine Sekunde aus den Augen,
während er Hose und Stiefel abstreifte. Sein Pfahl stand wippend
und feucht von seinen Lenden ab. Er packte das weiße runde Tier
und zog es über sein Glied.


Er
bekam kaum mit, wie die Frau ein kirschgroßes Stück
Fettsalbe aus dem roten Döschen bohrte. Er spürte, wie sich
ihr Finger zwischen seinen Schwanz und ihre Schamlippen bohrten und
die Salbe in ihren Schoß drückte und um seinen Schwanz
rieb.


"Ich
will dich...", keuchte er. Er presste ihren Oberkörper auf
den Tisch. "Ich will dich ficken, verdammt noch mal..."


"Dann
tu es doch! Tu es endlich...!" Ihre Rechte umklammerte die
hintere Tischkante, ihre Linke hielt die schwankende Blumenvase fest.


Er
fasste nach seinem Schwanz und schob ihn in sie hinein. Seine Finger
quetschten das Fleisch seitlich ihrer Gesäßbacken
zusammen, so fest hielt er sie, als er zustieß und zustieß,
immer tiefer immer wilder. Wie rasend riss er ihr Becken gegen seine
Lenden, schnell und kraftvoll, bis an die Schmerzgrenze.


Er
bäumte sich auf und schrie laut. Feuer schien ihm von den
Haarwurzeln bis in die Zehenspitzen zu schießen. Das brennende
Verlangen aus sieben verzweifelt einsamen Jahren ergoss sich in ihren
Schoß...






*





Der
große bärtige Mann hatte schon den einen oder anderen
Whisky intus, obwohl es erst Mittag war. Er lehnte schräg gegen
den Tresen des "Green Water Billard Rooms" und hielt sich
an seinem Glas fest, während er dem kleineren und älterem
Gentleman neben sich wortreich erklärte, warum er die
Bundesregierung für einen Haufen kleinkarierter Hohlköpfe
und geldgieriger Bürokraten hielt. So ungefähr drückte
er sich aus.


"Die
Yankees sind neidisch", donnerte er, "das ist der schlichte
Grund, warum sie die Sklaverei abschaffen wollen!" Die meisten
Männer an der Theke nickten beifällig.


Der
Bärtige bestellte einen weiteren Whisky. Den fünften oder
sechsten an diesem noch jungen Tag. "Und ich will Ihnen genau
erklären, warum sie neidisch sind, Sir." Die Gespräche
an den Tischen verstummten nach und nach. Selbst die Pokerspieler
hinter den Billardtischen sahen von ihren Karten auf.


Die
meisten der Cowboys und Flussschiffer in Saint Josephs beliebtesten
Saloon kannten den bärtigen Hünen mit der schwarzen
Bärenlederjacke, dem breitkrempigen Biberfellhut und dem
vierschrötigen Gesicht. Wenn sein rollender Bass durch den
Saloon dröhnte, konnte man darauf wetten, dass nach den derben
Worten die Stühle und dann die Fäuste flogen.


Der
Mann hieß Jefferson Kelly. Nach seinem Heimatstaat nannten sie
ihn Virginia-Jeff. Ein nagelneuer Colt-Karabiner mit Trommelmagazin
hing über seiner Schulter. Und aus dem Holster an seinem
Patronengurt ragte der abgegriffene Kolben eines Remington-Revolvers.


Sie
kannten ihn, obwohl er höchstens einmal im Monat im "Green
Water Billard Room" abstieg, um sich volllaufen zu lassen. Immer
dann, wenn er eine Postkutsche von San Francisco über die Rockys
durch die Wüste und die Prärie heil nach Saint Joseph
gebracht hatte. Jefferson Kelly verdiente sein Geld als Begleitschutz
bei der Wells Fargo Company.


"Hören
Sie gut zu, Sir." Der Angesprochene – ein dicklicher
Endfünfziger mit hellem Zylinder und großkariertem,
dunklen Frack nickte. "Die Sache ist so..."


"Auf
die Erklärung bin ich aber gespannt." Die jugendliche
Stimme kam vom Pokertisch. Sie gehörte einem hageren Cowboy mit
langem, zu einem Zopf zusammengebundenem Haar – blauschwarzes
Haar. Ein herausforderndes Grinsen lag auf seinen Zügen. Robert
Bloomdale kannte Virgina-Jeff noch nicht. Der Sechsundzwanzigjährige
hatte erst vor drei Wochen seinen Abschied von der Kavallerie
genommen.


Jefferson
Kelly drehte sich kurz um und bedachte Bloomdale mit einem
gelangweilten Blick. Dann wandte er sich wieder seinem
Gesprächspartner zu. "Also – die Sache ist so: Mein
Vater hat eine Tabakplantage in Virginia. Oben an der Grenze. Seine
Nigger bewirtschaften ihm locker zwanzig Morgen. Und seine Nachbarn
drüben in Kentucky krebsen auf ihren winzigen Farmen herum und
arbeiten sich die Seelen aus dem Leib. In manchen Jahren können
sie ihren Kindern nicht genug zu fressen geben, nur weil sie glauben,
Nigger seien Menschen wie wir, die man nicht umsonst für sich
arbeiten lassen dürfte." Er schlug mit der flachen Hand auf
den Tresen. Gläser und Flaschen klirrten. "Deswegen, Sir,
sind sie neidisch, die Yankees!"


Bloomdale
knallte die Karten auf den Tisch und stand auf. "Du redest einen
großen Scheißdreck, Mann!" Wie ein sprungbereiter
Berglöwe bewegte er seinen drahtigen Körper zwischen den
Billardtischen hindurch. Kelly betrachtete ihn gleichmütig.


"Wo
der Mann recht hat, hat er recht", sagte einer der Männer
am Tresen, ein Flussschiffer aus Louisiana. Und ein anderer rief.
"Ich kauf' ein Joch Ochsen, ich kauf' einen Nigger – wo
zum Teufel ist der Unterschied?!" Zustimmende Rufe der Männer
am Tresen.


"Es
geht nicht um die Schwarzen, ihr Idioten!" Breitbeinig blieb der
junge Bloomdale vor den Billardtischen stehen. "Es geht um die
Einheit unseres Landes!"


"Hast
du diese dämlichen Sprüche bei der Army gelernt?",
knurrte Jefferson Kelly. "Ein Grünschnabel wie du sollte
sich ein wenig zurückhalten, wenn Männer diskutieren."


Er
streckte den Arm nach seinem Whiskyglas aus. Im nächsten Moment
explodierte ein Schuss, und das Glas zersprang unter seiner Hand in
tausend Splitter.


Für
Sekunden Totenstille im Saloon.


"Einen
neuen Whisky auf die Rechnung dieses verdammten Grünschnabels",
knurrte Kelly schließlich.


"Man
sollte sie hängen, die Yank-Freunde!", schrie der
Flussschiffer. "Hängen, wie sie John Brown gehängt
haben!" Der militante Sklavenbefreier war wenige Monate zuvor in
Georgetown, West-Virginia hingerichtet worden.


Einige
Männer rutschten von den Barhockern. In drohender Haltung
schoben sie sich auf Bloomdale zu. "Steck deine Bleispritze weg,
Grünschnabel. Wir wollen sehen, was du in den Fäusten
hast."


Der
Wirt, ein langaufgeschossener Glatzkopf namens Phil Jenkins, huschte
an der Theke entlang zu dem Gentleman mit dem Zylinder.


"Hol
den Sheriff, Will", flüsterte er. "Um Gottes willen,
hol den Sheriff, bevor sie mir wieder den Saloon zerlegen..."


Rückwärts
schlich der Angesprochene aus dem Saloon.


Inzwischen
hatten sich die Pokerspieler vom Tisch erhoben. Revolverhähne
klickten.


"Setzt
euch wieder auf eure verdammten Ärsche", zischte Hoss
Woolback. Er arbeitete als Cowboy auf der Bloomdale-Ranch. In Saint
Joseph war er wegen seiner schnellen Revolverhand und seines
undurchdringlichen Pokergesichts gleichermaßen berüchtigt.
"Ihr sollt euch hinsetzen!"


Einer
der Flussschiffer riss seinen Revolver aus dem Holster. Ein Schuss –
Holzsplitter spritzten zwischen Bloomdales Stiefelspitzen hoch. Dann
krachten drei oder vier Waffen auf einmal los. Die Flussschiffer
warfen sich flach auf den Boden. Einer wälzte sich stöhnend
in seinem Blut. Und schließlich flogen Stühle und Flaschen
durch den Saloon.


Als
der Sheriff durch die Schwungtür trat, gab es keinen Mann im
Saloon, der nicht mit Gewehrkolben, abgeschlagen Flaschenhälsen
oder Fäusten auf einen anderen eindrosch. Abgesehen von Phil
Jenkins, dem Wirt.


"Aufhören!",
brüllte Glenn Powell, der Sheriff. "Verflucht noch mal –
ihr sollt aufhören!" Niemand hörte auf ihn. Da zog er
seinen Colt-Revolver und hieb wahllos mit dem Kolben auf die
Streithähne ein. Erst als er Hoss Woolback und den hünenhaften
Virginia-Jeff voneinander getrennt hatte, ließen auch die
übrigen Männer voneinander ab.


Ein
toter und ein verletzter Flussschiffer lagen zwischen umgekippten
Tischen. Powell schickte den Wirt nach dem Arzt. "Was ist hier
los, zur Hölle?!"


Beschuldigungen
flogen hin und her. Der Sheriff nahm Jefferson Kelly und einem der
Flussschiffer auf der einen Seite und Bloomdale und Woolback auf der
anderen Seite die Waffen ab und die Männer vorläufig fest.


Eine
halbe Stunde später kam er aus dem Office zurück in den
Saloon. Der Totengräber und William Goldsmith – der dicke
Gentleman mit dem Zylinder – trugen den erschossenen
Flussschiffer aus Georgia heraus.


Auf
einem Tisch lag der Verletzte. Er brüllte, während ihm der
Arzt die Kugel aus dem Oberschenkel schnitt. Und er brüllte noch
lauter, weil Jenkins ihm scharfen Rum in die Wunde goss. Glenn Powell
winkte den Wirt zu sich an die Theke. "Was hat sich abgespielt?"
Er sprach leise.


"Rob
hat zuerst geschossen", flüsterte Jenkins. "Wer den
Matrosen erwischt hat, kann ich nicht sagen. Aber Rob hat zuerst..."


Der
Sheriff winkte ab. "Behalt es für dich, kapiert?" Der
Wirt nickte stumm.






*





Sie
lagen auf dem Bett und rauchten. Spencer Wallace in Hosen und mit
nacktem Oberkörper, die Frau in die Tagesdecke gewickelt.


"Wird
Zeit, dass du gehst", sagte die Frau, ohne ihn anzublicken.


"Sind
die zehn Dollar schon ausgeschöpft?" Er blies den Rauch
seiner Zigarette an die Decke.


"Schon
seit über einer Stunde."


"Zwei
Stunden Paradies für zehn Dollar", murmelte Wallace. "Nun
gut – alles hat seine Zeit."


"Und
seinen Preis. Geh jetzt."


"Wie
heißt du?"


"Was
spielt das für eine Rolle – du sollst jetzt verschwinden."


"Ich
will es wissen." Wallace richtete sich auf und betrachtete die
Frau. Ihre grünen Augen wirkten wie verschleiert, und ein
bitterer Zug lag auf ihrem Mund.


"Sue."


"Okay,
Sue." Er schob sich aus dem Bett. "Mich nennen sie Spence.
Und Spence wird jetzt tun, was du verlangst: Er wird gehen."
Wallace fischte Hemd und Weste vom Boden neben dem Bett und zog sich
an.


Sie
beobachtete ihn. "Entweder haben sie dich gerade aus der Armee
entlassen, oder du kommst aus dem Gefängnis."


Verblüfft
sah Wallace sie an. "Was hat dich auf diesen Gedanken gebracht?"


"Du
hast mich angestarrt, als hättest du eine Ewigkeit keine Frau
mehr gesehen. Unten, auf der Straße. Und im Saloon drüben.
Und genauso bist du über mich hergefallen. Wie ein
ausgehungerter Wolf."


"Hat
es dir also nicht gefallen?" Er stülpte seine Stiefel über
und sah sich nach seinem Hut um.


Sue
stieß ein bitteres Lachen aus. "Gefallen? Von zehn Dollar
lebe ich eine Woche lang. Das gefällt mir." Sie drückte
ihre Zigarette in einem Teller auf dem Nachttisch aus. "Also –
Army oder Gefängnis?"


Er
stülpte sich den Hut auf den Kopf und ging zur Tür. "Was
spielt das für eine Rolle?"


"Wohin
gehst du jetzt?"


Er
zuckte mit den Schultern. "Wer weiß schon, wohin er geht?"
Seine Hand griff das kalte Metall des Schlüssels. Er schloss die
Tür auf.


"Spence?"


Wallace
drehte sich nach ihr um. "Du hast dir meinen Namen gemerkt?"
Ein spöttisches Lächeln spielte um seine schmalen Lippen.


"Nimm
deine zehn Dollar", sagte sie leise, "ich will sie nicht."


Sekundenlang
musterten sie sich. Wallace fragte sich, was hinter ihre hübschen
Stirn vor sich gehen mochte. Ihre grünen Augen klammerten sich
in seinem Blick fest, als wollte sie ihn um etwas bitten. Doch ihre
Lippen blieben stumm.


"Leb
wohl, Sue." Wallace ließ die Zehn-Dollar-Note liegen, wo
sie lag, und schloss die Tür hinter sich.






*





Unten
am Hafen wurden Rinder über zusammengenagelte Holzrampen auf
einen Dampfer getrieben. Wallace sah dem Spektakel eine Zeitlang zu.
Wie lange hatte er keine Rinder mehr zu Gesicht bekommen!


Bis
in die Nachmittagsstunden hinein waren die Cowboys damit beschäftigt,
das Vieh zu verladen. Nach und nach sammelten sie sich wieder an der
kleinen Pferdekoppel. Fast alle überragten Wallace um mindestens
einen halben Kopf.


In
der Nachbarkoppel standen etwa zwei Dutzend Stuten. Prächtige
Pferde. Wallace' Kennerblick registrierte sofort, dass sie vor Kraft
und Gesundheit strotzten.


Die
Ähnlichkeit der Pferde fiel ihm auf – alle waren grau und
hatten schwarze Hufe. Und keins war höher als vierzehn oder
fünfzehn Handbreiten.


"Was
sind das für Pferde?", fragte er einen der Cowboys.


"Was
weiß ich?", antwortete der hochgewachsene Mann. Er
musterte Wallace von oben bis unten. Die Geringschätzung in
seinem Blick war nicht zu übersehen.


"Postpferde,
hab' ich gehört", sagte ein anderer, der die Frage
mitbekommen hatte. "Zwei Verrückte wollen eine Postlinie
quer durch den Westen einrichten." Er tippte sich die Stirn.
"Bis zum Pazifik. Unserm Boss soll's recht sein."


Wallace
erfuhr, dass die fünfundzwanzig Stuten einen weiten Weg hinter
sich hatten. Sie entstammten einer Pferdezucht in Alamo, Texas. Von
dort hatte man sie nach New Orleans getrieben und dann den
Mississippi und den Missouri hinauf nach Kansas City transportiert.


"Wir
haben vier Wochen Zeit, sie einzureiten", sagte der Lange mit
dem arroganten Blick. Er schwang sich über die Koppel, in der
eine der grauen Stuten auf und ab tänzelte. Ein schneeweißer
Fleck glänzte zwischen den Augen des Pferdes.


Der
Cowboy stieg auf den fast mannshohen Zaun auf der anderen Seite der
Koppel. Zwei Männer zerrten das widerspenstige Pferd an den
Zaun, und der Cowboy sprang auf seinen Rücken.


Die
Stute tobte in der Koppel herum, als hätte sich eine Schlange in
ihrer Hinterteil verbissen. Kaum eine Minute lang konnte sich der
Lange auf ihr halten. Die Männer grölten.


"Mistviech!"
Er rappelte sich aus dem Staub, nahm Anlauf und schwang sich erneut
auf den Rücken des Pferdes. Sofort warf es ihn wieder ab.
Schadenfrohes Gelächter begleitete den Cowboy, als er zum Zaun
hinkte und umständlich auf die Außenseite der Koppel
kletterte.


"Lasst
mich mal", sagte Wallace.


Ungläubige
Blicke trafen ihn. "So verhungert, wie du aussiehst, wirst du es
nicht einmal schaffen, auf den Rücken des Biests zu klettern",
sagte einer. Gelächter kam von allen Seiten.


Wallace
zog eine Zehn-Dollar-Note aus der Westentasche und klemmte sie
zwischen den Zaunpfahl und ein Rundholz des Gatters. "Zehn
Dollar, dass ich mich auf dem Pferd halten kann, bis es müde
ist."


Wieder
Gelächter. Der arrogante lange Bursche, der gerade an der Stute
gescheitert war, zog ebenfalls zehn Dollar aus der Tasche. "Ich
will nicht, dass man dich in einem Holzkasten hier wegträgt –
aber ich wette zehn Dollar, dass du im Staub liegst, bevor die besten
Schützen von uns zehn leere Flaschen getroffen haben, die
hundert Schritte entfernt auf dem Zaun der Viehkoppel stehen!"


Die
Männer johlten vor Begeisterung. Aber nur drei Cowboys trieben
den Spaß soweit, dass sie auf Wallace setzten.


Zehn
leere Flaschen wurden besorgt und auf den Zaunpfählen der leeren
Viehkoppel gestellt, etwas mehr als hundert Schritte entfernt von dem
Reitplatz. Drei Männer zogen ihre Revolver und spannten die
Hähne. Ausschließlich die Cowboys, die auf Wallace
gewettet hatten.


"Los,
Kleiner!", schrie der Lange. "Lass sehen, was hinter deinem
großen Maul steckt!"


Spencer
Wallace schluckte die Kränkung herunter und kletterte über
den Zaun. Von vorn näherte er sich der Stute.


"Okay,
Mädchen", murmelte er, "es ist Scheiße, geritten
zu werden, wenn man es nicht ums Verrecken will." Das Pferd
beäugte ihn wachsam. "Ich weiß, wovon ich rede."


Er
streckte seine Hand nach dem Pferd aus. Es schnappte danach.
Gelächter klang vom Koppelzaun herüber.


"Du
sollst den Gaul reiten und ihm keine Ammenmärchen erzählen!",
rief der Lange.


Wieder
streckte Wallace den Arm nach dem Pferd aus. "Wart doch ab, bis
ich auf dir sitze – vielleicht magst du es ja..." Er
tätschelte den Hals der Stute und arbeitete sich behutsam bis zu
ihrer Vorderflanke vor. "Du wirst es nicht glauben, aber du bist
nicht die erste, die ich heute reite", flüsterte er sanft.
"Und wenn mich nicht alles täuscht, hat es der auch besser
gefallen, als sie erwartet hat..."


Er
duckte sich, sprang ab und saß auf dem Rücken der grauen
Stute. Sofort peitschten Revolverschüsse über das
Hafengelände.


Die
Stute bäumte sich auf, und Wallace musste sich in ihrer Mähne
festkrallen, um nicht sofort wieder herunterzurutschen. Er presste
sich auf flach auf den Pferderücken, drückte die Schenkel
zusammen und tastete nach dem Strick, der mit der Gebissstange des
Pferden verbunden war.


Ein
Schuss nach dem anderen pfiff über die leere Viehkoppel. Der
Lärm machte die Stute noch nervöser, als sie sowieso schon
war. Verzweifelt keilte sie aus, warf ihr Hinterteil hoch und
galoppierte wie rasend durch die enge Koppel. Wallace hörte drei
Flaschen zerspringen. Die Männer schrien laut, feuerten ihn an.


Endlich
erwischte Wallace den provisorischen Zügel. Seine Faust schloss
sich darum. Er konnte  sich aufrichten und seine Bewegungen denen des
Pferdes anpassen. Es machte Bockspünge, drehte sich im Kreis,
bog den Rücken durch und warf das Hinterteil so hoch, dass
Wallace bis auf seinen Hals geworfen wurde.


"Du
Prachtgaul!", rief er. "Weißt du, wie ich dich nenne?
Sue nenn' ich dich – Lady Sue!"


Schüsse
krachten, Flaschen zersprangen, und Spencer Wallace tanzte mit der
Stute. Irgendwann preschte sie zum Zaun. Ein Aufschrei ging durch die
Menge der Cowboys – sie sprangen vom Zaun, um sich vor dem
herangaloppierenden Pferd in Sicherheit zu bringen.


Wallace
begriff sofort, was das Tier vorhatte. Bevor sein rechtes Bein
zwischen Zaun und nassen Pferdeleib geriet, schwang er es über
den Pferderücken und ließ sich auf die linke Seite des
Pferdes rutschen. Vergeblich scheuerte das aufgeregte Tier seinen
Leib gegen die Querhölzer des Zaunes. Die Cowboys applaudierten
Wallace. Als er sich mit letzter Kraft zurück auf den Rücken
des Tieres zog, sah er noch drei Flaschen auf den fernen Zäunen
stehen. Die drei Männer, die auf ihn gewettet hatten, füllten
gerade die Trommeln ihrer Revolver nach.


Wallace
spürte, wie der Widerstand der Stute allmählich nachließ.
Aber auch er konnte sich kaum noch auf dem Pferderücken halten.
Noch einmal bäumte sich das Tier auf, warf den Kopf hoch,
stellte sich auf die Hinterbeine und versuchte den lästigen
Reiter abzuwerfen. Wallace spürte seine Finger kaum noch.


Nur
beiläufig registrierte er die schwarze Kutsche, die seitlich der
Koppel hielt.


Aus
den Augenwinkeln sah er, wie der Lange sich den drei Männern,
die auf ihn gewettet hatten, in die Schusslinie stellte. Als das
Pferd sich wieder gegen den Zaun stemmte, riss Wallace seinen alten
45er aus dem Holster.


Kanonendonner
gleich hallte der Schuss aus der großkalibrigen Waffe über
die Viehkoppel. Eine Flasche zersprang. Die anderen drei Schützen
nutzten die Überraschung des Langen und zertrümmerten die
letzten beiden Flaschen mit ihren Schüssen.


Vielstimmiger
Jubel erhob sich, als Wallace vom Pferd rutschte. Mit hängendem
Kopf und Schaum vor dem Maul stand das Tier still. Seine Flanken
zitterten. Wallace tätschelte ihm den Hals. "Dank dir, Lady
Sue."


Seine
Knie drohten nachzugeben, während er zurück zum Zaun
stelzte. Anerkennende Ausrufe erklangen von allen Seiten, hilfreiche
Hände streckten sich ihm entgegen und halfen ihm über den
Zaun.


Er
zog die beiden Zehn-Dollar-Noten aus dem Rundholzkreuz und steckte
sie ein. Stumm nickte er dem Langen zu. Die Cowboys bildeten eine
Gasse, um den Weg zur Straße hin freizumachen. Er spürte
die vielen Hände kaum, die auf seine Schultern eindroschen.


Dann
sah er den schwarzen Einspänner und die Frau auf dem Kutschbock.
Als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geprallt, blieb er
stehen.


"Kate...",
flüsterte er.


Sie
sprang aus dem Wagen, lief im entgegen und warf sich an seinen Hals.
Die Cowboys grölten laut. Einige applaudierten.


Kate
kümmerte sich nicht darum. Sie hielt Wallace fest, schloss die
Augen und drückte ihre Wange an seine.


"Ich
war sicher, dass ich dich hier finde", seufzte sie.


Wallace
wusste nicht recht, wie ihm geschah. Die Dutzend Mal, die sie sich im
Gefängnis gesehen hatten, waren sie nie allein gewesen. In ihren
Briefen hatte sie zwar nie einen anderen Mann erwähnt – ja
sogar dass sie auf ihn warten würde, hatte sie geschrieben. Aber
er hatte noch nie dazu geneigt, sich Illusionen zu machen.


Und
nun hielt ihn diese Frau fest, als hätte sie jahrelang von
diesem Augenblick geträumt. Nein – Wallace wusste wirklich
nicht, wie ihm geschah. Offenbar gab es doch noch so etwas wie Liebe
in dieser beschissenen Welt.


Zärtlich
strich er ihr über das Haar und den Rücken.


"Dass
du hier bist...", flüsterte er. Das Gesicht der blonden
Hure erschien für einen Augenblick auf seinem inneren Auge.


Kate
machte sich von ihm los. "Steig ein, Spence. Ich bin gekommen,
um dich abzuholen."


Ohne
nachzudenken, kletterte er in den Zweisitzer. Sie trieb die Pferde an
und lenkte das Gespann die Straße hinauf.


Wallace
drehte sich nach dem Reiter um, der ihnen folgte. Das Gesicht kannte
er, aber der Name wollte ihm nicht mehr einfallen.


"Abholen?
Wohin...?"


"Nach
Saint Joseph."


"Was
soll ich in diesem Nest? Es hat mir nichts als Unglück
gebracht."


"Hab'
ich dir etwa Unglück gebracht?"


Er
hatte sie ein halbes Jahr nicht gesehen. Er beobachtete sie von der
Seite. Als sie ihn zuletzt im Gefängnis besucht hatte, hatte sie
älter ausgesehen als jetzt.


"Nein",
murmelte er. "Du nicht."


"Siehst
du." Zum ersten Mal lächelte sie. "Und außerdem
habe ich in Saint Joseph einen Job für dich gefunden..."






*





Glenn
Powell stieß die Schwingflügel der Eingangstür zum
Saloon auf. Er sah sich kurz, und sofort traf sich sein suchender
Blick mit dem eines stämmigen Mannes am Tresen. Edward Sucker
hieß er. Der Sheriff hatte ihn vor zwei Wochen wegen einer
Schießerei einbuchten müssen. Seit ein paar Tagen war er
wieder auf freiem Fuß – Powell hatte die Bürgerwehr
Saint Joseph überreden können, ihn für unschuldig zu
halten.


Die
Männer nickten sich einen Gruß zu. Powell schlenderte zum
Tresen und orderte einen Whisky.


"Hör
zu, Eddy", sagte er leise. "Es wär' gut, wenn du für
ein paar Wochen aus der Stadt verschwindest. Ich hab' mit dem alten
Bloomdale gesprochen – er ist einverstanden."


Sucker
hatte bis zu der Schießerei auf Bloomdales Ranch gearbeitet. Er
trug eine flache schwarze Melone und einen bis zu den Stiefelschäften
reichenden Wildledermantel. Er war einer dieser grob wirkenden
Männer, die man spontan für einen Metzger oder einen
Schankwirt hielt, wenn man sie zum ersten Mal sah. Ein buschiger
Schnurrbart wucherte in seinem roten quadratischen Gesicht, und auf
den Speckwülsten im Nacken seines kurzen Halses sprossen
vereinzelte Haare, wie Borsten auf einem Schweinebauch.


Ein
50er Spencergewehr lag quer über dem Barhocker neben ihm, und
aus den Knopfleisten seines Mantel lugten die umgedrehten Kolben
zweier Revolver hervor.


"Und
wohin soll ich mich verdrücken?", fragte er. Seine Stimme
klang ein bisschen, als würde ein Hund in einen leeren
Blecheimer kläffen.


"Warte
hier auf mich." Powell leerte seinen Whisky. "Ich hab' da
eine Idee. Besuch aus Kansas City hat sich angesagt. Wenn er wieder
weg ist, weiß ich mehr." Der Sheriff ließ eine Münze
auf die Theke fallen. "Es kann ein Weilchen dauern."


Er
ging zurück zu seinem Office. Auf der Holzbank neben der offenen
Tür saß der alte Bloomdale. Er rauchte eine Zigarre und
machte ein finsteres Gesicht.


Powell
ließ sich neben ihm auf die Bank fallen.


"Wenn
Rob nicht heute auf die Ranch zurückkehrt, bist du die längste
Zeit Sheriff gewesen", raunte der weißhaarige Mann.


"Keine
Sorge, Amos." Der Sheriff zündete sich eine Zigarette an.
"In einer Stunde ist er frei. Und Hoss auch."


Nach
ein paar Minuten sahen sie vier Reiter von Süden her in die
Stadt galoppieren. Die Männer hielten ihre Pferde vor dem Office
des Sheriffs an und banden sie fest. Es waren der Marshal von Kansas
City, zwei seiner Assistenten und der Coroner des Bezirksgerichts.


Glenn
Powell führte die Männer in den Zellentrakt. Zwei der vier
Zellen waren besetzt. Eine mit dem jungen Bloomdale und Hoss
Woolback, die andere mit Jefferson Kelly und einem Flussschiffer. Die
Gefangenen erhoben sich von ihren Pritschen, als sie den Marshal und
den Untersuchungsbeamten sahen.


"Ich
hab' sie gestern festgenommen", sagte Powell. "Wegen einer
Schießerei im Saloon. Ein Mann wurde getötet." Der
Sheriff reichte dem Coroner ein Stück Papier. "Hier die
Aussage von zwei Augenzeugen. Sie beschwören, dass Kelly das
Feuer eröffnet und den Flussschiffer getötet hat. Mr.
Bloomdale und Mr. Woolback haben in Notwehr geschossen..."


Jefferson
Kelly stürzte sich auf die Gitterwand. "Verfluchte Lügner!"
Wie ein Tobsüchtiger rüttelte er an den Gitterstäben.
"Kein Wort ist wahr!" Der Sheriff und die Männer aus
Kansas City zogen sich ins Office zurück. "Ich hab' ein
paar Whisky zuviel gekippt und ein bisschen rumpolitisiert!"
Kellys Bass donnerte aus dem Zellentrakt. "Der verdammte
Grünschnabel hat mir das Glas unter der Hand weggeschossen...!"


Eine
halbe Stunde später lag der Fall für den Coroner und den
Marshal klar. Bloomdale und Woolback nahmen ihre Waffen in Empfang
und schlenderten grinsend auf die Straße hinaus. Der
Flussschiffer rannte hinunter zur Anlegestelle am Missouri, um sein
Schiff noch zu erwischen. Und Jefferson Kelly sollte in Saint Joseph
hinter Schloss und Riegel bleiben, bis der Richter in Kansas City den
Fall geprüft hatte.


Zufrieden
kehrte Powell in den Saloon zurück. Sucker blickte ihm
erwartungsvoll entgegen. Der Sheriff schwang sich neben ihn auf den
Barhocker.


"Zwei
doppelte Whisky, Phil!", rief er dem Wirt zu. "Auf die
Rechnung des Gentleman hier!" Er machte eine Kopfbewegung zu
Sucker hin.


"Was
soll das?", knurrte der.


"Die
Wells Fargo Company sucht einen neuen Begleitschutz für die
Strecke nach San Francisco", grinste Powell. "Morgen sitzt
du auf dem Bock..."






*





Kate
hatte ihm ein Zimmer in Saint Joseph besorgt. Für fünfzig
Cent die Nacht. Zwei Tage lang lungerte Wallace in der mehr als
schlichten Bude herum, bevor er sich endlich auf die Straße
traute.


Es
gab praktisch niemanden in der Stadt, der nicht wusste, wo er die
letzten sieben Jahre verbracht hatte. Und ein paar Leute gab es, da
war Wallace sicher, die würden ihn jetzt noch gern im Gefängnis
von Kansas City eingekerkert wissen.


Kate
hatte ihm immer noch nicht verraten, welche Art von Job sie für
ihn aufgetan hatte. Er wusste nur, dass es um eine Arbeit ging, die
mit Pferden zu tun hatte. Ansonsten tat sie sehr geheimnisvoll. Sie
würde noch mit seinem zukünftigen Arbeitgeber verhandeln
und so weiter.


Wallace
konnte sich schon vorstellen, um was es in diesen sogenannten
Verhandlungen ging. Niemand stellte freiwillig einen Mann ein, der
sieben Jahre wegen Bankraubes gesessen hatte.


Am
Morgen des dritten Tages nach seiner Rückkehr nach Saint Joseph
also verließ Wallace sein Zimmer und ging hinunter auf die
Straße. Kaum einer der Leute, denen er begegnete, grüßte
ihn.


Der
Sheriff hockte neben der offenen Tür seines Office und
beobachtete ihn schweigend, während er vorbeiging. Aus dem
Inneren des Office hörte er das heisere Gebrüll eines
Gefangenen.


Vor
dem "Green Water Billard Room" packten zwei Männer
Koffer und Kisten auf die Gepäckpritsche einer Postkutsche. Sie
befestigten das schwere Schutzleder über dem Gepäck.


Einen
der Männer kannte Wallace – Eddy Sucker. Ein Revolvermann
der übelsten Sorte. Vor sieben Jahren noch hatte er als Cowboy
bei Kates Vater gearbeitet. Er stutzte, als er Wallace erkannte.
Schnell wandte er sich ab und stieg auf den Kutschbock.


Während
die Kutsche anrollte, betrat Wallace den Saloon. Er war noch
menschenleer, bis auf den Wirt. Wallace setzte sich an die Theke und
bestellte Kaffee und Eier mit Schinken.


Phil
Jenkins, der Wirt, sprach kein Wort mit ihm. Dabei hatten sie früher
nächtelang gepokert.


Nach
und nach fanden sich ein paar Gäste im Saloon ein. Lauter Leute,
die Wallace nicht kannte. Flußschiffer und Durchreisende. Und
dann schaukelte ein dicker Mann mit Zylinder und in Schlips und
Kragen durch die Schwingtür. Noch kleiner als er selbst. William
Goldsmith. Wallace erkannte ihn sofort.


Der
Geschäftsmann zögerte, als er Wallace sah. Doch dann setzte
er sich neben ihn an die Theke. "Bring uns zwei Whisky, Phil!"
Er betrachtete Wallace aufmerksam. "Bist schmal geworden,
Spence."


"Und
du noch fetter als vor sieben Jahren."


Goldsmith
feixte. "Werd nicht frech, Spence, sonst bleibt's bei einem
Whisky." Ob er wollte, oder nicht – Wallace war froh, dass
in diesem verdammten Nest überhaupt jemand mit ihm sprach.


Mit
grimmiger Miene knallte Jenkins die Gläser vor die Männer
auf die Theke. Sie stießen an.


"Ich
nehm' an, du brauchst Arbeit, Spence." Goldsmith wischte sich
seinen kleinen Mund mit dem Handrücken ab. "Ich würd'
dir gern eine geben, aber im Augenblick laufen die Geschäfte
nicht. Ich kann kaum die Arbeiter in meiner Silbermine in Colorado
bezahlen."  



"Ich
find' schon was, Will."


"Mal
ehrlich, Spence – mir hat immer die Phantasie gefehlt, mir dich
als Bankräuber vorzustellen."


Wallace
senkte betroffen den Kopf. "Danke, Will. Du bist nicht der
Einzige, der weiß, dass ich es nicht war. Bald werden es alle
wissen. Ich finde die Schweine, die mir den Überfall in die
Stiefel geschoben haben, glaub's mir."


"Lass
gut sein, Spence – es hat keinen Sinn, in dem alten Dreck zu
wühlen. Man muss nach vorne blicken, sonst kommt man auf keinen
grünen Zweig." Goldsmith bestellte die nächste Runde
Whisky.


"Manchmal
kann man nur nach vorne blicken, wenn man den Mist, der hinter einem
liegt, aufgespürt und im Missouri oder sonstwo versenkt hat."


"Schon
möglich, Spence." Der Geschäftsmann wirkte
nachdenklich. "Was mich immer beschäftigt hat, war die
Sache mit dem Pferd. Einer der Bankräuber benutzte einen Hengst,
der einem deiner Gäule aufs Haar glich."


Wallace
starrte in sein leeres Glas und nickte. "Es war mein Pferd,
Will. Diese getüpfelten Tiere sind sehr selten. Es war mein
Pferd. Sie haben es mir gestohlen und nach ein paar Tagen wieder in
meinen Stall gestellt. Das war's, was mir das Genick gebrochen hat.
Und dass ich nicht beweisen konnte, dass ich zur Tatzeit unterwegs
nach Texas war, um Pferde für meine Zucht einzukaufen."


"Das
klingt so, als hätte dich jemand gezielt zur Hölle schicken
wollen."


Wallace
nickte. "Das klingt nicht nur so, das ist so."


"Und
nach wem willst du nun suchen?" Der Wirt stellte zwei Gläser
Whisky vor sie auf den Tresen.


"Ich
weiß es nicht, Will." Wallace starrte in irgendeine Ferne.
"Nach jemandem, der meine Pferde kannte, und nach einem Mann mit
einer schlecht verheilten Narbe an der Hüfte."


Während
des Überfalls hatte einer der Bankkunden den Helden spielen
wollen und sich auf einen der vier Bankräuber gestürzt. Im
Handgemenge war dem Banditen das Hemd aus der Hose gerutscht, und die
auffällige Narbe war sichtbar geworden. Der Mann mit der Narbe
hatte den mutigen Angreifer kaltblütig erschossen.


"Was
soll ich sagen, Spence", seufzte Goldsmith. "Jeder Mann
tut, was er tun muss." Er hob sein Glas. "Ich wünsch'
dir mehr Glück als damals beim Prozess." Sie stießen
an und tranken.


"Eines
muss ich noch loswerden, Spence." Goldsmith knallte sein Glas
auf die Theke.


"Sprich
dich aus, Will. Wenn wir schon mal dabei sind."


"Ich
bin nicht der Einzige, der an deine Unschuld glaubt."


"Ich
weiß."


"Die
Bloomdale-Tochter hat eine Menge Männer abblitzen lassen in den
letzten sieben Jahren."


"Ich
weiß."


"Und
dass unser Sheriff ein Auge auf sie geworfen hat, weißt du das
auch?"


Wallace
schüttelte den Kopf.


"Es
ist aber so, Spence", sagte Goldsmith. "Ihr wolltet
heiraten damals, das war kein Geheimnis. Wenn mich nicht alles
täuscht, hat sie sieben ganze Jahre lang auf dich gewartet."


Wallace
starrte in sein Whiskyglas. "Aber daraus wird nichts. Ihr Vater
wird seine Ranch keinem Mann in die Hände geben, den er für
einen Bankräuber hält."


"Unterschätz
Kate nicht", sagte Goldsmith. "Jeder weiß, dass sie
die Hosen auf der Bloomdale-Ranch anhat." Er winkte dem Wirt.
"Noch eine Runde, Phil."


"Dein
Wort in Gottes Ohren, Will." Wallace kramte den Tabaksbeutel aus
seiner Westentasche und drehte sich eine Zigarette.


Eine
Stunde später stapfte Wallace zurück in sein Quartier.
Seine Beine fühlten sich reichlich schwer an. Auch das Saufen
konnte man verlernen. Er hatte an diesem Vormittag mehr Whisky
getrunken als in den ganzen vergangenen sieben Jahre zusammen.


Vor
dem Office des Sheriffs blieb er stehen. Glenn Powell hockte noch
immer in seinem Schaukelstuhl unter dem Vordach seines Büros.


"Ich
bin wieder da, Glenn!", rief Wallace mit schwerer Zunge. "Willst
du mich nicht begrüßen?"


"Freut
mich, Spence", sagte der Sheriff mit ausdrucksloser Miene.
"Herzlich willkommen in unserer schönen Stadt." Er
sagte das so dahin, als würde er mit sich selbst sprechen, und
ohne den anderen anzuschauen.


Noch
immer drang das Gebrüll des Gefangenen aus der offenen Tür
des Office.


"Was
hast du denn da für lautstarke Gäste in deinem
gastfreundlichen Hotel, Glenn?", rief Wallace.


"Einen
von diesen Hunden, die sich nicht an Recht und Ordnung gewöhnen
können."


Wallace
lachte bitter. "Na dann sieh zu, dass du ihn möglichst lang
hinter Gitter bringst. Oder am besten an den Galgen, damit er nicht
eines Tages zurückkehrt und sich bei dir bedankt, weil du ihn an
Recht und Ordnung gewöhnt hast."


Das
Gesicht des Sheriffs schien sich in Stein zu verwandeln. Er
antwortete kein Wort.


Wallace
tippte sich an den Hut und wankte in sein Hotel.






*





Es
war schon dunkel, als die drei Männer sich am Ufer des Missouri
trafen. Ein paar hundert Schritte von der Anlegestelle entfernt
setzten sie sich ins Gras. Streichhölzer flammten auf,
Zigarettenrauch stieg in die Nachtluft.


"Er
ist seit drei Tagen wieder in der Stadt", sagte einer der
Männer.


"Der
Teufel soll ihn holen", antwortete der zweite. "Warum ist
er nicht in diesem Rattenloch verrottet?"


"Vielleicht
gibt er ja Ruhe", sagte der dritte. "Sieben Jahre sind eine
lange Zeit. Eine Menge Wasser ist seitdem den Missouri hinunter
geflossen."


"Du
kennst Spencer Wallace nicht, der gibt nie Ruhe."


"Stimmt.
Erst wenn er ins Gras gebissen hat."


Eine
Zeitlang schwiegen die Männer. Sie rauchten und starrten in das
vom Mondlicht glitzernde Band des Missouri.


"Dann
müssen wir dafür sorgen, dass er so schnell wie möglich
ins Gras beißt", brach einer von ihnen endlich das
Schweigen.


"Und
wie willst du das anstellen? So klein wie er ist – mit dem
Schießeisen war er immer einer der schnellsten."


"Während
sieben Jahren hinter Gittern kommt auch der schnellste Schütze
aus der Übung."


"Wir
können ihn nicht einfach abknallen", wandte der jüngste
der drei Männer ein.


"Kate..."


"Stimmt.
Aber wie wollen wir es anstellen?"


Vom
Anlegesteg her drang lautes Gelächter. Betrunkene Flussschiffer
kehrten auf ihren Kahn zurück. Hinter ihnen, auf der
Uferböschung, schnaubte eines der Pferde der drei Männer.
Eine Stunde und länger hockten sie zusammen und brüteten
über ihren teuflischen Plänen.


Irgendwann
stiegen sie auf ihre Pferde und ritten in die Nacht.






*





Der
Mann hatte einen hellen steifen Hut mit einer seidenen Binde auf und
trug die feine Garderobe eines Geschäftsmannes von der Ostküste.
Der Vollbart um sein schmales Kinn war sorgfältig gestutzt. Aus
hellwachen Augen musterte er Spencer Wallace.


"Das
ist Mr. Wallace." Kate machte die Männer miteinander
bekannt. "Und das ist Mr. Russell, Spence."


Sie
trafen sich in einem neueingerichteten Büro am Rande von Saint
Joseph. Ein frisch gemaltes Holzschild hing über dem Vordach.
"Pony-Express" stand auf dem Schild. Und die Namen der
Männer, denen das neue Posttransport-Unternehmen gehörte:
Russell, Major  Wadell.


"Tja,
Mr. Wallace – Kate ist eine hartnäckige Frau", sagte
Russell. "Sie hat mir die Tür eingerannt, um mir von ihren
Vorzügen zu erzählen." Wohlgefällig glitten seine
Augen über die schlanke Gestalt der Bloomdale-Tochter. Sie hatte
sich für dieses Gespräch in ein hochgeschlossenes rotes
Kleid gezwängt.


"Ich
beglückwünsche Sie zu Ihrer Freundin, Mr. Wallace –
es ist ihr gelungen, mich davon zu überzeugen, dass Sie
trotz..." Er unterbrach sich und suchte nach Worten. "...dass
Sie trotz ihrer Vergangenheit ein zuverlässiger Mann sind."


Wallace
hörte schweigend zu. Aus den begehrlichen Blicken des Mannes
schloss er, dass Kate nicht nur den guten Ruf ihres Vaters in die
Waagschale geworfen hatte. Vermutlich waren es vor allem ihre
weiblichen Reize gewesen, denen er den Job bei Russell zu verdanken
hatte.


"Wir
brauchen dreißig Reiter, Mr. Wallace", sagte der Mann von
der Ostküste. "Erstklassige Reiter. Sie sollten mager und
drahtig sein. Und bereit, täglich dem Tod ins Auge zu sehen. Am
liebsten nehmen wir Waisen. Und Leute, die nicht älter als
achtzehn sind."


"Bis
auf das letzte trifft alles auf mich zu", sagte Wallace.


"Ich
weiß, ich weiß – Sie sind zehn Jahre älter als
unsere Wunschkandidaten..." Wieder das wohlgefällige
Schmunzeln in Kates Richtung. "Aber für eine schöne
Frau macht man schon mal eine Ausnahme."


Er
erhob sich von seinem Stuhl hinter dem schweren Schreibtisch und trat
an die Wand. Dort hing eine Karte der Vereinigten Staaten. Als wäre
es das Selbstverständlichste unter dem Himmel, erklärte er
dem staunenden Wallace das waghalsige Unternehmen, das er und seine
Kompagnons geplant hatten.


Eine
Poststrecke zwischen Saint Joseph und dem zweitausend Meilen
entfernten Sacramento sollte eröffnet werden. Dreißig
Reiter sollten Tag und Nacht unterwegs sein, um die Post, die über
den Missouri von der Ostküste kam, über hundertneunzig
Stationen an die Pazifik-Küste zu transportieren.


Die
Stationen lagen etwa fünfzehn Meilen weit voneinander entfernt.
Jeder Reiter hatte täglich vier Stationen anzureiten, und an
jeder musste er sein Pferd wechseln.


"Da
geht's durch Indianergebiete, durch die Prärie, über die
Rockys und durch die Salzwüste." Der Stolz stand Russell
auf dem Gesicht geschrieben. "Keine Aufgabe für Weicheier,
Mr. Wallace." Erwartungsvoll blickte er ihn an.


"Ein
Job für mich", sagte Wallace kurzentschlossen.
"Pony-Express – die Idee ist genial, Mr. Russell. Das wird
ein Volltreffer." Er war ehrlich begeistert.


"Ich
hoffe, der Kongress wird das genauso sehen", Sorgenfalten
erschienen auf Russells Gesicht, "und uns die Unkosten erstatten
und eine Konzession für andere Strecken erteilen."


Mit
Kates Kutsche fuhren sie zum Missouri hinunter. Dort hatte man an der
Anlegestelle eine Pferdekoppel errichtet. Dreißig graue Stuten
weideten innerhalb der Zäune. Keine höher als fünfzehn
Handbreiten, und alle hatten schwarze Hufe.


"Die
meisten Pferde haben wir schon auf die Pony-Express-Stationen
verteilt", sagte Russell stolz. "Suchen Sie sich ein Pferd
aus, Mr. Wallace. Das Pferd, mit dem Sie ihren ersten Ritt für
uns machen werden."


Wallace
erkannte die Pferde wieder, die er im Hafen von Kansas City gesehen
hatte. Langsam ging er um die Koppel herum – bis er die Stute
mit der weiße Blesse zwischen den Augen entdeckte hatte. Er
schwang sich über den Zaun und schritt langsam auf die Herde zu.


"Hallo,
Lady Sue." Er streckte die Hand nach seiner Bekannten aus. "So
sieht man sich wieder..." Zärtlich streichelte er ihren
Hals und kraulte sie an der Kehle. Schließlich wagte er es –
und schwang sich auf das ungesattelte Pferd.


Widerstandslos
ließ sich die Stute zum Zaun reiten. "Brav, Lady Sue."
Er klopfte dem Pferd auf den Hals. "Mit dem hier mach' ich
meinen ersten Ritt, Mr. Russell."


"Wunderbar!
In drei Tagen geht es los!"


Mit
Handschlag wurden sie sich einig.


"Wir
lassen uns nicht lumpen, Mr. Wallace – schwere Arbeit wird gut
bezahlt", erklärte Russell. "Unsere Reiter bekommen
fünfundzwanzig Dollar die Woche."


Wallace
staunte nicht schlecht. Fünfundzwanzig Dollar die Woche! Ein
geradezu fürstlicher Lohn!


Beim
Abschied spürte er den prüfenden Blick des Mannes. Kein
Zweifel – Russell war skeptisch. Er würde ihm genau auf
die Finger sehen. Einen Fehler würde Wallace sich nicht erlauben
können.






*





Später
saßen sie in seinem Hotelzimmer zusammen. Kate hatte eine
Flasche Champagner besorgt. Wallace sah schweigend zu, wie sie die
Whiskygläser mit dem schäumendem Getränk füllte.
Den Bloomdales schien es noch besser zu gehen als vor sieben Jahren.


"Ein
Stilbruch, aber in ganz Saint Joseph sind keine Sektkelche
aufzutreiben." Sie reichte ihm das Glas. "Doch wir sind ja
gewohnt zu improvisieren. Auf deine Zukunft, Spence." Sie
stießen an. "Auf unsere Zukunft...", korrigierte sie
sich.


Wallace
hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Champagner getrunken. Das
Zeug schmeckte ein wenig wässrig und etwas zu süß
nach seinem Geschmack. Trotzdem leerte er das Glas auf einen Zug.


"Das
kommt aus Europa, stimmt's?"


Sie
nickte.


"Und
ist ziemlich teuer."


"Die
Ranch wirft viel Geld ab, Spence." Kate schmunzelte. "Ich
bin eine gute Partie."


"Du
willst mich noch immer?"


"Dummkopf!"
Eine zornige Falte erschien zwischen ihren schwarzen Brauen. "Was
glaubst du, warum ich noch nicht verheiratet bin? Was glaubst du,
warum ich dir den Job besorgt habe? Es hat sich nichts geändert
zwischen uns, Spence – all die Jahre nicht. Du wirst als
Pony-Express-Reiter gutes Geld verdienen und dir die Anerkennung
verschaffen, die dir zusteht. Mein Vater wird froh sein, wenn er die
Ranch einem Mann wie dir in die Hände legen kann."


"Und
dein Bruder?"


"Dieser
versoffene Hohlkopf!" Kates braungebranntes Gesicht wurde noch
kantiger. Eine Mischung aus Bitterkeit und Zorn flog über ihre
energischen Züge. "Wenn ich ihn nicht an der kurzen Leine
führen würde, hätte er schon die ganze Ranch auf den
Kopf gehauen. Wir werden ihn auszahlen und fertig." Sie stellte
das Glas ab und stand auf. "Du liebst mich doch noch, oder?"
Sie setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen
Nacken.


"O
ja..." Er zog sie an sich und küsste sie. "Dieses
Kleid steht dir tausendmal besser als die Reithosen und die weiten
Jacken."


Sie
zog die Spange aus ihrem Dutt. Die schwarzen Haare fielen über
ihre Schulter.


"Küss
mich noch einmal." Sie drängte sich an ihn. Während er
sie küsste, zog sie sein Hemd aus der Hose. Ihre Hände
streichelten die Haut seines Rückens. "Wer ist Sue?",
fragte sie unvermittelt.


"Wie
kommst du auf diese Frage?"


"Weil
du das Pferd so genannt hast."


"War
nur eine spontane Idee", log er. "Hat nichts zu bedeuten."
Seine Finger begannen die Knöpfe ihres Kleides zu lösen.


"Dann
ist es gut", hauchte sie. Sie fasste nach seiner Hand an ihrer
Knopfleiste. "Was machst du da, Spence?"


"Vielleicht
möchte ich sehen, was du für Unterwäsche trägst."
Er schüttelte ihre Hand ab und fuhr fort, das Kleid
aufzuknöpfen. Der spitzenbesetzte Ausschnitt eines weißen
Unterrocks wurde sichtbar. Wallace öffnete die Knöpfe des
Kleides bis zu ihrem Bauch. Dann streifte er es ihr über die
Schultern.


"Was
tust du, Spence...?" Sie hielt seine Hände auf ihren
Oberarmen fest. "Ich weiß nicht...", hauchte sie.


Zusammen
mit ihren Händen schob er den Stoff des Kleides über ihre
Arme. Bis knapp über den Ellenbogen waren sie weiß. Bis
dahin pflegte sie während der Arbeit auf der Ranch ihr Hemd
hochzukrempeln.


"Was
weißt du nicht, Kate?", flüsterte er, während er
ihre Arme mit Küssen bedeckte. Sie leistete keinen Widerstand,
als er ihr die Ärmel des Kleides abstreifte.


"Ich
weiß nicht, ob wir das tun sollen..." Die sonst so
energische Frau wirkte plötzlich verunsichert. Fast ängstlich
flog ihr Blick zwischen der Zimmertür und seinen sehnigen Händen
hin und her.


"Wir
dürfen tun, was wir tun wollen..." Seine Lippen wanderten
über ihre Schlüsselbeine. Weit und hart traten sie unter
ihrer Haut hervor. Mit den Zähnen zog er ihr den rechten Träger
des Unterrocks über die Schulter, mit der Hand den linken.


Sie
spannte die Arme an, als wollte sie verhindern, dass er ihr die
Träger abstreifte. Doch ihr Widerstand war nur halbherzig, und
er schaffte es, ihr die Träger über die Handgelenke zu
ziehen und das Oberteil des Unterrocks bis auf die Hüften
hinunter zu streifen. Sie trug ein cremefarbenes Mieder, und ihr
flacher Bauch war so weiß wie ihre Schultern und Oberarme.


Er
umfasste ihre schmale Taille und küsste ihren Bauch.


"O
Gott, Spence...", hauchte sie, "wir gehen zu weit..."


"Wer
sagt denn, wie weit man gehen darf?" Seine Finger griffen nach
den Ösen, die ihr Mieder zusammenhielten. 



Sie
presste beide Hände auf seine Finger und blickte ihn aus
erschrockenen Augen an. "Nicht, Spence... wir sind noch nicht
verheiratet..."


"Muss
man verheiratet sein, um sich was Gutes zu tun?", schmunzelte
er.


"Meine
Mutter hat das gesagt. Und der Reverend..."


Er
drückte ihre Hände nach oben und löste die erste der
drei Ösen. "Damals, in unserer ersten gemeinsamen Nacht,
hat dich die Meinung deiner Mutter und des Reverends nicht
interessiert."


"Ich
habe kaum etwas mitbekommen von dieser Nacht – du hattest mir
eine halbe Flasche Whisky zu trinken gegeben..."


"Anders
hätte ich dich nicht ins Bett gekriegt", schmunzelte er. Er
glaubte ihr kein Wort. Mit der Rechten hielt er sie fest, mit der
Linken griff er nach der Champagerflasche auf dem Tisch und schenkte
beide Gläser voll ein. Er reichte ihr eines. "Trink."
Er grinste. "Aber nicht zu viel – es wäre schade,
wenn du wieder nichts mitbekommst."


Sie
trank hastig und schielte dabei auf seine Hand auf ihrem Mieder.
Wallace löste die zweite und die dritte Öse und klappte das
Mieder auseinander. Ihre Brüste fielen heraus wie zwei überreife
Früchte. Sie hatte spitze lange Brüste mit kleinen
dunkelbraunen Höfen und schmalen Warzen.


Unverhofft
tauchten andere Brüste vor seinem inneren Auge auf. Runde pralle
Brüste – die Brüste der Hure in Kansas City. Er schob
das Bild beiseite, ganz schnell...


Kate
starrte auf ihren Busen herunter, als hätte sie ihre eigenen
Brüste noch nie gesehen. Ganz sanft legte er seine Handflächen
auf die Warzen und begann sie mit kreisenden Bewegungen zu massieren.
Er spürte ihre Schenkel auf seinem Schoß zusammenrutschen.


"O
Gott, Spence..." So hastig beugte sie sich zum Tisch, um das
Glas abzustellen, dass der Champagner überschwappte und sich auf
ihre Brüste ergoss. Ihr Körper spannte sich an, ihre
Schenkel pressten sich zusammen – als würde ein
plötzlicher Schmerz sie durchzucken. "O Gott, Spence..."
Sie schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken. "Ich muss
jetzt gehen... Dad wartet... Eine Menge Arbeit..."


Sie
packte seine Handgelenke und versuchte sie wegzudrücken. Er ließ
es geschehen und beugte seinen Kopf über ihre Brustwarzen.
Abwechselnd leckte er an der rechten und an der linken. Langsam
richteten sie sich auf und wurden steif. Ihre Schenkel begannen auf
seinem Schoß zu zittern, so heftig presste Kate sie zusammen.


"Wovor
hast du Angst, Kate", flüsterte er.


"Ich
weiß nicht, Spence..." Ihre Hände vergruben sich in
seinen blonden Haaren und zogen seinen Kopf näher an ihre
Brüste. "Ist er groß, dein Schwanz?"


"Groß
und hart..."


"O
Gott, Spence..." Während er an ihren Brustwarzen saugte,
tastete sich seine Hand über ihre Schenkel bis zu ihren
Schnürstiefeln hinunter. Mit flinken Fingern löste er die
Schnürsenkel.


Plötzlich
rutschte sie von seinem Schoß. "Ich muss jetzt gehen,
Spence..." Sie wandte ihm den Rücken zu und machte
Anstalten, ihr Mieder zu schließen. Er fasste ihre Hüften,
zog sie zu sich und küsste ihr Steißbein. Sie hielt still,
und er spürte, wie ihr Körper sich allmählich
entspannte.


Er
griff zu und zog ihr mit einer einzigen Bewegung den Stoffwust aus
Kleid, Unterrock  und Schlüpfer über die Hüften bis zu
ihren Kniekehlen hinunter. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.


Wallace
packte sie, drehte sie um und legte sie über seine linke
Schulter.


"O
Gott, Spence...", hauchte sie.


"Ich
bin ein Mann und kein Gott", grinste er. Er streifte ihr die
vielen Kleidungsstücke ab. Ihre Schnürstiefel fielen
polternd auf den Boden. Seine Hände glitten über die festen
Muskeln ihrer Beine.


Während
er sie zum Bett trug, öffnete er seine Hose. Kate schien ihm
leicht wie eine Feder zu sein. Er legte sie aufs Bett. Sie spreizte
die Beine. "Ich muss doch auf die Ranch, Spence... wir sollten
es wirklich noch nicht tun... lass uns noch warten..." Sie zog
ihn über sich. "Sei ganz sanft..."


Er
schob seine Hände unter ihr Becken und drang vorsichtig in sie
ein. Ihr Schoß war nass wie die Nüstern eines erschöpften
Pferdes. Steif wie eine Fieberkranke lag sie unter ihm. Ihr Stöhnen
klang abgehackt, als würde sie bei jedem seiner Stöße
erschrecken.


Bald
aber begann sie sich zaghaft zu bewegen und schob ihm ihr Becken
entgegen. Zunächst zögernd, dann immer schneller, und
jedesmal stieß sie ihr heiseres "O Gott" aus.


Wallace
riss sich zusammen und nahm sie, wie man eine Jungfrau nimmt –
so behutsam er konnte. Als sie kam, schlug sie die Fäuste gegen
ihre Schläfen und schrie: "O Gott, o Gott, o Gott..."






*





Glenn
Powell trat an die Gitterstäbe der Zelle. Der Schein der
Petroleumlampe in seiner Hand warf einen schummrigen Lichtkegel auf
die Pritsche an der Außenwand der Zelle. Der Gefangene stierte
ihn an.


"Na?
Hast du dich beruhigt, Kelly?", grinste der Sheriff.


"Wenn
ich dir das Hirn aus dem Schädel gepustet habe, dann werde ich
mich beruhigt haben, du verfluchter..."


"Gemach,
gemach, Virginia-Jeff", unterbrach Powell den Gefangenen. "Ich
tu' weiter nichts als meine Pflicht in diesem Nest. Was kann ich
dafür, wenn die Zeugen dich belasten? Die Leute hier halten nun
mal zusammen wie Pech und Schwefel."


Jefferson
Kelly schob seinen massigen Körper von der Pritsche und stand
auf. Er umklammerte die Gitterstäbe und spuckte dem Sheriff ins
Gesicht. "Ich glaub' dir kein Wort, du Hund."


Glenn
Powell wich einen Schritt zurück. Mit dem Hemdsärmel
wischte er sich den Speichel von der Wange. "Vorsicht, Kelly –
du vergisst, wer von uns beiden den Finger am Abzug hat!"


Der
Hüne schnaubte verächtlich, drehte sich um und streckte
sich wieder ächzend auf seiner Pritsche aus. "Leck mich am
Arsch, Sheriff."


"Ich
wollte dir eigentlich ein Angebot machen", sagte Powell.


Kelly
richtete sich auf der Pritsche auf. "Dann mach mir ein Angebot."


"Vielleicht
kann ich ja den Wirt und den zweiten Mann, der dich schießen
sah, davon überzeugen, dass ihre Phantasie mit ihnen
durchgegangen ist."


Jefferson
Kelly schwang die Beine über die Kante der Pritsche. "Und
was kostet mich das?"


"Nicht
viel." Der Sheriff trat an das Gitter. Er hob die
Petroleumlampe, um das Gesicht des anderen zu sehen. "Eine
Kugel, oder zwei."


"Du
musst deutlicher werden, Hüter der Gerechtigkeit." Wieder
stand Virginia-Jeff auf und kam an die Gittertür. "Ich hab'
manchmal eine lange Leitung."


"Da
läuft einer frei in unserer Stadt herum, der nicht frei
herumlaufen sollte", sagte Powell. "Er ist gefährlich,
und ich hab' nichts gegen ihn in der Hand. Und er ist schneller als
ich."


"So,
so...", brummte Kelly. "Gefährlich, schneller als
du..." Er schabte sich das Gestrüpp in seinem
vierschrötigem Gesicht. "Und wie soll das laufen?"


"Ich
spreche mit den ehrbaren Bürgern, die glauben, dich schießen
gesehen zu haben, dann schick' ich einen Brief nach Kansas City, und
zwei Tage später bist du ein freier Mann."


"Und
erschieße diesen Burschen in Notwehr."


"Du
bist ein kluger Junge, Kelly." Die kalten Augen des Sheriffs
bohrten sich in das Gesicht des Gefangenen. Der kratzte sich den
Schädel und schien fieberhaft nachzudenken. "Glaub mir,
Kelly – ich kenn' die Richter von Kansas City." Glenn
Powell schlug einen bekümmerten Ton an. "Die ritzen sich
Kerben in die Bibel für jeden, den sie an den Galgen bringen."


"Was
ist das für ein Bursche, der schneller ist als du, Sheriff?"


"Ein
Hänfling – klein und verhungert. Hat jahrelang wegen
Mordes gesessen. Du wirst ihn abschießen wie eine leere
Whiskyflasche."


"So,
so... und wie heißt er?"


"Spencer
Wallace..."






*





"Du
kommst spät, Kate." Der alte Bloomdale saß neben dem
Kamin in seinem Schaukelstuhl. "Wir haben auf dich gewartet."


Kate
schloß die Tür hinter sich und nahm ihren Hut ab. "Ich
hatte in Saint Joseph zu tun." Sie wich dem fragenden Blick
ihres Vaters aus. Am runden Esstisch sah sie ihren Bruder hocken. Wie
immer ein Glas und eine Flasche vor sich. Der Schein des
Wandleuchters flackerte auf seinem lauernden Gesicht.


"So
lange?", bohrte ihr Vater.


"Niemand
fragt dich oder Rob, was ihr getrieben habt, wenn ihr spät nach
Hause kommt."


"Sie
war bei ihm, Dad, ich weiß es genau, sie war bei diesem
Scheißkerl..." Rob Bloomdale beugte sich über den
Tisch. Feindselige Blicke trafen Kate.


Kate
blitzte ihn an. Er senkte den Kopf und griff nach der Flasche. "Ja
– ich war bei ihm. Ich hab' ihm einen Job besorgt. Bei der
neuen Postlinie, dem Pony-Express. Es gab allerhand zu besprechen..."


"Du
willst ihn heiraten!", schrie ihr Bruder. "Du willst diesen
Pferdefloh ums Verrecken zum Boss dieser Ranch machen! Du willst mich
ausbooten! Gib's endlich zu..."


"Schweig!",
herrschte sie ihn an. "Es gibt Männer, und es gibt mit
Schnaps vollgesogene Waschlappen!"


Rob
Bloomdale presste die Lippen zusammen, zog scharf die Luft durch die
Nase ein und blickte sie aus schmalen Augen an. Dann goss er sich das
Glas so voll, dass der Whisky auf den Tisch schwappte. Er stürzte
die bernsteinfarbene Flüssigkeit herunter, sprang auf und
stürmte aus dem Raum. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins
Schloss.


Der
alte Bloomdale seufzte tief. "Du fasst deinen kleinen Bruder zu
hart an, Kate."


"Meinen
'kleinen Bruder'." Sie schnaubte verächtlich. "Mein
'kleiner Bruder' sollte ein ganzer Kerl sein, der diese Ranch
schmeißt!" Sie lief zum Tisch und schnappte sich die
Whiskyflasche. "Und was ist er?!" Sie setzte die Flasche an
die Lippen und trank. "Ein versoffener Tagedieb ist er! Nicht
mal bei der Armee haben sie einen Mann aus ihm machen können!
Wenn ich ihn die ganzen Jahre seit Mutters Tod nicht so hart
angefasst hätte, wäre diese Ranch schon längst über
den Jordan gegangen!"


Wieder
ein tiefer Seufzer des alten Mannes. Kate lief zu ihm, beugte sich
über ihn und stützte die Arme auf die Lehnen seines
Schaukelstuhls. "Dad! Sieh die Dinge doch mal, wie sie sind!"
Sie fixierte ihn mit zornigen Augen. "Mom und du, ihr habt euch
diese Ranch aufgebaut! Sie ist eine Goldgrube! Überlasse sie
Rob, und sie wird in wenigen Jahren zu einer öden Ruine werden!"


Die
Augen des alten Bloomdale füllten sich mit Wasser. Kate nahm
seine Hand und küsste sie. Sie wusste, wie sehr ihr Vater an
ihrem Bruder hing. Der Junge war sein ganzer Stolz gewesen. Früher,
als Rob noch keine Waffen trug und man ihn aufs Pferd heben musste,
damit er reiten konnte. Aber seit ihm die ersten Barthaare sprossen,
bescherte er dem alten Herrn weiter nichts als Kummer und schlaflose
Nächte.


"Du
hast ja recht, Kate", krächzte Amos Bloomdale mit
tränenerstickter Stimme. "Mach du nur." Linkisch
tätschelte er die Hand seiner Tochter. "Du bist wie deine
Mutter – die hatte auch meistens recht..." Er wischte sich
die Tränen aus den Augen. "Wenn du Spence heiraten willst,
dann tu es. Du bekommst die Ranch. Bei dir und Spence ist sie in
guten Händen, das weiß ich..."


Kate
ließ seine Hand los und ging zum Fenster. Der Vollmond stand am
Himmel. Auf dem Zaun der Pferdekoppel sah sie die Gestalt eines
Mannes sitzen. Ihr Bruder.


"Und
was machen wir mit Rob?"


"Ich
weiß es nicht, Darling", krächzte der alte Bloomdale.
"Ich weiß es wirklich nicht..."






*





Wallace'
Tod war beschlossene Sache, als er seinen Job bei Russell und
Kompagnons antrat. Aber wie hätte er das ahnen sollen? Und
zunächst mal führte ihn seine Arbeit weg von Saint Joseph,
und von den Leuten, die ihm das Lebenslicht ausblasen wollten.


Sechzig
bis achtzig Meilen täglich jagte er durch die Wälder und
die Prärie von Kansas. Sechs bis acht Stunden im Sattel.
Ununterbrochen. Manchmal auch länger. Je nach Gelände. Die
fünfundzwanzig Dollar waren sauer verdient. Der Job war härter,
als Wallace ihn sich vorgestellt hatte.


Man
hatte ihn für die Strecke zwischen Saint Joseph und Fort Kearney
eingeteilt. Nach drei Wochen hätte er den etwa zweihundert
Meilen langen Weg im Schlaf reiten können.


Manchmal
kam er auch über Fort Kearney hinaus. Von diesem Fort aus führte
die Strecke des Pony-Express' über siebenhundert Meilen weit am
Platte River entlang parallel des Overland Trails. Über Fort
Laramie bis nach Fort Bridger. Aber Wallace ritt nur ein einziges Mal
bis nach Fort Laramie.


Meistens
trat er von Fort Kearney aus mit der Post von der Westküste den
Rückweg nach Saint Joseph an.


An
jeder Station wurde das Pferd gewechselt. Nach ein paar Tagen war das
eine Sache von dreißig Sekunden: Schon von weitem sah Wallace
dann einen Pferdepfleger der Station neben dem frischen, bereits
gesattelten Pferd stehen. In vollem Galopp hielt er auf den Wartenden
zu. Wenn er dann vom Pferd sprang und die Mochila vom Sattel riss,
hatte der Pferdepfleger das frische Pferd schon losgelassen. Im
Laufen warf Wallace die Mochila über dessen Sattel und schwang
sich auf das bereits lostrabende Pferd. So lief das.


Sie
machten einen regelrechten Sport aus dem Pferdewechsel.


Außer
der ledernen Mochila – eine Satteltasche mit Schlitzen für
Sattelknauf und Sattelgriff und vier abschließbaren Fächern
– durfte Wallace nur ein Messer und einen Colt-Navy-Revolver
mit sich führen. Und eine Reservetrommel in der Gürteltasche.
Abgesehen natürlich von den Briefen, die in Öltuch
eingeschlagen in den abschließbaren Taschen der Mochila
verstaut wurden.


Nicht
mal ein Gewehr hatten die Reiter dabei. Russell und seine Partner
achteten mit Argusaugen darüber, dass kein Gramm zuviel
transportiert wurde.


Die
magere Bewaffnung mußte eben durch Schnelligkeit wettgemacht
werden. Wallace machte in den ersten Wochen kein einziges Mal von
seinem Colt Gebrauch. Die Indianer, die ihn einmal in der Gegend von
Fort Kearney ein Stück weit verfolgten, kamen nicht mal auf
Schussweite an ihn heran.


Etwa
vier Wochen nach seinem ersten Ritt für den Pony-Express
galoppierte er mit der Mochila voller Post nach Saint Joseph hinein.
Im Büro der Hauptstation wurden die Briefe durchgesehen. Fast
alle gingen per Schiff und dann per Eisenbahn weiter an die Ostküste.
Nur einer nicht.


"Der
hier ist für William Goldsmith." Russell hielt den Brief
hoch.


"Ich
bringe ihn Will." Wallace wollte sowieso in den "Green
Water Billard Room". Kaum ein Abend, an dem der Geschäftsmann
nicht dort anzutreffen war.


Er
nahm den Brief entgegen und betrachtete ihn. Links oben die rote
Marke mit dem dahinfliegenden Pony-Express-Reiter, rechts der grüne
Aufdruck mit dem Wert des Briefes – fünf Dollar. Und
dazwischen der Schriftzug der Wells Fargo Company. Ein ganz normaler
Brief.


Wallace
steckte ihn in seine Jackentasche. Später würde er sich
wünschen, ihn in den Platte River geworfen zu haben.


Der
"Green Water Billard Room" war gut gefüllt, dafür
dass der Abend erst begonnen hatte. Flussschiffer, Cowboys, Reiter
des Pony-Express und zwei, drei Frauen. Eine Menge Leute eben.
Wallace hatte keinen Blick für sie, er wollte den Brief
loswerden.


An
seinem Stammplatz an der Theke entdeckte er den Zylinder des
Geschäftsmannes. Goldsmith plauderte mit einem hünenhaften,
bärtigen Burschen. Er war in eine schwarze Jacke aus Bärenleder
gehüllt. Wallace kannte Jefferson Kelly zu diesem Zeitpunkt noch
nicht. Aber er sollte ihn bald kennenlernen.


"Für
dich, Will."


Goldsmith
riss den Brief sofort auf.


Der
große Mann auf dem Barhocker neben ihm stank gewaltig nach
Whisky. Für einen Moment sah ihm Wallace ins Gesicht –
dicke, vom Bart fast zugewucherte Lippen, rotgeäderte Haut auf
der Knollennase, die schwarzen Brauen ein dichtes Gestüpp,
darüber eine breite, auffällig gewölbte Stirn und
darunter weit auseinanderstehende braune Augen, die Wallace
gleichgültig anglotzten. Wallace musste an einen Bison denken.


Sofort
wurde er abgelenkt.


"Bei
allen Heiligen!", stöhnte Goldsmith. "Ich bin
ruiniert!" Er schlug die Hände vors Gesicht und stützte
sich mit den Ellenbogen auf dem Tresen auf. "Bring mir einen
doppelten Whisky, Phil, aber schnell..."


"Was
ist los, Will?" Wallace wandte sich dem Geschäftsmann zu.
"Schlechte Nachrichten?"


"Irgendwelche
Strauchdiebe haben eine Wells Fargo Kutsche überfallen und die
Lohngelder für meinen Minenarbeiter geraubt", stöhnte
Goldsmith. Seine Handfläche klatschte auf den Brief neben seinem
Glas. "Wenn meine Leute in einer Woche ihren Lohn nicht
bekommen, laufen sie weg."


"Tut
mir leid für dich, Will." Eine Ecke in Wallace Hirn
registrierte die Berührung des Hünen neben sich zwar, aber
er achtete nicht weiter darauf. "Die Mine liegt im Norden
Colorados?" Goldsmith nickte, die Hände immer noch vor
seinem runden Gesicht. "An der Grenze zu Kansas?" Wieder
ein Nicken. "Geh zu Russell, Will. Unsere Strecke führt ein
kurzes Stück durch Colorado."


Goldsmith
nahm die Hände vom Gesicht. Es war aschfahl. Begriffsstutzig
blickte er Wallace an. "Der Pony-Express reitet durch Colorado?"
Seine hohe Stimme klang heiser.


Wallace
nickte. "Es sind nicht ganz vierhundert Meilen bis zur Grenze.
In einer Woche könnten wir das schaffen." Der Wirt stellte
ein gutgefülltes Whiskyglas vor Goldsmith auf den Tresen. Der
stürzte es hinunter. "Los! Gehen wir zu Russell!" Er
zog Goldsmith vom Barhocker und hinter sich her zum Ausgang des
Saloons.


"Stehenbleiben,
du Mistkerl!", donnerte plötzlich eine Bassstimme durch den
Raum. Augenblicklich verstummten die Gespräche an den Tischen
und am Tresen. Wallace drehte sich um. Am Tresen stand breitbeinig
der bärtige Hüne mit dem Bisongesicht, in der Pranke einen
Remington-Revolver. Ungläubig blickte Wallace in den Lauf der
Waffe.


"Du
gibst mir mein Geld zurück, oder der Totengräber wird dich
hier raustragen!", röhrte Jefferson Kelly. Er fuchtelte mit
dem Remington. "Los! Her mit dem Geld!"


Mehr
als drei Dutzend Augenpaare richteten sich auf Wallace.


"Von
was sprichst du, Mann?", sagte der. "Du hast wohl in Whisky
gebadet!"


"Raus
mit dem Geld, du mieser kleiner Taschendieb!" Virginia-Jeffs
Blicke flogen zu den Leuten rechts und links von sich. "Er hat
es mir geklaut, während er mit Goldsmith quatschte und den
Samariter mimte! Es ist in seiner Jackentasche!"


"Was
zum Teufel willst du mir anhängen, du Hohlkopf?"


Aus
den Augenwinkeln sah Wallace einen Mann von einem der Tische rechts
neben sich aufstehen. Eddy Sucker. Er näherte sich Wallace von
der Seite und griff in seine Jackentasche. Im nächsten Moment
hielt er einen kleinen abgegriffenen Lederbeutel hoch. So, dass alle
ihn sehen konnten.


"Du
bist und bleibst ein gottverdammter Dieb, Spence!", rief er mit
seiner Blechstimme.


"Und
Diebe sollten wir von Gottes Erdboden tilgen!", röhrte
Kelly.


Wallace
sah den Remington hochzucken und warf sich zur Seite. Ein Schuss
explodierte, die Kugel pfiff an ihm vorbei. Der zweite Schuss kam aus
Wallace' Colt-Navy-Revolver. Kelly schrie auf, seine Waffe polterte
zu Boden, mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich den Oberarm
fest.


"Was
zum Teufel ist hier los?!" Plötzlich stand der Sheriff in
der Tür. Wie vom Himmel gefallen.


"Wallace
hat diesen Gentleman bestohlen und dann auf ihn geschossen",
schnarrte Sucker. Er deutete auf Kelly, der sich vor Schmerzen
krümmte.


Ein
Mann hinten am Pokertisch stand auf. "Ich kann's bestätigen,
Glenn." Es war der Cowboy, der Kate begleitet hatte, als sie ihn
aus Kansas City abholte – Jimmy McMillan.


Der
Sheriff zog seine Waffe und richtete sie auf Wallace. "Revolver
weg, Wallace! Mitkommen!" Wallace glaubte zu träumen.


"Verdammt,
Powell", sagte er heiser. "Dieser Typ hat mir einen Beutel
mit Dollars in die Tasche geschmuggelt und dann auf mich
geschossen..."


"Glaub
ihm kein Wort, Glenn!" Eine jugendliche Stimme vom Pokertisch.
Wallace hatte Rob Bloomdale seit sieben Jahren nicht mehr gesehen.
Aber er erkannte ihn sofort. "Ohne Vorwarnung hat er auf
Virginia-Jeff geschossen!" Der junge Bloomdale sah sich im
Saloon um. "Oder hat das etwa irgend jemand anders gesehen?"


"Ich."
Eine Frauenstimme vom hinteren Ende des Tresens. Eine blonde Frau
drängte sich durch die gaffende Menge. Mit energischem Schritt
kam sie auf den Sheriff zu. Wallace hielt den Atem an – es war
Sue.


"Diese
Banditen lügen, Sheriff", sagte sie. "Ich hab'
gesehen, wie der betrunkene Bursche in der schwarzen Jacke den
Lederbeutel diesem Mann in die Jackentasche steckte." Sie
deutete auf Wallace. Der war vollkommen sprachlos. "Und ich hab'
gesehen, dass der Kerl zuerst geschossen hat."


Einige
Flussschiffer bestätigten das. Der Sheriff wurde unsicher.


"Es
ist wahr, was sie sagen, Glenn", mischte Goldsmith sich ein.
"Ich kann es beschwören, denn ich hab' die ganze Zeit mit
Spence gesprochen. Irgend jemand hier will ihm eine Schlinge um den
Hals legen."


An
William Goldsmiths Aussage konnte Powell nicht vorbei. Der
Geschäftsmann war einer der angesehensten Bürger von Saint
Joseph.


"Du
bist verhaftet, Kelly", sagte er schließlich.
Virginia-Jeff ließ sich widerstandslos von ihm abführen.


Gemurmel
erhob sich. Rob Bloomdale stieß einen Fluch aus. Eddy Sucker
zog sich murrend an seinen Tisch zurück. Nicht ohne Wallace mit
einem feindseligen Blick zu bedenken.


"Vorsicht,
Spence..." Goldsmith schob sich an Wallace heran. "Irgendwas
läuft hier gegen dich", flüsterte er. "Pass auf
dich auf..."


"Mach'
ich, Will." Wallace steckte seinen Colt ein. "Du musst
allein zu Russell gehen." Er hatte nur noch Augen für Sue.






*


Teil 2

"Danke."
Seite an Seite überquerten sie die Straße. Wallace war die
Lust vergangen, den Rest des Abends im "Green Water Billard
Room" zu verbringen.


"Schon
okay", sagte Sue.


Sie
gingen in einen kleineren Saloon am anderen Ende der Stadt. Fast
ausschließlich Flussschiffer hingen hier an der Theke. Sie
setzten sich an einen kleinen runden Tisch am hinteren Ende des
schlauchartigen Schankraums.


"Was
führt dich nach Saint Joseph?", wollte Wallace wissen.


"Vielleicht
will ich hier arbeiten?" Herausfordernd sah sie ihn an. Sie war
noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte.


"Arbeiten...
so, so..."


"Vielleicht
hat mir auch einer der Cowboys im Hafen von Kansas City erzählt,
dass der kleine Blonde, der wie ein Teufel reitet, nach Saint Joseph
abgeholt wurde." Als wollte sie sich keine Regung in seiner
Miene entgehen lassen, belauerte sie ihn. "Du bist also
verheiratet."


"Nein."
Wallace zog den Tabaksbeutel heraus und drehte sich eine Zigarette.
"Hast du nichts anderes gelernt, als deine Titten und deinen
Arsch hinzuhalten?"


Eine
steile Falte erschien zwischen ihren schmalen Brauen. Der Zorn trieb
ihr das Blut ins Gesicht. Oder war es Scham? "O doch, Spencer
Wallace. So heißt du doch, oder?" Ihre Stimme klirrte vor
Kälte. Er nickte betroffen.


"Vor
vielen Jahren, in einem anderem Leben und auf einem anderen
Kontinent, habe ich mein Geld als Schneiderin verdient. Ich war ein
blutjunges Ding damals. Ein Mann in einem teuren Anzug und mit einem
schönen Gesicht hat mir in London erklärt, dass gute
Schneiderinnen in seiner Fabrik in Baltimore reich werden könnten."


"Und
dann?"


Sie
stieß ein bitteres Lachen aus. "Bist du so dumm, oder
weißt du wirklich nicht, was sie mit naiven europäischen
Mädchen machen, nachdem sie sie an die Ostküste der neuen
Welt gelockt haben?"


Schweigend
musterte sie ihn. Auch er sprach lange kein Wort.


"Sie
sperren sie in ein dunkles Zimmer." Sie beugte sich über
den Tisch zu ihm hinüber und senkte die Stimme. "Und alle
drei Stunden kommen Männer in das dunkle Zimmer. Männer,
die nach Schweiß und Schnaps stinken. Schleichen herein und
vergewaltigen die naiven Mädchen. Und wenn die dummen Dinger die
dunklen Zimmer verlassen, sind sie plötzlich Huren..."


Er
senkte den Blick und starrte seine glimmende Zigarette an.


"Das
tut mir leid...", stammelte er.


Sie
lachte spöttisch. "Aber nur solange, bis du eine von ihnen
auf der Straße siehst und dein Schwanz dich hinter ihr her in
ihr Hotelzimmer treibt." Er antwortete nicht. "Vergiss es,
Spencer Wallace. Mir scheint, du musst in diesem Nest höllisch
auf deine Haut aufpassen?" Er nickte langsam. "Wer hat es
auf dich abgesehen?"


"Wenn
mich nicht alles täuscht, die Männer, an deren Stelle ich
sieben Jahre lang im Knast gesessen habe." Wallace gab sich
einen Ruck und erzählte seine Geschichte.


"Du
weißt also nicht mehr über die Männer, als dass einer
sich in deiner Stallung ausgekannt haben muss, und dass ein anderer
eine Narbe in der Hüftgegend hat?", fragte Sue, als er
geendet hatte.


Er
nickte.


"Das
ist verdammt wenig, Spencer Wallace." Sie legte eine Münze
zwischen ihre Whiskygläser und stand auf. "Pass auf dich
auf. Und wenn du mich suchst – ich wohne in dieser Spelunke.
Frag den Wirt nach Suzanne Cohen."


Sie
kramte in ihrer Handtasche herum. "Du hast neulich was bei mir
vergessen." Sie legte eine Zehn-Dollar-Note auf den Tisch und
rauschte in Richtung Treppe davon.






*





"Wir
transportieren nur Briefpost, Mr. Goldsmith – es tut mir
aufrichtig leid." Russell saß mit verschränkten Armen
hinter seinem Schreibtisch.


"Jetzt
vergessen Sie doch dies eine Mal Ihre Prinzipien, Mann!"
Goldsmith tänzelte aufgeregt in Russells Büro auf und ab.
"Es geht um meine Existenz!"


"Ich
kann keine Ausnahme machen, wirklich nicht..."


"Bei
allen Heiligen!" Goldsmith schlug die Hände über dem
Kopf zusammen. "Selbst der Papst macht manchmal eine Ausnahme!
Erklären Sie mir, warum Sie das Geld nicht transportieren
wollen!" Er stützte sich auf Russells Schreibtisch auf und
beäugte den Unternehmer mit grimmiger Miene.


"Es
ist einfach zu schwer, Mr. Goldsmith."


"Zu
schwer? Ich hör' wohl nicht recht!" Mit erstaunlicher
Beweglichkeit drehte Goldsmith seinen kurzen dicken Körper
einmal um sich selbst und riss dabei die Arme in die Luft. "Jetzt
hören Sie mir mal gut zu, Mr. Russell." Er zog sich einen
Stuhl an den Schreibtisch und ließ sich daraufplumpsen. "Ich
habe dreißig Arbeiter in meiner Mine beschäftigt. Die
wollen von mir den Lohn der letzten vier Wochen. Jeder von ihnen
bekommt zwanzig Dollar die Woche. Wieviel Dollar macht das
insgesamt?"


Russell
drehte die Augen zur Decke und überlegte.
"Zweitausendvierhundert Dollar."


"Sehr
gut, Russell!" Der Dicke schlug mit seiner fleischigen Faust auf
den Schreibtisch. "Und dazu will ich ihnen den Lohn der
laufenden Woche auszahlen – das sind noch einmal sechshundert
Dollar. Macht zusammen...?!" Wie ein Dorfschullehrer stach sein
Zeigefinger nach Russell.


"Ungefähr
dreitausend Dollar...", lächelte der Unternehmer.


"Ganz
genau!" Wieder ein Faustschlag auf die Tischplatte. "Und
dreitausend Dollar in Hundert-Dollar-Noten sind nicht mehr als
dreißig Scheine, Russell! Dreißig lächerliche
Scheine! Verdammt noch mal, Russell, begreifen Sie das?!"


Russell
rieb sich grübelnd seinen gepflegten Vollbart.


"Dreißig
Scheine", fuhr Goldsmith unbeirrt fort. "Nicht mehr Papier
als zehn Briefe, selbst wenn man die Verpackung mitrechnet! Zehn
Briefe, Russell! Zehn Briefe nach Colorado!"


Russell
rutschte unruhig auf seinem Schreibtischstuhl hin und her.


"Zehn
Briefe...", murmelte er.


"Ich
zahl' Ihnen vierzig Dollar für den Transport!"


"Fünfzig
Dollar..." Schon schnellte ihm Goldsmiths ausgestreckte Hand
entgegen. Russell schlug ein.


"Ich
versuch' das Geld bis morgen Abend aufzutreiben!" Goldsmith
drückte sich den Zylinder auf die Glatze und spurtete auf seinen
kurzen Beinen aus der Pony-Express-Station.


"Aber
ich nehme nur druckfrische Hundert-Dollar-Noten", rief ihm
Russell hinterher. "Die sind noch nicht so schwer wie die
abgegriffenen", murmelte er.






*





Die
Nacht war kurz für ihn, und Wallace machte kein Auge zu. Ein
Mühlrad schien in seinem Kopf zu rotieren. In allen Variationen
rauschten die Szenen des vergangenen Abends auf seiner inneren Bühne
vorbei – das Büffelgesicht dieses Kellys, Eddy Suckers
rostige Stimme, der junge Bloomdale und sein Saufkumpan McMillan. Die
Schüsse, der Lederbeutel und der Sheriff – und dazwischen
immer wieder die Gesichter der beiden Frauen: Kate und Sue.


Wallace
machte sich nichts vor: Ein paar Leute in Saint Joseph wollten ihn
kaltstellen. Fragte sich nur, warum. Die vage Idee, dass es mit dem
Bankraub vor sieben Jahren zu tun haben könnte, verdichtete sich
zu einem Verdacht, den er nicht mehr aus seinen Hirnwindungen
herausbekam.


Eine
Stunde vor Sonnenaufgang stand er auf. Er fühlte sich nicht, wie
man sich fühlen sollte, wenn man einen Ritt von fast achtzig
Meilen vor sich hatte.


Wallace
zog sich an und lief durch die dunkle Stadt zur Pony-Express-Station.
Sein Pferd war bereits gesattelt. Auch die prallgefüllte Mochila
hing schon über dem Sattel. Er schwang auf das Pferd und
preschte aus der Stadt.


Zwei
Meilen nach der Stadtgrenze gabelte sich der Weg. Dort musste man
abbiegen, wenn man zur Bloomdale-Ranch wollte. Es dämmerte noch
nicht einmal – deswegen entdeckte Wallace den Reiter erst, kurz
bevor er die Gabelung erreichte.


"Spence!
Warte einen Moment!"


Er
riss die Zügel an sich, die Stute bäumte sich auf und stand
still. Die Umrisse eines Pferdes schälten sich aus der
Dunkelheit – im Sattel saß Kate.


"Was
war los gestern Abend im Saloon?"


"Ich
habe keine Zeit, Kate", sagte Wallace. "Und glaub mir, wenn
ich sie hätte, würde ich mir deinen Bruder und seine
sauberen Freunde vorknöpfen."


Obwohl
er wegen der Dunkelheit ihr Gesicht kaum sah, spürte er die
Angst in ihrem Blick. "Rob...?"


"Ich
werde ihn mir zur Brust nehmen, sobald ich zurück bin",
blaffte Wallace. "Richte ihm das aus. Und frag ihn schon mal, wo
er war – damals an dem Tag als die Bank in Kansas City
überfallen wurde..."


"So
etwas darfst du nicht sagen, Spence!", rief sie erschrocken.
"Rob ist ein Taugenichts, aber niemals würde er eine Bank
ausrauben! Er war noch nicht mal neunzehn Jahre alt damals!"


"Ich
weiß nur, dass er und der junge McMillan mir geholfen haben,
meine Stallung zu bauen. Und die scheckige Stute ließ sich von
ihm ohne Sattel reiten..."


Er
riss sein Pferd herum und galoppierte in das Morgengrauen.


"Spence!",
schrie sie ihm hinterher. Er hörte nicht mehr.


Im
fliegenden Galopp ging es erst durch die Wälder, dann durch das
weite Grasland. Ein Gewitter braute sich zusammen, als er nach
anderthalb Stunden die erste Station erreichte. Blitz und Donner
begleiteten ihn bis zur dritten Station. Als er nach fast acht
Stunden die vierte Station erreichte, rutschte er völlig
erschöpft aus dem Sattel und übergab die Mochila seiner
Ablösung. Bis auf die Knochen durchnässt wankte er in die
Baracke mit den Schlafstellen.


Vom
späten Nachmittag bis in die frühen Morgenstunden des
nächsten Tages schlief er durch. Es war dunkel, als er neben
seinem gesattelten Pferd stand. Die Stute rieb ihre feuchten Nüstern
an seiner Wange und schnaubte leise. Wallace streichelte sie –
und sah die Blesse zwischen ihren Augen. Es war Lady Sue.


Er
hörte die Hufschläge des herandonnerden Pferdes, bevor er
Tier und Reiter sehen konnte.


Der
Reiter warf ihm die Mochila zu.


"Auf
geht's, Spence!", keuchte der Mann. "Und lass dir die
Tasche nicht unter dem Arsch wegziehen! Da sind dreitausend Dollar
für ein Bergwerk in Colorado drin...!"






*





Das
Waldstück lag ungefähr fünfzig Meilen von Fort Kearney
entfernt. Ein Hohlweg führte hindurch. An zwei Stellen kreuzte
ein schmaler Nebenfluss des Platte River den Weg. Ungesicherte
Holzbrücken führten an diesen Stellen über den von
dichtem Laubwald zugewucherten Fluss.


Der
Reiter, der den leicht abschüssigen Weg zu einer dieser Brücken
heruntergaloppierte, schien es eilig zu haben.


"Er
kommt!", brüllte er schon von weitem.


Genau
wie der Reiter trugen die drei Männer auf der anderen Seite des
Flusses graue Halstücher vor den Gesichtern.


"Es
geht los", zischte einer von ihnen.


Zwei
der Männer führten ihre Pferde ein paar Schritte in den
Wald hinein. Dann kletterten sie links und rechts der Brücke auf
zwei Eichen. Beide zogen das Ende eines Lassos mit auf den Baum
hinauf.


Der
dritte Mann lief über die Brücke, dem Reiter entgegen. Sie
warfen sich am Wegrand ins Unterholz und luden ihre Gewehre durch.
Hufschlag näherte sich...






*





Lady
Sue hatte einen besonders guten Tag. Sie galoppierte so leichtfüßig
wie selten. Als ob sie es genießen würde, von Wallace
geritten zu werden.


"Brave
Lady!", rief er von Zeit zu Zeit und klopfte ihr auf den Hals.


Der
Wald war fast durchquert, die nächste Station lag keine acht
Meilen entfernt. Seine letzte für diesen Tag.


Das
Gelände neigte sich ein wenig, der Weg wurde leicht abschüssig,
Lady Sue legte noch an Geschwindigkeit zu. Die Brücke über
den Fluss rückte in Wallace' Blickfeld – kurze,
zusammengenagelte Baumstämme. Wie ein Trommelwirbel hörte
es sich an, als die Hufe der Stute über das Holz donnerten.


Das
Seil schien aus dem Nichts zu kommen. Plötzlich spannte es sich
vor Wallace über den Weg. Instinktiv wollte er die Zügel zu
sich reißen – aber das Seil schlug ihm die Arme nach
hinten weg, als er dagegenritt. Er klammerte sich für Sekunden
an dem Seil fest, und schlug dann auf der Brücke auf.


Lady
Sue wieherte erschrocken, bremste ihren Galopp und bäumte sich
etwa hundert Schritte von der Brücke entfernt auf. Zwei
maskierte Männer auf Pferden brachen aus dem Wald. Einer griff
nach ihren Zügeln. Der zweite zielte mit einem Revolver auf
Wallace.


Wie
von selbst glitt der Colt-Navy in seine Hand. Schüsse peitschten
durch den Wald. Holzsplitter spritzten ihm ins Gesicht.


Fast
zu spät merkte er, dass er auch von hinten beschossen wurde.
Blitzschnell rollte er sich ab und stürzte etwa eine Pferdehöhe
tief in den Fluss hinab.


Der
war flach, und es gelang Wallace irgendwie, den Colt über Wasser
zu halten. Er kletterte die Böschung hinauf – doch die
beiden Reiter und sein Pferd waren längst hinter der nächsten
Wegbiegung verschwunden.


Ein
Schuss explodierte und sprengte nicht weit von ihm ein Stück
Gestein aus der felsigen Böschung. Wallace erwiderte das Feuer
nicht – es gab kein Ziel, das er anvisieren konnte. Seine
Gegner lagen irgendwo am Wegrand im Unterholz in Deckung. Und er
hatte nur zwölf Schuss zur Verfügung.


Er
watete ans andere Ufer, kletterte dort die Böschung hinauf und
robbte durch das Gestrüpp in den Wald hinein. Doch bevor er die
Schützen ausmachen konnte, hörte er plötzlich Äste
brechen und Laub rascheln. Für kurze Zeit sah er die Schatten
zweier Pferde zwischen den Baumstämmen dahinfliegen. Er jagte
ihnen aufs Geratewohl drei Schüsse hinterher. Aus verzweifelter
Wut und ohne Hoffnung zu treffen.


Später
schleppte er sich den Waldweg hinunter. Die Verletzungen durch den
Sturz vom Pferd und in den Fluss waren kaum der Rede wert – ein
paar Schürwunden, ein paar schmerzhafte Prellungen, weiter
nichts. Er hätte sich genauso gut den Hals brechen können.


Aber
der Schock saß tief. Jedes Gefühl in Wallace schien
abgestorben und sein Brustkorb mit Steinen ausgefüllt zu sein.


Dreitausend
Dollar – einfach weg. Sein Hirn weigerte sich, es zu begreifen.


Eine
halbe Stunde stolperte er den Hohlweg entlang, seinen Colt mit
gespanntem Hahn in der Rechten. Bleiern fühlten sich seine Beine
an.


Am
Waldrand fand er Lady Sue. Mit dem Hinterteil lag sie im niedrigen
Gras, die Vorderläufe stützte sie in den Boden und
versuchte sich aufzurichten. Und immer wieder fiel ihr Hinterteil
seitlich ins Gras. Sie warf den Kopf hoch und wieherte kläglich,
als sie Wallace entdeckte.


Wie
vom Donner gerührt blieb er stehen. Er sah die jämmerlichen
Bemühungen des Tieres, sich aus dem Gras zu erheben – und
wusste sofort, was die Stunde geschlagen hatte.


"Ihr
Schweine", zischte er.


Sein
Verdacht bestätigte sich in grausamster Weise: Sie hatten der
Stute die Sehnen beider Hinterläufe durchgeschnitten.


"Ihr
gottverdammten Schweine", flüsterte er. "Und wenn ich
in die Hölle hinabsteigen muss – ich werde euch kriegen."


Er
ging vor dem Tier in die Hocke. Der Zorn trieb ihm die Tränen in
die Augen. Und die Trauer. Zärtlich streichelte er Kehle und
Nüstern der Stute. "Danke für alles, Lady Sue."


Er
stand auf, stellte sich hinter das Pferd und schoss ihm in den
Schädel....






*





Vier
Tage später. Der Chef des Pony-Express stand vor dem Eingang des
"Green Water Billard Rooms". Gelächter, Stimmen und
Gläserklirren klangen aus dem erleuchteten Saloon.


Russell
zog seine Hände, die schon auf den Flügeln der Schwingtür
lagen, zurück und lockerte den Knoten seines Halsbinders. Ein
paar Mal holte er Luft, räusperte sich und zog dann endlich die
Flügel der Tür auf.


Niemand
beachtete ihn, während er durch die Tische schritt und sein
Blick über die Männerköpfe an der Theke wanderte. Er
war noch nie zuvor im "Green Water Billard Room", sonst
hätte er gewusst, welcher Barhocker William Goldsmiths
Stammplatz war.


Schließlich
entdeckte er den Zylinder des gedrungenen Mannes. Mit steifen Knien
stelzte er zu ihm. Goldsmith nuckelte an einer Zigarre, plauderte mit
dem Sheriff und schien bester Laune zu sein.


"Verzeihen
Sie, Mr. Goldsmith...", sprach er ihn an.


"Hey,
Russell!" Goldsmith schlug ihm auf die Schulter. "Trauen
Sie sich auch mal in den Sündenpfuhl hier?", grinste er.
"Irgendwann tut man alles zum ersten Mal, stimmt's, Glenn? Na,
setzen Sie sich schon, ich geb' einen aus!"


Russell
räusperte sich. "Ich hab' eine schlechte Nachricht für
Sie, Mr. Goldsmith", sagte er heiser.


Goldsmith
nahm die Zigarre aus dem Mund. Aus schmalen Augen sah er Russell an.


"Einer
unserer Reiter ist überfallen worden. Man hat ihr Geld
geraubt..."


Goldsmiths
Unterkiefer sank langsam nach unten. Mit weit aufgerissenem Mund
starrte er Russell an. Als würde das, was er zu sagen hatte,
nicht durch seinen Hals passen. Die Gespräche rechts und links
verstummten.


Plötzlich
sprang Goldsmith vom Barhocker und packte Russell am Kragen. "Sofort
sagen Sie, dass das nicht wahr ist!" Er schüttelte ihn.
"Los! Sagen Sie es!" Seine Stimme überschlug sich.


Der
Sheriff trennte die Männer. Während einige Gäste den
tobenden Goldsmith bändigten, führte Powell den Chef des
Pony-Express aus dem Saloon.


"Wann
ist das geschehen?", wollte er wissen.


"Vor
drei Tagen." Russell zog ein weißes Taschentuch aus seiner
Anzugjacke und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. "Keine
fünfzig Meilen südlich von Fort Kearney. Sie waren zu
viert."


"Hat
das der überfallene Reiter ausgesagt?"


Russell
nickte.


"Kenn'
ich ihn?", bohrte der Sheriff weiter.


"Ja,
Sie kennen ihn – Spencer Wallace."


Der
Sheriff zog die Brauen hoch. Dann zog er eine Zigarette aus der
Hemdtasche und zündete sie an. "Sie wissen, dass Wallace
sieben Jahre wegen Bankraubes gesessen hat."


Russell
seufzte tief. Wieder wischte er sich mit dem Tuch über die
Stirn. "Ja, Mr. Powell – ich weiß es..."






*





Kate
sah ihn vom Fenster aus in den Hof der Ranch reiten. Sie stürzte
aus der Tür hinaus auf die Veranda. "Spence!" Über
den halben Hof lief sie ihm entgegen. "Spence!" Er stieg
vom Pferd, und sie schlang ihre Arme um ihren Hals. "Ich dachte
schon, die Kerle hätten dich erschossen!"


"Ich
hab' Glück gehabt", sagte Wallace mit tonloser Stimme.


"Es
gab so viele Gerüchte, weißt du? Ich hatte solche Angst um
dich..."


"Russell
hat mich ausgezahlt."


Sie
machte ein ungläubiges Gesicht. "Ausgezahlt? Was soll das
heißen?"


"Ich
hab' ihn noch nicht fragen können", knurrte Wallace. "Es
klingt nach Rausschmiss. Hast du in Saint Joseph nichts gehört?"


"Ich
war schon eine Woche nicht mehr dort."


"Und
eure Cowboys?" Sie merkte, dass seine Stimme vorsichtig klang.
Misstrauen blitzte in seinen Augen.


"Die
sind fast alle mit Rob in Kansas City. Sie verladen dort eine
Viehherde für New Orleans. Heute oder morgen kommen sie zurück."


"Und
seit wann sind sie in Kansas City?"


"Seit
mehr als einer Woche", sie stutzte. "Warum fragst du,
Spence? Du glaubst doch nicht etwa, dass unsere Cowboys..."


Er
winkte energisch ab. "Ich glaub' gar nichts, Kate! Nichts glaub'
ich mehr." Er stieg wieder aufs Pferd. "Ich reite jetzt
nach Saint Joseph und spreche mit Russell. Irgendwas braut sich dort
zusammen."


"Ich
werde dich begleiten." Diesmal verzichtete sie auf Kleid und
Hütchen. In Reithosen und weiter Lederjacke schwang sie sich
aufs Pferd. Seite an Seite ritten sie nach Saint Joseph.


Russell
zeigte sich zugeknöpft. Kein Augenzwinkern mehr in Richtung
Kate, keine lüsternen Blicke. Er gab sich kühl und
geschäftlich.


"Verstehen
Sie es als vorläufige Beurlaubung, Wallace", sagte er.


"Vorläufig?",
knurrte Wallace.


"Bis
der Fall aufgeklärt ist." Mehr sagte er nicht, aber Wallace
verstand. O ja – er verstand sogar sehr gut.


Grußlos
verließen sie das Büro der Pony-Express-Station. Im "Green
Water Billard Room" saßen nur ein paar Durchreisende an
den Tischen. Am einen Ende der Theke erkannte Wallace den
Postkutschenbegleitschutz. Eddy Sucker musterte ihn kalt.


Am
anderen Ende der Theke, auf seinem Stammplatz, saß  William
Goldsmith. Kate und Wallace gingen zu ihm und setzten sich auf die
freien Barhocker neben ihn.


Der
Geschäftsmann war vollkommen betrunken. Aus geröteten Augen
sah er Wallace an. Sein Blick war apathisch.


"Ich
kann nichts dafür, Will", sagte Wallace leise. "Sie
haben mich ins Messer laufen lassen." Fast körperlich
spürte er den lauernden Blick Suckers.


"Nichts
mehr zu ändern, Spence", lallte Goldsmith. "Ich bin
fertig. Das Geld ist futsch, meine Arbeiter, meine Minenwächter
– längst über alle Berge..." Er griff nach
seinem Whiskyglas und nahm einen Schluck


Wallace
bemerkte, dass Goldsmith sich seit Tagen nicht mehr rasiert hatte. Er
stank nach altem Schweiß. Sein Frack war fleckig.
"Wahrscheinlich haben sich schon irgendwelche Banditen über
meine Mine hergemacht...", krächzte er.


"Hör
auf zu trinken, Will!" Wallace schüttelte ihn. "Wir
reiten nach Colorado. Wir heuern ein paar Männer an und schauen
nach dem Rechten..."


Sein
Blick traf sich mit dem Suckers. "Was glotzt du mich so an,
Eddy?" Er ließ Goldsmith los und näherte sich Sucker.
"Wo warst du in den letzten fünf Tagen?" Suckers kalte
Augen zuckten nicht mal. "Ich will wissen, wo du warst, verdammt
noch mal bist du schwerhörig?!" Wie ein sprungbereiter Puma
stand er neben der Theke. Seine Rechte schwebte über seinem
Gürtelholster.


"Lass
das, Spence." Kate tauchte neben ihm auf und umklammerte seinen
Arm. "Das hat doch keinen Sinn..."


"Er
hat eine Postkutsche nach Fort Laramie begleitet!", kam die
laute Stimme des Sheriffs vom Eingang her. Wallace fuhr herum. Zwei
Männer tauchten hinter Powell im Türrahmen auf. Einer trug
den Stern eines City-Marshals.


"Und
wo du warst, pfeifen schon die Spatzen von den Dächern der
Stadt!" Powells Stimme klang kalt und hart. "Du warst mit
dreitausend Dollar in einem Wald südlich von Fort Kearney
unterwegs. Und seitdem fehlen die dreitausend Dollar!"


Wallace
hörte, wie Kate erschrocken nach Luft schnappte, er hörte,
wie Goldsmith rülpste, und er hörte, wie Sucker hinter ihm
vom Barhocker rutschte und den Hahn seines Revolvers spannte.


Plötzlich
fühlte er sich um siebeneinhalb Jahre zurückversetzt. Bis
zu jener Nacht, als Powell mit seinen Leuten sein Haus umzingelte und
er vergeblich versucht hatte, sich den Weg freizuschießen.


Er
unterdrückte den Impuls, seinen Colt zu ziehen. Du hast nichts
zu befürchten, versuchte er sich zu beruhigen. Diesmal können
sie dir nichts anhaben...


Der
Marshal stand auf einmal vor ihm.


"Los,
Wallace!", herrschte er ihn an. "Wir wollen Ihr Hotelzimmer
sehen!" Ehe er sich versah, war Wallace seinen Revolver los.


"Glenn!",
rief Kate. "Das ist doch Wahnsinn!"


Der
Sheriff speiste sie mit einem kalten Lächeln ab. "Du
solltest dir deine Freunde sorgfältiger aussuchen..."


Der
zweite Begleiter entpuppte sich als Assistent des Marshals. Er hielt
einen Coltkarabiner im Anschlag. Was blieb Wallace übrig? Sie
waren bewaffnet. Sie waren zu viert. Und sie hatten das Gesetz auf
ihrer Seite.


Alle
drei Männer gingen hinter ihm, als er sie zu dem kleinen Hotel
führte, in dem Kate ihm ein Zimmer gemietet hatte. Sie lief
neben ihm und hielt die ganze Zeit seinen Arm fest. Wallace platzte
fast vor Wut. Aber er schwieg verbissen.


Die
Leute auf der Straße und auf dem Bürgersteig blieben
stehen und sahen ihnen nach. Plötzlich entdeckte er Sue. Sie
stand vor dem Schaufenster des Schneiders von Saint Joseph. Für
Sekunden begegneten sich ihre Blicke. Wallace registrierte, wie sie
vom Bürgersteig herunterstieg. Ein paar Minuten später, als
sie die Vortreppe zu seinem Hotel erklommen, sah er sie auf der
gegenüberliegenden Straßenseite. Sie war ihnen gefolgt.


Wallace
stieg die schmale Treppe hinauf und schloss seine Zimmertür auf.
Marshal und Hilfsmarshal drängten sich an ihm vorbei und
begannen sofort Schrank, Tischschubladen und Bett zu durchsuchen.
Wallaces beobachtete sie mit zusammengebissenen Zähnen. Hinter
sich spürte er die Nähe des Sheriffs.


"Glenn,
du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass Spence das Geld geraubt
hat..." Kates Stimme klang flehend. Wallace ertrug es kaum noch.


Der
Assistent des Marshals hob die Matratze.


"Na
also...", grinste er.


Zwei
Schritte, und Wallace stand neben ihm. Das Bett, die Matratze, das
Geld auf dem Bretterrost – alles verschwamm vor seinen Augen.
Der Boden unter seinen Füßen schien zu wanken.


"Druckfrische
Hundert-Dollar-Scheine", sagte der Marshal und griff nach dem
Geld. "Genau zehn Stück. Tausend Dollar." Er hielt es
sich unter die Nase und schnüffelte daran. "Riecht nach
Öltuch..."


Ein
Revolverhahn klickte. Der Lauf einer Waffe bohrte sich in Wallace'
Rücken. "Los, Wallace." Die Stimme des Sheriffs.
"Gehen wir."


Kate
starrte ihre Stiefelspitzen an, als Wallace an ihr vorbeitaumelte.
Ihre Gesichtshaut hatte die Farbe verbrannten Kerzenwachses
angenommen.


Unten,
auf der Straße, wartete Sue vor dem Hoteleingang. "Was ist
los, Spencer Wallace?"


"Sieh
selbst", krächzte er.


Während
er von Powells Revolverlauf angetrieben die Straße
hinunterging, verflog der erste Schock. Und machte kaltem Hass Platz.


"Hör
zu, Powell." Wallace wandte den Kopf. Er sah nur die Hutkrempe
des Sheriffs hinter sich. "Wenn du auch nur das Geringste mit
dieser Schweinerei zu tun hast, wirst du von deinem Office auf den
Friedhof umziehen. Das schwör' ich dir..."


Glenn
Powell antwortete nicht – er stieß nur ein kurzes
heiseres Lachen aus. Es klang höhnisch und gehässig.






*





Die
Verhaftung Spencer Wallace' war innerhalb weniger Stunden das
Stadtgespräch. An allen Tischen des "Green Water Billard
Rooms" zerrissen sich die Bürger von Saint Joseph die
Mäuler über den gescheiterten Coup des kleinen blonden
Pony-Express-Reiters.


Auch
die Männer rechts und links neben Sue am Tresen sprachen über
nichts anders. So erfuhr sie nach und nach, was geschehen war.


"Wallace
hat schon einmal ein Ding gedreht. Wisst ihr noch? Die Sache mit der
Traffic Pacific Bank vor sieben Jahren", hörte sie einen
Mann neben sich sagen.


Suzanne
Cohen gehörte nicht zu den Frauen, die an das Gute im Menschen
oder an ähnliche Märchen glaubte. Dazu hatte das Leben ihr
nie einen Anlass gegeben. Sie traute grundsätzlich jedem alles
zu. Und dass jemand mit dreitausend Dollar unterwegs war und nicht
widerstehen konnte, schien ihr nicht einmal besonders verwerflich zu
sein.


Kurz
und gut: Es hätte sie nicht gewundert, wenn Spencer Wallace
tatsächlich das Geld geraubt hätte.


Aber
die Szene, als der Betrunkene Wallace seinen Geldsack in die Tasche
geschmuggelt hatte, wollte ihr nicht aus dem Kopf. Und wie er ihn
dann erschießen wollte... als hätte er es darauf angelegt
gehabt.


Sie
versuchte sich vorzustellen, was passiert wäre, hätte sie
diesem jungen schwarzhaarigen Burschen nicht widersprochen, der
behauptete, dass Wallace zuerst geschossen hatte. Der Sheriff hätte
Wallace eingebuchtet, ohne Zweifel.


Und
dann die Sache mit dem Banküberfall vor sieben Jahren... Sue
hatte unzählige Männer kennengelernt. Berufsbedingt
sozusagen. Niemand konnte ihr so schnell etwas vormachen – sie
merkte schnell, ob einer die Wahrheit sagte oder mit gezinkten Karten
spielte.


Spencer
Wallace mochte gelogen haben, als er behauptete, nicht verheiratet zu
sein. Aber er was er ihr über den Banküberfall erzählt
hatte, das war die Wahrheit gewesen. Darauf hätte Sue mehr als
nur zehn Dollar gewettet.


Solche
Gedanken gingen ihr durch ihren hübschen Kopf, während sie
am Abend nach Wallace' Verhaftung am Tresen des "Green Water
Billard Rooms" hockte und stundenlang an einem einzigen Whisky
nippte. Und je länger sie über alles nachdachte, desto
überzeugter wurde sie, dass in diesem merkwürdigen Nest
etwas vollkommen schräg lief.


Es
war bereits stockdunkel, als eine Menge Männer lautstark in den
Saloon einfielen. Cowboys. Sue erkannte jenen Schwarzhaarigen unter
ihnen, der neulich behauptet hatte, Wallace hätte zuerst
geschossen. "Rob" nannten sie ihn. Er schien so eine Art
Anführer der Horde zu sein.


Kaum
schwang die Tür hinter ihm zu, erspähte er sie am Tresen.
Und keine fünf Minuten später drängte er sich zwischen
sie und den Mann, der neben ihr saß.


"Ich
geb' einen aus, Süße – wie findest du das?" Er
roch nach Whisky.


"Selbstverständlich",
sagte sie.


"Nachdem,
was du hier neulich abgezogen hast, wäre eine Tracht Prügel
selbstverständlich." Er bestellte zwei Whisky. "Du
kannst Rob zu mir sagen."


"Und
du kannst den Whisky allein trinken." Sie rutschte vom
Barhocker. Verdutzt sah er sie an. Sue ließ ihn stehen und
verließ den Saloon. Er kam hinter ihr hergelaufen.


"War
nicht so gemeint!", rief er. Dann war er neben ihr. "Du
hast eben was anderes gesehen als ich, kommt doch vor, so was, oder?
Wo gehen wir übrigens hin?"


"Ich
gehe in mein Hotelzimmer", sagte Sue kühl.


"Ich
habe da was gehört." Er grinste. "Ich habe gehört,
du würdest es für Geld machen..."


Sie
spielte die Überraschte und schnalzte mit der Zunge. "Was
nicht alles geredet wird in diesem Nest..."


"Wie
viel nimmst du – fünf Dollar, zehn Dollar?" Sie
lachte ihn aus. Doch er ließ nicht locker. "Zwanzig?
Fünfundzwanzig? Doch nicht soviel!?"


Sie
blieb stehen und blickte ihm ins Gesicht. "Du kannst mich nicht
bezahlen – ich koste fünfzig Dollar."


Die
Kinnlade fiel ihm herunter. Sie ließ ihn stehen und ging in ihr
Hotel.


Keine
zehn Minuten war sie in ihrem Zimmer, da klopfte es an der Tür.
Der schwarzhaarige Bursche stand auf dem Gang und streckte ihr eine
Hundert-Dollar-Note entgegen. "Kannst du rausgeben?" Er
drängte sich durch die Tür, und ehe sie sich versah, saß
er auf ihrem Bett. "Zieh dich aus."


Ihr
Blick flog zwischen dem Hundert-Dollar-Schein auf dem Tisch und dem
Mann auf dem Bett hin und her. Sie konnte sich nicht helfen, aber der
Kerl gefiel ihr nicht. "Ich kann nicht rausgeben."


"Dann
betrachte es als Vorauszahlung", grinste Rob. "Zieh dich
aus."


Ein
kalter Schauer kroch über Sues Rücken. Der Hafen von
Baltimore tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Das dunkle Zimmer, die
groben Männer. Mehr als fünfzehn Jahre lagen diese
schrecklichen Tage zurück. Und waren manchmal doch so
gegenwärtig, als wäre es gestern gewesen. Jetzt zum
Beispiel. Ihre Nackenhaare richteten sich auf.


"Ich
bin wählerisch, was meine Kunden betrifft", sagte sie
heiser.


"Du
bist wählerisch, was ihre Brieftasche betrifft." Rob zog
seinen Revolver und spannte den Hahn. "Fünfzig Dollar hast
du gesagt." Er machte eine Kopfbewegung zum Tisch. "Dort
liegen hundert. Und jetzt genug gequatscht – zieh dich aus!"


Sue
riss ihre Augen von der Waffe los. Sie atmete ein paar Mal tief
durch, um den Schreck zu verdauen. Dann begann sie ihr Kleid
aufzuknöpfen. Sie streifte es über ihre Schultern, hielt es
einen Augenblick über ihrem Mieder fest und ließ es dann
los. Es fiel auf ihre Schnürstiefel herab.


"Na
also", grinste Rob. Er stand auf und legte den gespannten
Revolver auf den Tisch neben den Hunderter. "Weiter!" Er
riss sich die Weste herunter und zog sein Hemd über den Kopf.
Mit nacktem Oberkörper stand er vor ihr. "Nun mach schon."
Gierig flackerte sein Blick über ihre in Netzstrümpfen
steckenden Beine, ihre Höschen, ihren nackten Bauch und den
prallen Busen.


Sue
löste das Mieder und streifte es ab. Robs Augen wurden groß
und starr, als er ihre vollen Brüste sah. "Bei allen
Teufeln...!", krächzte er. "Was trägst du denn da
Schönes mit dir herum...?"


Er
trat auf sie zu und griff nach ihren Brüsten. Als wollte er ihr
Gewicht prüfen, hob er sie hoch und wog sie in seinen Händen.


"Da
kriegt der kleine Rob aber einen Bärenhunger", flüsterte
er. Er presste ihre Brüste zusammen. Ihr Rücken wurde
steif. So nah zerrte er sie zu sich heran, dass sie seinen Whiskyatem
roch. "Und jetzt mach meine Hose auf..."


Mit
steifen Fingern löste Sue seinen Gürtel und die Knöpfe
seines Hosenschlitzes. Sie spürte die harte Ausbuchtung in
seiner Unterhose.


Er
ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Zwei flinke
Handgriffe, und seine Stiefel flogen neben das Bett, Hose und
Unterhose hinterher. Er richtete sich auf und stemmte die Fäuste
in die Hüften. Völlig nackt stand er vor ihr. Sein Schwanz
ragte steif und groß aus dem schwarzen Gestrüpp seines
Schamhaares. Er wippte auf und ab. Sue starrte auf seine Hüften.


"Ziemlich
großer Spieß, was?", grinste Rob. "Eigentlich
müsstest du mir was bezahlen."


Sue
konnte den Blick nicht von seiner Hüfte losreißen. Eine
dunkle Narbe zog sich vom linken Hüftknochen fast bis zu seiner
Leiste hinunter. "Weißt du was, Rob?", sagte sie
leise. "Du bist weiter nichts als ein stinkender Kotzbrocken..."


Das
Grinsen fiel ihm aus dem Gesicht. Er duckte sich, um sich auf sie zu
stürzen. Blitzschnell trat Sue ihm zwischen die Beine. Er
schaffte es nicht einmal, dem Tritt auszuweichen – Whisky und
Geilheit lähmten seine Reaktionsfähigkeit. Er krümmte
sich stöhnend und fiel zuckend zur Seite.


Sue
stand schon am Tisch. Den Kolben mit beiden Händen umklammert,
richtete sie den Revolver auf ihn. "Pack deine Sachen zusammen
und zieh ab!", zischte sie.


Er
hob den Kopf. Sein Atem ging rasselnd und schnell. Hass brannte in
seinen Augen.


"Glaub
mir, Rob..." Sue hob die Waffe. "In meinem Job benutzt man
so ein Ding vielleicht genauso oft wie in deinem. Du kannst es drauf
ankommen lassen, wenn du willst. Aber dann war das dein letzter
Abend...!"


Er
ließ es nicht darauf ankommen. Stöhnend vor Schmerz raffte
er Kleider und Stiefel zusammen und zog sich an. Sue knüllte den
Geldschein zusammen und warf ihn Rob vor die Füße.
"Vergiss deine hundert Dollar nicht."


Er
bückte sich nach dem Geldschein. Zögernd blickte er auf den
Revolver in ihren Fäusten.


"Der
bleibt bei mir", sagte Sue. "Betrachte es als
Schmerzensgeld. Wag dich künftig näher als zehn Schritte an
mich heran, und du stirbst an Kugeln, die du selbst bezahlt hast."


Rückwärts
wich er zur Tür. Seine Lippen waren nur noch blutleere Striche.
Seine Kaumuskulatur bebte.


"Glaub
mir", flüsterte er, "die Rechnung kannst du nicht
bezahlen..." Dann huschte er aus der Tür.






*





Es
war dunkel. Und Wallace sah nur die dunklen Umrisse des massigen
Burschen zwei Zellen weiter. Der Mann stand an der Gitterwand und
lauschte zu Wallace herüber. "Schläfst du?"


Seit
fast fünf Stunden lag Wallace auf der Zellenpritsche und starrte
an die Decke. "Nein." Noch kein einziges Wort hatten sie
bisher gewechselt. Den Namen des anderen Gefangenen kannte er durch
Will Goldsmith.


"Haben
sie dich also doch gekriegt", brummte Jefferson Kelly. Wallace
antwortete nicht. "Sorry wegen der Sachen neulich Abend im
Saloon. War weiter nichts als ein großer Haufen Bullshit."


Wallace
horchte auf. "Warum wolltest du mich töten?"


"Glaub
mir, Wallace – ich hab' nichts gegen dich persönlich.
Kenn' dich ja nicht mal. Aber das Hemd ist einem nun mal näher
als die Jacke."


Wallace
schwang sich von der Pritsche und trat an die Gitterwand. Durch eine
leere Zelle getrennt, standen sie sich gegenüber. "Wie
meinst du das?"


"Dieser
Höllenhund von Sheriff hatte falsche Zeugenaussagen gegen mich
in der Hand. Er hat mir den Strick in Aussicht gestellt. Nicht schön
vom ihm, was?" Er stieß ein tiefes, galliges Lachen aus.
"Wenn ich dich erledigt hätte, wär' ich jetzt ein
freier Mann. Aber du warst einfach zu schnell..."


Wallace
Finger verkrampften sich um die kalten Gitterstäbe.


"Was
sagst du da?", flüsterte er. "Powell wollte, dass du
mich tötest...?"


"So
ist es, Wallace. Es gibt in diesem Nest ein paar Leute, die mächtig
Angst vor dir haben..."


"Wirst
du diese Geschichte auch dem Richter erzählen?"


"Darüber
zerbreche ich mir schon seit Tagen den Kopf. Vielleicht werd' ich's
tun..."


"Es
ist unsere einzige Chance, Powell die Maske vom Gesicht zu reißen."
Wallace schöpfte Hoffnung – wenn das stimmte, was
Virginia-Jeff da erzählte, dann steckte der Sheriff mit den
Männern, die ihn überfallen hatten, unter einer Decke! Und
nicht nur das...


Eine
Türangel quietschte. Flackerndes Licht fiel vom Office in den
Zellentrakt. Holzdielen knarrten unter Stiefelschritten.


"Na?
Kleine Plauderei?" Powells Gestalt erschien vor den Zellen. In
der Rechten hielt er eine Petroleumlampe. Ihr flackernder Schein fiel
auf sein Gesicht. Wallace sah sein kaltes Grinsen – und
plötzlich begriff er.


Der
Sheriff schloss seine Zelle auf und stellte ihm einen Krug Wasser auf
den Zellenboden. "Sollst hier nicht verdursten." Er schloss
wieder ab. "Morgen früh holen sie euch ab. Dann geht's nach
Kansas City. Da sind die Zellen nicht ganz so groß, aber dafür
hat man seine Ruhe. Aber wem erzähl' ich das..."


Er
schloss Kellys Zelle mit einem einzelnen Schlüssel auf und
stellte auch ihm einen Krug Wasser hin. Er schloss zu und ließ
den Schlüssel stecken.


"Gruß
von Kate, übrigens", wandte er sich wieder an Wallace. "Sie
wollte nach dir schauen. Ich hab' ihr gesagt, dass das nicht nötig
ist. Dir geht's doch gut, oder?"


"Du
Schwein...", zischte Wallace ohnmächtig vor Wut.


Powell
zog ab, die Tür schloss sich, es war wieder dunkel.


"Ich
bring' ihn um..." Wallace war außer sich. "Ich werd'
dich töten, Powell!", schrie er. Schritte auf der Straße
vor dem Zellenfenster. Wallace schob die Pritsche unter das Fenster,
stieg hinauf und hängte sich an die Metallstäbe des
Fensters. Powell überquerte die Straße und schlenderte
Richtung Saloon. "Ich werd' dich töten, du Schwein!"


"Hör
auf!", knurrte Kelly. "Sie werden dir das vor Gericht aufs
Butterbrot streichen!"


Wallace
ließ sich an der kalten Wand auf seine Pritsche
hinuntergleiten. Keuchend blieb er liegen.


"Er
hat den Schlüssel an deiner Zellentür stecken lassen...",
krächzte er.


"Waas?!"
Er hörte, wie Kelly an seiner Tür herumfummelte.
"Tatsächlich!" Die Tür scharrte über den
Holzboden.


Der
hünenhafte Schatten Kellys tauchte vor Wallace' Zelle auf.


"Vielleicht
hat er die restlichen Zellenschlüssel im Office", flüsterte
Kelly. Er war ganz aus dem Häuschen. "Dann hol' ich dich
raus."


"Vorsicht,
Jeff – das ist ein Trick. Sie brauchen einen Grund, um mich zu
erschießen..."


"Ich
passe schon auf!" Jefferson Kelly schlich über den kurzen
Gang des Zellentraktes zum Office. Wallace hörte, wie er die Tür
öffnete. Und kurz darauf wurden Schubladen aufgezogen. Alle
Fasern seines Körpers spannten sich an, während er durch
die Dunkelheit in Richtung Office starrte.


Dann
der Blitz eines Mündungsfeuers! Ein Schuss explodierte, ein
schwerer Körper schlug dumpf auf dem Holzboden auf. Licht
flammte auf. Powell erschien im Türrahmen zum Office.


"Fluchtversuch",
grinste er. "Schade. Er hätte dem Gericht sicher ein paar
spannende Storys erzählen können." Er zuckte mit den
Schultern. "Kann man nichts machen. Lass es dir eine Warnung
sein, Spence."


Er
hatte die Tür schon halb geschlossen, als sein Kopf noch einmal
im Türspalt erschien. "Übrigens, mach dir keine Sorgen
um Kate – ich werd' mich um sie kümmern. Irgendwann
braucht sie einen starken Mann auf der Bloomdale-Ranch. Du weißt
ja, wie das mit Rob aussieht. Schade, dass du nicht zu unserer
Hochzeit kommen kannst..."


Stundenlang
schrie Wallace seinen verzweifelten Zorn zum Zellenfenster hinaus.
Niemand schien ihn zu hören.


Am
nächsten Morgen holte ihn der City-Marshal von Kansas City ab
und brachte ihn in das Gefängnis im alten Fort, außerhalb
der Stadt...






*





Kate
fand den Sheriff in seinem Schaukelstuhl vor dem Office sitzend. Er
hatte sich den Hut ins Gesicht gezogen und döste vor sich hin.
Wie ein Mann, der einen schweren Arbeitstag hinter sich hat. Dabei
stand die Sonne noch nicht einmal im Zenit.


Als
sie ihr Pferd festband, wachte er auf. "Hey, Kate – so oft
wie in den letzten vierundzwanzig Stunden hast du mich die ganzen
letzten Wochen nicht besucht..." Er grinste und streckte sich.
"Hab' 'ne anstrengende Nacht hinter mir."


Sie
stieg die Vortreppe hinauf. Ihr Gesicht war blass.


"Was
ist passiert, Glenn?", flüsterte sie. Sie schien außer
sich zu sein. "Die Cowboys erzählen, einer der Gefangenen
wollte fliehen."


"Wollte,
ja – der Totengräber beschäftigt sich bereits mit
ihm."


Sie
schlug beide Hände vor den Mund. "Spence...?"


"Nein",
sagte er knapp. Das "Leider" lag ihm auf der Zunge. Er war
klug genug, es herunterzuschlucken.


"Lass
mich endlich zu ihm."


"Dann
musst du nach Kansas City fahren."


"Er
ist wieder im Gefängnis...?"


"Hör
zu, Kate." Powell stand auf und griff nach ihrer Hand. "Du
hast dich in Wallace getäuscht. Sie werden ihm den Prozess
machen, und du wirst ihn vergessen..."


Sie
riss sich los von ihm. "Du weißt genau, dass ich mich
nicht in ihm getäuscht habe!" Zornig blitzte sie ihn an.
"Wer hat das Geld in sein Bett geschmuggelt?"


Seine
Gesichtszüge verhärteten sich. "Denke nach, bevor du
den Mund aufmachst! Du sprichst mit einem Sheriff!"


"Ich
weiß, mit wem ich spreche! Hat Rob mit der Sache zu tun?!"


"Mit
welcher Sache?" Er wandte sich ab und ging auf den offenen
Eingang seines Office zu. "Du bist eine Bloomdale – und
deswegen werde ich dieses Gespräch aus meinem Gedächtnis
streichen. Und das gleiche rate ich dir auch."


Kate
band ihr Pferd los und stieg in den Sattel. Sie spürte die
Blicke in ihrem Nacken und drehte sich um. Auf der anderen
Straßenseite stand die blonde Frau. Gestern nach seiner
Verhaftung hatte sie Spence angesprochen. Einfach so, als wäre
sie eine alte Bekannte von ihm. Kate riss ihr Pferd herum und lenkte
es zu der Frau.


"Warum
beobachten Sie mich?"


"Ich
beobachte das Gefängnis. Was ist mit Spencer Wallace?"


"Sie
haben ihn nach Kansas City gebracht", sagte Kate kühl. "Was
haben Sie mit ihm zu schaffen?", herrschte sie dann die Blonde
an. "Wer sind Sie?"


"Suzanne
Cohen. Mr. Wallace und ich kennen uns eben."


Aus
schmalen Augen blitzte Kate die Frau an. "Suzanne Cohen...",
murmelte sie. Die graue Stute mit der Blesse auf der Stirn kam ihr in
den Sinn. "Lady Sue" hatte Spencer sie genannt...


Sie
hieb ihrem Pferd die Sporen in die Flanken. In gestrecktem Galopp
jagte sie aus Saint Joseph.


Nicht
einmal eine Stunde später jagte sie unter dem Büffelkopf
des Torbogens über dem Eingang der Bloomdale-Ranch durch. Ihr
Vater döste unter dem Vordach des Hauptgebäudes auf seiner
Eichenbank.


Er
riss die Augen auf, als ihre schweren Stiefel die Vortreppe
hochpolterten. "Kate? Was ist los mit dir?" Der alte
Bloomdale bemerkte sofort, dass seine Tochter sich in höchster
Erregung befand.


"Nichts",
blaffte sie. "Ist jemand im Haus?"


"Rob
und die Jungs sind auf den Weiden."


Verblüfft
sah er sie ins Haus stürmen. Kate nahm zwei Stufen auf einmal,
als sie die Treppe hochlief. Robs Zimmer war nicht abgeschlossen. Sie
krempelte es vollständig um – räumte die Schränke
aus, schüttete den Inhalt der Schubladen auf dem Boden aus, riss
das Bettzeug auseinander.


Sie
fand Mengen von leeren Whiskyflaschen, sie fand Zeichnungen nackter
Frauen, sogar Fotos, und als sie einen zerschlissenen Sessel
umkippte, fand sie in dessen Federkern das, was sie suchte: Im
Drahtgeflecht unter der Sitzfläche des Sessels steckte ein
Röllchen aus Geldscheinen.


Sie
zog es heraus. Drei Hunderter. Druckfrische Banknoten.


Kate
rannte aus dem Haus. Quer über den Hof, zu den Stallungen. Auf
deren Rückseite befanden sich die Quartiere der Cowboys. Zwei
Schlafstellen durchwühlte sie – McMillans und Woolbacks.
Sie musste nicht lange suchen. In einem Paar alter Stiefel McMillans
fand sie vier druckfrische Hundert-Dollar-Scheine, und unter
Woolbacks Matratze ebenfalls vier Banknoten.


Der
alte Bloomdale erschrak, als seinen Tochter an seiner Ruhebank vorbei
ins Haus rannte. Ihr Gesicht wirkte wie versteinert. Mit einem
Winchestergewehr kehrte sie zurück. "Was hast du vor, Kate.
Um Gottes willen..."


Kate
schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie steckte das Gewehr
ins Sattelholster, schwang sich in den Sattel, und preschte vom Hof.


"Kate...!",
brüllte Amos Bloomdale hier nach. Er sah sie Richtung Weiden
davonjagen.






*





"Mit
der Sünde ist das wie mit dem Whisky, mein Sohn." Sam Dully
machte ein bekümmertes Gesicht. "Wer lang genug davon
getrunken hat, kann nicht mehr ohne sein." Er schloss die
Zellentür auf und schob Wallace in den engen Raum. "Kehr um
zum Herrn, dann wirst du gerettet werden." Er seufzte betrübt
und schüttelte den Kopf. "Auch wenn du in den Augen der
Menschen ein hoffnungsloser Fall bist, in den Augen des Herrn
aber..."


"Leck
mich am Arsch, Sam." Wallace sank auf die Zellenpritsche und
vergrub das Gesicht in den Händen. Er fühlte sich uralt.
"Lass mich allein, bitte."


Der
Armeeveteran betrachtete ihn traurig. "Sieben Jahre Zeit hast du
gehabt, um endlich auf die Stimme des Herrn zu hören. Du bist
taub geblieben. Mal sehen, wie viele Jahre der Herr dir jetzt..."


"Lass
mich in Ruhe!", brüllte Wallace. Er sprang auf. "Geh
endlich und lass mich allein!"


Dully
machte, dass er aus der Zelle kam.


"Barmherzig
und gnädig ist der Herr", murmelte er, während er die
schwere Zellentür abschloss. "Geduldig und von großer
Güte."


In
der Zelle hockte Wallace auf seiner Pritsche und starrte die
Zellentür an. Als hätten sie den Deckel über seinen
Sarg geschoben, so kam er sich vor.






*





Die
Cowboys saßen um ein Lagerfeuer und löffelten heißgemachte
Bohnen aus Aluminiumtellern. Jimmy McMillan blickte von seinem Teller
auf. "Ein Reiter." Der schwarze Punkt am Horizont des
Graslandes wurde schnell größer. "Scheint es eilig zu
haben."


"Es
ist eine Frau." Hoss Woolback stellte seinen Teller ab und stand
auf. Das lange Haar der Reiterin flatterte im Wind. "Lady
Bloomdale persönlich."


"Vorsicht,
Rob", grinste McMillan. "Deine große Schwester ist im
Anmarsch."


Rob
Bloomdale schnitt eine angewiderte Grimasse. "Reiß dein
dummes Maul nicht so weit auf, Jimmy!", bellte er. Der junge
Bloomdale hatte eine üble Laune an diesem Tag. Sein jämmerlicher
Auftritt gestern Abend bei der blonden Hure steckte ihm in allen
Knochen. Seine düsteren Gedanken kreisten schon den ganzen
Vormittag um Rachepläne.


Kate
hielt ihr Pferd einen Steinwurf vor dem Lagerfeuer an. Sie machte
keine Anstalten, aus dem Sattel zu steigen.


"Ich
hab' mit dir zu reden, Rob!", schrie sie. "Komm her!"


Die
Männer sahen sich feixend an. Robs Gesicht wurde dunkel vor
Zorn.


"Komm
du zu mir, wenn du was willst!", brüllte er. Er wandte den
Blick von ihr ab und stocherte in seinen Bohnen herum.


Ein
Schuss peitschte über die Weide. Erde und Asche spritzte zwei
Schritte vor Rob am Rande des Feuers auf. Fast alle Männer
sprangen auf. Robs Teller fiel ins Gras. "Der nächste
Schuss trifft deinen verfluchten Arsch!"


Rob
sah, dass Kate ein Gewehr auf ihn anlegte. Die Männer wichen
zurück. Einige legten ihre Hände auf die Revolverkolben.
"Los, du Bastard! Komm endlich zu mir! Es ist besser, wenn die
Jungs nicht mitbekommen, was ich dir zu sagen habe!"


Rob
wechselte lauernde Blicke mit McMillan und Woolback. Dann stapfte er
zu Kate. Die Männer sahen im schweigend hinterher. Einige ließen
sich wieder um das Feuer herum nieder.


"Kann
nicht einer von euch Schlappschwänzen sie nicht endlich mal
richtig durchbumsen?", sagte McMillan mit gehässiger
Stimme.


"Tu
du's doch", brummte einer der Männer.


Vom
Rücken ihres Pferdes aus blickte Kate auf ihren Bruder hinunter.
Sie zog die Banknoten aus der Jackentasche. "Das hab' ich bei
McMillan und Woolback gefunden", zischte sie. "Und in
deinem Zimmer! Zehn druckfrische Hundert-Dollar-Noten!"


Rob
wurde blass. Er sperrte den Mund auf, doch kein Wort wollte ihm über
die Lippen kommen.


"Ich
weiß, dass Goldsmith genau solche Geldscheine für den
Transport nach Colorado an Russell ausgeliefert hat. Und einer von
euch hat genau solche Scheine unter Spencers Matratze geschmuggelt."


Rob
sah sich nach seinen Leuten um. "Verdammt, Kate – du bist
eine Bloomdale, genau wie ich einer bin. Wir werden uns doch nicht
gegenseitig das Grab schaufeln..."


"Ich
werde dich sogar eigenhändig erschießen, wenn du nicht
genau das tust, was ich dir sage." Kate sprach plötzlich
ganz ruhig und leise. Gefährlich leise. "Ich weiß,
dass Glenn mit euch unter einer Decke steckt. Ich hab' noch keine
Beweise dafür, aber ich weiß es. Du und deine beiden
Freunde...", sie machte eine verächtliche Kopfbewegung zum
Lagerfeuer hin, "ihr habt genau drei Tage Zeit. Sprecht mit
Glenn und seht zu, wie ihr aus der Sache rauskommt! Aber wenn Spence
in drei Tagen nicht wieder auf freiem Fuß ist, werd' ich das
Geld dem City-Marshal von Kansas City bringen..."


"Das
bringst du nicht fertig, Kate..." Rob breitete beschwichtigend
die Hände aus. "Ich bin doch dein Bruder..."


"Darauf
habe ich lange genug Rücksicht genommen!"


"Denk
an Dad, denk an Mom, denk an..."


"Schweig!",
herrschte sie ihn an. "Ich werde dem Marshal vorschlagen, unsere
Cowboys zu fragen, ob du tatsächlich mit ihnen in Kansas City
warst! Du, McMillan und Woolback! Und bevor er hier aufkreuzt, um
euch gefangenzunehmen, werde ich dich erschießen! Das werde ich
tun, Rob, ich schwör's dir!"


Sie
steckte ihr Gewehr ins Sattelholster und gab ihrem Pferd die
Sporen...






*





Einen
Tag später. Wallace hatte den Gefängnisfraß nicht
angerührt. Und schlecht geträumt. Als die Zellentür
sich am frühen Nachmittag öffnete, drehte er sich auf
seiner Pritsche zur Wand um. Er wollte niemanden sehen. Niemanden.


Sam
Dully entdeckte den vollen Teller auf dem Tisch. "Magst du
keinen Maisbrei?"


"Lass
mich in Ruhe." Wallace starrte die Wand an und rührte sich
nicht.


"Du
fällst uns noch ganz von den Knochen, wenn du nichts isst,
Spence..."


"Du
sollst mich in Ruhe lassen, Sam", sagte Wallace. Seine Stimme
klang tonlos.


"Ist
ja gut, ist ja gut..." Der Gefängniswärter nahm den
Teller vom Tisch. "Wollte dir ja nur sagen, dass du Besuch
hast."


"Ich
will niemanden sehen."


"Okay.
Ich sag's deiner Frau. Hättest mir ruhig verraten können,
dass du in den paar Wochen auch was Vernünftiges gemacht hast.
Man heiratet ja schließlich nicht allzu oft im Leben..."


Wallace
hob den Kopf. "Was quatscht du da?"


Dully
schob sich zur Zellentür hinaus. "Hübsche Frau
übrigens." Endlich drehte Wallace sich nach ihm um. "Ich
steh' auch auf blond." Dully zwinkerte ihm zu. "Schade,
dass du nichts mehr davon haben wirst..."


"Warte!"
Wallace sprang von der Pritsche. Er war plötzlich hellwach. "Ich
will sie doch sehen."


"Na
also", brummte der Gefängniswärter. Er ließ
Wallace vor sich her gehen. "Ist zwar keine Besuchszeit, aber
die arme Frau hat erst heute Morgen von deiner Verhaftung erfahren.
Ist ganz aufgelöst. Könnte wetten, sie hat keine Ahnung,
wie du dein Geld verdienst..."


Der
Besucherraum im Erdgeschoss des Zellentraktes war fast menschenleer.
Nur eine Frau stand an der Gitterwand, die Besucher und
Häftlingsbereich voneinander trennte. Es war Sue. Sie trug ein
langes schwarzes Kleid und einen Hut mit einer geschwungenen und
unglaublich großen Krempe.


Als
sie Wallace die schmale Treppe herunterkommen sah, stimmte sie ein
wehleidiges Gejammer an. "Darling! Um Himmels willen, Darling,
was ist bloß passiert?"


Dully
schüttelte fassungslos den Kopf, murmelte sein Mitleid mit der
Frau in seinen Bart hinein, und ließ Wallace zu ihr gehen. Er
selbst hielt sich einige Schritte abseits.


Sue,
mit schmerzverzerrtem Gesicht und Tränen in den Augen, streckte
beide Arme durch die Gitter und zog ihn an sich. "Darling, o
Darling!" Ihre Münder fanden sich zwischen den Stäben.


"Ich
hab' den Mann mit der Narbe gefunden", flüsterte sie
zwischen zwei Küssen. "Es ist dieser Rob, der Kerl mit den
langen schwarzen Haaren..."


"Bloomdale",
zischte Wallace. "Wie kommt dieser Scheißkerl dazu, dir
seine Narbe zu zeigen?"


"Später."
Ihr Mund drängte sich an sein Ohr. "Unter dem Hut in meinem
Haar steckt eine kleine Derringer. Küss mich und schnapp sie
dir..."


Wallace
äugte zur Seite. Den Rücken zu ihnen gewandt, tänzelte
Dully von einem Fuß auf den anderen und schien sich auf seine
Stiefelspitzen zu konzentrieren.


Wallace
streckte beide Arme zwischen den Gitterstäben hindurch. Die
Stäbe verliefen so eng, dass er das kalte Metall an seinen
Wangenknochen spürte, als er Sue küsste. Aber weit genug,
um seine Arme hindurchzulassen. Ein Auge immer auf dem Rücken
seines Wärters, arbeitete sich seine Hand zu ihrem Haarknoten
hinauf bis unter den Hut. Er fand die einschüssige Pistole, zog
sie aus Sues Haar und ließ sie in seiner Hosentasche
verschwinden.


"Wag
es einfach", flüsterte sie, "du schaffst es, ich weiß
es. Ich warte auf dich in dem Hotel am Hafen. Viel Glück..."


Er
ließ sie los. Eine Mischung aus Unglaube und Faszination lag
auf seinem Gesicht, als er sie anschaute.


"Mein
Mann ist unschuldig, Sir", jammerte sie. Dully drehte sich um.
"Er hat nie etwas Böses getan – man wird ihn doch
sicher bald freilassen, oder...?"


"Wenn
er wirklich unschuldig ist, wird man ihn selbstverständlich
freilassen, Mrs. Wallace." Er bedachte seinen Gefangenen mit
einem vorwurfsvollen Blick und führte ihn zur Treppe.


Wallace
winkte zum Abschied.


"Du
bist mein Engel!", rief er. "Bald werde ich wieder bei dir
sein."


"Oh,
Darling", seufzte Sue. Sie zog ein Taschentuch heraus und
wischte sich die Augen aus.


Seufzend
stieg Dully hinter Wallace die Treppe zu den Zellen hinauf. "Arme
Frau – hätte einen anderen Kerl verdient als dich..."
Er führte ihn in seine Zelle zurück.


"Wann
machst du Feierabend, Sam?", wollte Wallace wissen.


"Spät,
spät", brummte Dully. "Wenn die Arbeit getan ist."


Wallace
setzte sich auf seine Pritsche. Seinem Gesicht war nicht anzumerken,
dass es hinter seiner Stirn auf Hochtouren arbeitete. Er hatte sich
klargemacht, dass ein Fluchtversuch nur bei Dunkelheit eine Chance
hatte.


"Wie
wär's, wenn du bei mir vorbeischaust, bevor du nach Hause gehst?
Ich denke, ein paar fromme Worte aus deinem dicken schwarzen Buch
könnten mir heute guttun."


Ein
zufriedenes Lächeln glitt über die Miene des Armeeveterans.
"Dafür habe ich immer Zeit, mein Sohn..." Die
Zellentür fiel zu, das Schloss schnappte zweimal ein.






*





"Ich
mach' da nicht mit!" Glenn Powells Stimmung war auf dem
Tiefpunkt. Ruhelos tigerte der Sheriff in seinem Office auf und ab.


Der
Grund seiner üblen Laune hieß Rob Bloomdale. Der hockte
auf Powells Stuhl, hatte seine Beine auf Powells Schreibtisch liegen
und trank aus Powells Whiskyflasche. Aber das alles ließ den
Sheriff normalerweise kalt.


"Wir
haben keine andere Chance, Glenn. Sie muss verschwinden." Rob
nahm einen Schluck aus der Flasche. "Und zwar für immer."
Er sprach ohne Aufregung. Leise und fast gleichgültig. Als ginge
es um den Verkauf eines Stiers.


Der
Sheriff blieb stehen. Selten hatte jemand Powell fassungslos gesehen.
Aber jetzt riss er ungläubig die Augen auf und bekam den Mund
kaum noch zu.


"Sie
ist deine Schwester, Rob!", rief er.


"Tu
nicht so scheinheilig, Glenn." Der junge Bloomdale musterte ihn
kühl. "Sie ist die Frau, über die du an die
Bloomdale-Ranch kommen willst. Deswegen gefällt dir der Gedanke
nicht."


Powell
wandte sich ab und ging zum Fenster. Schweigend starrte er hinaus auf
die abendliche Straße der Stadt.


"Du
willst Marshal von Kansas City werden, und ich will in Ruhe Vieh
züchten." Rob griff nach Powells Tabaksbeutel, der vor ihm
auf dem Schreibtisch lag. "Daraus wird nichts, solange Kate
lebt. Glaub mir, Glenn – wenn wir nicht handeln, haben wir
weiter nichts zu erwarten als einen Strick um den Hals." Er
drehte sich eine Zigarette.


"Wir
haben Kate in der Hand", murmelte Powell, ohne sich umzudrehen.
"Sie wird hübsch still halten."


Rob
lachte höhnisch. "Du kennst die Weiber nicht! Kate ist
verrückt nach Wallace – so verrückt, dass sie wegen
diesem Stück Scheiße sich selbst in die Nesseln setzt!"


"Du
täuscht dich, Rob", sagte der Sheriff. "Sie ist nicht
verrückt nach Wallace, sondern nach der Ranch. Wenn sie heiraten
könnte, würde sie die Ranch erben. Und du wärst aus
dem Rennen. Ich mach' nicht mit. Fertig."


Rob
schwang seine Beine vom Schreibtisch und stand auf. "Wie du
willst." Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche und stapfte
grußlos aus dem Office.


Im
"Green Water Billard Room" warteten McMillan, Woolback und
Sucker auf ihn. Er setzte sich zu ihnen an den Tisch.


"Der
Hohlkopf glaubt, sie würde schweigen", fauchte er.


"Und
jetzt?" Drei Augenpaar richteten sich auf ihn.


"Wir
machen's ohne ihn", flüsterte Rob. "Es wird ihm nichts
anders übrigbleiben, als uns zu decken. Oder er geht mit an den
Galgen." Rob fixierte Eddy Sucker. "Es ist meine Schwester,
ihr versteht. Tu du es, Eddy..."


Suckers
Augenlider zuckten. Ohne seinen lauernden Blick von Bloomdale zu
wenden, griff er nach seinen Whiskyglas. Die anderen drei
beobachteten ihn.


Sucker
stürzte die bernsteinfarbene Flüssigkeit herunter und
knallte sein Glas auf den Tisch. "Ich werd' den Teufel tun und
mich an der Bloomdale-Tochter vergreifen." Er zog den Rotz hoch
und wischte sich mit seiner fleischigen Pranke über den Mund.
"Das musst du schon selbst tun, Rob..."






*





Sam
Dully hatte sein dickes schwarzes Buch mit in Wallace' Zelle
gebracht. Die Bibel. Die Infanteriemütze unter seinen Arm
geklemmt, stand er wie ein Prediger am Fußende der Pritsche und
las mit pathetischer Stimme.


"Wer
seine Sünden bereut und umkehrt zum Herrn, der wird errettet
werden." Fast bei jedem zweiten Wort hob er die Hand und
fuchtelte mit ausgestrecktem Zeigefinger herum. Wallace lag
ausgestreckt auf der Pritsche. Sein konzentrierter Gesichtsausdruck
beflügelte Dully. "Es wird mehr Freude im Himmel sein über
einen Sünder, der umkehrt, als über neunundneunzig
Gerechte, die der Umkehr nicht bedürfen..."


"Und
wie ist das mit Sünden, die man erst noch begehen will?",
unterbrach Wallace plötzlich. "Verzeiht der Herr einem die
auch?" Dully machte ein begriffsstutziges Gesicht. Wallace
richtete sich auf. "Ich meine, wenn man die Sünde schon
bereut, bevor man sie begeht?"


Dully
schüttelte betrübt den Kopf. "Du hast nichts
verstanden, Wallace..."


"Ich
hab' sehr gut verstanden, Sam." Wallace schwang sich von der
Pritsche und zog die Derringer-Pistole aus der Tasche. "Es ist
nur so, dass ich jetzt etwas tun muss, was mir wirklich verdammt leid
tut." Er zog dem Wärter dessen Armeecolt aus dem Holster.
"Aber ich muss es tun – ein paar Tage noch, dann wirst du
es verstehen. Zieh deine Uniform aus, Sam."


Die
Augen fielen Dully aus dem Kopf. "Des Menschen Herz ist ein
trotzig' und verzagt' Ding", murmelte er heiser. Widerstandslos
stieg er aus seiner alten Uniform. "Oder wie Jesaja spricht:
'Eher wird ein Neger weiß, als dass ihr Sünder von eurer
Sünde ablasst...'"


"Lass
gut sein, Sam." Wallace fesselte und knebelte ihn, und jeder
Knoten tat ihm leid. Die Uniform war ihm viel zu groß –
aber in der Dunkelheit würde sie ihn leidlich tarnen. Er zog sie
über seine eigenen Klamotten. "Ich leih' mir für ein
paar Tage deine Waffe, Sam. Nimm's mir nicht übel."


Er
band Dully auf der Pritsche fest. An der Tür drehte er sich um.
"Tut mir wirklich leid für dich, Sam." Er griff nach
der Bibel und klemmte sie sich unter den Arm. "Zur Strafe werd'
ich diese dicke Schwarte durchlesen, ich versprech's dir."


Er
huschte aus der Zelle und verschloss sie. Der Hahn des Colts in
seinem Holster war gespannt, und sein Herzschlag dröhnte ihm in
der Brust wie der Kolben einer Lokomotive. Doch äußerlich
sah man ihm seine Erregung nicht an. Er schlenderte aus dem
Zellentrakt, ging ein altes Kirchenlied pfeifend über den Hof
und winkte den beiden Wächtern auf der Palisadenkrone zu, als er
das große Außentor aufschloss.


Zehn
Minuten später sah er die blassen Lichter Kansas Citys unter
sich liegen sah. Er glaubte zu träumen. Es konnte doch nicht
wahr sein, dass das alles gewesen war! Dass kein Mensch ihn daran
gehindert hatte, das alte Fort zu verlassen! Verblüfft sah er
sich um: Nein, niemand folgte ihm.


Er
lief den Hügel hinunter und nahm den alten Reitweg entlang des
Missouri-Ufers. Vierzig Minuten später erreichte er die
Anlegestelle vor den Viehkoppeln. Es war stockdunkel. Nur zwei
Steinwürfe hinter den leeren Koppeln flackerten Petroleumlichter
von Straßenlaternen und erleuchtete Fenster beiderseits der
Straße vom Hafen zur Mainstreet.


Kurz
darauf klopfte Spencer an Sues Zimmertür.


"Wer
ist da?", kam ihre misstrauische Stimme aus dem Zimmer.


"Wallace."


Die
Tür öffnete sich, und sie zog ihn hinein.


"Du
bist..." Er unterbrach sich und suchte nach Worten. "Du
bist ein fantastisches Weib..."


"So
ganz ohne kannst du auch nicht sein", sagte sie trocken. "Sonst
würdest du jetzt nicht hier stehen."


Er
warf die Bibel auf ihr Bett und ließ sich neben dem Buch
nieder. Plötzlich spürte er die Erschöpfung. Sie kroch
ihm durch die Knochen wie ein schweres, giftiges Tier. Umständlich
fummelte er den Tabaksbeutel zwischen Hemd und Uniformjacke hervor.
"Warum hast du das für mich getan?"


Sie
schnaubte verächtlich. "Frag mich was Leichteres. Aber
vorher dreh mir auch eine." Er drehte zwei Zigaretten und
erzählte von dem armen Sam Dully. Teils erheitert, teils mit
schlechtem Gewissen.


Sue
griff sich das schwarze Buch und blätterte darin. "Vielleicht
hab' ich's getan, weil ich endlich einmal das erleben will, von dem
hier in diesem Schmöker soviel die Rede ist –
Gerechtigkeit." Sie schlug das Buch zu und reichte es Wallace.
"In Saint Joseph gibt's die am allerwenigsten. In diesem Nest
stinkt die Gemeinheit aus allen Ecken. Glaub mir, Spencer Wallace –
die Sache neulich im Saloon, als dir dieser Goliath sein Geld in die
Tasche geschmuggelt hat, das war ein abgekartetes Spiel. Und
Bloomdale, dieser Misthund, ist nicht der einzige, der dahinter
steckt."


"Ich
weiß", sagte er. Leise erzählte er von den
Ereignissen im Gefängnis von Saint Joseph. Und sie berichtete
von ihrer unerfreulichen Begegnung mit Rob Bloomdale.


"Jetzt
hast du deinen Mann mit der Narbe", schloss sie. "Was wirst
du jetzt tun, Spencer Wallace?"


Wallace
war leichenblass geworden, während Sue erzählt hatte. Seine
bitteren Augen starrten auf Dullys schwarzes Buch. "Rob
Bloomdale also... ich kann es nicht glauben." Kates Gesicht
tauchte vor ihm auf. Wie um alles in der Welt war es möglich,
dass sie nichts von der Narbe ihres Bruders gewusst hatte?


Die
Antwort bohrte sich ihm wie ein Messer ins Hirn: gar nicht. Es war
gar nicht möglich!


Wallace
hatte selbst Brüder und Schwestern. Kinder, die miteinander
aufwuchsen, wussten von ihren Unfällen, Krankheiten,
Verletzungen. Und von ihren auffälligen Narben.


Wallace
drückte die Zigarette aus und schlug die Hände vors
Gesicht.


"Das
kann überhaupt nicht sein", stöhnte er, "das kann
nicht sein..." Langsam nur, ganz langsam streckte er die Waffen
vor der unbarmherzigen Wahrheit – Kate wusste, dass ihr Bruder
die Bank überfallen hatte. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst.


Er
sprang auf. "Ich muss nach Saint Joseph."


"Gemach,
gemach, Spencer Wallace." Sue drückte ihn aufs Bett zurück.
"Es war mir klar, dass du heute nicht alt wirst bei mir, und
dein Pferd steht schon gesattelt im Stall des Hotels. Aber zuerst
einmal wirst du etwas Vernünftiges essen." Sie eilte zur
Tür. "Und dich ein paar Stunden lang ausruhen. Du siehst ja
aus wie der leibhaftige Tod. Ich weiß nicht, was du vorhast in
Saint Joseph." An der Tür drehte sie sich um. Ihre Miene
war todernst. "Aber ich schätze, es braucht einen ganzen
Mann, um es zu tun. Und als allererstes ziehst du diese lächerliche
Uniform aus."


Er
war viel zu müde, um zu widersprechen. Sie ging aus dem Zimmer
und kehrte nach ein paar Minuten mit kaltem Fleisch, Brot und einem
Krug Wasser zurück.


Er
schlang das Essen hinunter wie ein halb Verhungerter. Sie sah ihm
schweigend zu.


"Jetzt
muss ich gehen", sagte er nach dem Essen.


Sue
drückte ihn sanft in die Kissen. "Wer weiß, ob wir
uns je wiedersehen, Spencer Wallace." Sie knöpfte ihm das
Hemd auf und öffnete seine Hosen. "Man begegnet nicht jeden
Tag einem Mann wie dir, verstehst du?"


Das
dicke schwarze Buch lag neben Wallace auf dem Bett. Sue griff danach
und schob es unter das Bett. Dann zog sie ihm zuerst die Stiefel und
schließlich die Hosen aus.


Wallace
dachte an die Fragen, die er Kate stellen wollte. Der in seiner Zelle
gefesselte Dully ging ihm im Kopf herum, die vier Maskierten, die ihn
überfallen hatten, Lady Sue, das Geld, Russell und Goldsmith. Er
dachte an Kates Bruder, an den Sheriff und daran, dass man spätestens
in acht Stunden seine Flucht aus dem Gefängnis bemerken würde.


Kurz:
Der Sinn stand ihm nach allem Möglichen, aber nicht nach Sex –
sein Schwanz hing klein und schlapp über seinem Hoden.


Doch
die Zielstrebigkeit, mit der Sue vorging, faszinierte ihn. Die ganze
Frau faszinierte ihn. Er blieb liegen und ließ sich ihre
Zärtlichkeit gefallen.


Sie
küsste seine Schenkel, seinen Bauch, seine Lenden. Vergnügt
betrachtete sie sein weiches Glied. "Schau nur, wie müde er
ist – keine Sorge, das werden wir gleich haben.“


Sie
beugte sich über sein Becken und begann zu saugen. Ihre Wärme
floss auf ihn über und durch seinen ganzen Körper. Er
knurrte genüsslich.


"Na,
siehst du", flüsterte sie und ließ von ihm ab. Steil
und hart ragte sein Glied empor. Sue stand auf und raffte ihr
schwarzes Kleid hoch. Ohne Eile löste sie ihre Strumpfbänder
und streifte die Strümpfe von den Beinen. Wallace' Augen folgten
ihren Händen über ihre Oberschenkel, Knie, Waden und Füße.
Und zurück bis hinauf zur ihren Hüften.


Sie
drehte ihr Becken tänzelnd hin und her, während sie
Hüfthalter und Höschen lockerte und auszog. Sie warf ihm
das Zeug ins Gesicht. Dann kniete sie sich neben ihn aufs Bett.
Langsam zog sie ihr Kleid hoch.


"Verführerin...",
knurrte er. Mit seinem rechten Handrücken strich er über
die weiche Innenseite ihres Schenkels und folgte dem Saum ihres
Kleides. Stück für Stück hob sie es höher und
höher. Wie ein Vorhang langsam die Sicht auf die Bühne
freigibt, enthüllte sie seinen hungrigen Augen ihre kahlrasierte
Weiblichkeit.


Er
griff nach ihren Hüften und wollte sie zu sich ziehen. Sie
lachte und packte seine Hände. Das Kleid fiel wieder über
ihre Scham und ihre Beine. Sie schwang sich auf ihn und spreizte ihre
Schenkel über seinem Schoß. Immer noch hielt sie seine
Handgelenke umklammert.


"Heute
bin ich am Zug, Spencer Wallace", flüsterte sie. Ihre
Stimme zitterte. Sie senkte ihr Becken auf seinen Pfahl, zog es
zurück, senkte es wieder. Er spürte ihre feuchten
Schamlippen, er spürte die Hitze ihres Schoßes – und
hob sein Becken. Er konnte es kaum noch erwarten, in sie
einzudringen.


Sie
lachte und ließ ihr Gesäß hochsteigen, um ihm zu
entwischen. "Heute bin ich es, die dich vögelt...",
stöhnte sie. Sie drückte seine Arme neben seinen Kopf ins
Kissen. "Heute hältst du mal still..."


Seufzend
rieb sie ihren Oberkörper an seiner Brust. Ihr Kleid raschelte.
Er spürte ihre Brüste darunter.


"Ich
will dich", flüsterte er.


"Das
glaub' ich dir aufs Wort, Spencer Wallace..." Sie hob ihr
Becken, ließ es fallen und richtete sich gleichzeitig auf. Er
glitt in die feuchte Glut und stöhnte auf.


Sue
begann ihr Kleid aufzuknöpfen. Stück für Stück
sprangen die Knopfleisten auseinander. Ihr Becken kreiste sanft über
seinem Schoß. Wallace' Hände schoben sich zwischen ihre
Ober- und Unterschenkel in ihre Kniekehlen. Er zog sie näher zu
sich heran. Stöhnend stemmte er ihr sein Becken entgegen.


Sue
löste die Häkchen ihres Mieders und streifte es sich mit
dem Kleid von den weißen Schultern. Ihre großen prallen
Brüste sprangen ihm entgegen.


Sie
beugte sich über Wallace und ließ sie wie zwei Glocken
über seinem Gesicht baumeln. Sanft streiften die Warzen seine
Lippen und Wangen.


Dann
bäumte sie sich auf – mit einem tiefen Seufzer ließ
sie ihr ganzes Gewicht auf seine Lenden fallen. Sie zog seine Hände
mit sich, drückte sie gegen ihre Brüste, hob ihr Becken und
senkte es, immer schneller, immer wilder.


Wallace
bäumte sich auf, tastete nach ihren Hüftknochen, fand ihren
Rhythmus und stieß ihr sein heiß pochendes Glied
entgegen. Seine Augen streichelten ihre Oberschenkel, deren Muskeln
im Takt ihrer gierigen Bewegungen pulsierten. Über ihm wippte
die fleischige Pracht ihrer Brüste auf und ab – sein Blick
saugte sich an ihr fest.


Wie
eine Rasende ritt sie auf ihm. Schließlich warf sie den Kopf in
den Nacken, riss ihren Mund auf und rief: "Spence...!" Er
umklammerte ihre Taille und drückte sie auf sich, während
seine ganze Kraft in die zuckende Tiefe ihres Schoßes strömte.


Dann
sank sie über ihm zusammen. "Spence...", stöhnte
sie. "Verdammt, ich liebe dich..."






*





Es
wurde still draußen auf der Straße. Nur noch selten
ertönte Gelächter vor dem Fenster oder polternde Schritte
auf den Holzplanken vor dem Saloon auf der anderen Straßenseite.


Wallace
schätzte, dass mehr als eine Stunde vergangen war. Sue lag über
ihm und atmete tief und ruhig. Sie schlief wie ein sattes Tier.
Behutsam rollte er sie von sich hinunter und deckte sie zu. Sie
schnurrte kurz und räkelte sich, schlief aber weiter.


Er
suchte seine Kleider zusammen und zog sich leise an. Dullys Uniform
stopfte er unter das Bett, wo schon die Bibel lag. Seinen Waffengurt
schnallte er sich um. Behutsam schloss er die Tür auf und
drückte die Klinke herunter.


"Leb
wohl, Spencer Wallace. Es war schön mit dir", klang Sues
Stimme hinter ihm auf. Sie klang so wach, als hätte sie ihn die
ganze Zeit beobachtet. Er drehte sich nach ihr um. Sie hatte sich auf
ihre Ellenbogen gestützt. Ihre grünen Augen schienen
dunkler als noch vor einer Stunde.


"Ich
weiß, wo du jetzt hingehst." Ihre Stimme klang rau und
kehlig vor Trauer. "Die Frau hat mich angesprochen. Du bist mir
nichts schuldig, hörst du?" Er nickte. Dann öffnete er
die Tür. "Spence?" Noch einmal drehte er sich um. "Ich
hab' Angst um dich. Pass gut auf dich auf."


Kurz
darauf ritt er in die Nacht hinaus.






*





"Glenn
will mit dir sprechen." Rob warf den Sattel auf sein Pferd und
befestigte die Gurte. "Heute Nachmittag. Er wartet in seinem
Office auf dich."


"Habt
ihr euch was einfallen lassen?", fragte Kate scharf. Sie
fütterte gerade ein krankes Fohlen.


"Glenn
hat eine Idee, ja. Reite zu ihm, er wird dir alles erklären."
Der junge Bloomdale führte sein Pferd aus dem Stall. Kate trat
an die Stalltür und sah ihm nach, wie er zum Hof hinausritt und
sich Richtung Viehweiden entfernte.


Sie
erledigte ihre Stallarbeit und spannte dann den schwarzen Zweisitzer
an.


"Wohin
willst du fahren, Kate?"


"Nach
Saint Joseph, Dad. Ich hab' dort was Dringendes zu erledigen."
An ihrem Vater vorbei stieg sie die Treppe hoch und schnappte sich
das Winchester-Gewehr, das neben der Tür an der Eichenbank
lehnte.


Seit
ihrem Gespräch mit Rob schlief sie nur noch mit einem Colt unter
dem Kopfkissen. Vor allem Hoss Woolback traute sie jede Schweinerei
zu.


Ihr
Vater hielt sie fest, als sie auf den Wagen steigen wollte. "Was
ist los, Kate?" Sorgenfalten gesellten sich zu den Runzeln auf
seiner Stirn. "Irgendwas stimmt nicht zwischen dir und Rob. Ich
seh' doch, wie ihr euch belauert!"


"Mach
dir keine Sorgen, Dad." Sie umarmte den alten Mann und hielt ihn
fest. "Verlass dich auf mich, hörst du?" Sie küsste
ihn auf die Wange und kletterte auf den Bock. Stumm blickte er dem
Gespann mit seiner Tochter hinterher.


"Ich
spür's in allen Knochen, dass irgend etwas nicht stimmt",
murmelte er.


Kate
lenkte die beiden Pferde auf den Fahrweg nach Saint Joseph. Etwa eine
Stunde brauchte man von der Bloomdale-Ranch in die nicht ganz zehn
Meilen entfernte Stadt. Die flachen Gebäude der Ranch waren nur
noch ein schmaler Streifen am Horizont, als sie den Reiter entdeckte.
In gestreckten Galopp jagte er ihr entgegen. Sie erkannte Spencer
Wallace und riss die Zügel an ihren Körper.


"Spence!",
rief sie. "Spence!" Sie sprang vom Wagen und lief ihm
entgegen. Kaum war er aus dem Sattel gerutscht, hing sie an seinem
Hals. "Spence! Sie haben dich freigelassen! Ich bin so froh!"


Wallace
machte sich von ihr los. "Nein, Kate. Sie haben mich nicht
freigelassen – ich konnte fliehen."


Seine
Augen bohrten sich in ihren Blick. Sein Gesicht schien aus dunklem
Marmor gemeißelt zu sein. Erschrocken wich Kate zurück.
"Was hast du, Spence?"


"Du
weißt, wer damals die Bank überfallen hat. Seit über
sieben Jahren weißt du es..."


Er
merkte, wie ihre Schultern sich schneller hoben und senkten –
ihr Atem schien plötzlich zu fliegen.


"Spence",
flüsterte sie. "Um Gottes willen, was redest du da...?"


"Sieben
Jahre lang hattest du den Schlüssel zu meinem verfluchten Kerker
in der Hand. Aber ich musste weiterschmoren, weil du deinen sauberen
Bruder gedeckt hast..." Leise und bitter sprach er.


Als
könnte sie diese Stimme nicht länger ertragen, warf sie
sich ihm wieder an den Hals und presste ihre Lippen auf seinen Mund.
Er drückte sie weg von sich.


"Wie
kommst du nur auf so einen Unsinn, Spence...?" Sie versuchte zu
lächeln. Mehr als eine ängstliche Grimasse brachte sie
nicht zustande.


"Hat
dein sauberes Brüderchen etwa keine Narbe an der Hüfte?"


Sie
wich vor ihm zurück. "Gott, Spence... viele Menschen haben
Narben..."


"Und
viele Menschen in Saint Joseph versuchen mit druckfrischen Hundertern
zu bezahlen." Keine Sekunde ließ sein Blick ihre vor
Schreck flackernden Augen los. Solange nicht, bis sie die Hände
vors Gesicht schlug und zu schluchzen begann.


"Jetzt
wirst du mir sicher gleich erzählen, dass auch das reiner Zufall
ist." Gnadenlos bohrte er weiter. "Wirst mir erzählen,
dass du deinem kleinen Bruder nie beim Baden zugesehen hast, und
wirst beschwören, dass er während des Überfalls bei
Fort Kearney in Kansas City war und Rinder..."


"Hör
auf, Spence!" Sie weinte laut. "Was hätte ich denn tun
sollen? Dad hätte es nicht überlebt, wenn sie Rob gehängt
hätten! Und anfangs hab' ich's wirklich nicht gewusst! Erst als
das mit der Narbe bekannt wurde."


"Sieben
Jahre Zeit zu reden..."


"Ja,
ich hab' gezögert, ich geb's zu!" Sie warf sich vor ihm ins
Gras auf die Knie und raufte sich ihre schwarzen Haare. "Wegen
Dad... wegen der Ranch... ich hab' zu lange gezögert, ich weiß
– so lang, bis sie mich in der Hand hatten..."


"Die
Richter hätten dich mit einem blauen Auge davonkommen lassen.
Aber mich hat es sieben Jahre meines Lebens gekostet." Wallace
stieg auf sein Pferd. "Und jetzt will ich wissen, wer außer
Rob noch mit dabei war. Beim Banküberfall. Und beim Überfall
auf mich. Sucker?"


Sie
nickte. Ein Weinkrampf schüttelte ihren Körper. "Und
Jimmy McMillan, und Hoss Woolback..."


"Und
was für eine Rolle spielt der verdammte Sheriff?"


"Glenn
ist der Kopf. Es waren alles seine Pläne... der Bankraub, der
Überfall auf dich..."


"Eigentlich
wollten sie mich töten, aber als das nicht klappte, haben sie
sich darauf verlegt, mir die Sache anzuhängen, genau wie
damals." Sie nickte weinend. "Weil Powell dich wollte, und
Rob die Ranch..."


"Verzeih
mir, Spence!", rief sie händeringend. "Bitte verzeih
mir...!"


"Das
ist schwerer, als sieben Jahre hinter Gittern zu überstehen,
Kate", sagte er bitter. "Vergiss mich." Wallace riss
sein Pferd herum und galoppierte Richtung Saint Joseph davon.






*





Der
alte Bloomdale fand keine Ruhe auf der Eichenbank vor seinem Haus.
Immer wieder stand er auf, trat an das Geländer der Veranda und
spähte über die Weiden. Er wusste selbst nicht, was er dort
zu sehen erwartete. Er wusste nur, dass etwas in der Luft lag. Etwas,
das an seinen alten Nerven zerrte wie ein heraufziehender Hurrikan.


Schließlich
hielt es ihn nicht länger auf seiner Ranch. Er ließ eine
Kutsche anspannen und fuhr hinaus zu den Cowboys. Dort erfuhr er,
dass sein Sohn zusammen mit McMillan und Woolback für zwei Tage
nach Kansas City geritten waren. Seine Unruhe steigerte sich zur
Panik. Er lenkte den Wagen Richtung Saint Joseph.


Wie
ein Besessener peitschte er auf die Pferde ein. Eine halbe Stunde
später hörte er das Echo eines Schusses über die Weite
des Graslandes hallen. Da wusste er, dass er zu spät kommen
würde.






*





Sie
fanden Kate neben ihrem Einachser im Gras hocken. Aus leeren Augen
starrte sie auf den südlichen Horizont. Als hätte sie
vergessen, wie die Stadt dahinter hieß. Und als hätte sie
auch sonst alles vergessen, was bis zu dieser Stunde ihr Leben
ausgemacht hatte.


Sie
antwortete kein Wort, als Rob sie ansprach. Ratlos sah er sich nach
seinen drei Begleitern um. Sie warteten zehn Pferdelängen
entfernt in ihren Sätteln.


"Nun
mach schon, Rob", schnarrte Eddy Sucker.


Rob
Bloomdale betrachtete wieder seine am Wagenrad kauernde Schwester.
Sie schien um Jahre gealtert zu sein. "Hat dir die Sonne das
Hirn aus dem Schädel gesaugt, oder was ist los, Kate?" Sie
schwieg.


"Nun
bring's endlich hinter dich, Rob!" Hoss Woolbacks Stimme.


Rob
zog seinen Revolver und spannte den Hahn. Kate wandte ihm den Blick
zu.


"Du
tust es selbst?", sagte sie heiser. "Alle Achtung, das
hätte ich dir nicht zugetraut. Aber es ist vergeblich, Rob. Ich
habe ihm alles gesagt."


Rob
senkte den Lauf seiner Waffe. "Wem?"


"Spence.
Ich hab' ihn getroffen. Er ist in die Stadt geritten."


"Er
ist frei...?" Rob drehte sich wieder nach seinen Komplizen um.
"Wallace ist frei!", brüllte er. "Sie hat ihm
alles erzählt!"


Die
drei Männer ritten zu ihnen.


"Unmöglich",
sagte McMillan.


"Sie
will ihre Haut retten", krächzte Sucker. "Schieß
endlich!"


Kate
lachte heiser. Es klang bitter und hohl, wie das Gelächter eines
Dämons.


"Was
ist das?!" McMillan deutete aufgeregt nach Westen. Ein schwarzer
Punkt näherte sich.


"Sieht
aus wie ein Gespann...", sagte Woolback.


"Schieß
endlich!", brüllte Sucker. Und Rob drückte ab. Kates
Körper bäumte sich auf und sackte in sich zusammen.


"Nach
Saint Joseph!" Sie hieben die Sporen in die Flanken ihrer
Pferde. "Wenn er wirklich frei ist, müssen wir ihn
erledigen, bevor er uns erledigt!" Sucker setzte sich an die
Spitze der vier Reiter. Sie brauchten nicht mal zwanzig Minuten, bis
sie die Stadtgrenze Saint Josephs erreichten...






*





Der
Schaukelstuhl vor dem Office des Sheriffs war leer. Er wippte leicht
hin und her, und die Tür zum Office stand offen. Wallace, auf
der gegenüberliegenden Straßenseite, band sein Pferd fest.
Leute blieben stehen und starrten ihn an wie den Leibhaftigen
persönlich.


"Holt
Russell", sagte Wallace. "Und Will Goldsmith. Hier gibt's
gleich was zu sehen." Er zog seinen Tabaksbeutel hervor und
begann sich eine Zigarette zu drehen. Männer traten aus den
Häusern, Frauen öffneten die Fenster. Stimmen wurden laut.


Wallace
zündete sich seine Zigarette an. Vom "Green Water Billard
Room" aus sah er eine größere Gruppe Männer
herbeihasten. Er griff nach Sam Dullys Armee-Revolver und spannte den
Hahn. Langsam trat er ein paar Schritte auf die Straße hinaus.


"Komm
aus deinem Loch, Powell, du Ratte! Ich hab' mit dir zu reden!"


Die
Gestalt des Sheriffs erschien unter der Tür. Verblüfft
registrierte er die Menschenansammlung vor seinem Office. Dann sah er
Wallace. Seine Augen wurden schmal.


"Da
staunst du, was?", rief Wallace. Seine Hand schwebte über
dem Kolben des Revolvers. "Ich hatte eben eine Unterhaltung mit
Kate Bloomdale. Eine sehr unerfreuliche Unterhaltung!"


Der
Sheriff trat auf den Bürgersteig.


"Sie
hat mir verraten, wer damals den Plan ausgeheckt hat, die Traffic
Pacific Bank auszurauben." Wallace streckte den Arm aus und
deutete auf Powell. "Du."


"Schießt
den Kerl nieder", sagte der Sheriff heiser. "Seht ihr
nicht, dass er ein tollwütiger Hund ist?"


"Und
auch der Plan, Mr. Goldsmiths Geld zu rauben, entsprang deinem
verkommenem Hirn." Aus den Augenwinkeln entdeckte Wallace
Russell und Goldsmith nicht weit von sich am Straßenrand
stehen. "Hör'n Sie gut zu, Mr. Russell: Bloomdales Tochter
wusste seit Jahren, dass ihr Bruder einer der Bankräuber ist. Er
hat eine Narbe an der Hüfte, verstehen Sie? Sie haben mich bei
Fort Kearney überfallen, Bloomdale, Woolback, McMillan und
Sucker!"


"Glaubt
ihm kein Wort!", brüllte Powell. Er trat auf die Straße.


"Die
gleichen Männer, die damals die Bank überfallen haben,
wollten mich noch einmal hinter Gitter bringen!" Wallace ließ
sich nicht beirren. "Kate wird gleich in der Stadt sein, dann
könnt ihr sie fragen!" Die Männer und Frauen begannen
aufgeregt miteinander zu tuscheln. "Und euer Sheriff ist ihr
Häuptling!"


"Schießt
ihn endlich nieder!", brüllte Powell.


"Warum
tust du's nicht?", rief Wallace. Er warf seine Zigarette in den
Straßenstaub. "Du bist doch der Sheriff dieses
gottverdammten Nestes!"


Die
beiden Männer standen sich jetzt etwa zwanzig Schritte
gegenüber. Wallace registrierte jede Bewegung von Powells
Fingern, jedes Zucken auf seinem Gesicht.


Bewegung
kam in die Menge der Gaffer, Stimmen wurden laut, Wallace hörte
den Hufschlag mehrerer Pferde hinter sich. Er drehte sich nicht um.


"Da
kommt Rob Bloomdale!", rief eine Männerstimme.


Powell
riss seinen Colt aus dem Holster. Ein Schuss peitschte über die
Straße. Der Körper des Sheriffs schien zu erstarren.
Völlig reglos stand er da, die Waffe in der Rechten auf Wallace
gerichtet. Sekundenlang stand er so. Der Kopf sank ihm auf die Brust,
und er starrte ungläubig auf den feuchten dunklen Fleck, der
sich langsam auf seinem Hemd ausbreitete. Dann sackte er in sich
zusammen, wie ein Hingerichteter, den man vom Galgen schneidet.


Wallace,
den Armee-Colt mit beiden Fäusten umklammert, wirbelte herum und
gab drei Schüsse auf die heranpreschenden Reiter ab. Ihre Pferde
bäumten sich auf, und sie sprangen aus den Sätteln, um
Deckung zu suchen. Wallace' Linke flog über den Hahn seines
Revolvers. Zwei Schüsse, dann war die Trommel leer.


Einer
der Männer, Woolback, blieb im Straßenstaub liegen, die
anderen drei suchten Deckung in den Häusern. Wallace rannte zu
seinem Pferd und riss das Gewehr aus dem Sattelholster. Mehr als fünf
Kugeln hatte er nicht. Der Waffenschrank im Sheriff's Office war
seine einzige Chance.


Er
überlegte nicht lange. Die Kugeln schlugen links und rechts von
ihm in der Straße ein, als er zum Office hinüberrannte. Er
feuerte ungezielt auf die Hausecken, wo er Mündungsfeuer sah.
Mit den letzten beiden Kugeln schoss er den Waffenschrank des
Sheriffs auf. Munition und Waffen genug. Doch eine dreifache
Übermacht, die den Belagerungsring um das Office langsam
einschnürte.


Eine
geschlagene Stunde lang verteidigte er sich allein gegen Bloomdale,
Sucker und McMillan. In ganz Saint Joseph fand sich kein Mann, der
für ihn zur Waffe greifen wollte.


Er
konnte McMillan erschießen, dann ging auch die Munition im
Office zur Neige.


Irgendwann
hörte er laute Stimmen. Er lugte aus seiner Deckung unter dem
Fester zur Straße. Ein schwarzer Einachser hielt vor dem
Saloon. Ein alter Mann rief laut nach einem Arzt. Wallace erkannte
den alten Bloomdale. Die Waffen schwiegen vorübergehend. Er
beobachtete, wie einige Männer einen reglosen Körper in den
"Green Water Billard Room" schleppten.


Dann
bellten erneut die Revolver los. Aber mehr als nur die von Rob
Bloomdale und Eddy Sucker. Irgend etwas hatte einige Bürger von
Saint Joseph veranlasst, sich auf Wallace' Seite zu schlagen!


Schließlich
galoppierte ein Reitertrupp am Office vorbei. Fünf Männer
und eine Frau. Der City-Marshal und seine Helfer – und Sue.
Kurz darauf verstummte die Schießerei endgültig.


Wallace
verließ seine Deckung nicht sofort. Erst als er den jungen
Bloomdale und Sucker gefesselt zwischen den Assistenten des Marshals
erkannte, trat er hinaus auf die Straße.


Sue
entdeckte ihn und ritt ihm entgegen.


"Ich
konnte nur einen von zwei Fehlern machen", sagte sie. "Dich
deinem Schicksal überlassen, oder den Marshal verständigen.
Ich schätze, ich hab' ich den größeren Fehler
vermieden."


Im
Saloon, auf einem der Billardtische, lag Kates Körper. Der Doc
stand hilflos daneben und zuckte mit den Schultern. Sie trugen die
Tote heraus.


"Sie
hat ihrem Vater noch ein paar Sätze sagen können, bevor sie
bewusstlos wurde." Der Marshal tauchte neben Wallace auf. "Was
sie gesagt hat, entlastet Sie ein für alle Mal, Wallace. Sorry."


Wallace
schleppte sich an die Theke. Dahinter stand der Wirt, nervös und
blass.


"Ich
hab' vorübergehend geschlossen", lispelte er.


"Du
bist ein Schlappschwanz, Jenkins." Wallace schwang sich auf
einen Barhocker. "Wie die meisten hier in Saint Joseph. Du
stellst mir jetzt Speckbohnen und Bratkartoffeln hier hin. Und ein
Flasche Whisky. Und dann vergesse ich alles." Der Wirt zögerte
nur einen Augenblick.


Irgendwann
erschien Goldsmith neben ihm und klopfte ihm auf die Schulter.


"Russell
will dich sprechen", sagte er. "Er braucht 'nen guten
Reiter für seinen Pony-Express."


Wallace
winkte ab.


Die
Whiskyflasche war halb leer, und der Saloon füllte sich mit
Flussschiffern und Cowboys – als wäre nichts geschehen.
Sue setzte sich neben ihn auf den Barhocker. Eine Zeitlang sah sie
ihm einfach nur zu, wie er ein Glas nach dem anderen leerte.


Seine
Hände zitterten, während er vergeblich versuchte, sich eine
Zigarette zu drehen. Sue nahm ihm den Tabaksbeutel ab und steckte ihm
kurze Zeit später eine brennende Zigarette zwischen die Lippen.
"Wohin wirst du jetzt gehen, Spencer Wallace?"


"Wenn
ich voll bin, werde ich in mein Hotelzimmer gehen und meinen Rausch
ausschlafen", sagte er mit schwerer Zunge. "Und morgen
werden wir beide uns in Ruhe unterhalten. Und dann entscheiden wir,
wohin wir gehen werden."


Zwei
blonde Frauen saßen neben ihm, als er Sue anschaute. Zwei Sues,
und beide lächelten zufrieden. "Und jetzt lass mich mit der
Flasche allein. Geh schon mal das Bett vorwärmen..."





ENDE
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Teil 1

Das
Laubdach des Flusswaldes rauschte in der leichten Brise des
morgendlichen Sommerwindes. Sonst war es fast still. Lediglich von
fern klangen hier und da noch Kanonendonner und Gewehrfeuer.
Vereinzelt nur und so weit weg, als würde es einen hier im Wald
am Wilson's Creek nichts angehen.


Die
Ruhe vor dem Sturm, weiter nichts. Dave T. Copeland machte sich
nichts vor.


Er
sah sich um. Die Männer zwischen den Bäumen und Büschen
hinter ihm und rechts und links von ihm standen neben ihren Pferden.
Sie flüsterten mit ihnen oder streichelten behutsam ihre Hälse
und Nüstern. Kaum eines der Tiere gab einen Laut von sich. Wie
gesagt – es war still im Uferwald.





Viele
der Männer trugen graue Uniformen. Uniformen der
Südstaatentruppen. Einige allerdings waren gekleidet, als
wollten sie einen Viehtreck hinauf nach St. Louis begleiten:
Schmutzige, blaue Hosen aus grober Baumwolle, ungefärbte
Leinenhemden und helle, breitkrempige Hüte.


Andere
trugen dunkle Gehröcke oder Jacketts und kleine, steife Hüte,
und wieder andere helle Hemden mit breiten Hosenträgern darüber.


Der
Krieg war noch zu jung, um schon für jeden eine Uniform
bereitzuhalten.


Auch
ein paar Indianer mit braunen Stirntüchern und in leichten
Lederhemden sah Copeland zwischen seinen Leuten. Pawnees des Arkansas
Regiments. Seine eigenen Leuten gehörten zu einer
Kavallerieeinheit des Louisianaregiments. Auch Copeland stammte aus
dem Süden Louisianas.


Hundertachtunddreißig
Reiter hatten sich hier auf der flussabgewandten Seite des Oak Hills
im Wald versteckt. Zwei Schwadronen. Captain Dave T. Copeland sollte
sie in die Schlacht führen.


Dunst
stieg aus dem feuchten Waldboden. Im dämmrigen Licht
verschwammen Pferde, Männer und Büsche zu einer graugrünen
Wand. Die Morgensonne tastete sich zaghaft durch das dichte Laubdach
des Waldes. Von Osten her bohrten sich die ersten Strahlenbalken
durch die Baumkronen. Aus ihrem spitzen Einfallswinkel schloss
Copeland, dass es nicht später als acht Uhr sein konnte.


Wieder
blickte er sich nach seinen Männern um. Auf den Gesichtern, die
er in seiner nächsten Nähe erkennen konnte, spiegelte sich
Anspannung und grimmige Entschlossenheit wieder.


Unter
Copelands Leuten gab es keinen, den man zu den Waffen hätte
prügeln müssen. In der ganzen Armee der Konföderierten
gab es das nicht, da war Copeland sicher.


Der
Junge direkt hinter ihm unter den tiefhängenden Eichenästen
zum Beispiel – er brannte auf den Kampf. Copeland sah es an
seinen leuchtenden Augen. Nicht älter als siebzehn oder achtzehn
war er. Hatte sich bei Nacht und Nebel von der väterlichen Ranch
in Wyoming davongestohlen, um für die Sache der Rebellen zu
kämpfen. Er trug lederne Reithosen, Hemd und Weste – alles
in schwarz. Auch sein Hut war schwarz.


Copeland
lächelte ihm zu. Der Junge lächelte zurück. Prächtiger
Bursche. Copeland grübelte nach seinem Namen. Er fiel ihm nicht
ein.


Vor
drei Stunden hatten die Yankees angegriffen. Kurz vor Sonnenaufgang.
Die Wahnsinnigen mussten die ganze Nacht durchmarschiert sein!


Keiner
hatte mit dem Angriff der Blauröcke gerechnet. Copelands
Generäle McCulloch und "Old Pap" Price befehligten
immerhin gut elftausend Mann. Und Lyon, der Yankeegeneral, hatte
nicht einmal sechstausend Blauröcke unter seinem Kommando.


Vor
fünf Tagen erst hatten sie den verdammten Yankeegeneral
gezwungen, sich tief nach Missouri hinein zurückzuziehen.
Kundschafter hatten seine Truppen noch vor zwei Tagen bei Springfield
gesehen.


Und
plötzlich taucht er hier im Grenzgebiet zwischen Arkansas und
Missouri auf. Im Grenzgebiet zwischen Konföderierten und Union.
Nimmt gleich mit der ersten Angriffswelle den Oak Hill und räumt
die fünf Geschütze der Arkansas Battery ab!


Danach
hatten fast zwei Stunden lang drei oder vier Yankee-Batterien Tod und
Verderben vom Hügel aus auf das Flussufer, gegen die Berghänge
und in die lichten Stellen des Waldes gespien. Überall dorthin
eben, wo sie graue Uniformen entdeckten.


Der
erste Versuch, die Stellung zurückzuerobern, war gescheitert.
Achtzig Tote. Doppelt so viele Verletzte. Seitdem schwiegen die
Geschütze der Yankees.


Copelands
Kommandeur hatte Gift und Galle gespuckt. General McCulloch,
ehemaliger Texasranger und Haudegen von der härtesten Sorte,
wollte den Hügel ums Verrecken zurückerobern. Er hatte
Copeland mit zwei Reiterschwadronen in den Wald geschickt. Nachdem
"Old Paps" Infanteristen vergeblich versucht hatten, den
Oak Hill zu stürmen, sollte es nun im zweiten Anlauf mit
Unterstützung der Kavallerie gelingen.


Von
fern erklang plötzlich Gewehrfeuer. Und Geschrei. "Old
Paps" Infanteristen liefen vom Fluss her zum zweiten Mal gegen
den Hügel an. Copeland lauschte konzentriert – seine Augen
wurden schmal. Deutlich waren die Hurra-Rufe zu hören.


Und
dann donnerten die Geschütze der Yankee-Batterien wieder los.
Der zweite Angriff auf Oak Hill hatte begonnen!


Copeland
strich sich seine widerspenstigen dunklen Locken aus der Stirn und
drückte sich die Schildkappe auf den Kopf. Er hob den Arm und
stieg in den Sattel. Ein starker Windstoß schien durch den Wald
zu rauschen: Hundertachtunddreißig Reiter schwangen sich auf
ihre Pferde.


Der
Kanonendonner nahm zu. Das Gewehrfeuer verstärkte sich –
jeden Moment musste das Signal für Copelands Schwadronen
ertönen.


Der
Captain zog einen seiner beiden Colts – einen .44er "New
Model" Armeerevolver – und drehte sich noch einmal nach
seinen Männern um. Alle saßen sie in den Sättel. Mit
gezogenen Revolvern, in die Hüfte gestützten Gewehren oder
mit blanken Säbeln.


Copelands
Blick traf sich mit dem des Jungen aus Wyoming. Er sah dessen
Kiefermuskulatur pulsieren. Und er sah sein blasses Gesicht. Ein
Kindergesicht.


Copeland
nickte ihm zu. Auch ihn selbst befiehl eine fiebrige Erregung. Selbst
den abgebrühtesten unter seinen Leuten würde jetzt die
Angst in den Gedärmen rumoren. Erst recht einem jungen Burschen,
der seine erste richtige Feuertaufe noch vor sich hatte.


Plötzlich
fiel Copeland der Name ein: Warrington. Chester Warrington, so hatten
sie ihn genannt.


Und
endlich das Horn – dreimal blies es das Signal zum Angriff.
Irgendwo vom Flussufer her, wo McCulloch sein Hauptquartier
aufgeschlagen hatte.


Copeland
winkte seine Leute hinter sich her.


"Attacke!",
brüllte er. Es war als würde ein Hurrican durch den Wald
jagen: Äste brachen, Laub raschelte, hundertachtunddreißig
Männer brüllten "Hurra!", und
fünfhundertzweiundfünfzig Hufe ließen den Boden
erzittern. Copelands Schwadronen brachen aus dem Wald.


In
einer langgezogenen Angriffskette galoppierten die Reiter den Hügel
hinauf. Zwischen den Bäumen auf der Hügelkuppe sah der
Captain Blauröcke herumrennen. Sie formierten sich zu einer
doppelten Verteidigungslinie – kniende Schützen im Gras,
dahinter stehende Schützen. Die erste Gewehrsalve krachte
Copelands Reitern entgegen. Links und rechts des Captains stürzten
Männer aus den Sätteln.


Copeland
sah sich um. Direkt hinter ihm der Junge. Copeland steckte sich die
Zügel zwischen die Zähne und zog seinen zweiten Colt. Mit
den Knien lenkte er sein Pferd, aus beiden Revolvern nahm er die
Yankee-Schützen unter Feuer. Sie waren noch gut dreihundert
Schritte entfernt.


Ein
starres Rohr tauchte zwischen den Bäumen auf, und noch eines.
Die verdammten Blauröcke hatten zwei ihrer Geschütze von
der Flussseite des Hügels abgezogen und gegen seine Reiter in
Stellung gebracht. Sekunden später schlugen hinter Copelands
Truppe die ersten Granaten ein.


Wieder
ein Blick zurück. Die Geschosse waren weit hinter seiner
Angriffslinie am Waldrand detoniert.


"Die
Geschütze!", brüllte er. "Wir müssen sie
ausschalten!"


Die
Reiter scherten nach links und rechts aus. Weg aus der Schusslinie
der Kanonen.


"Wir
nehmen sie in die Zange!", brüllte Copeland. Er selbst
jagte mit fünfzig oder sechzig Reitern nach rechts.


Wieder
dröhnten die Geschütze. Männer und Pferde stürzten
ins Gras. Die Yankees hatten die Geschütze herumgerissen.
Spätestens in diesem Augenblick wusste Copeland, dass auch der
zweite Sturm auf Oak Hill zum Scheitern verurteilt war, wenn es
seinen Leuten nicht gelang, die Geschütze auszuschalten...






*





Chester
Warringtons Hirn war wie leergefegt. Er fühlte nichts mehr, er
dachte nichts mehr. Die Oberschenkel gegen den Pferdeleib gepresst,
jagte er mit drei Dutzend anderen Kavalleristen dem Captain hinterher
und schoss aus beiden Revolvern auf die Reihe Blauuniformierter über
ihnen auf der Hügelkuppe.


Er
hörte Verwundete schreien, er sah Männer aus den Sätteln
und Pferde ins Gras stürzen, er hörte die Kugeln durch die
Luft zischen, den ohrenbetäubenden Donner der Geschütze. Es
gab kein Zurück mehr. Sie waren in die Hölle galoppiert,
und jeder musste sehen, wie er lebend hindurchkam. Der Captain schien
entschlossen, sie noch tiefer hineinzuführen. Er brüllte
wie ein wütender Löwe, wechselte im Reiten die Trommeln
seiner Revolver und hielt hartnäckig auf die Stellung der
Yankees zu. Seine langen schwarzen Locken flatterten im Wind, und
seine große Gestalt beugte sich tief über den
Pferderücken.


Warrington
hielt sich dicht hinter ihm – wie ein kleiner Junge sich im
Gewitter hinter dem Rücken seines Vater versteckt. Von Copelands
Pferd hochgeschleudertes Gras und feuchter Dreck spritzten ihm ins
Gesicht.


Ihm
nach, ihm nach, bellte eine Stimme in seinem Kopf zum rasenden
Rhythmus seines Pulsschlages, dicht hinter ihm bleiben, dicht hinter
ihm! Der wilde Mut des Captains, seine ungestüme Angriffslust
steckten ihn an. Die Panik, die an seinen Nerven zerren wollte, hatte
keine Chance.


Aus
den Augenwinkeln sah der junge Warrington, dass der Hauptangriffskeil
auf der linken Hügelseite zusammengebrochen war. Pferde mit und
ohne Reiter flohen in den Wald zurück. Überall zuckende
oder reglose Körper im Gras.


Der
Feuerschutz für Captains Copelands Angriff auf die Geschütze
wurde immer schwächer. Nur noch eine kleine Reitertruppe sah
Warrington in weitem Bogen nach links schräg über den Hang
von Oak Hill preschen.


Er
blickte nach rechts. Dasselbe Bild – überall Tote und
Verwundete. Und herrenlose Pferde in panischer Flucht. Und die
Angriffsspitze hinter dem Captain war auf nicht einmal zwanzig Mann
zusammengeschossen.


Ein
Blick zurück – dreißig bis vierzig Reiter etwa
zwanzig Pferdelängen hinter ihnen. Gut die Hälfte davon
Pawnees des Arkansas Regiments. Warrington erkannte sie an ihren
kleinen scheckigen Appaloosas. Freihändig hockten sie in ihren
Sätteln und feuerten aus Spencergewehren auf die
Verteidigungslinien des Gegners.


Plötzlich
kam Bewegung in die Reihen der Blauröcke oben auf dem Hügel.
Sie stürmten ihnen entgegen – hundertzwanzig,
hundertfünfzig Infanteristen. Auch von rechts und links erklang
Hurra-Gebrüll.


"Sie
wollen uns einkreisen!", schrie ein Reiter neben Warrington. Im
nächsten Augenblick stürzte er getroffen vom Pferd.


Der
Captain riss die Zügel seines Pferdes zurück. Es stieg hoch
und wieherte panisch. Auch Warrington hielt sein Pferd an. Kugeln
pfiffen über seinen Kopf, Männer schrien getroffen auf, Das
Hurra-Gebrüll kam näher und näher.


Copeland
blickte sich um. Warrington sah das wutverzerrte Gesicht seines
Captains. Und erfasste augenblicklich, dass der Angriff so gut wie
gescheitert war. Der konföderierten Infanterie auf der anderen
Hügelseite schien es nicht besser zu ergehen, sonst könnte
Billy Yank nicht kompanieweise aus seiner Stellung stürmen.


Aber
Copeland dachte nicht daran, aufzugeben. Mit einem Handzeichen
bedeutete er dem größeren Reitertrupp hinter ihnen, die
hügelabwärts stürmenden Blauröcke anzugreifen. Er
selbst riss sein Pferd nach rechts herum und winkte Warrington und
die übriggebliebenen Männer hinter sich her.


Warrington
dachte nicht nach. Er folgte seinem Captain einfach. Und die
restlichen fünfzehn, zwanzig Männer der Angriffsspitze
taten es auch.


Während
die Pawnees sich mit markerschütterndem Kriegsgeschrei den
Yankees entgegenwarfen, ritt Copeland mit seinen wenigen Leuten um
deren Angriffslinie herum. Jetzt war der Weg zum Hügel frei.


"Packt
sie!", schrie der Captain. "Schießt die Kanoniere
nieder!"


Copelands
taktisches Manöver schien die Unionssoldaten für Sekunden
völlig auszuhebeln. Die dicht gestaffelten Linien auf der
Hügelkuppe wichen vor dem wuchtigen Angriff der kleinen
Reitertruppe zurück. Chaos brach unter ihnen aus. Auf einen
derart bedingungslos kämpfenden Haufen waren sie einfach nicht
gefasst.


Begeisterung
packte Warrington. Und berauschte ihn. Er schrie sich die Kehle
heiser und schoss auf die Kanoniere. Einer nach dem anderen ging zu
Boden oder rannte davon. Einige von Copelands Reitern sprangen aus
den Sätteln und schoben die Kanonen an den Abhang. Die Geschütze
holperten den Hügel hinunter und stürzten um. Lautes
Jubelgeheul der Rebellen brandete auf.


Aber
die Euphorie währte nur ein paar Minuten lang. Schon formierten
sich die Yankees neu und gingen zum Angriff über. Wie aus dem
Nichts tauchten Reiter zwischen den Baumgruppen auf. Fünfzig,
sechzig Yankee-Kavalleristen. Hinter ihnen noch einmal so viele
Infanteristen.


Ein
hagerer Reiter in blauer Offiziersuniform führte den Angriff.
Warrington sah sein schmales bärtiges Gesicht. Der
aristokratische Ausdruck um seine Augen, die beherrschte Geste, mit
der er den Degen schwang, die erwartungsvollen Seitenblicke der
Reiter rechts und links von ihm – instinktiv erfasste
Warrington, dass dieser Mann ein hoher Offizier sein musste.


Ohne
einen Gedanken zu verschwenden, scherte der junge Bursche aus Wyoming
aus seinem Verband aus und ritt dem Kavalleristen entgegen. Im Reiten
steckte er seine leergeschossenen Revolver in die Halfter und riss
seinen Coltkarabiner aus dem Sattelholster.


Einen
einzigen Schuss gab er ab – und der Offizier stürzte
getroffen vom Pferd. Wutgeheul ging durch die Reihen der Blauröcke.
Statt zurückzuweichen, stürmten sie noch schneller voran.


Warringtons
grimmige Freude war wie weggeblasen. Von allen Seiten näherten
sich Blauröcke. Zu Pferd und zu Fuß.


"Rückzug!",
schrie Copeland hinter ihm. "Zurück in den Wald!"


Warrington
riss sein Pferd herum und hieb ihm die Sporen in die Flanken. Er
erreichte noch den Hang, dann donnerte eine Schusssalve – und
das Tier knickte in den Vorderläufen ein. Warrington schlug hart
auf dem Grasboden auf. Der Captain und die übriggebliebenen
Reiter preschten vor ihm den Hügel hinunter.


Warrington
sprang auf. Die Blauröcke waren noch höchstens einen
Steinwurf entfernt. Er warf sich hinter sein totes Pferd und feuerte
die Trommel seines Colt-Karabiners leer.


Ein
Blick zurück. Die Kameraden hatten schon fast den Wald erreicht.


Nur
einer nicht. Der Captain. In rasendem Galopp jagte Copeland zurück,
auf seinen jungen Soldaten zu. Chester Warrington sprang auf und
spurtete ihm entgegen. Er bekam den Sattelknauf zu fassen, zog sich
hoch und klammerte sich am Sattelriemen fest.


"Lass
bloß nicht los!", brüllte der Captain. Copeland ließ
sich seitlich vom Pferd rutschen. Das rechte Bein über den
Sattel geklemmt, die Arme um Hals des Tieres geschlungen, presste er
sich gegen dessen Flanke. Warrington auf der anderen Seite des
Pferdes machte es genauso.


Schüsse
pfiffen an ihnen vorbei, Hufschläge donnerten hinter ihnen
heran, unzählige Yankeekehlen brüllten ihr "Hurra".
Warringtons Eltern und Geschwister tauchten vor seinem inneren Auge
auf, und für ihn war klar, dass seine Uhr abgelaufen war. Nicht
mal achtzehn Jahre – und aus und vorbei...


Später
konnte er sich nie erklären, wie er und der Captain es geschafft
hatten, durch den Kugelhagel hindurch den Waldrand zu erreichen. Sie
erreichten ihn einfach. Punkt.


Dort
formierte sich der auf eine Schwadron zusammengeschrumpfte Haufen
Copelands und nahm die Blauröcke unter Feuer. Aus irgendeinem
Grund zogen die sich auf ihren dämlichen Hügel zurück.


Warrington
lag neben dem Captain im Unterholz und bestaunte erleichtert den
Rückzug der Blauröcke. Er sah Copeland von der Seite an.
Bewunderung auf seinen blassen Zügen. Sogar Ehrfurcht.


"Danke,
Captain Copeland", krächzte er. "Sie haben mir das
Leben gerettet..."


Copeland
stieß nur ein trockenes Lachen aus. "Ich hätt' nie
mehr ruhig geschlafen, wenn ich's nicht getan hätte, Junge."
Eine Mischung aus Spott und Erleichterung funkelte in seinen blauen
Augen. "Heute ist der zehnte August 1861 – merk dir dieses
Datum."


"Ich
werde den Tag in Zukunft als meinen Geburtstag feiern."


"Nicht
deswegen, Junge." Warrington sah seinen Captain begriffsstutzig
an. "Weißt du denn nicht, wen du da oben auf dem Hügel
erschossen hast?" Warrington schüttelte langsam den Kopf.
"Den Yankee-General, Junge." Copeland grinste, packte
Warrington an den Schultern und schüttelte ihn. "Du hast
General Nathaniel Lyon erschossen, du Höllenhund!"






*





Zwei
Tage später in Memphis, Arkansas. McCulloch und "Old Pap"
Price hatten sich mit ihren Truppen nach Fort Pillow zurückgezogen.
Und Copeland mit dreißig Mann nach Memphis geschickt um Pferde
und Proviant zu kaufen. Auch der Junge aus Wyoming ritt mit ihm.


In
Memphis gab es Frauen und Whisky. Am Abend ritt er mit seinen Leuten
zu dem größten Saloon in der Stadt.


"Drei
Stunden", schärfte er ihnen ein, bevor er sie absteigen
ließ. "Und jeder von euch kommt so wieder heraus, dass er
aus eigener Kraft in den Sattel steigen kann. Wer mehr Whisky trinkt,
als er verträgt, dem tret' ich solange in den Arsch, bis er
wieder nüchtern ist. Verstanden?!"


Die
Männer nickten und banden ihre Pferde fest. Ein großes
Hallo, als sie in den Saloon einfielen. Keiner musste auch nur einen
Cent Zeche bezahlen. Die Gäste des Saloons hielten sie frei. Der
Sieg von Wilson's Creek hatte sich längst herumgesprochen, und
die Bürger von Memphis waren glücklich, wenigstens dreißig
ihrer Kriegshelden feiern zu können.


Copeland
sah das Mädchen schon von der Schwingtür aus. Sie saß
an einem Tisch an der Fensterwand. Bei ihr ein bulliger Mann Anfang
vierzig.


Später
lehnte er mit dem Rücken an der Theke und sah hinüber zu
ihr. Links und rechts von ihm wurden seine Männer mit Whisky
abgefüllt und mussten den Gästen des Saloons haarklein
schildern, wie sie den Yankees am Wilson's Creek die Hosen ausgezogen
hatten.


Nur
mit halbem Ohr hörte Copeland den phantastischen Geschichten zu.
Der Sturm auf Oak Hill wurde zur schlachtentscheidenden Heldentat
aufgebläht, der Tod des Yankee-Generals in den schillerndsten
Farben erzählt, und der ganze Saloon brach in schallendes
Gelächter aus, als seine Leute berichteten, wie ein deutsches
Yankeeregiment ihre eigenen Einheiten mit den Soldaten der
Südstaatentruppen verwechselten.


Kein
Wort davon, dass McCulloch und "Old Pap" Price fast
genausoviel Männer auf dem Schlachtfeld lassen mussten wie die
Blauröcke, nämlich zwölfhundert. Und kein Wort davon,
dass die Yankees den Hügel nur deswegen räumen mussten,
weil ihnen die Munition ausgegangen war.


Die
Frau war höchstens zwanzig. Und sie war unglaublich schön.
Weiße, glatte Haut. Ein Hals wie ein Schwan. Blondes zu einem
dicken Zopf geflochtenes Haar, und große hellblaue Augen. Ihre
Blicke begegneten sich und sie begann nervös auf ihrem Stuhl hin
und her zu rutschen.


Unter
ihrem engen hellblauen Kleid zeichneten sich ihre Hüften und die
Form ihrer Oberschenkel ab. Der rüschenbesetzte Ausschnitt
umrahmte den Ansatz ihrer Brüste wie ein weißer Rahmen ein
atemberaubend schönes Bild. Copelands Blut begann zu sieden.


Das
Gelächter um ihn herum, Stimmengewirr und Gläserklirren –
alles trat in den Hintergrund. Copeland hatte nur noch Augen für
die Frau. Der Mann an ihrem Tisch schenkte sich ständig Whisky
aus einer Flasche nach, und sein Doppelkinn sank ihm tiefer und
tiefer auf die Brust.


Er
trug einen dunkelbraunen Frack und eine blaue Seidenweste darunter.
Neben der fast leeren Whiskyflasche lag ein hoher, brauner Zylinder
auf dem Tisch.


Irgendein
Geldscheißer, schätzte Copeland. Einer von der Sorte, die
nichts außer jeder Menge Dollars zu bieten hatten, um eine Frau
ins Bett zu locken. Je länger er das stumme Paar beobachtete,
desto überzeugter wurde er, dass sie zueinander passten, wie ein
Ochse zu einer Zuchtstute.


Die
Frau tat ihm leid.


Immer
häufiger erwiderte sie seinen Blick, lächelte sogar. Der
Mann ihr gegenüber merkte es nicht. Er schien vollkommen dicht
zu sein.


"Bring
der Lady ein Glas Sekt auf meine Rechnung", sagte Copeland zum
Wirt. Der nickte und griff sich einen Sektkelch aus dem Barschrank.
Copeland entdeckte den Jungen aus Wyoming am anderen Ende der Theke.
Warrington sah ihn an und lächelte scheu.


Er
beobachtet mich, dachte Copeland. Seit dem Gefecht vor zwei Tagen
wich der junge Warrington nicht mehr von seiner Seite. Anhänglich
wie ein Hund, der Bursche. Copeland hatte ihn zur Beförderung
vorgeschlagen. Vermutlich würde die Armeeführung ihm
demnächst einen Orden verpassen.


Der
Wirt brachte den Sekt persönlich an den Tisch der Frau. Sie nahm
das Glas und prostete Copeland zu. Er deutete eine Verbeugung an.
Wenn die Situation es erforderte, konnte er den Gentleman
heraushängen. In seiner Uniformhose richtete sich sein Schwanz
auf.


Grellgeschminkte
Frauen tauchten rechts und links neben ihm auf. Setzten sich seinen
Leuten auf den Schoß. Ließen sich an die Brüste und
unter den Rock greifen. Quieken und Kichern um ihn herum. Eine der
Frauen drückte ihren prallen Busen gegen seine Brust und legte
die Arme auf seine Schultern. "Du bist also der Captain dieser
Truppe..." Copeland schob sie beiseite.


Die
blonde Frau stand auf und tänzelte an den Tischen vorbei zur
Treppe. Dort blieb sie kurz stehen und blickte sich nach Copeland um.
Einen Moment nur, und eine Mischung aus Sehnsucht und Angst lag in
ihrem Blick. Dann hob sie ihr Kleid über ihre Stiefel und stieg
die Stufen hinauf. Der betrunkene Mann an ihrem Tisch nahm keine
Notiz davon.


Copeland
stellte sein Glas auf die Theke. An einem Tisch nicht weit von der
Treppe hockte ein Lieutenant und pokerte mit einigen Cowboys.
Copeland beugte sich über seine Schulter. "Halt mal ein
paar Minuten die Stellung. Muss was erledigen." Der Lieutenant
nickte, ohne die Augen von seinem Blatt zu wenden.


Copeland
nahm drei Stufen auf einmal. Im Obergeschoss war eine Zimmerflucht.
An einer der Türen stand die Frau, eine Hand an der Klinke. Sie
blickte zur Treppe, als hätte sie auf ihn gewartet. Immer noch
lag Sehnsucht und Furcht in ihren großen Augen.


Sie
drückte die Tür auf und huschte ins Zimmer, Copeland
hinterher. Er schloss die Tür hinter sich ab. Licht flammte auf.
Sie stand neben dem Tisch. Darauf das rußgeschwärzte Glas
einer Petroleumlampe. Das Schwefelholz in ihrer Hand brannte noch.


"Passen
Sie auf", flüsterte er. "Sie verbrennen sich die
Finger."


Sie
blies das Streichholz aus. "Ich weiß..." Ihr Busen
hob und senkte sich, als müsste sie um Atem ringen. Aus großen
Augen sah sie ihm entgegen.


Er
nahm ihr das abgebrannte Streichholz aus der Hand und legte es auf
den Tisch. "Wie heißen Sie, Madame?"


"Judith..."


Er
nahm ihre Hände und küsste sie. "Jude... ein schöner
Name. Nennen Sie mich Dave." Behutsam drehte er sie herum und
begann ihr Kleid aufzuknöpfen. Sie griff mit dem Arm über
ihre Schulter und hob ihren schweren Zopf um ihm die Arbeit zu
erleichtern.


"Wir
haben nicht viel Zeit, Dave", flüsterte sie. "Wenn die
Flasche leer ist, kommt er hoch."


Die
Knopfleisten sprangen auseinander und gaben den Blick auf ihren
herrlichen Nacken frei, auf ihre Schulterblätter, auf ihre weiße
Spitzenunterwäsche.


"Wer
ist diese fette Qualle?" Copeland legte seinen Mund auf ihren
Nacken und küsste ihn. Er spürte, wie sie ihr Gesäß
gegen sein Becken drückte.


"Ein
grober Mistkerl." Ihre Stimme klang bitter. "Ich soll ihn
heiraten... lass uns nicht über ihn reden..."


Copeland
streifte ihr das Kleid und die Träger ihres Unterkleids von den
Schultern – Schultern wie aus weißem Marmor gemeißelt.
Er ließ seine Lippen über die weichen Rundbögen
wandern und schob das Kleid mit seinem Mund ihre Oberarme herab.


"Ich
kenne dich nicht", sagte er. "Aber ich will dich." Er
drehte sie zu sich. In ihren Augen nur noch Sehnsucht. "Ich
kenne dich nicht, aber ich seh' dir an, dass du unglücklich
bist..." Er zog sie an sich und küsste sie. Gierig riss sie
den Mund auf, ihre Zunge streckte sich seiner voller Verlangen
entgegen.


Eine
ausgehungerte Frau, dachte Copeland. Sie schob ihn von sich weg und
streifte sich das Unterkleid über die Brüste. Prall und
rund sprang ihm die weiße Pracht entgegen.


"Küsse
sie..." Mit beiden Händen hob sie ihre Brüste hoch und
bog ihren Oberkörper zurück. "Küsse sie,
bitte..."


Copeland
riss sie zu sich und vergrub sein Gesicht zwischen dem weißen
Fleisch. Ihre Finger bohrten sich in seine Locken und drückten
seinen Kopf an ihre Brüste.


"Ja...",
hauchte sie, "so ist es gut... und jetzt..."


"Was
jetzt", flüsterte er. Behutsam schob er sie dem Bett
entgegen. "Was jetzt...?"


"Mit
den Fingern...", stammelte sie, "zwischen den Beinen...
ganz behutsam... das tut er nie..."


"Du
wolltest doch nicht mehr über ihn reden...?" Copeland
zerrte ihr das Kleid bis zu den Hüften hinunter. Seine Hand
schob sich in ihr Höschen bis zu ihrem Schamhaar und noch
tiefer. Stöhnend zog sie die Luft ein.


Donnernd
sprang die Tür auf. Die Frau unter seinen Händen wurde
steif wie ein Brett. Copeland fuhr herum – im Türrahmen
stand der bullige Mann im Frack. Er schwankte leicht, aber der
Revolver in seiner Hand zitterte nicht einmal.


"Du
Miststück", knurrte der Mann. "Du verdammtes
Miststück..." Sein Waffenarm streckte sich. Copeland sah
den Knöchel seines fleischigen Zeigefingers um den Abzugsbügel
hervortreten. Er stieß die Frau aufs Bett und warf sich über
sie. Gleichzeitig tastete er nach seinem Armeerevolver. Viel zu spät
– er hätte nicht die Spur einer Chance gehabt.


Dann
ein dumpfer Schlag, als würde jemand gegen einen Kartoffelsack
treten, und einen Moment später vibrierte das Bett unter
Copeland und der Frau: Etwas war hart auf den Holzboden des Zimmers
geprallt.


Copeland
zog seine Waffe und richtete sich auf. Im Türrahmen stand nicht
mehr der bullige Mann, sondern der Junge aus Wyoming. Chester
Warrington. Mit einer fast leeren Whiskyflasche in der Hand. Vor ihm,
lang hingestreckt am Fußende des Bettes, lag Judiths Verlobter.
Er blutete aus einer Kopfwunde und rührte sich nicht.


"Hol
ein paar Männer und bringt ihn hinunter", sagte Copeland.
"Seht zu, dass ein Arzt nach ihm schaut. Ich komme in einer
Stunde..."


"Okay,
Captain."


Das
waren für viele Jahre die letzten Worte, die Copeland und
Warrington miteinander sprachen...


Ein
paar Wochen später verloren sie sich aus den Augen.


Dave
Copeland zog mit General Early gegen Washington und geriet zwei Jahre
später in der letzten Schlacht im Shenandoahtal in
Gefangenschaft. Eine Schlacht, die der Süden gewonnen hätte,
wenn seine Soldaten nüchtern gewesen wären.


Chester
Warrington kämpfte erst als Sergeant und später als
Lieutenant unter dem Kommando General Lees. Irgendwann schloss er
sich den Partisanen an, die westlich des Mississippis operierten.
Drei Jahre später, nach Kriegsende, wurde er von einem
Kriegsgericht der Sieger zum Tode verurteilt.


Monatelang
saß er in seiner Zelle im Altemgefängnis von Washington
und wartete auf seine Hinrichtung. Seine unverhoffte Begnadigung
konnte er sich genauso wenig erklären wie seine Rettung vor der
Yankee-Kavallerie am Oak Hill...






*





Er
fiel nicht groß auf im Getümmel der Mainstreet von Dodge
City. Viele Fremde ritten in die Stadt, blieben einen Tag oder zwei
und ritten weiter. Geschäftsleute, Vermesser der Union Pacific
Railway, arbeitsuchende Cowboys und so weiter. Alles mögliche
Volk.


Und
die meisten sahen eindrucksvoller aus, als der Fremde, der an jenem
Spätsommertag nach Dodge City kam.


Nicht
besonders groß und nicht besonders kräftig gebaut, saß
er leicht vornübergebeugt auf seinem Pferd. Merkwürdig
entspannt, als würde er vor sich hindösen. Oder sich
langweilen.


Er
trug schwarze Kleider. Hose, Hemd, Hut – alles schwarz. Nur die
Weste nicht. Die war aus grobgeknüpfter dunkelgrauer Wolle. Fast
schwarz also.


Alles
an dem Mann machte einen korrekten Eindruck. Sein schwarzes,
fleckenloses Hemd war bis zum Kragenknopf geschlossen. Dabei brannte
die Mittagssonne so heiß aus dem wolkenlosen Himmel, dass
einige Frauen mit aufgespannten Sonnenschirmen unterwegs waren.


Sein
Hut saß ihm gerade und weit in den Nacken geschoben auf dem
schmalen Kopf und wirkte so neu, als hätte er ihn erst vor einer
Stunde gekauft. Der oberste Knopf seiner Weste war geschlossen, wie
es eben so Mode war. Selbst die schwarze Baumwollhose schien frisch
gewaschen zu sein.


Und
die Stiefel glänzten satt und lackig, als hätte er sie am
Morgen hingebungsvoll eingewichst und gewienert.


Ein
Mann auf dem Weg zu einer Trauung, hätte man meinen können.
Oder auf dem Weg zu einer Taufe. Männer auf dem Weg zu einer
Verabredung mit dem Tod sahen in der Regel anders aus.


Er
hatte das Gesicht eines Zwanzigjährigen. Abgesehen von dem
dichten, gepflegtem Schnauzbart. Und abgesehen von den dunkelblauen
Augen. Die wirkten alt. Uralt.


Sein
Pferd allerdings – okay, das fiel auf. Es war weiß.
Schneeweiß. Nicht einmal in Mähne und Schweif ein grauer
Schimmer.


Aber
an dem Schimmel konnte es nicht liegen, dass die Leute dem Mann
auswichen. Die schönsten Pferde sah man hier in Dodge City auf
der Straße. Die auffälligsten Pferde. Auch weiße.
Nein, an seinem Schimmel lag es nicht.


Nicht
nur die Fußgänger wichen ihm aus. Selbst die Fuhrleute auf
den schwerbeladenen Ochsenkarren lenkten ihre Gespanne zur Seite, um
ihm Platz machen. Schnurgerade trabte er die Mainstreet von Dodge
City entlang. Als würde er eine unsichtbare Wand vor sich
herschieben.


Oder
als würden die Leute instinktiv und ohne sich dessen bewusst zu
sein die Gefahr spüren, die von ihm ausging.


Vielleicht
lag es an den Augen des Mannes. Augen, die einen Horizont abzusuchen
schienen, den es nicht gab. Augen, denen nichts entging. Und die
deswegen schon mehr gesehen hatten, als einem Mann guttun kann.


Man
musste schon ziemlich nahe an ihn herankommen, um diese Augen sehen
zu können. Und den entschlossenen, wehmütigen Ausdruck in
ihnen. Entschlossen und wehmütig – genau diese Mischung
war es, die die Leute ausweichen ließ.


Der
Schimmel hielt vor dem "Tennessee's", einem der vielen
Hotels in Dodge City. Nicht die allererste Adresse. Aber auch keine
der ganz schmierigen Absteigen in der Stadt. Unauffällig eben.
Unauffällig wie der Mann selbst.


Er
band das Pferd am Geländer des Bürgersteigs fest und trat
durch die offene Tür.


"Ein
Zimmer", sagte er.


"Wie
lange?", wollte der Mann hinter dem Tresen wissen. Ein dürrer,
grauhaariger Greis. Der Besitzer des Hotels. Er trug eine schwarze
Samtweste über einem weißen Hemd.


"Einen
Tag, zwei Tage – vielleicht auch länger."


Der
Greis zog die buschigen Brauen hoch und schob das Gästebuch über
den Tresen. Der Mann in Schwarz trug sich ein.


"Einen
Quarter pro Tag", sagte der Alte. Neugierig las er den Namen des
Mannes. "Mr. Chester Warrington..."


Er
musterte die Kleidung seines neuen Gastes. "Normalerweise zahlen
meine Gäste im Voraus, Mr. Warrington." Sein Blick blieb an
den Hüften des Mannes hängen. An dessen Waffen. Zwei
fünfschüssige Texas-Paterson-Colts. Das dunkle Holz der
Kolben wirkte abgegriffen.


Der
Mann namens Chester Warrington knallte ein Fünfzig-Cent-Stück
auf den Tresen. Der Alte schielte auf die Münze. Seine Miene
wurde freundlicher. Er drehte sich um und nahm einen Schlüssel
vom Schlüsselbrett. " Nummer sieben. Oben, gleich neben der
Treppe. Ich schicke Ihnen den Pferdejungen hinaus."


"Danke,
Sir." Warringtons Blick fiel auf den Kalender – Montag,
dritter Juli 1874. Nichts in seiner Miene spiegelte seine
Zufriedenheit wieder. Zufriedenheit darüber, dass er pünktlich
zu seiner Verabredung mit dem Tod gekommen war.


Er
ging zurück auf die Straße und lud sein Gepäck vom
Pferd – Satteltaschen, einen Winchester Sattelkarabiner, einen
zusammengerollten schwarzen Bärenledermantel und einen kleinen
Kleidersack aus ungefärbtem Segeltuch.


Über
den Sattel hinweg spähte er die belebte Straße hinunter.
Er stutzte – eine Postkutsche näherte sich. Warrington
hätte sie erst ein oder zwei Stunden später erwartet.


"Ich
bring' Ihr Pferd in den Stall, Sir." Ein schwarzer Junge tauchte
neben ihm auf. Kraushaarig, breites, freundliches Gesicht und
höchstens zwölf Jahre alt. Er lief barfuß.


"Sie
heißt Mary. Ziemlich verwöhnt. Gib ihr Hafer und frisches
Gras." Er drückte dem Jungen ein Fünfzig-Cent-Stück
in die Hand. Der starrte es an wie einen Silberdollar. Wahrscheinlich
musste er drei Tage arbeiten, um fünfzig Cent in der Tasche zu
haben.


Die
Kutsche hielt vor dem Hotel. Eine rote Concorde von Wells Fargo.
"Denver – Kansas City" stand in schwarzen Lettern
über der Tür. Über den Sattel hinweg behielt Chester
Warrington die Kutschentür im Auge, während er seinem Pferd
den Hals tätschelte.


Ein
Mann in braunem, kleinkarierten Gehrock stieg aus. Er trug einen
schmalkrempigen, steifen Hut. Sehr groß war er, fast einen Kopf
größer als Chester Warrington. Nicht umsonst nannten sie
ihn "Tall Gun".


Langes,
zerfurchtes Gesicht, weit vorspringende Hakennase – wie ein
Habicht sah er aus. Sein Frack lüftete sich, als er einen langen
Schritt aus der Kutsche hinunter auf die Straße machte, und
Chester Warrington konnte für einen Moment die Elfenbeinkolben
seiner Revolver erkennen.


Er
drückte sich an sein Pferd und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
Kaum anzunehmen, dass Tall Gun ihn kannte, aber man konnte nie
wissen. Der Lange nahm die Tasche entgegen, die der Kutscher ihm
unter der Lederdecke am Heck der Kutsche hervorzog. Mit großen
Schritten entfernte er sich.


Warrington
nahm kaum Notiz von der jungen Frau und dem beleibten Mann, die
ebenfalls aus der Kutsche kletterten. Er hatte nur Augen für den
davoneilenden Langen.


Das
Hotel schien nicht seinem Geschmack zu entsprechen. Ohne Frage würde
er einen der besseren Saloons ansteuern. Charles Brazelwood hieß
er, und er war der Grund für Chester Warringtons Ritt nach Dodge
City.


Warrington
reichte dem schwarzen Jungen die Zügel seiner Stute. "Ich
bin Kutscher, Miss, und kein Gepäckträger!" Das laute
Organ des Wells Fargo Kutschers lenkte Warringtons Aufmerksamkeit
zurück zur Kutsche. "Ich muss weiter, verflucht! Sehen Sie
zu, wie Sie den Krempel ins Hotel bekommen!"


"Erlauben
Sie mal!" Der dicke Fahrgast blähte sich auf. Er trug einen
dunklen Frack und einen Zylinder. Warrington schätzte ihn auf
mindestens fünfzig Jahre. "Bei uns in Boston ist es
selbstverständlich, dass der Kutscher..."


"Wir
sind hier nicht in Boston!", bellte der Kutscher. "Runter
mit Ihrem Zeug, ich muss weiter!" Er schlug die Lederdecke vom
Gepäckträger am Heck der Kutsche zurück. Nacheinander
riss er zwei große Koffer, mehrere Taschen und zwei Hutboxen
aus dem Gepäckträger. Danach befestigte er die Lederdecke
über den Gepäckträger und stapfte zurück zum
Kutschbock. "Hat mich gefreut." Er kletterte auf den Bock
und setzte sich neben den Conductor. Die Kutsche fuhr an.


Warrington
betrachtete die Frau. Sie trug ein weißes Kleid –
hochgeschlossen und mit langen Ärmeln. Ihre kleinen Hände
steckten in weißen Handschuhen, und die rote Stoffblume in der
Schleife ihres weißen Hutes war der einzige Farbtupfer an ihr.
Ihr schwarzes Haar floss offen über ihren schmalen Rücken.
Fast bis zu ihrem Hintern hinunter. Sie war zierlich und einen Kopf
kleiner als Warrington.


Er
bedeutete dem Negerjungen zu warten und ging zur Kutsche. "Sie
brauchen Hilfe, schätz' ich." Unter den verblüfften
Blicken des ungleichen Paares schnappte er sich die beiden großen
Koffer. "Zusammen werden wir das schon irgendwie schaffen."


Das
eben noch zornige Gesicht der Frau glättete sich. Sie lächelte.
"Das ist sehr nett von Ihnen, Sir." Sie und ihr Begleiter
griffen sich die restlichen Gepäckstücke. "Oh! Ist das
Ihr Pferd?!" Vor Warringtons weißer Stute blieb sie
stehen. "Wunderschön! Von so einem Pferd habe ich immer
geträumt...!"


"Komm
jetzt, Rachel!", brummte ihr Begleiter. "Wir wollen den
Gentleman nicht länger aufhalten als nötig."


Warrington
nickte dem schwarzen Jungen zu. Er führte das Pferd von der
Straße weg in den Innenhof des Hotels. Die junge Frau –
sie war höchstens zwanzig – blickte den beiden entzückt
hinterher.


"Sie
dürfen gern einmal darauf reiten", sagte Warrington.


Er
trug die Koffer an die Rezeption und nach den üblichen
Formalitäten hinauf in das erste Obergeschoss. Er registrierte
zwei Umstände, die ihm gefielen: Die Frau und ihr wesentlich
älterer Begleiter hatten jeder ein Zimmer für sich. Und das
Zimmer der Frau lag direkt neben seinem.


"Was
bin ich Ihnen schuldig, Sir?", wollte der Schwarzfrack wissen.


"Gar
nichts." Warrington wandte sich an die Frau. Ein Lächeln
zog durch seine verschlossenen Züge. "Es war mir ein
Vergnügen, Madame."


Etwas
länger als nötig hielt er ihren Blick mit seinen dunklen
Augen fest. Eine leichte Röte flog über ihr schönes
Gesicht. Von dem Moment an wusste Warrington, dass er sie bekommen
konnte. Und der Gedanke erregte ihn.


Der
Schwarzfrack räusperte sich. "Einen schönen Tag noch,
Sir." Er legte seinen Arm um die Schulter der Frau. "Komm,
Rachel – wir wollen den Gentleman nicht länger aufhalten."
Warrington hoffte, dass sie seine Tochter war.


Zurück
am Empfangstresen schielte er auf das Gästebuch. "Reverend
Isaac Sibley und Rachel Sibley" las er. Der Schwarzfrack war
also ein frommer Mann. Warrington fragte sich was er in Dodge City,
der Queen of Cowtowns verloren hatte.


"Wo
finde ich das Office des City Marshals?", wollte er von dem
alten Hotelier wissen.


"Die
Straße links runter, und wenn sich eine Spielhölle an die
andere reiht, sehen Sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite
das Office", sagte der Weißhaarige.


"Danke."
Warrington wandte sich zur Tür.


"Viel
Glück", rief der Alte ihm nach.


"Wofür?"


"Es
ist bereits mittags", grinste der Mann. "Um die Zeit hat
unser Marshal seinen täglichen Kampf gegen den Whisky meistens
schon verloren..."






*





Ein
ganzer Straßenzug nur aus Saloons. Davor, angebunden am
Geländer des Bürgersteigs, mindestens sechzig Pferde. Aus
den offenen Fenstern und Türen Musik, Gelächter, Gebrüll,
kreischende Frauenstimmen.


Die
Cowboys aus Texas hatten mal wieder ihr Vieh abgeliefert und die
Taschen voller Dollars. In Dodge City hatte man es verstanden, sich
auf die Bedürfnisse der ausgehungerten Raubeine einzustellen.
Alles was das Herz eines Cowboys nach einem harten Viehtreck
verlangte, wurde ihm hier geboten: Frauen, Whisky, Spiel. In den
letzten zwei Jahren hatte sich Dodge City zur Marktzentrale für
Texanisches Longhornrind entwickelt und Abilene den Rang als Kuhstadt
Nummer eins abgelaufen. 



Warrington
überquerte die breite von Wagenspuren zerfurchte Straße.
Eingequetscht zwischen einem Lebensmittelhändler und einem
Friseur das weißgestrichene Gebäude der Stadtpolizei.


Die
Tür stand offen, und Warrington trat ein. Auf dem Schreibtisch
Papiere, Schlüssel, ein Teller mit einem halbaufgegessenen
Steak, eine leere Whiskyflasche, ein speckiger Hut. Vom City-Marshal
keine Spur.


Die
Tür zum Zellentrakt stand offen. Lautes Schnarchen drang heraus.
Warrington näherte sich der Gittertür. Sein Blick fiel auf
die Steckbriefe an der Wand neben der Tür. Auf einem ein
Habichtgesicht. "500 Dollar Belohnung, tot oder lebendig"
stand über dem Bild. Und darunter der Name: "Charles
Brazelwood, gefährlich, immer schwer bewaffnet, gesucht wegen
mehrfachen Mordes".


Warrington
wollte durch die Tür in den Zellentrakt gehen – ein
zweiter Steckbrief fiel ihm auf. "Fünftausend Dollar
Belohnung für die Ergreifung von Monterrey Tom, tot oder
lebend". Warrington riss den Steckbrief ab. Der Mann wurde wegen
mehrerer Banküberfälle und Mordes an einem US-Marshal
gesucht.


Unter
den ihm zur Last gelegten Verbrechen die Beschreibung des
Verbrechers: "Über sechs Fuß und zwei Inches groß,
langes schwarzes Lockenhaar, äußerst gefährlich,
schwer bewaffnet, zuletzt gesehen in San Antonio, Texas."


Warrington
faltete den Steckbrief zusammen und ließ ihn in der Brusttasche
seines schwarzen Hemdes verschwinden. Dann betrat er den Zellentrakt.


Nur
eine der sechs Zellen war belegt. Und deren Tür stand weit
offen. Lang ausgestreckt auf der Pritsche der Schnarcher. Ein
massiger Mann mit breitem, rotem Schädel und grauem Schnurrbart.
Das graue Haar hing ihm strähnig und fettig über die Ohren.
Auf seiner abgewetzten, dunkelbraunen Lederweste glänzte ein
Marshal-Stern.


Warrington
betrachtete den Schlafenden traurig. Er kannte Sam Butler aus seiner
Zeit bei den Texas Rangers. In einem Grenzbataillon hatten sie
gemeinsam gegen räuberische Comanchen gekämpft. Fünf
Jahre her. Auch damals hatte Sam schon gesoffen.


"Hey,
Marshal – Besuch!", rief Warrington.


Der
Marshal fuhr hoch und griff nach seinem Revolver. Er stutzte, ein
Grinsen flog über sein breites, aufgequollenes Gesicht.
"Chester, Mann – du solltest bewaffnete Männer nicht
erschrecken." Er schwang sich von der Pritsche.


"Und
du solltest dich um bewaffnete Männer in deiner Stadt kümmern.
Jedenfalls, wenn sie steckbrieflich gesucht werden."


Die
Augen des Marshals verengten sich. "Von wem sprichst du?"


"Tall
Gun."


Butler
wurde blass. Warrington sah seinen Adamsapfel tanzen. Der Marshal
schob sich an ihm vorbei aus der Zelle. Er stank nach Whisky. "Du
bist fett geworden, Sam." Warrington folgte ihm ins Office.


Dort
ließ Butler sich auf den Stuhl hinter seinen Schreibtisch
fallen, beäugte die leere Whiskyflasche und holte eine volle aus
seinem Schreibtisch. "Trinkst du einen mit?" Warrington
schüttelte den Kopf. Der Marshal schraubte die Flasche auf. "Du
bist doch nicht nach Dodge gekommen, um mir bei der Arbeit
zuzusehen?" Er nahm einen kräftigen Schluck aus der
Flasche.


"Nein,
Sam. Deswegen bin ich nicht nach Dodge City gekommen."


"Verdammt,
Chester – der Mann ist gefährlich! So gefährlich,
dass er sich in diese wagen kann!"


Warrington
musterte Butler. Er wusste genau, dass Butler alles andere, als ein
übereifriger Gesetzeshüter war. Sonst hätte er zuerst
seine Arbeit erledigt, und dann das Marshal-Office besucht.


"Er
hat sich ein bisschen verkleidet – trägt einen feinen
Anzug, einen steifen Hut, hat sich einen Bart wachsen lassen."


"Warum
kommst du zu mir, verdammt?", zischte Butler. "Warum holst
du ihn dir nicht einfach und Schluss?" Schweigend fixierten sich
die Männer eine Zeitlang. "Ich will noch ein bisschen
leben, Chester, begreifst du das?"


Warrington
nickte. "Ich komm' zu dir, damit du weißt, wer die
fünfhundert Dollar kriegt, falls was schief geht. Könnte ja
sein, ich erwisch' ihn nicht richtig und er trifft mich bevor er
stirbt. Oder irgend einer seiner Freunde ist in der Stadt und legt
mich um. Alles schon vorgekommen."


"Der
Gedanke, dass du danebenschießen könntest, kommt dir wohl
gar nicht...?"


Warrington
kramte einen Zettel aus der Westentasche und legte ihn auf Butlers
Schreibtisch. "Hier ist die Adresse meiner Mutter in Wyoming.
Schick ihr die fünfhundert Dollar, falls es mich erwischt. Ich
verlass' mich auf dich."


Er
drehte sich um und ging aus dem Office hinaus auf die Straße...






*





Wie
immer hatte sich Warrington gründlich auf seine Arbeit
vorbereitet. Wochenlang hatte er Informationen über Charles
Brazelwood gesammelt. Er wusste, welche Schuhgröße er
hatte, er wusste, dass er seine Gegner mit Vorliebe in den Kopf
schoss, er wusste welche Art von Saloons er bevorzugte.


So
musste er nicht lange suchen – im dritten Saloon, den er
betrat, sah er ihn mit vier anderen Männern an einem runden
Tisch sitzen und das tun, womit er sein Leben zu finanzieren pflegte:
Pokern.


Es
gab weder Mädchen noch Musik in diesem Saloon. Nur wenig Licht
fiel durch die kleinen Fenster. Über einigen runden Tischen
flackerten Petroleumlampen. Die Männer an den Tischen sprachen
gedämpft, wenn sie überhaupt sprachen. Die meisten
musterten schweigend ihre Karten oder die Gesichter ihrer Mitspieler.


Kaum
jemand trug die typische Cowboykluft. Warrington sah kariertes Tuch,
weiße Hemden, Seidenwesten und da und dort auch einen Zylinder.


Auch
an der Theke nur zwei Männer in staubigen Stiefeln und
abgewetzten Hosen. Das war keiner von den Saloons, in dem Cowboys
ihren Lohn versoffen oder verhurten. Wer hierher kam, wollte spielen.
Oder in Ruhe über Geschäfte reden.


Warrington
setzte sich an die Schmalseite der langen Theke. So, dass er
niemanden hinter sich hatte. Und so, dass er Tall Gun im Auge
behalten konnte.


Der
lange Revolvermann saß mit dem Rücken zur Längsseite
der Theke, etwa zwölf Schritte von Warringtons Barhocker
entfernt. Die beiden Tische zwischen Brazelwoods Pokerrunde und der
Theke waren nicht besetzt.


Der
Wirt, ein breitschultriger Hüne mit roten Haaren, bedachte
Warrington mit einem misstrauischem Blick.


"Einen
Kaffee", sagte Warrington.


Der
Wirt pflanzte sich auf der anderen Seite des Tresens vor ihm auf.
"Bei uns wird nicht jeder Fremde bedient", raunte er mit
einer brüchigen Bassstimme.


Warrington
verzog keine Miene. Seine traurigen Augen betrachteten das breite
Gesicht des Wirtes, wie man einen Hengst betrachtet, den man kaufen
will, oder auch nicht. Die große Gestalt des Wirtes straffte
sich. Als wäre ihm ein plötzlicher Schmerz ins Kreuz
gefahren.


"Ich
weiß", sagte Warrington sanft. "Bringen Sie mir einen
Kaffee."


"Wie
gesagt, Mister – bei uns wird nicht jeder Fremde bedient..."
Der Rothaarige räusperte sich und zog sich zurück. "...
aber manchmal mach' ich eine Ausnahme."


Während
sein Kaffee zubereitet wurde, beobachtete Warrington Tall Gun. Lässig
hing der Mann in seinem Armlehnenstuhl. In der Linken sein
zusammengeschobenes Blatt, die Rechte auf die Lehne gestützt.
Vollkommen entspannt. Wie ein Mann, der sich sicher fühlt.


Warrington
spürte sein Herz hinter seinem Brustbein klopfen. Sein Atem
beschleunigte sich. Es war immer dasselbe: Sobald er sich mit einem
Mann, den er monatelang gesucht hatte, im selben Raum befand, ergriff
ihn diese Erregung. Die Erregung des Jägers angesichts seiner
Beute.


Warrington
kannte Charles Brazelwood nicht persönlich. Der Mann hatte ihm
nie etwas getan. Oben in Denver hatte er zwei Männer am
Pokertisch erschossen. Und in Kansas City einen Spielhöllenbesitzer,
der Schulden bei ihm eintreiben wollte.


Warrington
nahm nicht an, dass einer drei Toten ein besserer Mann als Tall Gun
gewesen war. Aber die Haut von "Tall Gun" war fünfhundert
Dollar wert. Und von irgend etwas muss ein Mann schließlich
leben. So einfach war das.


Der
Wirt stellte den Kaffeebecher vor ihn auf den Tresen und machte ein
verblüfftes Gesicht, weil Warrington gleich bezahlte. Er pflegte
immer sofort zu bezahlen. Es gab ein paar mögliche Gründe,
die ihn hinterher daran hindern könnten.


Er
rutschte vom Barhocker und lehnte sich seitlich gegen die Theke,
während er den Kaffee umrührte. An Brazelwoods Pokertisch
wurden gerade neue Karten verteilt.


Warrington
spannte den Hahn seines linken Revolvers, legte den Löffel weg
und spannte den Hahn des rechten Revolvers. Die beiden
Texas-Paterson-Colts wurden damals bei den Texas Rangers ausgegeben.
Es gab bessere, aber Warrington hatte sich an die Waffen gewöhnt.


Niemand
im Saloon schien Notiz von ihm zu nehmen. Der Wirt war der einzige,
der ihn hin und wieder mit einer Mischung aus Respekt und Misstrauen
beäugte.


Warrington
trank einen Schluck Kaffee. Charles Brazelwood schob gerade seine
fünf Karten auseinander. "Das Spiel noch Brazelwood, dann
gehst du mit mir zum Office des City Marshals."


Sämtliche
Köpfe an sämtlichen Tischen fuhren herum. Etwa zwei Dutzend
Blicke klebten plötzlich an Warrington. Überraschte Blicke,
ärgerliche Blicke, feindselige Blicke.


Auch
Brazelwoods Blick schien sich nicht mehr von Warrington losreißen
zu können. Sein langes Raubvogelgesicht war blass. Eine steile
Falte stand zwischen seinen Brauen. Es schien ihm die Sprache
verschlagen zu haben.


"Wer
ist dieser Witzbold?", rief einer seiner Mitspieler. Und ein
zweiter erhob sich langsam. "Hast du Ärger mit diesem
Milchbart, Charley?"


"Halten
Sie sich 'raus, Gentlemen, wenn Ihnen Ihre Gesundheit etwas wert
ist." Mehr entgegnete Warrington nicht.


Jede
Faser seines Körpers schien jetzt vor Anspannung zu vibrieren.
Seinen hellwachen Sinnen entging nicht die kleinste Bewegung der
Männer an den Tischen. Äußerlich aber wirkte er
gelassen. Beängstigend gelassen. Ein Mann, der gerade gut
gegessen und ein Spielchen gewonnen hatte, hätte nicht
gelassener wirken können.


Die
Männer an Brazelwoods Tisch warfen sich lauernde Blicke zu.
Keiner schien einschätzen zu können, ob der unauffällige
Mann in Schwarz an der Schmalseite der Theke bluffte oder nicht.


Nun
erhob sich auch Tall Gun. Ganz langsam, und ohne Warrington aus den
Augen zu lassen.


"Willst
du dein Spiel nicht zu Ende bringen, Brazelwood?" Warrington
sprach ohne eine Spur von Spott. "Ich hab' dich fast vier Monate
lang gesucht. Auf die paar Minuten kommt's mir nicht an."


Sie
zogen fast gleichzeitig. Tall Gun und der Mann, der Warrington
"Milchbart" genannt hatte. Stühle fielen um, Männer
sprangen auf oder verschwanden unter den Tischen.


Es
klang, als würde ein einziger Schuss durch den Saloon peitschen.
In Wirklichkeit waren es zwei.


Der
Waffenbruder von "Tall Gun" schrie auf, ließ seine
Waffe fallen und umklammerte sein rechtes Handgelenk. Blut sickerte
zwischen den Fingern seiner linken Faust hindurch. Und die rechte
Hand hing schlaff hinunter, als wäre sie abgestorben.


Tall
Gun stand noch sekundenlang vor dem Pokertisch. Seine Waffen schräg
aufs Parkett gerichtet, mit weit aufgerissenem Mund. Als hätte
ihn etwas gezwungen, die Luft anzuhalten. Seine kleinen Augen
starrten ungläubig auf Warrington. Zwischen den Brauen klaffte
ein feuchtrotes Loch.


Nacheinander
polterten seine Revolver auf den Boden. Erst der linke, dann der
rechte. Langsam kippte Tall Gun nach hinten weg und schlug auf dem
Pokertisch auf.


Warringtons
Augen flogen über die Männer. Breitbeinig stand er neben
der Theke. Die Läufe der Texas-Patersons in seinen Händen
folgten der Bewegung seiner Augen.


Wie
erstarrt wirkten die Männer im Saloon. Nur ganz langsam kam
wieder Bewegung in sie. Gesichter schoben sich über die
Tischkanten, Stühle wurden aufgehoben, einige der Männer
setzten sich wie in Zeitlupentempo auf ihre Plätze. Keine wagte
es zunächst, Warrington aus den Augen zu lassen.


"Keine
Panik, Gentlemen." Kein Zucken in Warringtons Miene, keine Spur
von Heiserkeit in seiner Stimme. "Er ist ein steckbrieflich
gesuchter Mörder." Er versenkte die Colts in seinen
Halftern. "Lassen Sie sich nicht weiter stören. Vielleicht
holt jemand den Arzt und den Marshal." Er griff nach seiner
Tasse und nahm einen Schluck Kaffee. "Und den Totengräber..."
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Es
war immer dasselbe – er verfolgte wochenlang, monatelang einen
steckbrieflich gesuchten Verbrecher, stellte ihn endlich und erschoss
ihn. Und dann überfiel ihn bleierne Schwermut. Ausgebrannt und
leer fühlte er sich dann.


Am
liebsten hätte er sich auf sein Pferd gesetzt und Dodge City den
Rücken gekehrt. Aber es würde noch vierundzwanzig Stunden
dauern, bis der Marshal ihm die fünfhundert Dollar auszahlen
konnte.


Sam
Butler wickelte die Formalitäten ab – Zeugenvernehmung,
Totenschein für Brazelwood, Protokoll von Warringtons Aussagen,
Bericht nach Kansas City. Sobald der Staatsrichter dort sein "okay"
telegraphiert haben würde, konnte der Marshal die Belohnung
auszahlen. Frühestens am Mittag des folgenden Tages.


Vom
Office des Marshals aus ging Warrington in einen Saloon. In einen, in
dem Musik gemacht wurde, Cowboys an der Theke hingen, und die Mädchen
sich einem ungefragt auf den Schoß setzten.


Dort
versuchte er sich zu betäuben – trank ein paar Whisky,
spielte ein paar Runden Poker, und hörte sich an der Theke ein
paar Geschichten von texanischen Cowboys an. Die Jungs waren
wochenlang mit ihren Herden unterwegs gewesen und hatten eine Menge
erlebt. Und wenn sie nichts erlebt hatte, blähten sie ein paar
Alltäglichkeiten zu haarsträubenden Stories auf.


Sie
erzählten von plötzlich hereinbrechenden Blizzards, von
Comanchen, die ihnen Vieh stehlen wollten, von wilden Hunden, die
eine Stampede unter der Herde ausgelöst hatten, und so weiter,
und so weiter.


"Vor
einem Jahr in San Antonio", begann einer, und erzählte wie
die braven Bürger der texanischen Grenzstadt ihren Marshal
gezwungen hatten, zusammen mit der Bürgerwehr eine verlassene
Farm vor der Stadt zu stürmen und die Huren rauszuschmeißen,
die sich dort eingenistet hatten. Der Clou an der Sache: Der Marshal
selbst war Teilhaber an dem Bordell und die meisten Männer der
Bürgerwehr Stammkunden.


Die
Männer schlugen sich auf die Schenkel und lachten wiehernd.
Warrington aber horchte auf. "San Antonio..." Die Schwermut
verzog sich und der Steckbrief in seiner Hemdtasche fiel ihm ein.


"Warst
du oft in San Antonio?", fragte er den Cowboy.


"Als
das Bordell noch geöffnet war, fast jede Woche." Wieder
Gelächter.


Warrington
musterte den Mann mit der ihm eigenen Mischung aus Wehmut und
Hartnäckigkeit. Sein sonnenverbranntes Gesicht war von zahllosen
Falten durchzogen, das Weiß seiner Augen wirkte gelblich, und
überhaupt sah der Bursche ein bisschen abgezehrt aus, fast
krank. Wenn er lachte, konnte man die großen Zahnlücken in
seinem Mund sehen. Und die verbliebenen Zähne waren teilweise
schwarz.


Warrington
zweifelte nicht daran, dass so ein Mann auf ein Bordell angewiesen
war, wenn er eine Frau vögeln wollte.


Der
Mann wich seinem Blick aus und kippte einen doppelten Whisky
herunter. "Auch schon in San Antonio gewesen, oder wie?"


"Ein
Freund von mir. Hat Streit mit einem Revolvermann bekommen."


"Wie
hieß der Revolvermann?", wollte der Texaner wissen.


"Monterrey
Tom."


Die
Augen des Texaners wurden schmal.


"So,
so...", murmelte er. "Streit mit Monterrey Tom... und wo
haben sie deinen Freund begraben?" Ein paar Männer an der
Theke lachten. Dem Texaner aber schien nicht mehr nach Späßen
zumute zu sein.


"Er
lebt noch", sagte Warrington. "Er hat sich bei Nacht und
Nebel aus San Antonio geschlichen." Dem plötzlich ziemlich
missmutigen Gesichtsausdruck des Texaners entnahm er, dass dies ein
glaubhaftes Ende seiner Geschichte sein könnte.


"Muss
ein vernünftiger Mann sein, dein Freund..."


"Und
dieser Monterrey Tom muss ein gefährlicher Mann sein",
erwiderte Warrington. Er vermied es, direkte Fragen zu stellen.


"Kann
man so sagen", knurrte der Texaner. "Wie gesagt, seit sie
die Huren 'rausgeschmissen haben, komm' ich nicht mehr nach San
Antonio. Seit fast zwei Jahren würd' ich sagen. Und Monterrey
Tom tauchte erst ein Jahr zuvor in der Stadt auf."


Das
klang glaubhaft. Denn bis Ende der sechziger Jahre hatte Warringtons
Texas-Ranger-Bataillon häufig an der mexikanischen Grenze
operiert. Auch in San Antonio. Er hatte damals nie von einem Mann
gehört, den sie Monterrey Tom nannten.


"Der
Bursche soll einen US-Marshal umgelegt haben", tastete
Warrington sich weiter vor.


"So?"
Der Texaner zeigte sich plötzlich merkwürdig einsilbig.
"Schon möglich." Er sah sich im Saloon um. Ein Tisch,
an dem gepokert wurde, schien sein Interesse zu erregen. "Mal
sehen, ob ich meine letzten fünf Dollar verdoppeln kann."


Er
stieß sich von der Theke ab und steuerte den Pokertisch an.


Später
zog Warrington den Steckbrief aus seinem Hemd. "Fünftausend
Dollar Belohnung für die Ergreifung von Monterrey Tom, tot oder
lebend..."


Fünftausend
Dollar – davon würde er zwei Jahre leben können. Gut
leben sogar...
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Es
dämmerte bereits, als Warrington zurück zum Hotel kam. Am
Eingang vorbei schlenderte er um die Hausecke in den Innenhof hinein.
Er wollte nach seinem Pferd schauen.


Die
Stallung lag an der Rückseite des Hauses. Vermutlich war sie
auch von der Küche aus zugänglich. In einem der Fenster
flackerte das Licht einer Petroleumlampe. Der Pferdejunge schien noch
im Stall zu arbeiten.


Warrington
betrat den Stall. Nur in drei der acht Boxen standen Pferde. Neben
seiner weißen Stute eine Frauengestalt. Rachel, die Tochter des
Predigers. Sie trug ein dunkelblaues, enggeschnürtes Kleid. Das
schwarze Haar fiel ihr offen auf die Schultern herab. Zärtlich
streichelte sie das Pferd. Mary und sie schienen sich zu verstehen.


"Guten
Abend, Sir", lächelte sie. "Leider kenne ich Ihren
Namen nicht."


"Nennen
Sie mich Chester." Er ging zu ihr und tätschelte die
Nüstern seiner Stute. "Haben Sie sich mit ihr
angefreundet?"


"Ein
wundervolles Pferd", schwärmte sie. "Ich heiße
Rachel. Darf ich auf Ihrem Pferd reiten?"


"Warum
nicht?" Warrington sah sich nach Sattel und Zaumzeug um. Ein
paar Minuten später führte er das gesattelte Pferd aus dem
Stall. Rachel freute sich wie ein kleines Kind.


Er
fasste sie an den Hüften, um ihr in den Sattel zu helfen. Und
erschauerte für einen Moment – es war lange her, dass er
einen Frauenkörper berührt hatte. Sie schien die Berührung
zu genießen, kicherte und statt sich seitlich auf den Sattel zu
setzen schwang sie ihr Bein über den Pferderücken. Ihre
Kleid rutschte nach oben und entblößte ihr Knie. Sie trug
keine Strümpfe.


Warrington
führte Stute und Reiterin durch den Hof. "Ihr Mann wird
nicht begeistert sein, wenn er sie so sieht."


Sie
lachte. "Ich bin nicht verheiratet. Der Mann, von dem Sie
sprechen, ist mein Vater. Und Dad wird erst spät zurück ins
Hotel kommen."


"Geschäfte?"


"So
ungefähr." Sie saß etwas verkrampft im Sattel, hielt
sich aber gut. "Er bewirbt sich um eine Stelle als Prediger bei
der Baptist Church von Dodge City. Heute Abend soll er eine
Probepredigt halten und anschließend werden ihn die Ältesten
unter die Lupe nehmen."


"Und
seine Tochter ist nicht dabei?", staunte Warrington.


"Das
würde ihn nur noch nervöser machen. Außerdem komme
ich sowieso nicht mit in diese Stadt. Ich studiere in Boston."


Warrington
hatte noch nie von Frauen gehört, die studieren. Er verkniff
sich aber entsprechende Fragen.


Eine
halbe Stunde später führten sie das Pferd zurück in
den Stall. Rachel bestand darauf es eigenhändig abzuzäumen.


"Sie
sollen heute einen Mann erschossen haben", sagte sie
unvermittelt.


"Wer
sagt das?" Es kam Warrington barscher über die Lippen, als
er gewollt hatte.


"Der
Hotelier. Dad war außer sich. Der Gedanke mit Ihnen auf einem
Stockwerk zu schlafen hat ihn ziemlich nervös gemacht. Es hätte
nicht viel gefehlt, und er hätte sich ein anderes Hotel
gesucht."


"Und
Sie haben ihn überredet zu bleiben."


"Ja."
Ihre Stimme wurde plötzlich heiser. "Es stimmt also...?"


Wenn
die Schießerei schon bis zu dem alten Hotelier durchgesickert
war, würde es nicht lange dauern, bis Leute davon erfuhren, bei
denen Charles Brazelwood ein Stein im Brett hatte. Der Gedanke gefiel
Warrington nicht. Er gefiel ihm ganz und gar nicht.


"Es
stimmt. Aber der Mann war ein Mörder. Gehen Sie zum Office des
Marshals. Dort hängt sein Steckbrief. Außerdem hat er
zuerst geschossen..."


"Wie
aufregend", hauchte sie. Plötzlich lag ihre Hand auf seinem
Oberarm. "In Boston hört man so manches von den
Westmännern, die sich Revolverduelle liefern und sich nur nach
ihren eigenen Gesetzen richten. Von Leuten wie Ihnen." Sie nahm
seine Hand und streichelte sie. Er sah die Bewunderung in ihren
Augen. "Haben Sie schon viele Männer getötet?"


Zahllose
Bilder blitzten vor seinem inneren Auge auf – Bilder aus den
Jahren des Bürgerkriegs, Bilder aus seiner Zeit als Texas
Ranger, Bilder von Männern, die er gejagt und zur Strecke
gebracht hatte. Er gab keine Antwort. Mit den Fingerrücken
seiner Rechten streichelte er ihr schwarzes Haar, ihre Wangen, ihren
Hals.


"Warum
hast du so traurige Augen?", fragte sie plötzlich.


"Ich
hab' keine traurigen Augen."


"Ich
seh's doch." Ihre Hände schoben sich seine Oberarme hinauf.
Sie tastete seine Muskeln ab.


"Blödsinn.
Wahrscheinlich angeboren. Was weiß ich..."


Seine
Rechte fasste ihren Nacken, seine Linke schob sich über ihren
Rücken und zog ihren Körper zu sich. "Wer sagt dir,
dass ich mich von dir küssen lasse?"


"Du."
Er verschloss ihr den Mund mit seinen Lippen. Ihre Zungen tanzten
miteinander. Sie knöpfte sein Hemd auf und schob ihre Hände
auf die nackte Haut seiner Brust, streichelte seine Schultern, seinen
Rücken, seinen Bauch.


Er
drängte sie vom Pferd weg gegen den hüfthohen
Bretterverschlag, der die Boxen voneinander trennte. Seine Hand
streckte sich nach dem Pfahl aus, an dem die Petroleumlampe hing. Er
drehte sie aus. Das Dämmerlicht des zu Ende gehenden Tages fiel
durch die matten Scheiben des Stalls.


Ihr
Kleid ließ sich vorn öffnen. Während sie ihr Becken
an seinem rieb, knöpfte er es bis zu ihrem Bauchnabel auf. Der
Schwanz klopfte ihm in der Hose, als wollte er zerspringen. Es war
Wochen her, dass er eine Frau hatte. Oder Monate?


Willig
ließ sie sich Kleid, Unterrock und Mieder von Schultern und
Armen streifen. Sie bog sich zurück über die Trennwand und
bot ihm ihre Brüste dar. Kleine pralle Mädchenbrüste –
rund wie Apfelsinen.


Zärtlich
knabberten seine Lippen an den Brustwarzen.


Sie
kicherte. "Dein Schnurrbart kitzelt..."


Er
leckte die Warzen, bis sie hart und steif waren, er saugte sie in den
Mund, er knetete mit der Rechten die herrlichen kleinen Brüste,
während seine Linke ihren zurückgebogenen Rücken
festhielt.


Sie
seufzte genießerisch. "Mach weiter, Chester, mach
weiter..." Er strich die warmen festen Apfelsinen nach oben,
strich sie zur Seite, strich sie nach unten, er presste sie zusammen
und ließ seine Zunge darüber tanzen.


"O
ja, Chester, mach immer weiter, immer weiter..."


Ihr
rechtes Knie presste sich gegen die Außenseite seines Beines
und schob sich langsam nach oben. Er fasste ihren Oberschenkel, zog
ihr Bein bis fast unter sein Achsel und fuhr mit der Hand an der
Rückseite ihres Oberschenkels hinunter bis zu ihrem kühlen
festen Gesäß.


Sie
atmete immer schneller. Ihr Bein lag jetzt über seinem linken
Arm und seine Hand massierte ihr Gesäß. Sie ließ ihr
Becken kreisen und seufzte. Er wagte es, und spreizte den kleinen
Finger ab, schickte ihn durch ihr Schamhaar in die schönste
Höhle der Welt – heiß und feucht fühlte sie
sich an.


Rachel
schüttelte sich, stöhnte auf und presste ihren Schoß
seinem kleinen Finger entgegen.


"O
Gott, Chester – ich kann nicht länger auf einem Bein
stehen...", flüsterte sie. "Aber du musst
weitermachen... hörst du...?"


Ohne
den Finger aus ihrer Höhle zu nehmen, ging er in die Knie und
schob sie über seine rechte Schulter. Sie stieß einen
unterdrückten Schrei aus und klammerte sich an seinem Hals fest.


Mit
dem rechten Arm hielt er sie an der Hüfte fest, mit dem linken
kleinen Finger drang er noch tiefer in sie ein. Sie presste die
Schenkel zusammen und stöhnte. Seine Lippen saugten sich an
ihrer Taille fest.


Schließlich
nahm er seine feuchte Hand aus ihrem Schoß und öffnete
seinen Waffengurt. Die Holster fielen ins Stroh, hinter ihm schnaubte
seine Stute. Er löste seinen Gürtel und knöpfte seine
Hose auf. Im Halbdunkel sah er seinen Schwanz wippen. Der brannte wie
Feuer.


"Lass
mich runter, Chester...", flüsterte sie. Doch er hielt sie
auf seiner Schulter fest und streifte ihr das Kleid über das
Gesäß. Nackt und weiß bebte ihr Gesäß
neben seinem Gesicht. Wie ein hungriges Tier. Sanft, fast andächtig
ließ er seine Hände über die kühlen Wölbungen
gleiten und strich bis hinunter zu ihrer feuchten Scham.


"O
Gott, Chester", stöhnte sie, "lass mich endlich
runter..."


Behutsam
setzte er sie auf dem Stallboden ab. Schweratmend lehnte sie sich
gegen die Bretterwand. Trotz der einsetzenden Dunkelheit sah er, wie
sie seinen Pfahl anschaute. Sie streckte die Hand aus und streichelte
ihn zärtlich. Warrington stöhnte laut. Er platzte fast vor
Verlangen.


Sie
stützte die ausgebreiteten Arme auf die Trennwand, stieß
sich ab und schlang ihre Beine um seine Hüften. Warrington
zerrte den Stoff des Kleides über ihre Schenkel, fasste mit der
Rechten ihr Gesäß und führte mit der Linken seinen
Schwanz ins Zentrum ihrer Lust. Die Frau stieß sich ihm
entgegen und stöhnte laut.


Der
Bretterverschlag, an dem Rachel sich festhielt, wackelte bedenklich.
Irgendwann ließ sie es los, schlang ihre Arme um seinen Hals
und klammerte sich an ihm fest. Breitbeinig stand er zwischen Pferd
und Trennwand und wiegte die köstliche Last an seinem Körper
auf und ab.


Sie
saugte sich an seiner Schulter fest und biss zu, als sie kam. Er
spürte den Schmerz nicht, aber das Feuer, das sich aus ihrem
Schoß in seinen Körper ergoss, schien ihn zu verbrennen.
Er schrie so laut, dass sie ihm erschrocken die Hand auf den Mund
presste.


Danach
klammerte sie sich mit Armen und Beinen an ihm fest. Minutenlang,
während er sich erschöpft und glücklich gegen die
Außenwand des Stalles lehnte. Dann erst löste sie sich
langsam von ihm.


"Ich
will noch einmal", flüsterte sie.


"Dann
komm heute Nacht in mein Zimmer..."
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Die
ersten Strahlen der Morgensonne fielen durch die schmutzigen Fenster
in den Raum. Ein großer, rechteckiger Raum. In der Mitte ein
langer, fleckiger Tisch. Auf dem Tisch, zwischen verschmierten
Tellern, Gläsern, leeren Flaschen und überquellenden
Aschenbechern – zwei Remington-Revolver, drei Schachteln
Munition und zwei Ersatztrommel.


Über
der Lehne eines der vielen kreuz und quer um den Tisch gruppierten
Stühle eine Satteltasche.


Vor
dem Waffenschrank neben der Tür die große, massige Gestalt
eines Mannes. Schulterlange, schwarze Locken quollen unter seinem
schwarzen Hut hervor. Sein langer brauner Wildledermantel reichte ihm
fast bis zu den Absätzen seiner Stiefel.


Er
zog ein Gewehr aus dem Waffenschrank und ging zum Tisch.


Vor
der Tür stand eine Frau im weißen Nachthemd. Blondes
langes Haar, großer Mund. Mit vor der Brust verschränkten
Armen beobachtete sie den Mann. Dunkle Ringe lagen unter ihren großen
hellblauen Augen. Ihre Lippen waren blutleer, ein schmaler Strich.


Sie
sprachen kein Wort miteinander.


Der
Mann lud sein Gewehr und schulterte es. Munitionsschachteln und
Ersatztrommeln warf er in die Satteltasche, die beiden Revolver
steckte er sich in die Holster seines Waffengurtes.


Seine
Stiefel knallten hart auf die dreckigen Holzdielen des Bodens, als er
mit großen Schritten zum anderen Ende des Raumes ging. Dort
öffnete er eine Truhe. Nacheinander entnahm er ihr drei Bündel
zusammengeschnürte Dynamitstangen und versenkte sie ebenfalls in
seiner Satteltasche.


Die
Frau sog scharf die Luft durch die Nase ein. Abrupt drehte sie sich
um und blickte zum Fenster hinaus. Der Staub im Hof der Ranch
schimmerte rötlich. Im Westen löste sich der rote Ball der
Morgensonne vom Horizont.


Auf
der rechten Seite des Hofes, neben dem Pferdestall, sechs Reiter. Sie
trugen lange Wildledermäntel, schwarze Halstücher und
schwarze Hüte. Bei ihnen ein siebtes, schon gesatteltes Pferd.
Noch ohne Reiter.


Wieder
knallten Stiefelabsätze über den Holzboden. Die Frau fuhr
herum. Schweigend schritt der Mann auf die Tür zu. Sie trat
davor, lehnte mit dem Rücken dagegen und versperrte ihm den Weg.


Er
blieb vor ihr stehen. Drohend musterten seine grauen Augen ihr
Gesicht. "Lass mich vorbei, Jude."


"Nein."
Angst und Zorn kämpften in ihrer Miene miteinander. "Du
hast mir versprochen, damit aufzuhören..."


Er
packte sie an der Schulter und versuchte sie zur Seite zu schieben.
Sie klammerte sich an der Türklinke fest. "Du hast es mir
versprochen..."


"Lass
mich vorbei, in drei Teufels Namen!"


"Wenn
du gehst, gehe ich auch...", rief sie.


Er
stutzte. Seine Augen wurden schmal. "Was heißt das?"


"Schick
die Männer nach Hause und bleib hier..." Ihre Stimme wurde
brüchig. Sie flüsterte fast. "Sonst verlasse ich
dich..."


Sekundenlang
blickte er sie schweigend an. Dann holte er aus und schlug ihr mit
dem rechten Handrücken ins Gesicht. Die Wucht seines Schlages
schleuderte die Frau von der Tür weg. Sie fiel vor dem offenen
Waffenschrank auf den Boden. Schluchzend blieb sie liegen.


"Nie
mehr will ich so etwas von dir hören", sagte er gefährlich
leise. "Nie mehr. Hast du das verstanden, Jude?" Ihr Körper
zuckte in einem hemmungslosen Weinkrampf. "Ob du das verstanden
hast, will ich wissen!", brüllte er.


Sie
nickte. Weinend und ohne ihn anzusehen.


Er
riss die Tür auf und stapfte über den Hof. "Hey Tom!
Wo bleibst du?", rief ihm einer der wartenden Reiter entgegen.
Ein Mexikaner. Sein Gesicht war so braun und so zerknittert wie sein
Ledermantel. "Die Kutsche wartet nicht auf uns!"


Der
Mann warf dem Mexikaner einen bösen Blick zu. "Halt dich
zurück, Rodriguez!" Er schwang sich in den Sattel. "Ich
hab' den Fahrplan im Kopf. Die Kutsche nach San Diego fährt erst
in zwei Stunden in San Antonio los." An der Spitze der sechs
Reiter preschte er aus dem Hof.


Hinter
dem Fenster des Hauptgebäudes stand Jude. Sie blickte den
Reitern hinterher. Tränen zogen feuchte Spuren über ihr
blasses Gesicht. Als die Reitergruppe sich im Grün des
Weidelandes verloren hatte, ging sie zum Tisch. Mit zitternden
Fingern drehte sie sich eine Zigarette.


Eine
halbe Stunde später begann sie ihre Koffer zu packen...






*





"...
dreihundert, vierhundert, fünfhundert." Sam Butler
blätterte die druckfrischen Hundert-Dollar-Noten auf seinen
Schreibtisch. "Ich wollte nicht in deiner Haut stecken,
Chester." Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Geld. "Nicht
mal für fünfhundert Dollar."


"Warum
nicht?" Warrington schob die Banknoten zusammen und faltete sie,
bis das Bündel so klein war, dass es in seine Westentasche
passte.


"Aus
zwei Gründen." Der Marshal zog seine Whiskyflasche aus dem
Schreibtisch und schraubte sie auf. "Einmal wegen einiger
Männer, die dabei waren, als du Brazelwood erschossen hast. Sie
werden nicht ruhen, bis sie dich erledigt haben."


"Haben
sie das gesagt?" Warrington sprach so gleichmütig als ginge
es um die Abfahrtszeit der nächsten Postkutsche nach Abilene.


"Ich
kenn' den Wirt dieses Saloons ganz gut. Er hat ein paar Andeutungen
gemacht."


"So,
so. Und der zweite Grund?" Warrington stand auf und hing sich
seinen Sattelkarabiner um die Schulter.


Butler
deutete auf die Wand neben der Tür zum Zellentrakt. "Dort
hing gestern, bevor du kamst, ein Steckbrief. Jetzt hängt er
nicht mehr da." Prüfend musterte er Chester Warrington.
"Ich nehm' an, du willst nach San Antonio."


Warrington
nickte.


"Siehst
du? Deswegen will ich nicht in deiner Haut stecken."


"Was
weißt du von diesem Monterrey Tom."


"Dass
er brandgefährlich ist." Der Marshal setzte die Flasche an
die Lippen und trank. Er seufzte laut, als er sie wieder absetzte und
sich den Mund mit dem Handrücken abwischte. "Gefährlicher
als Tall Gun. Gefährlicher, als alle, die du getötet hast,
Chester. Gefährlicher auch als du."


"Du
bist dir da ziemlich sicher, was?" Warrington zog die Brauen
hoch. Sam Butler schloss für einen Moment die Augen, stülpte
die Lippen vor und nickte. "Dann musst du noch mehr über
ihn wissen", hakte Warrington nach.


"Ich
hab' den US-Marshal gekannt, den die Regierung auf ihn angesetzt
hatte. Ein gerissener Hund. Er zog schneller, als ich mit den Augen
zwinkern kann. Und Monterrey Tom hat ihm keine Chance gelassen.
Obwohl er drei Gehilfen dabei hatte."


"Alle
vier tot?" Wieder nickte der Marshal. "Warum schickt die
Regierung nicht die Armee nach San Antonio?"


Butler
stieß ein bitteres Lachen aus. "Du hast doch ein paar
Jahre in Texas gelebt, Chester. Die haben ihre eigenen Gesetze da
unten. Der Bursche ist der König von San Antonio. Er macht was
er will. Bürgermeister, Marshal – alle tanzen sie nach
seiner Pfeife. Und die Regierung ist vielleicht gar nicht so
unglücklich einen starken Mann in dieser Gegend zu haben. So nah
an der mexikanischen Grenze. Und mitten im Gebiet der Apachen und
Comanchen. Monterrey Tom hält sie alle in Schach."


"Das
versteh' ich nicht, Sam", sagte Warrington. "Warum setzen
sie dann fünftausend Dollar Belohnung auf seinen Kopf aus?"


Der
Marshal zuckte mit den Schultern. "Frag mich nicht, Chester.
Irgendein junger Heißsporn da oben wird das ausgebrütet
haben. Du weißt doch, wie es ist. Es gibt immer ein paar
Idealisten, denen das Gesetz heilig ist."


"Ich
weiß", sagte Warrington. "Leb wohl, Sam. Und sauf
nicht soviel – sonst heften sie deinen Stern einem anderen an
die Brust."


Zurück
in "Tennessee's" beglich er seine Rechnung und holte danach
sein Pferd aus dem Stall. Während er die Stute aufzäumte
und sattelte, betrat Rachel den Hof.


Langsam,
fast zögernd näherte sie sich ihm. "Du gehst?" Er
nickte stumm. "Wohin?"


"Nach
Texas. San Antonio."


Sie
erschrak. "Das ist weit weg. Fast so weit wie Boston."


"Ja."
Warrington hasste solche Abschiedsszenen. "Ich habe einen langen
Weg vor mir." Er schnallte Mantel und Kleidersack hinter dem
Sattel fest.


Rachel
stürzte zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Hals. "Nimm
mich mit!"


Er
hielt sie fest und streichelte zärtlich über ihren Rücken.
Ihr fester Busen drückte sich gegen seine Brust. Er spürte
ihren wilden Herzschlag. "Das geht nicht, Rachel."


"Wenn
du es willst, geht es", flüsterte sie.


Er
machte sich von ihr los und stieg in den Sattel.


"Du
kannst mich nach dieser Nacht nicht einfach allein lassen!",
sagte sie. "Nimm mich mit!" Verzweiflung und Zorn zugleich
spiegelte sich auf ihrer Miene.


"Leb
wohl." Er ritt auf das Hoftor zu.


Sie
lief neben ihm her.


"Das
kannst du mir nicht antun, Chester!", jammerte sie. Warrington
trieb sein Pferd an. "Du gemeiner Schuft, du!" Seine
Kiefermuskulatur pulsierte, aber seinen steinernen Gesichtszügen
war keine Gefühlsregung anzumerken. "So einfach wirst du
mich nicht los!", rief sie ihm nach. Er gab der Stute die
Sporen.


Nicht
ein einziges Mal drehte er sich nach ihr um. Er bog in die Mainstreet
von Dodge City ein und galoppierte aus der Stadt.


Das
Herz war ihm verdammt schwer. Er kämpfte einen stillen Kampf mit
sich selbst. Sein Gefühl sagte ihm: "Nimm sie mit".
Sein Kopf sagte: "Sieh zu, dass du so schnell wie möglich
verschwindest."


Was
um alles in der Welt sollte er mit einer Frau anfangen? Das einzige,
was er Rachel hätte bieten können, wäre die
alltägliche Chance in absehbarer Zeit Witwe zu werden.


Entlang
des Western Trails ritt er Richtung Südosten. Bis zum
Sonnenuntergang gönnte er sich und der Stute keine Ruhepause.
Als die Nacht ihn aus dem Sattel zwang, war er nicht mal mehr einen
Tagesritt weit von der Grenze zum Indianer Territorium entfernt.


Zwei
bis drei Wochen auf dem Rücken des Pferdes lagen vor ihm.
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Die
Männer sahen nicht so aus, als würden sie Spaß
verstehen. Sam Butler hatte ein Gefühl dafür. Schon als die
drei im Türrahmen seines Office erschienen waren, schien es
plötzlich kalt zu werden. Und das, obwohl die Julisonne
gnadenlos auf Dodge City herabbrannte.


Sam
Butler spannte die Hähne seiner Colt-Revolver.


Zu
dritt betraten sie sein Office. Einer von ihnen trug seine dick
verbundene Rechte in einer Tuchschlinge vor dem Bauch. Jim Portland.


Der
zweite war ein stadtbekannter Revolvermann. Louis Everett –
Butler hatte nie etwas gegen ihn unternehmen können –
einflussreiche Männer deckten ihn. Und kauften sich dafür
hin und wieder seine Dienste.


Der
dritte war ein schmächtiger Bursche namens Frank Toolien. Genau
wie der mit der verbundenen Hand war er Berufsspieler. Die beiden
verdienten ihr Geld landauf, landab in den einschlägigen
Saloons. Männer mit gestärkten Hemden, eleganten Gehröcken
und Seidenwesten.


"Wir
bleiben nicht lang, Marshal", sagte der mit der verbundenen
Hand, Jim Portland. "Du sagst uns, in welche Richtung Warrington
geritten ist, und wir verschwinden wieder."


Sam
Butler musterte sie der Reihe nach. Dann zog er seine
Schreibtischschublade auf. "War nett, dass ihr vorbeigeschaut
habt." Er griff sich seine Flasche, nahm einen Schluck und
schraubte sie zu. Alles mit provozierender Gelassenheit. "Aber
jetzt habe ich noch ein bisschen was zu erledigen."


"Es
ist so, Butler", mischte sich der zweite Spieler ein, Frank
Toolien. Von ihm wusste der Marshal, dass er gute Freunde im Stadtrat
hatte. "Deine Amtszeit neigt sich dem Ende zu. Im Herbst ernennt
der Stadtrat den Marshal für die nächsten vier Jahre. Man
hört, dir macht der Job Spaß."


"Schon
möglich", brummte Butler. Natürlich lag ihm der Job.
Und vor allem das regelmäßige Gehalt, das er einbrachte.


"Manche
Leute im Stadtrat zweifeln daran." Toolien beäugte die
Whiskyflasche in Butlers Händen. "Aber wir könnten ein
gutes Wort für dich einlegen."


"So,
so", knurrte Butler. "Nett von euch irgendwie..."


Die
erwartungsvollen Blicke der Männer schienen ihn durchbohren zu
wollen. Doch der Marshal verlor kein weiteres Wort.


Der
mit der verbundenen Hand beugte sich über den Schreibtisch zu
Butler herab. "Es ist natürlich nicht ganz unkompliziert,
einen City Marshal in seinen Büro zu erschießen und
anschließend als freier Mann seine Wege zu zieh'n..."
Portland grinste kalt. "Aber wenn Frank und ich vor Gericht
bezeugen, dass Everett in einer Notwehrsituation gezogen hat, bleibt
er ein freier Mann."


"Was
wollt ihr von Warrington?", fragte der Marshal mit heiserer
Stimme. Eine ziemlich einfältige Frage. Aber er wollte Zeit
gewinnen.


Portland
feixte böse. "Vielleicht, dass er mir meine Arztrechnung
bezahlt?" Er zog die verbundene Hand aus der Schlinge. "Ich
hab' beruflich mit Männern zu tun, die gern mal zum Schießeisen
greifen. Da bräucht' ich eigentlich diese Hand. Außerdem
hat Warrington einen guten Freund von uns erschossen. Wir würden
ihn gern fragen, was er sich dabei gedacht hat."


"So,
so", knurrte Butler. Portlands Gestalt vor seinem Schreibtisch
verdeckte Everett, den Revolvermann. Aber der Marshal hörte das
Klicken zweier Hähne. Und als Portland einen Schritt beiseite
trat, blickte Butler in zwei Revolverläufe.


"Also,
wohin ist Warrington geritten?", fragte Louis Everett. Seine
Stimme klang ein wenig, als würde man mit einer Rasierklinge
langsam über ein rostiges Bettgestell streichen.


Mochte
sein, dass der jahrelange Whiskykonsum nicht mehr viel von Sam
Butlers ursprünglicher Kämpfernatur übriggelassen
hatte. Aber ein Feigling war er noch immer nicht. "Er wollte
hoch nach St. Louis." Er machte ein Kopfbewegung zur Wand hinter
sich. Dort hingen ein paar Steckbriefe. "Geld verdienen. Er
glaubt, einen dieser Kerle dort zu finden."


Die
Männer sahen sich an. Nichts als Misstrauen auf ihren
Gesichtern.


"Nach
St. Louis also", sagte Toolien gedehnt.


"Ja,
nach St. Louis." Sam Butler griff erneut nach der Whiskyflasche.
Das Kopfnicken Portlands in Richtung des Revolvermanns entging ihm.
Ein Schuss explodierte – die Flasche zersplitterte, und der
schreckensbleiche Marshal hielt nur noch den Flaschenhals fest. Eine
Whiskypfütze breitete sich über seinem Schreibtisch aus.


"Falls
du gelogen hast, wird Everett das nächste Mal auf die größte
Flasche hier im Office zielen", sagte Portland. Everett trat an
den Schreibtisch und entblößte sein gelbliches Gebiss. Er
setzte den Lauf seines rechten Revolvers auf Butlers nasse Stirn.


"Du
hast doch nicht gelogen, oder?", bellte Toolien.


"Nein,"
flüsterte der Marshal.


Everett
steckte die Waffen in seine Holster. Wortlos verließen die drei
Männer das Office.


Sam
Butler schloss die Augen und atmete tief durch. Der Whisky troff von
der Schreibtischplatte auf seine Oberschenkel. Er tastete nach der
oberen Schublade und zog eine frische Flasche heraus. Fast ein
Viertel der Flasche musste er in sich hineingießen, bis er den
Kloß im Hals heruntergespült hatte.


Sam
Butler machte sich nichts vor: Die Wahrscheinlichkeit, dass die
Mistkerle Warringtons wirkliches Ziel herausfinden würden war
groß. Zu groß, um untätig im Office herum zu sitzen
und auf ihren nächsten Besuch zu warten...
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Die
Detonation hallte donnernd von den Berghängen wider. Schwere
Balken und Gesteinsbrocken wirbelten durch die Luft, prasselten und
krachten in das ausgetrocknete Flussbett.


Nacheinander
tauchten die sieben Männer aus ihrer Deckung zwischen den Bäumen
des Waldrandes auf. Sie liefen über den steinigen Waldweg bis an
den Rand des Flussbettes. Staub senkte sich auf zersplitterte
Holzbalken. Die Brücke war vollständig zerstört.


"Gute
Arbeit, Tom." Rodriguez schabte sich sein stoppelbärtiges
Kinn. "Die Kutsche kann kommen." Der Mexikaner stieß
einen Pfiff aus. Sekunden später brach sein Rotfuchs aus dem
Unterholz des Waldes und trabte auf ihn zu. "Ich sag' euch
Bescheid, sobald sich sie sehe." Er schwang sich in den Sattel
und ritt davon.


Der
Mann, den sie "Monterrey Tom" nannten, zog sich in den Wald
zurück. Die anderen Männer folgten ihm. Auf dem Waldboden
ausgestreckt oder an Baumstämme gelehnt rauchten sie. Und
warteten.


Warteten
etwa eine Stunde. Dann näherte sich Hufschlag. Der Mexikaner
kehrte zurück. Er zog sein Pferd in den Wald hinein. "Die
Kutsche – noch ein paar Minuten."


Waffen
wurden gezogen, Gewehre geladen, Revolverhähne gespannt. Die
sieben Männer verbargen sich zwischen Büschen und im
Unterholz.


Endlich
hörten sie das typische Rattern der Kutschenräder und den
Hufschlag vieler Pferde. Mit hoher Geschwindigkeit donnerte die rote
Concorde heran. Ein Sechser-Gespann zog sie – mexikanische
Maultiere.


Die
Männer zogen sich ihre schwarzen Halstücher über die
Nase und die Hüte in die Stirn. Die Kutsche bretterte an ihrer
Deckung vorbei. Der Mann, den sie "Tom" nannten, riss sein
Gewehr hoch und drückte ab – der Conductor neben dem
Kutscher bäumte sich auf und stürzte vom Bock.


Der
Kutscher brüllte, zog den Kopf ein und schwang die Peitsche über
den Maultieren. "Vorwärts!"


Die
Männer sprangen aus ihrer Deckung und liefen hinter der Kutsche
her.


"Halt!",
brüllte der Kutscher. Viel zu spät erkannte er die
zerstörte Brücke. "Brrr!" Er hatte keine Chance,
die Tiere vor dem Flussbett zum Halten zu bringen.


Die
Maskierten sahen, wie die beiden Leittiere in das mehr als zehn Fuß
tiefe Flussbett stürzten. Sie rissen die anderen Maultiere mit
sich. Es dauerte nur Sekunden: Die kleineren Vorderräder sackten
über die steile Kante der Böschung, der Kabinenraum krachte
auf den Weg, die größeren Hinterräder hoben ab und
das Heck der Concorde bäumte sich auf.


Der
Kutscher segelte in hohem Bogen auf die gegenüberliegende
Böschung, Gepäckstücke wurden durch die Luft
gewirbelt, und dann ragte nur noch ein Stück der kreisenden
Räder aus dem Flussbett. Sie drehten sich noch, als die sieben
Maskierten das Flussbett erreichten. Schweigend blickten die Männer
auf das Wrack der Kutsche. Wimmernde Hilferufen drangen aus dem
Inneren der Kabine. Das zertrümmerte Dach hatte zwei Maultiere
unter sich begraben. Von beiden sah man nur zuckende Läufe. Die
anderen blökten kläglich und versuchten vergeblich sich
aufzustemmen.


Der
Kutscher lag reglos zwischen Steinen und Balken vor der
gegenüberliegenden Böschung.


Die
Männer verständigten sich nur durch Handzeichen und
Kopfbewegungen. Schweigend wurden Kisten, Koffer und Taschen aus dem
Flussbett geholt und nach wertvollen Gegenständen und Geld
durchsucht.


Rodriguez
und Monterrey Tom schossen das Schloss einer kompakten Holzkiste auf.
Die Holzkiste war der Grund für den Überfall.


Der
Mexikaner ging schließlich vor der Kiste in die Hocke und
klappte den Deckel auf. Sorgfältig gebündelte Banknoten
wurden sichtbar. Fünfzig- und Zwanzig-Dollar-Scheine.


Lohngelder
der Union Pacific Railway Company. Ein Heer von Gleisbauarbeitern
wartete auf das Geld. In Los Angeles, wo die neue Strecke nach New
Orleans gebaut wurde.


Nach
und nach sammelten sich alle Männer um die Kiste und den
Mexikaner.


"Das
sind mindestens siebzigtausend Dollar", murmelte einer von
ihnen.


Aus
dem Flussbett hörten sie Röcheln und Hilferufe. Eines der
Maultiere schrie erbärmlich. Eine Hand streckte sich aus dem
Fenster des Passagierraums. Der Kutscher war zu sich gekommen und
rief nach ihnen. "Helfen Sie mir, um Gottes willen... helfen Sie
mir..."


Zwei
Männer holten die Pferde aus dem Wald. Die Beute wurde auf die
Tiere verteilt. Die Männer stiegen in die Sättel. Der
Mexikaner trieb sein Pferd an den Rand der Flussböschung. Immer
noch Hilferufe aus dem Inneren der Kutsche. Immer noch das Blöken
der verletzten Tiere, und Betteln des Kutschers.


Rodriguez
zog seinen Whitney-Kennedy-Karabiner aus dem Sattelhalfter. Er legte
an und drückte ab. Das Jammern des Kutschers verstummte...






*





Die
Frau zitterte am ganzen Körper. Sam Butler führte sie an
seinen Schreibtisch, drückte sie auf einen Stuhl und besorgte
ein einigermaßen sauberes Glas.


"Trinken
Sie erst mal einen Schluck", sagte er, während er ihr
Whisky einschenkte. "Und dann erzählen Sie."


Sie
schüttelte den Kopf und schob das Glas von sich weg. "Sie
haben in meinem Zimmer auf mich gewartet." Sie sprach flüsternd
und so schnell, dass Butler sich anstrengen musste, damit ihm kein
Wort entging. "Sie haben mich geschlagen..."


"Wer?"


"Ich
kenn' sie nicht", sagte die Frau atemlos. "Einer trug seine
rechte Hand in einer Schlinge. Er war korrekt gekleidet. Der andere
sah aus wie ein Vagabund..." Sie schluchzte laut. "Der hat
mich geschlagen... ich wollte nicht verraten, wohin Chester geritten
ist – da hat er mich geschlagen..."


"Was
haben Sie ihm gesagt?"


"Texas,
San Antonio..." Sie weinte laut.


Der
Marshal stieß einen Fluch aus. "Woher zum Teufel wissen
Sie, wohin Chester Warrington reiten will?" Er griff nach dem
Glas und stürzte den Whisky herunter.


Sie
machte nur Andeutungen. Keine klaren und nicht viele – aber
genug für Sam Butler, um sich einen Reim zu machen: Chester und
diese junge Frau hatten etwas miteinander gehabt.


Er
wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte und versprach ihr, die
Männer zu suchen und zur Rede zu stellen. Das war natürlich
gelogen.


"Keine
Sorge, Miss Sibley – Sie haben den Männern verraten, was
sie wissen wollten. Die werden Ihnen nichts mehr tun", sagte er
schließlich. "Und jetzt bringe ich Sie zurück zum
"Tennessee's".


"Nein,
nein..." Sie winkte ab und stand auf. "Ich geh' allein. Dad
weiß nicht, dass ich bei Ihnen bin, und er soll's auch nicht
erfahren."


"Verstehe",
knurrte der Marshal. Das Mädchen hätte erklären
müssen, was sie beim Marshal zu suchen hatte, und dabei wäre
zwangsläufig der Name "Warrington" gefallen. Kaum
anzunehmen, dass der alte Sibley etwas wusste von dem Techtelmechtel
zwischen seiner Tochter und Sam Butlers altem Freund Chester.


Er
begleitete die junge Frau zur Tür. Ängstlich sah sie sich
nach allen Seiten um, während sie die Straßenseite
wechselte.


Sam
Butler drückte die Tür zu und schloss ab. Grübelnd sah
er sich um. Auf seinem Schreibtisch eine noch halbvolle
Whiskyflasche. Er unterdrückte das Bedürfnis, sie zu
leeren.


Stattdessen
hängte er sich einen zweiten Revolverholster an den Waffengurt,
füllte die Trommeln mit Patronen und holte seine neue Winchester
aus dem Waffenschrank. Das Modell stammte aus dem Vorjahr, und Sam
Butler hatte es erst im Frühjahr gekauft.


Er
lehnte das geladene Gewehr neben das Fenster an die Wand und
beobachtete die Straße. Sein untrüglicher Instinkt sagte
ihm, dass Portland und die anderen kommen würden. Wahrscheinlich
erst nach Einbruch der Dunkelheit, aber sie würden kommen.


Am
Morgen hatte Butler drei Telegramme verschickt. Eines nach Santa Fe,
eines nach Fort Griffin in Texas, eines nach Santa Fe. Er war sich
nicht ganz sicher, welchen Weg Warrington genommen hatte.


Alle
drei Telegramme lauteten gleich. "C. Brazelwoods Freunde wollen
dich treffen", und dann die Namen der drei Männer.
Fifty-fifty, dass die Botschaft Chester Warrington erreichen würde.


Butler
überlegte, ob er noch einmal telegraphieren sollte. Chester
würde doppelt vorsichtig sein, wenn er wüsste, dass sein
Ziel sich herumgesprochen hatte. Andererseits war er selbst schuld.
Wer sein Geld mit dem Revolver verdiente, musste nun mal mit Feinden
leben. Berufsrisiko.


Dann
überstürzten sich die Ereignisse.


Am
späten Nachmittag ritten Jim Portland und Frank Toolien am
Office vorbei. Pralle Satteltaschen und zusammengerollte Decken und
Mäntel hinter sich auf die Pferderücken geschnallt. Sah
nach einem längeren Ritt aus.


Am
frühen Abend stürmte ein Fremder über die Straße
und rüttelte an der Tür des Office. In seinem schwarzen
Frack sah er aus wie eine fette Krähe. Der Marshal öffnete
ihm, und der Mann stellte sich als "Reverend Isaac Sibley"
vor.


"Meine
Tochter ist verschwunden!", blaffte er. Sein dickes Gesicht war
hochrot. "Unser Hotelier hat gesehen wie sie in die Kutsche nach
San Francisco gestiegen ist. Sie hat ihr ganzes Gepäck
mitgenommen!"


Butlers
Augen wurden schmal. Die Kutsche nach San Francisco – die
Butterfield Overland Mail Route also. Sie führte über zwei,
drei Stationen, von denen aus kleinere Transportunternehmen nach San
Antonio fuhren. Und sie führte in El Paso vorbei. Von dort aus
fuhr auch die Wells Fargo nach San Antonio...


Butler
machte sich klar, dass die Kutsche ungefähr zu der Zeit
losgefahren sein musste, als er Toolien und Portland am Office
vorbeireiten gesehen hatte.


Er
behielt seine Gedanken für sich.


"Ohne
sich zu verabschieden?", fragte er.


Sie
habe einen Brief hinterlassen, erfuhr er. Ihr Dad solle sich keine
Sorgen machen, sie wolle ihre eigenen Wege gehen, und so weiter.


Die
Gedanken fuhren Karussell in Butlers Schädel. Klar, wohin die
Tochter des Reverends wollte. War es Zufall, dass die beiden Spieler
Dodge City zur gleichen Zeit verlassen hatten wie die Wells Fargo
Linie nach San Francisco?


"Tut
mir leid, Reverend", sagte er, "entlaufene Frauen gehören
nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Telegraphieren Sie die
Poststationen auf der Strecke an. Oder nehmen Sie die nächste
Kutsche in die gleiche Richtung." Er wimmelte den Mann ab.


Irgendwann
gegen Abend sah Butler Louis Everett auf der anderen Straßenseite
auftauchen. Er war auffällig korrekt gekleidet – graues
Jackett, saubere Hosen, sogar einen Schlips hatte er sich umgebunden.
Er lehnte neben dem Eingang eines Billard-Rooms gegen die Hauswand
und sah hinüber zu Butlers Büro. Nach und nach gesellten
sich ein paar Männer zu ihm. Lauter schwerbewaffnete Kerle. Der
Marshal kannte sie nicht.


Und
irgendwann erschien ein Delegation des Stadtrates vor seiner Tür.
Drei Männer. Sie zogen ihre Zylinder, als Butler öffnete
und machten hochoffizielle Mienen.


"Sie
sind vom Dienst als City-Marshal suspendiert, Mr. Butler",
schnarrte einer der drei und überreichte ihm einen Brief.


Ein
Schreiben des Bürgermeisters. Butler überflog es nur. Wegen
wiederholter Trunkenheit während des Dienstes sei er mit
sofortiger Wirkung seines Amtes als Polizeichef von Dodge City
enthoben, und so weiter und so weiter.


Butler
sah hinüber auf die andere Straßenseite. Everett grinste
breit, stieß sich von der Hauswand ab und stieg den Bürgersteig
hinunter auf die Straße.


Butler
nickte langsam.


"Verstehe",
knurrte er. Er entfernte den Stern von seiner Weste und drückte
ihn einem der Stadträte in die Hand.


"Verflucht,
Chester", murmelte er vor sich hin. "Warum konntest du
nicht einen Bogen um Dodge City machen...?"


Zurück
im Office räumte er seine Sachen zusammen. Waffen, Munition, ein
paar Kleider. Auch die letzten beiden Whiskyflaschen im Schreibtisch
nahm er mit.


"Stinkt
ja gewaltig hier!", sagte eine Stimme hinter ihm. Butler drehte
sich um. Everett stand im Türrahmen. Auf seinem Jackett der
Marshalstern. Der Revolvermann ging zum Fenster und riss es auf.


Noch
in derselben Nacht verließ Sam Butler Dodge City.






*





Teil 2

Warrington
kam schneller voran, als er gehofft hatte. Fünf Tage brauchte er
für den Ritt durch das Indianer Territorium. Dann überquerte
er den Red River. Und damit die Grenze nach Texas.


Dean's
Store am Red River war ganz auf die Bedürfnisse der Cowboys
eingerichtet, die ihre Viehtrecks auf dem Western Trail an der Stadt
vorbei nach Norden trieben. Alles, was ein Reiter brauchte, gab es in
der kleinen Stadt: Zwei Saloons, ein Dutzend Mädchen,
Sattelzeug, Proviant, Munition, einen Friseur und ein Badehaus.


Warrington
gönnte sich und seiner weißen Stute einen Tag Ruhe und
deckte sich mit Vorräten ein.


Drei
Tage später erreichte er am Abend Fort Griffin. In einem der
beiden Hotels des Städtchens, das sich rund um das Fort gebildet
hatte, nahm er sich ein Zimmer. Der einzige Saloon am Ort war
gerammelt voll. Ein paar Soldaten und viele Cowboys, die mit ihrem
Vieh Richtung Norden unterwegs waren.


Warrington
mied jeden Kontakt mit den Soldaten. Als ehemaliger Partisan und
Lieutenant der Konföderierten konnte er auch neun Jahre nach
Kriegsende noch keinen Blaurock anschauen, ohne dass ihm ein bitterer
Geschmack auf die Zunge kroch.


Er
hielt sich an die texanischen Cowboys. Raubeine, denen die Messer und
Revolver locker saßen, wenn sie genügend Whisky getankt
hatten. Aber lustige Burschen. Warrington schloss sich einer
Pokerrunde an und gewann unterm Strich nicht mehr und nicht weniger
als zwölf Dollar.


Es
sah an diesem Abend ganz danach aus, als würden ihn noch
höchstens fünf Tagesritte von San Antonio trennen –
zwei Tage von Fort Griffin nach San Angelo, und drei Tage von San
Angelo nach San Antonio. Doch das Wetter machte ihm einen Strich
durch die Rechnung.


Als
er am nächsten Morgen aufstand, hörte er den Wind durch die
Fensterritzen pfeifen und den Regen auf das Vordach des Hotels
prasseln. Warrington schob sich aus dem Bett und sah zum Fenster
hinaus. Die Straße hatte sich in eine Schlammkuhle verwandelt,
der Sturm jagte schwarze Wolkenfetzen über den Himmel.


Kein
Tag, den man im Sattel verbringen sollte. Warrington ging in den
Saloon und frühstückte so gut und ausgiebig wie lange nicht
mehr.


Der
Sturm wurde heftiger, der Regen nahm zu, Gewitter gingen über
der Stadt nieder. Der Wirt des Saloons lief von Zeit zu Zeit zum
Fenster und sah mit bedenklicher Miene hinaus.


"Das
wird immer schlimmer", brummte er.


Gegen
Mittag fanden sich ein paar Cowboys ein. Sie fluchten, weil sie ihr
Vieh nicht weiter nach Norden treiben konnten. Der Western Trail war
meilenweit nur noch eine Trasse aus Pfützen und Morast.


Am
frühen Nachmittag hielt eine Postkutsche vor dem Saloon.
Triefend nass betraten Kutscher und Conductor den Raum.


"Verfluchtes
Wetter!", schimpfte der Kutscher. Er hustete erbärmlich.


"Achsenbruch",
knurrte der schwerbewaffnete Conductor. "Wir sind heilfroh, dass
wir es noch bis hierher geschafft haben."


Ein
paar Cowboys halfen die Pferde ausspannen und das Gepäck in den
Saloon tragen. Den Gesprächen zwischen dem Kutscher und seinem
bewaffneten Begleiter entnahm Warrington, dass die Kutsche aus San
Antonio kam. Sie war seit einer Woche unterwegs und wollte nach Fort
Smith. Von dort aus gab es eine Wells Fargo Linie Richtung Osten.


Erschöpfte,
blasse Gestalten wankten in den Saloon – die Fahrgäste.
Vier Männer und zwei Frauen. Die jüngere der beiden Frauen
trug ihr langes Blondhaar zu einem dicken Zopf geflochten. Und sie
war so schön, dass die Blicke der Cowboys sie nicht mehr
loslassen wollten. 



Sie
setzte sich an einen Tisch direkt hinter Warringtons Barhocker. Er
drehte sich nach ihr um. Ihre Blicke begegneten sich. Ihre vollen
Lippen öffneten sich ein wenig – als würde etwas an
dem Mann in Schwarz sie erschrecken. Doch ihre großen,
hellblauen Augen wichen ihm nicht aus.


Warrington
war es, der sich schließlich abwandte. Er griff nach seinem
Kaffeebecher und schlürfte die braune, heiße Brühe.
Die Augen der Frau flimmerten noch immer auf seiner inneren Bühne.
Ziemlich traurige Augen, dachte er. Die ganze Frau machte keinen
besonders glücklichen Eindruck auf ihn. Aber wer ist schon
glücklich...


Aber
da war noch etwas, das ihn beunruhigte. Etwas, das er nicht gleich
benennen konnte. Ein Gefühl, als würde man einen Schatten
im Morgendunst sehen und sich nicht sicher sein, ob es ein Mensch
oder nur ein Baumstrunk ist.


Er
drehte sich noch einmal um. Und sah direkt in die großen,
erschrockenen Augen der Frau. Sie hatte ihn die ganze Zeit
betrachtet. Plötzlich wusste er, was an dieser Frau ihn
beunruhigte: Er war ihr irgendwo schon einmal begegnet...






*





Der
Mann saß auf der Empore des Theaters. Allein in einer kleinen
Loge. Vor sich auf einem runden Tisch stand eine Flasche Cognac.
Beste Importware.


Der
Mann trug eine dunkelgraue Leinenhose und einen edlen
schwarzglänzenden Gehrock. Darunter eine rote Seidenweste über
weißem Hemd. Die schwarzen Locken hingen ihm über die
breiten Schultern.


Tief
in seinen gepolsterten Stuhl versunken hatte er seinen rechten
Stiefel auf sein linkes Knie gelegt. Sporen glitzerten am
Stiefelabsatz. Seine Rechte schwenkte ein bauchiges Glas vor seinem
glattrasierten Gesicht. Seine Linke hing lässig über der
Armlehne und hielt eine dampfende Zigarillo zwischen den Fingern.


Es
war der Mann, den sie "Monterrey Tom" nannten.


Finster
starrte er auf die Bühne hinunter. Dort bearbeitete ein Pianist
die Tastatur seines Flügels. Eine vollbusige Sängerin gab
irgendwelche spätromantischen Lieder zum Besten. Monterrey Tom
bekam nichts davon mit. Seine Gedanken waren ganz woanders.


Die
Tür hinter ihm öffnete sich. Er sah sich um. Jack Wheeler,
der Town Marshal von San Antonio, betrat die Loge. In Anzug und mit
steifem Hut sah er aus wie ein Festtagsredner und nicht wie ein
Marshal. Monterrey Tom sprang hoch. "Habt ihr sie?"


Der
Marshal, ein auffallend junger und auffallend schmächtiger Mann,
zuckte mit den Schultern. "Wir haben die ganze Stadt durchkämmt
– nichts. Aber der Wirt des "Silver Meadow" will
gesehen haben, wie sie in eine Postkutsche gestiegen ist. Er
behauptet, es sei die Kutsche nach Fort Smith gewesen."


"Wann?"


"Vorgestern.
Die Mittagskutsche."


Der
Mann mit den schwarzen Locken dachte nach. "Nach Norden also.
Gut möglich – von Fort Smith aus fährt eine Kutsche
nach Memphis... Jude hat noch Verwandte in Tennessee." Er ließ
sich wieder in seinen Sessel sinken und sog an seiner Zigarillo.
"Schick mir Rodriguez."


Der
Marshal zögerte. "Hör zu, Tom – ich will den
Teufel nicht an die Wand malen, aber es gibt ein paar Leute in der
Stadt, die glauben, dass du mit dem Postkutschenüberfall letzte
Woche zu tun hast."


"Was
für ein Überfall?"


"Die
Lohngelder der Union Pacific Railway."


"Gewäsch!
Frag diese Leute, wie ein Mann eine Postkutsche an der mexikanischen
Grenze überfallen kann, während er einen Viehtreck nach
Nebraska begleitet!"


"Mach'
ich, Tom", sagte der Marshal kleinlaut und zog sich zurück.


Unten
im Zuschauerraum brandete Beifall auf. Die Sängerin und der
Pianist verbeugten sich. Der Mann in der Privatloge nahm es kaum
wahr. Er schlug die Beine übereinander und nippte an seinem
Cognac.


Wenig
später öffnete sich wieder die Tür hinter ihm. Diesmal
trat der Mexikaner ein.


"Ziemlich
öde Vorstellung", knurrte er. "Du solltest mal ein
paar scharfe Weiber engagieren, die ihre Beine zeigen. Die zwei
Figuren da unten..."


"Die
Geschmäcker sind verschieden!", unterbrach der Mann im
Lehnstuhl scharf. "Die Männer vom Stadtrat und ihre Frauen
stehen auf solche Konzerte. Das ist modern und kultiviert."


"Kultiviert?",
grinste der Mexikaner. "Was ist das?"


"Vergiss
es. Ich will, dass du ein paar Männer der Kutsche nach Fort
Smith hinterher schickst. Die Linie, die über Fort Griffin ins
Indianer Territorium hineinführt. Jemand will gesehen haben, wie
Jude vorgestern in diese Kutsche stieg."


"Von
mir aus", knurrte Rodriguez. Er kramte ein Stück Papier aus
seiner Hosentasche. "Obwohl ich mich frage, warum du nicht drei
Kreuze schlägst, dass sie endlich weg ist..."


Der
Mann, den sie "Monterrey Tom" nannten, sprang auf und baute
sich vor dem Mexikaner auf.


"Halt
dein gottverdammtes Maul, Rodriguez!", zischte er. "Es gibt
Dinge, von denen du keine Ahnung hast!"


"Ich
hab' die Ahnung, dass eine Frau, die sich ihren Dickschädel
nicht ausprügeln lässt, geschäftsschädigend sein
könnte", fauchte Rodriguez böse. Er streckte seinem
Boss ein Stück Papier hin.


"Du
schickst die Männer der Postkutsche hinterher!", sagte der
andere gefährlich leise. "Fünf Reiter. Wenn sie meine
Frau zurückbringen, bekommt jeder von ihnen zweihundert Dollar."
Er blickte auf den Zettel in der Hand des Mexikaners. "Was ist
das?"


"Eine
Nachricht für dich, Tom. Freunde haben sie aus Dodge City
telegraphiert."


Der
Mann nahm den Zettel und entfaltete ihn. Unten auf der Bühne
stimmte der Pianist das nächste Lied an. Die Nachricht bestand
nur aus zwei Zeilen: "Ein Mann namens Warrington ist unterwegs
nach San Antonio. Er will sich das Kopfgeld verdienen, dass auf M. T.
ausgesetzt ist." Ein gewisser Jim Portland hatte das Telegramm
unterzeichnet.


"Wer
ist Portland?", wollte Rodriguez wissen.


"Ein
alter Freund. Ich kenne ihn aus dem Krieg. Wir haben zusammen gegen
die Yankees gekämpft."


"Und
ich kenne Warrington", sagte der Mexikaner.


"Persönlich?"


Rodriguez
schüttelte den Kopf. "Ich habe von ihm gehört. Er hat
Männer getötet, um die andere einen großen Bogen
machten."


"Interessiert
mich nicht", flüsterte der Mann, den sie "Monterrey
Tom" nannten.


Von
der Bühne drang die hohe Stimme der Sängerin zu ihnen
herauf. Der Mexikaner runzelte unwillig die Stirn. Sein Chef ließ
sich in den Lehnstuhl fallen und steckte die Zigarillo zwischen die
Lippen. Sie war ausgegangen. "Er wäre nicht der erste, der
sich an mir die Zähne ausbeißt."


Am
Absatz seines Stiefels riss er ein Schwefelholz an und hielt die
Flamme an die Spitze seiner Zigarillo. "Ich will meine Frau
zurückhaben, alles andere ist zweitrangig. Hast du das
begriffen, Rodriguez?"


"Erzähl's
deinem Pferd", sagte der Mexikaner. "Oder der Heiligen
Jungfrau. Vielleicht begreifen die es. Aber ich hab' es gehört.
Reicht dir das?"


"Ja.
Geh jetzt. Die Reiter sollen sich gleich auf den Weg machen."


"Heute
Nacht noch?"


"Heute
Nacht..."


Der
Mexikaner zog sich zurück. Unten auf der Bühne trällerte
die Diva ein Liebeslied, und der Mann, den sie "Monterrey Tom"
nannten starrte den Zettel mit dem Telegrammtext an.


"Warrington",
murmelte er. "Woher kenne ich diesen Namen...?"






*





Sturmböen
fegten über das Weideland. Die großen Eichen vor den
Palisaden Fort Griffins schüttelten sich unter dem Anprall des
Sturmes. Der Regen prasselte auf die Dächer und in das
Schlammbett, das noch vor zwei Tagen eine Straße gewesen war.


Kein
Anzeichen einer Wetterbesserung. Im Gegenteil. Warrington richtete
sich auf eine Zwangspause von weiteren zwei Tagen ein.


Warum
nicht? Er hatte keine Eile. Ob er den Mann in San Antonio eine Woche
früher oder später zur Strecke brachte – oder der
Mann ihn – was lag daran?


In
einem Winkel seines Hirns war er sogar froh durch so etwas
Unkalkulierbares wie das Wetter in Fort Griffin festgehalten zu
werden. Die blonde Frau. Es dauerte einen Tag lang – aber
schließlich gestand er es sich ein.


Sie
wohnte im selben Hotel wie er – ein Stockwerk über ihm.


Ob
er auf dem Bett lag und döste, ob er an der Theke hockte und
Kaffee schlürfte, oder ob er mit ein paar missmutigen Cowboys
beim Pokern saß – ständig wanderten seine Gedanken
zu ihr. Sie hatte es ihm angetan. Weiß Gott, das hatte sie!


Am
Tag nach ihrer Ankunft saß sie ihm beim Frühstück
gegenüber. Warrington war nicht der Typ für zwanglose
Plaudereien. War er nie gewesen. Aber die Nähe dieser schönen
Frau mit den großen traurigen Augen löste ihm die Zunge.


Er
fragte sie, wie es sich so lebe in San Antonio. Anscheinend nicht
besonders gut, denn sie blieb einsilbig. Immerhin erfuhr er, dass sie
nach Memphis, Tennessee wollte. Er hatte ihre vielen Koffer gesehen
und schloss daraus, dass sie länger in Memphis zu bleiben
gedachte. Vielleicht auch ein Indiz dafür, dass San Antonio
nicht ganz schuldlos an ihren traurigen Augen war.


"Im
Krieg bin ich mal in Memphis vorbeigekommen", begann er. Ein
Reißverschluss schien durch ihre Miene zu surren, und er ließ
das Thema "Krieg" ganz schnell wieder fallen.


Er
erkundigte sich nach der Postkutsche und hörte zu seiner Freude,
dass sich nicht nur die Reparatur der gebrochenen Achse hinzog,
sondern auch noch der Kutscher mit vierzig Grad Fieber im Bett lag.
Lungenentzündung.


Die
Frau selbst war darüber natürlich alles andere glücklich.
Überhaupt kam es Warrington vor, als könnte sie gar nicht
schnell genug aus Texas herauskommen.


San
Antonio schien tabu zu sein, der Krieg ebenfalls, und über den
Grund ihrer Reise wollte er sie nicht aushorchen – also begann
er vom Wetter zu sprechen.


Von
dem Sturm und dem Dauerplatzregen vor den Fenstern des Hotels kam er
auf die Stürme und Unwetter zu sprechen, die er auf seinen
unzähligen Ritten durch das Land westlich des Mississippi erlebt
hatte. Volltreffer – ihre Augen hingen bald an seinen Lippen.


Er
erzählte von Überschwemmungen in Kansas, von Waldbränden
in den Rockys, von Blizzards in seiner Heimat in Wyoming, von
Erdbeben in San Francisco und von Schneestürmen in Oregon.


Die
Worte kamen wie von selbst über seine Lippen. Es war, als würden
ihre traurigen Augen ihn hypnotisieren. Er hatte das Gefühl das
ganze vergangene Jahr nicht so viel geredet zu haben, wie in den zwei
Stunden während ihres gemeinsamen Frühstücks.


"Sie
sind weit herumgekommen", sagte sie irgendwann. "Gibt es
einen Ort in Amerika, an dem sie noch nicht waren?"


"Boston,
Baltimore, New York..." Grinsend zählte er die Städte
der Ostküste auf.


"Was
führt sie nach San Antonio?", wollte sie wissen.


Sofort
verschloss sich seine Miene wieder.


"Ich
hab' beruflich dort zu tun", sagte er knapp. Sie schien seine
plötzliche Zurückhaltung zu spüren und bohrte nicht
weiter nach.


"Ich
heiße übrigens Jude", lächelte sie. "Jude
Frazer."


"Jude"
– Warrington wühlte in seinem Gedächtnis. Aber er
konnte sich nicht erinnern, jemals einer Frau mit diesem Namen
begegnet zu sein. Auch "Frazer" klang fremd in seinen
Ohren.


Das
diffuse Gefühl, die blonde Schönheit schon einmal irgendwo
gesehen zu haben, verflüchtigte sich langsam. Man trifft so
viele Menschen im Laufe der Jahre – vielleicht gab es mal
jemanden, der ihr ähnlich gesehen hatte.


"Chester
Warrington", sagte er. Ihre Brauen zuckten. Ganz kurz nur und
kaum wahrnehmbar. Aber es entging ihm nicht.


Sie
reichte ihm die Hand. "Ich bin froh, Sie kennenzulernen."
Es klang ganz und gar nicht wie eine Floskel.


"Ich
würde Sie heute Abend gern zu einem Drink einladen", sagte
Warrington. Sie nickte. Er sah ihr nach, als sie die Treppe
hinaufstieg. Auf halber Höhe blieb sie stehen und drehte sich
um. Ihr Lächeln schien einen Vogelschwarm unter seinem
Zwerchfell aufzuscheuchen.


Die
Nachmittagsstunden zogen sich hin. Warrington versuchte das Feuer,
das plötzlich in ihm brannte, mit Arbeit unter Kontrolle zu
halten. Er striegelte seine Stute, flickte Zaumzeug, wichste den
Sattel ein, putzte und ölte Revolver und Gewehr.


Warrington
verstand sich selbst nicht mehr. Er konnte es kaum erwarten, sie
endlich wieder zu sehen. Bei der blutjungen Rachel in Dodge City war
es die Gelegenheit gewesen, ihr verführerisches Mädchengesicht,
ihr Körper, den sie ihm so eindeutig angeboten hatte. Bei dieser
reifen Frau – bei Jude – war es mehr. Vielleicht die
Wehmut und die Einsamkeit, die sie gemeinsam hatten.


Am
frühen Abend im Saloon – sie trug ein dunkelrotes Kleid
mit spitzenbesetztem Saum und Ausschnitt. Ein kleiner runder
Ausschnitt. Er zeigte ihre Schlüsselbeine und Schulteransätze.
Warrington aufgescheuchte Fantasie zauberte sie mit nackten Schultern
und entblößten Brüsten vor sein inneres Auge.


Sie
setzte sich neben ihn an die Theke. Ihre Knie berührten sich.
Ein Duft von Rosenwasser ging von ihr aus, und Warrington hielt den
Atem an. Er zweifelte nicht daran, dass sie sich nur für ihn
schön gemacht hatte.


Es
wurde geplaudert, getrunken, gewürfelt. Der Saloon füllte
sich mit Soldaten und Cowboys. Einer der Blauröcke setzte sich
ans Klavier, ein paar Cowboys räumten die Tische beiseite –
zwei Männer eröffneten den Reigen und bald schwang die
ganze Gesellschaft das Tanzbein. Nur Warrington und ein Einbeiniger
Veteran nicht.


Warrington
sah die begehrlichen Blicke der Männer nach Jude schnappen, er
musste es über sich ergehen lassen, dass andere mit ihr tanzten,
aber er merkte auch, wie Judes Augen immer wieder zu ihm flogen.


"Warum
tanzen Sie nicht mit mir, Chester?", fragte sie, als sie in
einer Tanzpause neben ihm auf dem Barhocker sank, um etwas zu
trinken. Sie beugte sich zu ihm und senkte die Stimme. "Gefalle
ich Ihnen nicht?"


"Ich
habe noch nie getanzt", brummte er missmutig.


"Höchste
Zeit fürs erste Mal!" Sie zog ihn auf die Tanzfläche.
Die Männer lachten und klatschten, während sie ihn führte.
Sie drückte sich an ihn – er spürte ihre Hüftknochen,
ihren Busen, ihre Schenkel. Die Hitze ihres Körpers strömte
durch seine Glieder. Sein Schwanz kroch ihm pochend die Lende hinauf.
Sein sowieso schon holziger Tanzschritt wurde noch linkischer.


"Sie
scheinen einen Beruf zu haben, bei dem man abwarten und Geduld haben
muss", flüsterte sie ihm ins Ohr. "Stimmt's?"


"Wie
kommen Sie darauf?", knurrte er.


"Sie
sitzen an der Theke, beobachten, wie die Männer mich angaffen,
und wie sie mit mir tanzen. Dabei wollen Sie mich doch." Sie
drückte ihre Hüfte gegen seinen harten Schwanz. "Wann
greifen Sie endlich zu?"


Er
zog sie von der Tanzfläche an die Theke, zahlte und half ihr in
den Regenmantel. Gemeinsam gingen sie in ihr Hotel. Warrington
schloss Judes Zimmertür hinter sich ab. Sie stand vor ihrem Bett
und beobachtete ihn. Das Wasser tropfte von ihrem Regenmantel auf die
Dielen.


"Sie
haben mich vollständig ausgehebelt, Jude." Er warf seinen
nassen Hut auf den Tisch neben dem Fenster. "Ich weiß
nicht, was es ist, aber Sie haben mich ausgehebelt – ich kann
an nichts anderes mehr denken als an Sie."


Er
zog die Vorhänge zu und zündete eine Lampe an. Sie stand
immer noch im Regenmantel vor ihrem Bett. Und sagte kein Wort.
Warrington streifte ihr den Mantel von der Schulter und küsste
sie. Behutsam und zart tastete sich seine Zunge über ihre Lippen
in ihren Mund. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich.


"Verdammt,
Chester – ich hab' mich in dich verliebt!"


Er
küsste ihre Augen, ihre Wangen, ihren schlanken Hals und ihre
Schultern. Sie schmiegte sich in seinen Körper hinein.


"Wie
zärtlich du bist", hauchte sie.


Warrington
fasste sie an den Schultern und sah sie an. "Gibt es keinen Mann
in deinem Leben?"


"O
doch." Ihre Stimme nahm plötzlich einen bitteren Klang an.
"Merkt man mir nicht an, dass ich auf der Flucht bin? Glaub mir,
Chester, hinter mir liegen harte, einsame Jahre... Und jetzt kein
Wort mehr davon."


Er
löste die Verschnürung ihres Kleides, streifte es ihr ab,
zog ihr Strümpfe und Unterwäsche aus. Sie stützte sich
auf seinen Schultern ab, während er ihr die Stiefel von den
Füßen zog.


Seine
Hände glitten über ihre Beine, während er vor ihr
kniete. Ihre großen runden Brüste hoben und senkten sich
schnell. Nackt und schön stand sie vor ihm. Sie fasste seinen
Kopf und drückte sein Gesicht gegen ihren Oberschenkel.


Seine
Lippen wanderten über ihre Schenkel bis in das kurze Haar ihrer
Scham. Er küsste den kleinen Hügel, ließ seine Zunge
um ihn kreisen, küsste ihren Bauch, ihre Hüften, ihre
Brüste.


Ihr
Atem flog, sie zitterte vor Erregung und hielt seinen Kopf zwischen
den prallen Rundungen ihres Busens fest. Er richtete sich auf und
umarmte sie stürmisch.


"Sei
ganz zart, Chester, hörst du?", flüsterte sie. "Ganz
sanft und zart..."


Er
nahm sie auf und trug sie zum Bett. "Ich will, dass du ganz
sanft bist, bitte, bitte..."


"Ja",
krächzte er. Die Erregung raubte ihm die Stimme. Behutsam legte
er die köstliche Last auf dem Bett ab. Dann riss er sich die
Kleider vom Leib. Jude streckte sich aus. Sie räkelte sich
seufzend, während sie ihn beobachtete.


Als
er schließlich ohne Kleider vor dem Bett stand, richtete sie
sich auf und streckte ihre Hand nach seiner Hüfte aus. Ihre
Fingerspitzen tanzten über seine Schenkel, die Lenden bis zu
seinem Schwanz. Er stand still, als wollte er jede ihrer Berührungen
auskosten.


Ihre
Hand schloss sich um seine Zierde.


"Wie
heiß er ist", flüsterte sie. "Wie er
pulsiert..." Sie kniete sich im Bett hin und beugte sich vor.
Sanft glitt ihre Zunge über die feuchte Spitze. Er schloss die
Augen und stöhnte.


"Wie
hart er ist", flüsterte sie. "Ich will ihn in mir
spüren. Ganz sanft sollst du kommen..."


Die
Hand fest um sein Glied geschlossen, zog sie Warrington aufs Bett.
"Du sollst nicht hart und schnell stoßen, hörst du?
Ich bin weich und nass – du sollst ganz zärtlich zu mir
kommen..."


"Ja,
das will ich tun..." Warrington begann zu ahnen, was diese Frau
ertragen hatte.


Er
kniete sich zu ihr ins Bett, bedeckte sie mit Küssen, erkundete
jede Wölbung, jede Spalte ihres Körpers mit den Fingern,
mit Zunge und Lippen. Sanft und behutsam, wie man eine köstliche
Blüte berührt, um sie ja nicht zu zerbrechen.


Sie
wiegte sich in seinen Armen, bog den Kopf in den Nacken, schob ihm
Becken, Brüste, Schultern entgegen, je nachdem, wohin sich eine
Finger und Lippen verirrt hatten. Schließlich ließ sie
sich auf den Rücken fallen und öffnete die Beine.


Warrington
kniete zwischen ihren Schenkeln. Er schob seine Hände unter ihr
Gesäß und zog ihr Becken auf seinen Schoß. Sie wand
sich hin und her. Wie eine Katze, der man den Bauch krault.


Langsam
glitt er in sie hinein. Heiß und nass nahm ihr Schoß ihn
auf. Beide stöhnten laut auf. Er umfasste ihre Hüften und
bewegte sich langsam und zärtlich. Als wollte er sie von innen
streicheln.


Bei
jeder seiner Bewegungen stöhnte sie laut. Ihr Becken stemmte
sich seinen Bewegungen entgegen. Immer heftiger, zuckend fast. Sie
schlang die Arme um ihn, zog seinen Kopf hinunter auf ihre Brüste,
saugte sich an seinem Hals fest und stieß sich schließlich
vom Bett ab, so dass sie breitbeinig auf seinem Schoß saß.


Sie
umklammerte Warrington, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, und
biss sich in seinem Hals fest, als sie kam.


Laut
knurrend bäumte er sich auf, explodierte in ihr und ließ
sich rücklings aufs Bett fallen.


Ihre
nassen Körper rieben sich aneinander, ihr Becken kreiste mit
seinen nachlassenden Bewegungen.


"Ich
bin froh, dich getroffen zu haben", flüsterte sie
irgendwann. Er griff nach der Decke und zog sie über ihre
Körper...






*





Das
Unwetter hielt Sam Butler in Dean's Store fest. Nur ein Wahnsinniger
wäre bei diesem Regen durch die Prärie geritten. Sam Butler
war nicht wahnsinnig. Er stellte seinen Wallach im Stall eines Hotels
unter und machte sich ein paar schöne Tage in der kleinen Stadt
am Ufer des Red River.


Dodge
City lag fünf Tagesritte hinter ihm. Und mit der Stadt sein
altes Leben. Sein drittes oder viertes. Texas war groß. Tausend
Möglichkeiten noch einmal von vorn anzufangen. Aber erst einmal
wollte er Chester Warrington finden.


Er
beschrieb seinen alten Freund dem Wirt des Saloons. "Schwarze
Klamotten, weißes Pferd, nicht besonders groß, ein
Gesicht wie der Erzengel vorm Garten Eden."


"Ja,
der war hier", sagte der Wirt. "Ein Kerl mit Augen, die man
nie mehr vergisst. Vier oder fünf Tage her." Butler war
sich ziemlich sicher gewesen, dass Warrington den Weg entlang des
Western Trails gewählt hatte. Jetzt wusste er es genau.


Das
Unwetter dauerte fast eine Woche lang. Danach brach Butler auf und
ritt Fort Griffin entgegen.






*





Von
Boston nach New Orleans, und von New Orleans nach Saint Louis, und
von Saint Louis nach Dodge City – das war ein weiter Weg
gewesen. Nie zuvor hatte Rachel eine solch lange Reise gemacht. Aber
sie und ihr Vater hatten diese lange Strecke mit dem Schiff
zurückgelegt. Von Boston nach New Orleans über den Atlantik
mit seinem Segelschoner, und von New Orleans nach Saint Louis auf dem
Mississippi mit einem Flussdampfer.


Die
Strecke von Saint Louis nach Dodge City in der Concorde von Wells
Fargo erschien ihr im Rückblick nicht der Rede wert. Jetzt, wo
sie schon die zweite Woche in einer Postkutsche saß und ihr
seit Tagen speiübel war.


Die
Wege durchs Indianer Territorium waren holprig und kurvig, aber der
Kutscher trieb seine sechs Zugtiere zu Höchstleistungen an, um
die gefährliche Gegend so schnell wie möglich hinter sich
zu bringen.


Die
Passagierkabine schaukelte in den Ledergurten auf und ab, wie ein
kleines Schiff auf stürmischer See. Kaum jemand unter den acht
Fahrgästen, der nicht mit Brechreiz zu kämpfen hatte.


Geschlafen
wurde meistens während der Fahrt. Austreten oder Waschen war nur
möglich, wenn an einer Station das Gespann gewechselt wurde.
Selbst als sie in Texas in ein schweres Unwetter gerieten, legte der
Kutscher keine Pause ein.


Rachel
schlief wie ein Stein, als sie in Fort Smith einen ganzen Tag lang
auf die Kutsche nach San Antonio warten musste. Dann ging es im
gleichen Stil weiter. Stundenlanges, tagelanges Geschaukel fast ohne
Pause.


Eine
Höllenfahrt für eine junge Frau von der Ostküste. In
den schlimmsten Stunden fragte Rachel sich, welcher Dämon ihr
die Idee ins Hirn geblasen hatte, Chester Warrington zu folgen.


Meistens
aber wusste sie genau, warum sie diese Strapazen auf sich genommen
hatte – weil sie verliebt war. Und weil sie Angst um Chester
Warrington hatte. Rachel machte sich nichts vor: Die beiden Kerle in
ihrem Zimmer in "Tennessee's" wollten ihn töten.


Nach
etwas mehr als zwei Wochen erreichte die Kutsche San Angelo. Und noch
einmal zwei Tage später kam sie endlich in San Antonio an.


Die
Stadt war größer, als Rachel erwartet hatte und schöner
als die Kuhstadt Dodge City. Teilweise säumten weiße,
mehrstöckige Steinhäuser die breite Mainstreet. Es gab eine
Menge Geschäfte, viele Saloons, Restaurants und Spielclubs,
einige Hotels und sogar ein Theater.


Sie
quartierte sich in einem Hotel namens "Rio Grande" ein und
schlief erst einmal fast vierundzwanzig Stunden am Stück.


Am
zweiten Abend nach ihrer Ankunft ging sie zum Essen in ein Restaurant
an der Mainstreet. Während des Essens überlegte sie, wie
sie es anstellen sollte, Warrington zu finden. Sie konnte schlecht
irgendwelche wildfremden Männer ansprechen und ihnen den Mann
beschreiben, den sie suchte.


Schließlich
kam sie auf die Idee ins Büro des Town-Marshals zu gehen und
nach Chester Warrington zu fragen. Eine verhängnisvolle Idee.
Aber die meisten Fehler entpuppen sich erst als solche, nachdem man
sie begangen hat.


Jedenfalls
marschierte die junge Frau nach dem Essen in das Office des
Town-Marshals. Der Wirt des Restaurants hatte ihr freundlicherweise
den Weg beschrieben.


Der
Marshal erwies sich als ein überaus höflicher Zeitgenosse.
Glattrasiert, dünn, fast schmächtig und in einen
gutsitzenden hellen Anzug gehüllt, entsprach er in keiner Weise
dem Bild des wilden Westmannes, das man sich an der Ostküste von
einem Marshal zu machen pflegte.


Rachel
war erleichtert. Jack Wheeler – so hieß der Marshal –
hörte sich ihr Problem an. Rachel erzählte nur das
Nötigste: Sie sei auf der Durchreise und mit ihrem Bruder
verabredet, der geschäftlich in San Antonio zu tun habe.


Das
Gesicht des Marshals wurde noch freundlicher. "Warrington? Ich
glaub', da kann ich Ihnen behilflich sein Madame." Er öffnete
die Tür seines Office. "Wenn Sie mir bitte folgen würden?"


Während
sie über die Straße gingen, erzählte er von einem
Freund, der erst gestern ihm gegenüber den Namen "Warrington"
erwähnt habe.


Rachels
Herz klopfte. Nicht nur vor Freude ihren Lover endlich wiederzusehen.
Ihr war ein wenig bange vor Chesters Reaktion auf ihre eigensinnige
Reise.


Wheeler
führte sie zu einem großen Gebäude. Zwei
Petroleum-Lampen beleuchteten ein großes Schild über dem
Eingangsportal. – "Old Monterrey Theatre".


Durch
eine offene Tür konnte Rachel einen Blick in den überfüllten
Zuschauerraum werfen. Die Leute lachten. Für einen Augenblick
erschien die Bühne in Rachels Blickfeld. Zwei Clowns trieben
darauf ihre Späße. Ein gutes Zeichen, dachte Rachel.


Irrtum.
Der Marshal führte sie in ein Hinterzimmer. Und schloss die Tür
hinter ihr ab. Vier Männer saßen um einen runden Tisch und
pokerten. Vier kalte Augenpaare musterten Rachel. Sie fröstelte
plötzlich.


Einer
der Männer trug einen Verband um seine rechte Hand. Ein
spöttisches Grinsen spielte um seine Mundwinkel. Einer der
beiden Männer, die sie in ihrem Hotelzimmer in Dodge City
überfallen hatten.


Ein
einziger Gedanke füllte ihr Hirn aus: Weg hier. Abrupt drehte
sie sich um. Und prallte gegen den Marshal. Er lehnte mit dem Rücken
gegen die Tür und versperrte ihr den Weg. Sein Gesicht wirkte
plötzlich alles andere als freundlich.


"Wir
haben dich erwartet", sagte eine raue Stimme hinter ihr. Rachel
wandte sich um. "Die beiden Gentlemen hier kamen heute aus Dodge
City. Sie haben dich angekündigt."


Der
Mann, der mit ihr sprach, trug eine rote Seidenweste über einem
weißen Hemd. Sein glattrasiertes Gesicht hätte man weich
nennen können – wären da nicht die Augen gewesen.
Rachel erschauerte unter dem Blick dieser Augen. Harte, unerbittliche
Augen.


Der
Mann war etwa vierzig Jahre alt. Sein schwarzes Haar hing ihm in
störrischen Locken bis über die Schulter hinab. Hinter ihm
auf der Lehne seines Stuhles, hing ein dunkles Jackett.


Niemand
musste Rachel erklären, wer in diesem Raum der Boss war.


"Setz
dich", sagte der Mann.


Einer
seiner Mitspieler erhob sich. Ein Mexikaner – abgewetzte
Wildlederweste über buntbesticktem Hemd, ausgebleichte Hosen,
ein dreckiges Grinsen auf dem Gesicht. Seine Sporen klirrten, als er
um den Tisch herum auf sie zukam.


Er
zog einen Stuhl in eine Zimmerecke. "Du sollst dich setzen!"


Von
hinten stieß der Marshal sie zu dem Stuhl. "Sie will ihren
Bruder hier treffen. Der macht angeblich Geschäfte in San
Antonio." Rachel hörte der Stimme des Marshals an, dass er
feixte.


Der
Mexikaner drückte sie grob auf die Sitzfläche. Er hockte
sich neben sie auf eine niedrige Kommode und zog ein Messer heraus.
Eine Eisdecke schien sich unter Rachels Schädeldecke
auszubreiten.


"Dein
Bruder... so, so," sagte der große Mann mit den schwarzen
Locken. Er stützte den Ellenbogen auf den Handrücken und
sein Gesicht in die Hand. Seine harten Augen bohrten sich in Rachels
Gesicht. "Geschäfte..."


Der
Mexikaner stank nach altem Schweiß. Er grinste zu ihr herunter
und begann die schwarzen Ränder seiner gelblichen Fingernägel
mit der Messerspitze zu bearbeiten.


"Die
Gentlemen aus Dodge City haben mir schon ein wenig von dem Bürschlein
erzählt, das du hier treffen willst, Täubchen." Der
Mann in der roten Seidenweste erhob sich langsam. Mit schweren
Schritten kam er auf Rachel zu. Sie kauerte sich tief in ihren Stuhl.
Ihr Atem flog. Die Panik ließ keinen brauchbaren Gedanken in
ihrem Hirn aufkommen.


Der
Mann fasste die Armlehnen ihres Stuhls und beugte sich zu ihr hinab.
Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Stirn. Ein herber
Geruch ging von ihm aus – wie Pferd und Eichenrinde. Als würden
ihre Augen ihr nicht mehr gehorchen starrte Rachel in das
Männergesicht über ihr.


"Erzähl
mir von diesem Warrington", sagte er leise. "Erzähl
mir alles, was du weißt. Verrat mir seinen Vornamen, beschreib
mir genau, wie er aussieht..."






*





Der
zweite Tag ohne Regen. Die Julisonne brannte aus einem wolkenlosen
Himmel und leckte das Wasser aus der morastigen Straße.


Schon
seit drei Tagen hätte Warrington wieder im Sattel sitzen können.
Und Jude wäre schon fast in Fort Smith – die Kutsche war
repariert und der Kutscher hatte sich leidlich erholt. Doch die Frau
aus San Antonio ließ die Kutsche abfahren ohne einzusteigen.
Sie wollte die nächste nehmen. Und Warrington verschob seinen
Aufbruch nach San Antonio.


Nicht
allzu oft im Leben tritt einem die Liebe in den Weg. Schon gar nicht
solchen Vagabunden, wie Warrington einer war. Er und Jude erlebten
paradiesische Tage. Sie kamen kaum noch aus dem Bett.


Jude
schaffte etwas, was noch keine Frau vor ihr geschafft hatte –
sie ließ Warrington schwören, dass er sie in Memphis
besuchen würde.


"Ich
schwöre es", sagte er. Und schränkte ein: "Sobald
ich in San Antonio erledigt habe, was ich dort erledigen muss."
In Gedanken fügte er hinzu: "Und falls ich dann noch lebe."


Am
Abend vor ihrer Abreise nach Fort Smith hielt er sich in der Stallung
des Hotels auf und versorgte seine Stute. Er und Jude hatten sich im
Saloon verabredet, um Abschied zu feiern. Warrington war
entschlossen, sie an diesem letzten Abend nach ihrer Vergangenheit in
San Antonio zu fragen. Und er hatte sich vorgenommen, ihr über
seinen Job reinen Wein einzuschenken.


Während
er sein Pferd striegelte, hörte er Hufschlag im Hof vor der
Stallung. Er blickte zum Fenster heraus. Ein grauhaariger Reiter ritt
auf einem Wallach in den Hof ein – rotes Gesicht, strähniges
Haar, ziemlich massig und schwerfällig.


Warrington
lief aus dem Stall.


"Bei
allen Teufeln!", rief er. "Was verschlägt dich in
diese Gegend, Sam Butler?!"


Sie
begrüßten sich schulterklopfend.


"Mann,
Chester – wer hat dir das Lachen beigebracht?", knurrte
Butler. "Kann mich nicht erinnern, jemals ein Grinsen auf deinem
Grabsteingesicht gesehen zu haben."


"Bin
zufällig gegen eine der seltenen Sonnenseiten des Lebens
gestolpert."


Warrington
hatte den Eindruck einen erschöpften Mann vor sich zu haben.
Butlers Schultern hingen schlaff herunter, sein Rücken war
leicht gebeugt. Die Tränensäcke unter seinen trüben
Augen schienen geschwollen, und er machte eine verdrossene Miene.


"Aber
du siehst aus, als hättest du schlechte Karten erwischt",
sagte Warrington.


Butler
grunzte etwas Unverständliches. Dann zog eine fast leere Flasche
aus der Satteltasche. "Trinken wir erst mal einen." Er
reichte Warrington die Flasche. Billiges, scharfes Zeug. Warrington
nippte nur daran. Butler leerte die Flasche. "Gut eingeteilt,
was?" Er hob die leere Flasche hoch. "Hat genau bis Fort
Griffin gereicht."


Warrington
half dem alten Freund das Pferd zu versorgen. Anschließend
gingen sie in den Saloon. Butler bestellte eine Flasche Whisky,
Warrington Kaffee. Der ehemalige Marshal erzählte von den
Ereignissen in Dodge City.


Warringtons
Miene verdüsterte sich, während er zuhörte. Hin und
wieder wanderte sein Blick zur Schwungtür am Eingang. Jude
musste jeden Moment auftauchen.


"Sie
haben dich an deiner schwachen Stelle gepackt", sagte er
finster, als Butler schwieg. Der grunzte unwillig und füllte
sein Glas neu. Warrington starrte grübelnd in seine volle Tasse.
Der Kaffee war inzwischen kalt geworden.


"Louis
Everett, Marshal von Dodge City", sagte er leise und bitter.
"Und Toolien und Portland sind dem Mädchen hinterher
geritten, glaubst du?"


"Genau
das glaub' ich", knurrte Sam Butler.


"Kutschen
habe ich einige gesehen unterwegs." Warrington blickte zum
Fenster. Sechs Reiter jagten auf der Straße vorbei. "Aber
Portland und Toolien müssen einen anderen Weg genommen haben.
Sie sind mir nicht begegnet."


"Wenn
sie es auf dich abgesehen hätten, wärst du ihnen begegnet",
schnaubte Butler. "Darauf kannst du Gift nehmen. Aber sie hatten
es auf das Mädchen abgesehen."


Sie
schwiegen eine Zeitlang. Jeder hing seinen Gedanken nach. Keine
erfreulichen Gedanken.


"Nett
von dir, dass du für meine Haut deinen Stern riskiert hast",
sagte Warrington irgendwann.


"Riskiert
und verloren...", murmelte Butler.


Wieder
Reiter auf der Straße vor dem Fenster. Dieselben wie wenige
Minuten zuvor. Nur galoppierten sie diesmal in die entgegengesetzte
Richtung. Und eine Frau ritt in ihrer Mitte. Eine blonde Frau...


Warrington
sprang auf, spurtete aus dem Saloon und sprang hinaus auf die Straße.
Die Reitergruppe entfernte sich nach Süden. Deutlich sah
Warrington das blonde Haar der Frau im Abendlicht schimmern.


Er
drehte sich um und rannte zum Hotel. Die Treppe hinauf, zu Judes
Zimmer, durch die nur angelehnte Tür hinein. Der Kleiderschrank
offen – er war halbvoll. Auf dem Schrank zwei Koffer. In dem
Aschenbecher auf dem Tisch brannte eine Zigarette.


Zurück
in die Rezeption. Warrington nahm vier Stufen auf einmal.


"Wo
ist Mrs. Frazer?", schrie er.


Ein
dünnes Männchen in gestreifter Kochschürze strecke den
Kopf zur Küche hinaus. Ein Chinese. "Die Blonde? Eben
abgereist. Ihr Mann holt die Sachen später..."


Warrington
war schon halb draußen. Er spurtete um das Gebäude herum,
rannte über den Hof in den Stall. In Windeseile sattelte er sein
Pferd. Sam Butler tauchte schweratmend im Stall auf. "Was ist
los, zum Teufel?!"


"Sie
haben eine Freundin von mir entführt." Warrington zog die
weiße Stute aus dem Stall.


"Wer?",
knurrte Butler.


"Das
werde ich rausfinden!"


Butler
wühlte sich in seinem grauen Fetthaar herum. Unentschlossenheit
spiegelte sich auf seiner Miene. "Kann es sein, dass das
mindestens fünf Reiter waren?"


"Sechs",
sagte Warrington knapp. "Ich hab' dich nicht gebeten mit mir zu
reiten."


Er
stieg in den Sattel und ritt um das Hotel herum vor den Eingang. Oben
in seinem Zimmer suchte er seine Waffen und Munition zusammen. Unten
an der Treppe stellte sich ihm der Chinese in den Weg. "Das war
in den Geldscheinen eingerollt, mit denen die Lady bezahlt hat."
Er streckte Warrington einen zusammengerollten Zettel entgegen.


Warrington
riss ihn auseinander. "Für Chester Warrington", stand
in fahriger Handschrift auf der einen Seite des Papierfetzens.
Warrington drehte ihn um. Die Handschrift war kaum zu entziffern.
Jude musste in größter Eile geschrieben haben.


"Bitte
folge mir nicht... mein Mann wird dich töten... sie nennen ihn
Monterrey Tom..."


Ein
Fausthieb hätte nicht wirkungsvoller sein können. Wie
benommen stand Warrington vor dem Chinesen und starrte auf den Zettel
in seiner Hand. Doch er konnte die Augen zusammenkneifen und öffnen,
so oft er wollte – "mein Mann", stand da, und
"Monterrey Tom".


Warrington
schüttelte die Lähmung ab, die ihn ergriffen hatte, und
stürmte aus dem Hotel. Neben seinem Pferd wartete Sam Butler auf
ihn. Bewaffnet und im Sattel seines Wallachs.


Warrington
nahm es schweigend zur Kenntnis. Gemeinsam jagten sie aus der Stadt.






*





Ganz
langsam nur löste sich ihre innere Erstarrung. Und mit der
Fähigkeit klare Gedanken zu fassen, regte sich auch die Angst.
Rachel richtete sich im Bett auf und starrte auf die Tür. Was
hatten diese grausamen Männer mit ihr vor?


Sie
stand auf und ging zum Fenster. Sie hatten die Fenstergriff
abmontiert und die Fensterläden zugezogen. Durch die Ritzen der
Läden hindurch konnte sie Menschen, Pferdegespanne und Reiter
zwei Stockwerke tiefer auf der abendlichen Straße sehen. San
Antonio schien mit der einbrechenden Dämmerung erst richtig zum
Leben zu erwachen.


Rachel
spielte mit dem Gedanken, die Fensterscheibe einzuschlagen und laut
zu schreien. Resigniert ließ sie die Idee gleich wieder fallen.
Sie hatten sie nicht nur in ihrem Hotelzimmer eingesperrt, sondern
auch ein oder zwei Männer als Wachen vor ihrer Tür
postiert.


Was
um alles in der Welt hatten diese groben Kerle mit ihr vor?


Rachels
Nackenhaare richteten sich auf, als sie an den großen,
schwarzhaarigen Mann dachte, den die anderen "Tom" nannten.


Er
hatte sie über Chester Warrington ausgefragt. Wie groß er
sei, welche Haarfarbe er habe, welche Augenfarbe, was für ein
Pferd er reite, welche Waffen er trage, auf welcher Seite er während
des Bürgerkriegs gekämpft habe, und so weiter, und so
weiter.


Der
Mexikaner hatte die ganze Zeit über ihr auf der Kommode gesessen
und sich die Nägel mit seinem Messer gesäubert. Widerlicher
Kerl! Rachel schüttelte sich, als wollte sie sein Bild aus ihrem
Kopf verscheuchen.


Wie
ein Vampir hatte ihr die Panik und der Schock an der Kehle gehangen.
Und sie hatte alles gesagt. Alles was der Mann mit den harten Augen
wissen wollte. Ein paar Fragen hatte sie nicht beantworten können.
Und der unheimliche Mann, den sie "Tom" nannten hatte ihr
ins Gesicht geschlagen.


Aber
Rachel konnte beim besten Willen nicht sagen, ob Chester Warrington
am Bürgerkrieg teilgenommen hatte oder nicht. Und schon gar
nicht, auf welcher Seite. Überhaupt fiel ihr auf, wie wenig sie
von dem Mann wusste, mit dem sie geschlafen und in den sie sich so
hoffnungslos verliebt hatte.


Sie
lief unruhig im Zimmer auf und ab, seufzte, sprach mit sich selbst,
mit ihrem Vater, machte Chester Vorwürfe. Irgendwann kniete sie
sich vor ihrem Bett nieder und betete. Etwas, das sie seit Jahren
nicht mehr getan hatte. Seit ihre Mutter gestorben war.


Sie
betete sämtliche Psalmen herunter, die ihr Vater ihr in ihrer
frühen Kindheit und Jugend eingetrichtert hatte. Danach fühlte
sie sich etwas ruhiger.


Sie
schlug das Bett auf und begann sich auszuziehen. Wahrscheinlich würde
sie sowieso nicht schlafen können. Aber das Bett schien ihr
wenigstens einen Hauch von Geborgenheit und Schutz zu verheißen.
Nackt bis auf das Unterhemd stand sie vor dem Bett und bückte
sich nach ihrem Nachthemd.


Die
Tür öffnete sich. Erschrocken breitete sie das Nachthemd
über ihren Ausschnitt und ihre nackten Schenkel. Der Mexikaner
stand in der Tür. Schmale Augen, kaltes, dreckiges Grinsen. Er
trat ein und zog die Tür hinter sich zu.


"Da
komm' ich ja gerade richtig", sagte er spöttisch. Langsam
kam er auf sie zu. Rachel presste sich das Nachthemd an den Körper
und wich zurück. Bis sie mit dem Rücken gegen die Wand
stieß.


Seine
Kleider berührten ihre Haut, so nahe stand er bei ihr. Wieder
dieser Gestank nach altem Schweiß und modrigem Leder. Brechreiz
würgte Rachel.


"Ich
hab' ein bisschen durchs Schlüsselloch gelinst", sagte er
leise. "Ist ziemlich langweilig, so stundenlang vor einer
verschlossenen Tür herumsitzen, weißt du...?"


Er
stützte den linken Ellenbogen über ihr gegen die Wand. Mit
der Rechten rollte er eine Haarsträhne von ihr um den
Zeigefinger.


"Ich
wollte mir mal von Nahem begucken, was du so zu bieten hast –
man sieht nicht alle Tage junge feine Ladies von der Ostküste
bei uns..." Seine Hand strich über ihre Wange, ihren Hals
bis zur ihren Schlüsselbeinen. Dort presste sie den Stoff des
Nachthemds gegen ihren Körper. Durch den Stoff hindurch packte
er ihre linke Brust. "Lass das Hemd los..."


"Verschwinden
Sie aus meinem Zimmer", schrie sie. Er presste ihr die Hand auf
den Mund. Ein säuerlicher Geschmack drang auf Rachels Zunge.
"Lass das Hemd los, der liebe Rodriguez will ein bisschen was
sehen", grinste er.


Sie
biss ihm mit aller Kraft in die Hand. Er brüllte wie ein
angeschossener Schakal und wich zurück. Rachel spuckte ihm ins
Gesicht. Er erstarrte. Dass Frauen ihn bissen, schien im vertraut zu
sein – dass sie ihn anspuckten, war er offensichtlich nicht
gewohnt.


Er
duckte sich wie ein Raubtier, dass seine Beute anspringen will. Und
zog ein Messer. Rachel schrie so laut sie konnte.


Die
Tür wurde aufgerissen. "Mach, dass du hier rauskommst, du
verdammter Idiot!" Ein Revolverhahn klickte. An der Tür
stand der Mann, den sie "Tom" nannten.


Der
Blick des Mexikaners wanderte lauernd zwischen seinem Chef und Rachel
hin und her. Wie der Blick eines wilden Hundes, der nur ungern von
seiner sicher geglaubten Beute ablässt.


"Raus
hier, verdammt noch mal!", zischte der Mann an der Tür.
"Die Stadt ist voller Huren – nimm dir eine!"


Der
Mexikaner steckte das Messer weg und drückte sich an dem Mann
vorbei aus dem Zimmer. "Wenn du das Mädchen anrührst,
erschieß ich dich, Rodriguez."


Der
Mann, den sie "Tom" nannten, schloss die Tür und
steckte den Revolver ins Holster. Mit dem Rücken zu Rachel
gewandt blieb er stehen. "Ziehen Sie sich Ihr Nachthemd an,
Madame. Rodriguez ist ein Tier. Glauben Sie mir, er wird Ihnen nichts
mehr tun."


Rachel
zitterte am ganzen Körper. Hastig streifte sie sich das
Nachthemd über und kroch ins Bett. Die Decke bis unter das Kinn
gezogen betrachtete sie den Rücken des Mannes an der Tür.
Er trug einen schwarzen, langen Frack mit feinen Nadelstreifen. Eine
breites Seidentuch war um seinen dunklen Hut gebunden.


"Ich
werde zwei Männer vor ihre Tür setzen. Männer, die
wissen, wie man sich einer Lady gegenüber zu benehmen hat."
Er drehte sich um und sah sie an.


Diese
harten Augen... "Ich wollte Ihnen noch eine Frage stellen. Eine
Frage zu ihrem wackeren Freund aus Dodge City. Dieser Chester
Warrington – hat er Ihnen verraten, wo er aufgewachsen ist?"


"Ja",
flüsterte Rachel. "In Wyoming..."






*





Die
Reiter hatten mindestens fünfzehn Minuten Vorsprung. Kaum
aufzuholen, wenn jemand alles aus seinem Pferd herausholte. Trotzdem
rechnete Warrington sich eine Chance aus – er glaubte nicht,
dass die Männer sich verfolgt fühlten. Sie würden
langsamer reiten, als er und Butler.


Sie
beugten sich tief über die Hälse ihrer Pferde und jagten im
gestreckten Galopp über das vom Regen aufgeweichte Grasland.
Warrington fragte sich, ob Monterrey Tom unter den sechs Reitern war.
Der Gedanke versetzte ihn in fiebrige Erregung. Und stachelte ihn an.


Judes
Botschaft war eine typische Frauen-Botschaft. "Bitte folge mir
nicht... Sie nennen ihn Monterrey Tom."


Ein
"Nein", dem ein verborgenes "auf jeden Fall"
folgte. Wenn sie wirklich nicht gewollt hätte, dass er sie zu
befreien versuchte, hätte sie den Namen nicht genannt. Sie
wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie aus den Händen
ihres eigenen Mannes befreite. Und hatte gleichzeitig Angst um ihn.
So einfach war das.


"Was
sind das für Leute", rief Sam Butler. Der ehemalige Marshal
von Dodge City ritt dicht neben ihm.


"Monterrey
Toms Männer..."


"Willst
du mich verarschen...?!" Warrington antwortete nicht. Er hieb
seiner Stute die Sporen in die Flanken.


Eine
Stunde galoppierten sie durch das fast flache Weideland. Die
Dämmerung verwischte das Grün des Grases mehr und mehr zu
einem milchigen Grau. Endlich entdeckten sie am Horizont sieben
dunkle Flecken.


"Da
sind sie!", brüllte Sam Butler.


Die
Reiter schienen es nicht besonders eilig zu haben, denn Warrington
und Butler kamen ihnen schnell näher. Die Silhouetten einiger
Gebäude erschienen. Eine Ranch, oder eine Poststation. Die
sieben Reiter hielten auf die Gebäude zu. Noch immer nicht
hatten sie ihre Verfolger bemerkt.


"Sie
wollen wohl in den Hütten übernachten", rief Sam
Butler.


Warrington
zog seinen Winchester-Sattelkarabiner aus dem Sattelholster. Jetzt
hielten die Reiter bei den Gebäuden. Nicht einmal eine halbe
Meile entfernt. Plötzlich lösten sich drei der Reiter aus
der Gruppe und entfernten sich schnell. Die anderen vier sprangen aus
den Sätteln.


"Sie
haben uns entdeckt!" Butler zog seinen Revolver. "Zwei sind
mit der Frau auf und davon! Die anderen werden angreifen –
sollen wir einen Bogen um die Ranch machen?"


"Damit
sie uns in den Rücken fallen!", schnaubte Warrington. "Wir
nehmen sie von zwei Seiten in die Zange, sonst haben wir keine
Chance!"


Warrington
bemerkte die zögernde Miene seines alten Freundes. "Ich bin
dir nicht böse, wenn du umkehrst!" Er riss sein Pferd herum
und schlug einen weiten Bogen, so dass er sich den Gebäuden von
der Seite näherte. Es war eine Ranch. Wahrscheinlich eine
aufgegebene.


Schüsse
peitschten durch die Dämmerung. Warrington sah, dass Butler von
der anderen Seite auf die Ranch zuritt. Er ließ sich vom Sattel
gleiten und fiel ins hüfthohe Gras. Eine andere Deckung gab es
hier nicht.


Die
Gebäude der Ranch waren noch etwa zwei Steinwürfe weit
entfernt. Das Gewehr mit beiden Händen haltend robbte er auf
einen flaches, langes Holzhaus zu. Wahrscheinlich ein ehemaliger
Geräteschuppen.


Mündungsfeuer
blitzte aus einem Fenster des Schuppens. Die Kugeln pfiffen über
ihn hinweg. Mindestens zwei Schützen hatten in dem Schuppen
Stellung bezogen.


Auch
auf der anderen Seite der Ranch heftiger Schusswechsel. Butler schien
die anderen Reiter zu beschäftigen. Meter um Meter arbeitete
Warrington sich an den Schuppen heran. Inzwischen war es so dunkel,
daß er kaum noch die Fensteröffnung von der Außenwand
des Gebäudes unterscheiden konnte.


Er
richtete sich auf und legte den Karabiner an. Sein Kopf ragte über
das Gras. Er musste es wagen. Mündungsfeuer im Fenster des
Schuppens, das hässliche Pfeifen eines Geschosses –
Warrington drückte ab. Etwas Längliches fiel aus dem
Fenster. Ein Gewehr. Er hatte getroffen.


Stellungen
erstürmen, Straßengefechte um Hausruinen, offener
Schusswechsel – jahrelang war das sein täglich Brot
gewesen. Er hielt sich nicht lange mit der Genugtuung über den
Treffer auf, sprang hoch und rannte auf das Gebäude zu.


Das
Feuer auf der anderen Seite der Ranch verstärkte sich. Offenbar
hatte Butler ihn gesehen und gab Feuerschutz. Eine Kugel schlug neben
ihm ins Gras, feuchter Dreck spritzte ihm ins Gesicht, Warrington
warf sich flach auf den Boden. Der Schuppen war nur noch wenige
Schritte entfernt.


Er
klemmte das Gewehr unter den Arm, zog seine beiden
Texas-Paterson-Colts und feuerte auf Teufel komm raus auf die
Hausecke, hinter der er den zweiten Schützen vermutete.
Gleichzeitig rannte er auf den Schuppen zu, presste sich mit dem
Rücken gegen die hölzerne Außenwand und lauschte.


Ein
metallenes Schnappen von der linken Ecke der Hütte, dann das
typische Schaben, wenn man Patronen in ein Gewehr schiebt. Warrington
steckte die Colts weg und packte den Karabiner. Mit zwei Schritten
war er an der Ecke.


Der
andere starrte ihn an, als würde er den Leibhaftigen persönlich
sehen. Er konnte noch den Lauf seines Gewehrs hochziehen. Dann
drückte Warrington ab. Die Wucht des Schusses schleuderte den
Mann zwei Schritte weit ins hohe Gras hinein. Dort blieb er reglos
liegen.


Warrington
dachte nicht lange nach – den Karabiner im Anschlag spurtete er
auf das nächste Gebäude zu – das ehemalige
Hauptgebäude. Fensterläden hingen schief von der Hauswand
weg, Bretter waren aus der Fassade herausgebrochen, das Gestrüpp
wucherte bis zu den leeren Fensterrahmen hinauf.


Die
Schüsse kamen von der anderen Schmalseite des Gebäudes.
Dort schien Butler die anderen Schützen unter massives Feuer zu
nehmen.


Warrington
stieg durch ein Fenster in das Gebäude. Von Zimmer zu Zimmer
schlich er sich durch das zerfallene Haus. Der Schusslärm kam
näher. Über die ehemalige Küche gelangte Warrington in
einen großen Raum, vermutlich der Hauptraum des Hauses.


Die
Tür zum nächsten, viel kleineren Raum stand weit offen.
Dort sah Warrington einen Mann am Fenster stehen und mit einem
doppelläufigen Gewehr hinausschießen.


Er
legte den Karabiner an und drückte ab – der Schütze
drehte sich einmal um sich selbst, ließ die Flinte fallen und
schlug rücklings auf dem Boden auf.


Trotz
der einsetzenden Dunkelheit sah Warrington eine Staubwolke
aufsteigen. Er huschte zur Fensteröffnung und spähte
hinaus. Ein radloses Wagenwrack, schiefe Weidengatter, hohes Gras –
keine Spur von Butler. Auch kein Schuss mehr. Was hatte das zu
bedeuten?


Er
presste sich an die Wand neben der Fensteröffnung und lauschte
hinaus. Vier Reiter hatten in der Ranch-Ruine Stellung bezogen. Einer
musste sich noch irgendwo hier verborgen halten. Wenn Butler ihn
nicht erschossen hatte. Aber warum meldete der sich dann nicht?


Warrington
machte sich nichts vor – die Nacht brach an, und die beiden
anderen Reiter hatten mit Jude schon gut eine halbe Stunde Vorsprung.
Kaum eine Chance, sie noch einzuholen.


Aber
er konnte es nicht wagen, einfach aus der Deckung zu marschieren und
aufs Pferd zu steigen. Das Risiko, dass der letzte Schütze
irgendwo auf der Lauer lag, war einfach zu groß. Instinkt und
Erfahrung geboten ihm, das einzig Richtige zu tun. Warten.


Er
wartete fast eine halbe Stunde – wartete, lauschte und spähte
in die Dunkelheit hinaus. Ein Käuzchen schrie. Etwas raschelte
draußen, vor dem Haus im Gras. Ein flüchtendes Tier?
Warrington hielt den Atem an. Er presste sein Ohr gegen die Wand. Ein
leises Schaben. Jemand schob sich außen an der Wand entlang.


Behutsam
legte Warrington den Karabiner ab. Auf dem Toten, damit er kein
Geräusch verursachte. Er zog seinen rechten Colt –
Zentimeter für Zentimeter, langsam und ganz leise. Ständig
behielt er die Fensteröffnung im Blickfeld. Seine Augen hatten
sich an die Dunkelheit gewöhnt.


Ein
Schatten schob sich über den unteren Rand der Fensteröffnung.
Ein Kopf.


"Larry...?",
flüsterte jemand. "Larry...? Bist du okay?"


Warrington
sprang auf, packte den Haarschopf des Mannes mit der Linken und
drückte ihm mit der Rechten den Colt gegen die Stirn. "Lass
deine Waffe fallen!" Zwei dumpfe Aufschläge im Gras –
ein Messer und ein Gewehr.


Ohne
den Mann loszulassen, stieg Warrington aus dem Fenster.


"Sam!",
rief er. "Komm aus der Deckung! Die Schlacht ist vorbei!"


Der
andere fixierte ihn lauernd. Es war ein junger Kerl, acht oder neun
Jahre jünger als Warrington. Und einen halben Kopf größer.
Schmales Gesicht, Schlitzaugen, langes pechschwarzes Haar. Ein
Mexikaner, schätzte Warrington. Oder ein Halbblut.


Warrington
machte eine Kopfbewegung zum Gebäude hin. "Ist einer von
den dreien Monterrey Tom?" Der Bursche schwieg. Warrington
packte sein Haar noch fester, trat ihm die Beine weg und kniete sich
auf seine Brust. "Antworte!" Das Schlitzauge schüttelte
den Kopf. "Und du, bist du Monterrey Tom?!" Wieder ein
Kopfschütteln.


Warrington
sah sich um. "Butler! Verdammt noch mal! Kriech endlich aus
deinem Loch!"


Er
wandte sich wieder dem Burschen unter seinem Knie zu. "Wohin
bringt ihr die Frau?" Schweigen. Warrington setzte ihm den Lauf
seines Colts aufs rechte Auge und drückte. Der Bursche schrie
und hob abwehrend die Hände. Warrington sah, dass sie blutig
waren.


"Ich
rede!", schrie der Bursche.


"Dann
los!" Warrington riss ihn auf die Beine. "Wohin?!"


"Auf
die Ranch von Monterrey Tom... die Frau ist seine Frau..."


"Wo
liegt die Ranch?"


"Wenn
du die Straße von San Angelo nach San Antonio reitest kommst du
zwei Meilen vor San Antonio an ein paar Hütten vorbei." Der
Bursche sprach gebrochenes Englisch. Vermutlich doch ein Mexikaner.
"Das Kaff nennt sich Leon Springs. Von dort führt ein Weg
zum Medina Lake. Kurz vor dem See siehst du die Ranch in einer
flachen Talsenke liegen..."


"Gut."
Warrington starrte auf die blutige Hand des Burschen. "Butler!“,
schrie er. Keine Antwort. Er deutete mit dem Colt in die Weide
hinein. "Beweg dich!" Seine Stimme klang plötzlich
heiser. Der Bursche drehte sich um und stiefelte auf das Weidengatter
zu. Warrington folgte ihm.


In
etwa wusste er die Richtung, aus der er Sam Butler zuletzt schießen
gesehen hatte. Nacheinander kletterten sie über das Gatter und
streiften dann durch das hohe Gras. Warrington dirigierte seinen
Gefangenen durch knappe Zurufe.


Irgendwann
blieb der Bursche stehen. Warrington blickte zur Seite. Und sah
Butler im Gras liegen. Mit durchgeschnittener Kehle. Er lag auf dem
Bauch. Sein Gewehr mit beiden Händen umklammert. Das
niedergetretene Gras um seinen Kopf war dunkel vor Blut.


"Du
hast ihn von hinten angeschlichen", sagte Warrington leise.


Der
Bursche drehte sich um.


"Bild
dir nichts darauf ein. Früher wäre ihm das nicht passiert."
Warrington hob den Colt. "Früher, als er noch nicht soff.
Nicht du – der Whisky hat ihn erledigt."


Sekundenlang
sahen sie sich an. Warringtons Miene schien sich in Stein verwandelt
zu haben. Seine Augen hingen traurig an dem zitternden Burschen. Er
zuckte nicht einmal mit den Lidern, als er abdrückte und die
Trommel leerschoß. Der andere starb schon an der ersten Kugel.






*





Der
Fausthieb schleuderte Jude unter den Tisch. Das Blut schoss ihr aus
Mund und Nase. Stöhnend blieb sie liegen. Der Mann, den sie
"Monterrey Tom" nannten, bückte sich, packte ihr Kleid
und zerrte sie unter dem Tisch hervor.


"Das
war das erste und letzte Mal, dass du so etwas gewagt hast!" Er
zog sie hoch und ohrfeigte sie. Jude ertrug es stumm. Die beiden
Männer an der Tür beobachteten die Szene gelassen.


"Du
bist ein Tier", flüsterte Jude. "Ich hasse dich..."
Er stieß sie von sich, und sie torkelte gegen die Wand.


"Rodriguez
hat euch zu sechst losgeschickt!", schrie er die Männer an.
"Wo sind die anderen vier?!"


Die
beiden sahen sich betreten an. "Keine Ahnung, Tom." Sie
zuckten mit den Schultern. "Zwei Kerle verfolgten uns. Wir sind
mit deiner Frau weitergeritten. Die anderen wollten sich die Kerle
vornehmen. Kommen sicher bald nach."


"Wo
war das?", herrschte er sie an.


"Fünf
Tagesritte von hier. Kurz vor Fort Griffin."


"Reitet
in die Stadt. Meldet euch bei Wheeler und Rodriguez. Sie bereiten
alles für den Empfang dieses Warringtons vor." Die beiden
Männer verließen das Haus.


"Warrington...?",
flüsterte Jude. "Wer ist das..., was will er von dir...?"


Der
Mann, den sie "Monterrey Tom" nannten, antwortete nicht. Er
ging zur Tür. An einem Haken neben der Tür hing eine
Reitgerte. Er nahm sie vom Haken. "Das nächste Mal töte
ich dich, Jude, das schwör' ich dir." Er bog die Gerte in
seinen Händen und ging langsam auf sie zu. "Diesmal kommst
du noch mit einer Tracht Prügel davon..."






*





Warrington
hatte Sam Butlers Leiche zurück nach Fort Griffin gebracht. Der
ehemalige Texas Ranger und Marshal bekam ein Grab auf dem kleinen
Friedhof hinter den Ostpalisaden des Forts.


Zusammen
mit dem Kommandeur des Forts, einem Colonel aus Oregon, und ein paar
Soldaten ritt er zu der alten Farm. Der Colonel war so etwas wie der
Ersatzsheriff für die Gegend um Fort Griffin. Warrington wollte
ihm den Schauplatz der Schießerei zeigen.


Zurück
in Fort Griffin, hörte sich der Colonel die Aussagen einiger
Leute an, die gesehen hatten, wie sechs Reiter eine blonde Frau gegen
ihren Willen mitgenommen hatten. Und die gesehen hatten, wie
Warrington und Butler den Reitern hinterher gejagt waren.


Die
Sache kostete Warrington einen ganzen Tag. Aber er wollte vermeiden,
dass er eines Tages sein eigenes Gesicht auf einem Steckbrief sehen
musste. Er wollte die Sache klären, damit ihm niemand einen
Strick aus den fünf Toten drehen konnte.


Warrington
hatte schon mehr als nur einen guten Mann am Galgen hängen
sehen, weil seine Feinde ihm einen Mord angehängt hatten.


Erst
als er den Bericht gelesen hatte, den der Colonel an den US-Marshal
von Texas geschrieben hatte, war er zufrieden. Der Colonel
bescheinigte ihm die Notwehrsituation und sogar den ehrenwerten
Versuch eine Straftat zu verhindert. Mehr konnte Warrington nicht
erwarten.


Er
packte seine Sachen, sattelte sein Pferd und brach nach San Antonio
auf.


Er
verlangte viel von seinem Pferd. An einem einzigen Tag trug es ihn
die über hundert Meilen von Fort Griffin an den Colorado River.
Er ritt von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang.


Als
er im nächsten Morgengrauen den Fluss überquerte, befielen
ihn erste Anzeichen des Jagdfiebers. Viel zu früh, befand
Warrington. Er staunte über sich selbst. Sonst pflegte er
solange gelassen zu bleiben, bis er sich im gleichen Raum aufhielt,
wie der Mann, den er jagte.


Und
jetzt schon das Kribbeln unter der Kopfhaut, die Kälte im Hirn
und das Zucken im Bauch, obwohl er noch nicht einmal in der gleichen
Stadt war, wie seine Beute. Ein untrügliches Zeichen für
den Respekt, den er dem unbekannten Gegner entgegenbrachte.


Er
zog nicht gegen einen Sergeant oder einen Captain – er zog
gegen einen General. Die Schlacht am Wilson's Creek fiel ihm ein.


Warrington
ritt nicht über San Angelo. Um den Weg abzukürzen, ritt er
querfeldein in südöstliche Richtung. So erreichte er schon
am Mittag des dritten Tages den Fahrweg zwischen San Angelo und San
Antonio.


Etwa
dreißig Stunden später ritt er durch Leon Springs und traf
auf die Weggabelung, von der rechts der Weg zum Medina Lake
abzweigte. Und zur Ranch Monterrey Toms.


Eine
Stunde später sah er die Ranch in der Talsenke liegen. Ein Stück
hinter ihr glänzte der See in der Abendsonne.


"Hier
also hast du die letzten Jahre verbracht, Jude", murmelte er und
rutschte aus dem Sattel. "So eine schöne Gegend, und so ein
hässliches Leben."


Er
ließ sein Pferd weiden, nahm seinen Winchester Karabiner und
pirschte sich an die Ranch heran.


Drei
Männer hockten vor der Eingangstür des Hauptgebäudes
und pokerten. Quer über den Hof ging Warrington auf sie zu.


"Ich
möchte den Besitzer dieser Ranch sprechen", rief er.


Misstrauische
Blicke trafen ihn. "Was willst du von ihm."


"Arbeit."


Sie
musterten ihn mit unverhohlener Geringschätzung.


"Sesselfurzer
kann er nicht brauchen", knurrte einer von ihnen.


Und
ein anderer sagte: "Reit nach San Antonio, falls du reiten
kannst. Frag nach Monterrey Tom. Vielleicht hat er Zeit für
dich."


"Und
seine Frau?" Warrington dachte keinen Augenblick daran, sich
abwimmeln zu lassen. "Ist die vielleicht zu sprechen?"


"Du
spinnst wohl", blaffte einer der Männer. Er sah aus wie ein
Spanier. "Die ist krank. Scher dich zum Teufel!"


"Ich
will mit ihr sprechen."


Der
Spanier erhob sich und zog sein Waffe. Ein Schuss peitschte über
den Hof, und der Spanier kippte auf die Vortreppe des Hauses. Die
anderen beiden wagten erst gar nicht, ihre Revolver zu ziehen.
Warrington entwaffnete und fesselte sie.


Das
Gewehr im Anschlag drang er ins Haus ein. Er fand Jude in einer
kleinen Schlafkammer. Sie lag im Bett. Ihre Lippen waren
aufgesprungen, ihr rechtes Auge zugeschwollen, ihre nackten Schultern
voller Striemen. Sie sah zum Erbarmen aus.


Er
beugte sich über sie und küsste sie.


"Mein
armes Mädchen", flüsterte er. Sie klammerte sich an
ihm fest und weinte. Er streichelte sie.


Irgendwann
stand er auf. "Komm."


Zögernd
kroch sie aus dem Bett. "Er will mich töten, wenn ich noch
einmal davonlaufe."


Warrington
nickte langsam.


"Komm",
sagte er.


Während
er einen Einachser aus der Scheune rollte und zwei Pferde
davorspannte, zog sie sich an und packte ihre Sachen.


Er
ließ sie in einem kleinen Hotel in Leon Springs zurück.
Bei einer Familie, die sich Monterrey Tom lieber heute als morgen am
Galgen wünschte.


"Warte
hier auf mich", sagte er.


Es
war schon dunkel, als er zwei Stunden später nach San Antonio
hineinritt...






*





Die
Tür wurde aufgeschlossen. Die smarte Gestalt des Stadtmarshals
erschien im Türrahmen. Hinter ihm das fiese Gesicht des
Mexikaners.


"Zieh
dir was Schönes an", sagte Jack Wheeler. "Du hast
Ausgang heute Abend. Beeil dich, wir warten vor der Tür."


Die
Tür schloss sich wieder. Wie gelähmt vor Schreck, starrte
Rachel sie eine Zeitlang an. Mit jeder Faser ihres strapazierten
Nervensystems spürte sie, dass etwas in der Luft lag. Etwas
Schlimmes.


Sie
atmete ein paar Mal tief durch. Dann ging sie zum Schrank. Sie suchte
ihr dunkelblaues Kleid heraus und zog es an.


Ein
paar Minuten später lief sie zwischen dem Marshal und dem
Mexikaner über die belebte Straße. Durch die einsamen Tage
eingesperrt in ihr verdunkeltes Hotelzimmer, hatte Rachel jedes
Zeitgefühl verloren. Sie wunderte sich, dass es schon dunkel
war.


Sie
führten sie bis zu jenem Theater, wo Rachels Gefangenschaft vor
über einer Woche begonnen hatte. Aber statt in das "Old
Monterrey Theatre", brachten die Männer sie in einen Saloon
auf der gegenüberliegenden Straßenseite. "Butterfield
Club" verkündete das durch zwei Petroleumlampen erleuchtete
Schild über dem Eingang.


Wheeler
und der Mexikaner schoben sie durch die Tür.


Es
war nicht viel los in der Bar – an der Theke drei Männer
vor ihren Gläsern, an einem runden Tisch etwa sechs weitere
Männer bei einer Pokerrunde. Rachel erkannte den mit der
verbundenen Hand und seinen Partner. Die Namen der beiden Männer
aus Dodge City wusste sie nicht.


Am
langgezogenen Ende der L-förmigen Bar stand ein Klavier, und ein
Pianist klimperte darauf herum.


"Dieser
Tisch ist für dich reserviert." Der Marshal deutete auf
einen kleinen runden Tische direkt neben dem Piano. "Setz dich."
Auf weichen Knien stelzte Rachel an den leeren Tischen vorbei zum
Piano und ließ sich an dem Tischchen nieder.


Der
Mexikaner hockte sich an die Theke. Der Marshal verließ das
Lokal wieder.


"Bring
der Lady was Gutes zu trinken", grinste der Mexikaner an den
Wirt gewandt. "Sie wird sich's gleich verdienen."


Stocksteif
hockte Rachel auf ihrem Stuhl. Ihre Herz klopfte ihr bis zum Hals.
Sie hatte nicht die Spur einer Ahnung, was sie hier erwartete.


Der
Wirt stellte ein Glas und eine Flasche Sekt vor sie auf den Tisch.
Wenn sie schräg über die Theke blickte, konnte Rachel die
Köpfe der Männer sehen, die am Pokertisch saßen. Ihr
fiel auf, dass sie ständig zum Eingang des Lokals äugten.
Etwas schien sie nervös zu machen.


Der
Mexikaner hockte wie reglos auf seinem Barhocker. Abgesehen von
seinem linken Arm, mit dem er ununterbrochen eine Zigarette zum Mund
führte.


Der
Pianist unterbrach sein Spiel kurz und blätterte eine Seite
seines Notenheftes um. Aus den Augenwinkeln beobachtete Rachel, wie
er den Rockschoß seines Fracks zur Seite schob. Der
elfenbeinbeschlagene Kolben eines Revolvers wurde sichtbar. Mit
routinierter Bewegung spannte der Musiker den Hahn...






*





Warrington
band sein Pferd vor dem Hotel "Rio Grande" fest. Direkt
neben dem Hotel hatte er einen großen Saloon entdeckt. Er
schien zum Hotelbetrieb zu gehören, denn das große Schild
über dem Vordach trug den gleichen Namen – "Rio
Grande Saloon".


Fünf
Jahre zuvor, als Warrington das letzte Mal in San Antonio war, hatte
es den Saloon noch nicht gegeben.


Bevor
er ins "Old Monterrey Theatre" ging, wo er laut Jude ihren
Mann finden würde, wollte er noch einen Kaffee trinken. Und eine
Kleinigkeit essen. Warrington war sich vor seinen Kämpfen nie
sicher, ob er je wieder Kaffee trinken und essen würde.


Das
war eine seiner Stärken – sich nie ganz sicher sein.


Der
Saloon war gerammelt voll. Warrington drängte sich an die Theke.
Seine hellwachen Sinne registrierten zwei Männer in langen
Wildledermänteln. Sie beobachteten ihn von der Seite.


Etwa
zwanzig Minuten vergingen. Der Wirt stellte einen Kaffee und ein
Steak vor ihm ab. Die beiden Männer in den Wildledermänteln
knallten ihre Gläser auf den Tresen und verließen den
Saloon. Auch das registrierte Warrington.


Äußerlich
machte er den Eindruck eines vollkommen gelassenen Mannes, der weiter
nichts im Sinn hatte als sein Steak und seinen Kaffee. Aber unter
seiner Schädeldecke arbeitete es auf Hochtouren. Kein Blick traf
ihn, ohne dass er es merkte, keine Geste der Männer um ihn herum
entging ihm, kein Wort, das in seiner Nähe gesprochen wurde,
überhörte er.


Sein
Instinkt verriet ihm die lauernde Gefahr. Sein Herzschlag
beschleunigte sich.


Er
hatte sein Steak noch nicht ganz aufgegessen, als ein elegant
gekleideter Mann den Saloon betrat. Den Blicken und Gesten der Männer
um ihn herum entnahm er, dass es ein bekannter Mann sein musste. Und
ein wichtiger Mann.


An
der Tür blieb er stehen und sah sich um. Dann kam er auf
Warrington zu. An der goldfarbenen Seidenweste unter seinem hellen
Jackett glänzte ein Marshal-Stern. Schon die Art, wie er seinen
Hut trug – schräg in die Stirn gezogen – erregte
Warringtons Misstrauen.


"Mr.
Warrington?", sprach der Marshal ihn an. Warrington nickte.
"Jack Wheeler, Willkommen in unserer Stadt. Ich hab' eine
Botschaft für Sie."


"Nämlich?"
Warrington spießte ein Stück Fleisch auf seine Gabel.


Der
Marshal drängte sich an ihn heran und senkte die Stimme. "Im
'Butterfield Club' wartet eine junge Lady namens Rachel Sibley auf
Sie. Ich hab' den Eindruck, dass sie sogar sehr dringend auf Sie
wartet." Er wandte sich ab und wollte den Saloon wieder
verlassen.


Warrington
hielt ihn an der Schulter fest. "Sie bringen mich zu diesem
Club." Er legte ein paar Münzen neben seinen halbvollen
Teller.


Der
Marshal beäugte missmutig die Hand auf seiner Schulter. "Könnte
es sein, dass Sie übersehen haben, mit wem Sie sprechen?"


"Könnte
sein." Warrington rutschte vom Barhocker. "Gehen Sie
voran." Neugierige Blicke trafen sie. Die Männer an der
Theke begannen miteinander zu tuscheln. Warrington und der Marshal
verließen den Saloon.


Auf
der abendlichen Straße Fußgänger, Reiter und
Gespanne. Das Nachtleben San Antonios begann zu pulsieren. Warrington
ging einen Schritt hinter Wheeler her. "Stehen Sie auch auf der
Gehaltsliste dieses rätselhaften Monterrey Toms?"


"Ich
weiß nicht, wovon Sie sprechen", schnarrte der Marshal.


"Und
was Sie tun, wissen Sie auch nicht, schätze ich." Der
Marshal blieb stehen und drehte sich um. Seine Hände schwebten
plötzlich über den Kolben seiner Revolver.


"Gehen
Sie weiter, sonst schieß ich Ihnen ein paar Löcher in Ihre
teuren Stiefel." Warrington sprach gefährlich leise. Dieser
Marshal war weiter nichts als eine Qualle. Eine Marionette von
Verbrechern. Warrington kannte diese Typen. Und verabscheute sie.


Wheeler
schluckte, wich Warringtons Blick aus, und ging weiter. Die Umrisse
eines großen Gebäudes schälten sich aus der
Dunkelheit. Das "Old Monterrey Theatre". Der Marshal
deutete auf einen Saloon gegenüber. "Das ist der
'Butterfield Club'."


"Ich
seh' es. Sie gehen voran." Warrington spannte die Hähne
seiner Texas-Paterson-Colts. Trotz der nur schummrigen
Straßenbeleuchtung sah er, wie der Marshal blass wurde. "Los!
Machen Sie schon!"


Wheeler
setzte sich in Bewegung. Sein Gang war plötzlich unsicher, seine
Hände zu Fäusten geballt. Vor der Tür blieb er stehen.
"Ich hab' Sie hierher geführt. Das wollten Sie doch. Ich
denke, mein Job ist erledigt."


"Du
denkst also hin und wieder mal nach." Aus schmalen Augen
fixierte Warrington den Marshal. Der gezierte Bursche kotzte ihn an.
"Du gehst voran." Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er
auf den Eingang.


Ihm
war vollkommen klar, dass er sich aus freien Stücken in die
Hölle begab. Er dachte keinen Augenblick darüber nach.
Rachel könnte da drin gefangen gehalten werden. Und ihr war er
einiges schuldig. Punkt.


Der
Marshal hatte es plötzlich ziemlich eilig. Rasch stieß er
die Tür auf und betrat das Lokal. Er machte Anstalten so schnell
wie möglich von Warrington weg aus dem Eingangsbereich zu
kommen. Warrington hielt ihn an den Rockschößen fest.


Binnen
Sekunden verschaffte er sich ein Bild – nicht weit vom
Pianisten Rachel. Alle Tische zwischen ihr und dem Eingang leer. An
der Theke ein Mexikaner. Einer von der schmierigsten Sorte. In der
anderen Ecke des Clubs pokernde Männer. Warrington erkannte zwei
Männer aus Dodge City. Toolien und Portland. Sie waren
dabeigewesen als er Charles Brazelwood erschoss.


Fragte
sich nur wer hier der Killer war... Der schmierige Mexikaner?


Blitzartig
drehte der Pianist sich mit seinem Drehstuhl um. Zwei Revolver in den
Händen. Er stutzte, weil er zu spät erkannte, dass
Warrington sich hinter dem Marshal versteckte.


Warringtons
Colts lagen schon in seinen Händen. Er streckte sie unter den
Achseln des Marshals hindurch, presste die Arme gegen dessen Rippen
und feuerte...






*





Rachel
sah den Pianisten zusammenbrechen. Sie sah den Wirt hinter der Theke
abtauchen, sie sah einige der Pokerspieler mit gezogenen Waffen
aufspringen. Und sie sah den Mexikaner flach auf den Boden fallen und
das Feuer auf Chester Warrington eröffnen. Sie schrie wie von
Sinnen.


Schüsse
donnerten aus allen Richtungen los. Kugeln pfiffen durch das Lokal,
Querschläger jaulten in die Decke und in das Flaschenregal. Glas
splitterte und Männer brüllten getroffen auf.


Chester
Warrington lag plötzlich hinter einem umgestürzten Tisch
und erwiderte das Feuer der Pokerspieler. Rachel sah den Mexikaner
auf ihn anlegen. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Sie griff sich
eine der Waffen des toten Pianisten, riss den Revolver mit beiden
Händen hoch und drückte ab. Einmal, zweimal, dreimal... Der
Mexikaner bäumte sich auf, zuckte ein paar Mal und erschlaffte.


Immer
noch Schüsse. Eine heiße Faust schien sich in ihren
Brustkorb zu bohren. Die Wucht dieser unsichtbaren Faust riss sie von
den Beinen und schleuderte sie gegen die Wand.


Sie
wunderte sich, weil sie keine Schmerzen spürte und weil
plötzlich die Lichter ausgingen...


Es
hatte nicht mal eine Minute gedauert. Der Mexikaner, der Pianist und
der Marshal lagen reglos in ihrem Blut. Zwei der Pokerspieler wälzten
sich stöhnend unter dem Spieltisch hin und her. Einer davon war
Toolien. Die anderen vier Spieler standen mit erhobenen Händen
und blassen Gesichtern an der Wand. Das Gesicht des Wirtes tauchte
hinter der Theke auf.


Warrington
schleppte sich zu Rachel. Er blickte auf ihren reglosen Körper
hinunter. Ein dunkler Fleck breitete sich auf ihrem Kleid aus.


Er
ließ die Hände mit den Colts sinken, legte den Kopf in den
Nacken und schloss die Augen. In seiner Brust ein einziger Schrei.
Aber er fraß ihn in sich hinein. Es musste in einem anderen
Leben gewesen sein, als er noch weinen konnte.


Er
ging vor ihr in die Hocke und drückte ihr die Augen zu. Eine
ungeheure Wut packte ihn. Er sprang auf und war mit einem Satz an der
Theke.


"Wer
hat zuerst geschossen?!", herrschte er den Wirt an.


"Der
Pianist", flüsterte der Mann. "Und Rodriguez..."


Warrington
packte ihn am Kragen und riss seinen Kopf über den Tresen zu
sich heran. "Der Teufel soll dich holen, wenn du je eine andere
Aussage machst!" Der Wirt nickte hastig.


Mit
dem rechten Colt deutete Warrington auf Portland. "Du bringst
mich zu diesem gottverdammten Schwein! Du weißt doch, wo seine
Privatloge ist!?"


Portland
stieß sich von der Wand ab und eilte vor Warrington her aus dem
Lokal.


Auf
der Straße eine Menschenansammlung. Hundert Stimmen palaverten.


"Ich
bin der Bürgermeister!", rief ein feister Mann in langem
braunen Gehrock und mit braunem Zylinder. "Was ist passiert?!"
Wichtigtuerisch baute er sich vor Warrington auf.


"Sie
sind der Bürgermeister von einem Rattenloch!", zischte
Warrington. Totenstill wurde es plötzlich. "Da drin haben
die Ratten eine unschuldige Frau und den Marshal getötet. Gehen
Sie rein und fragen Sie den Wirt!" Er schob den Mann beiseite
und stieß Portland vor sich her. "Und jetzt hol' ich mir
die Oberratte!"


Stimmen
wurden wieder laut.


"Endlich
räumt einer auf!", rief ein Mann. "Hängt dieses
verdammte Gesindel auf!", sagte jemand. Und eine andere Stimme
rief. "Gott segne Sie, wenn Sie uns von dem Teufel aus Monterrey
befreien!"


Warrington
hörte alles wie durch einen Nebel. Trauer und Wut wühlten
ihn auf. Er folgte Portland ins Theater, stieg hinter ihm die breite
Wendeltreppe zur Empore hinauf und ließ sich von ihm zu einer
schmalen Logentür führen.


"Da
drin sitzt er." Portlands Stimme klang rau und belegt.


"Verschwinde!",
zischte Warrington.


Er
wartete, bis Portland auf der Wendeltreppe verschwunden war. Dann zog
er den rechten Colt. Mit der Linken riss er die Tür auf...


Er
sah auf die Rückseite einer Stuhllehne. Der schwarze Lockenkopf
eines Mannes ragte über die Lehne. Rauch kräuselte sich von
dem Kopf aus der Decke entgegen. Von unten aus dem Theaterraum hörte
Warrington Bravo-Rufe und tosenden Applaus.


"Komm
rein", sagte eine Männerstimme, und Warrington hatte das
Gefühl eine Stimme aus längst vergangenen Zeiten zu hören.
"Ich hab' mir gedacht, dass sie es nicht schaffen werden."


Warrington
schloss die Tür hinter sich. Immer noch die Waffe im Anschlag
ging er um den Lehnstuhl herum. Langsam, Schritt für Schritt.
Bis er das Gesicht des Mannes sehen konnte.


Der
Finger um den Abzugsbügel schien zu erschlaffen, sein rechter
Arm wurde bleischwer. Alles in Warrington sträubte sich gegen
die Wahrheit. Für Momente glaubte er den Boden unter sich
schwanken zu fühlen.


Und
dann schossen die Bilder an seinem inneren Auge vorüber.


Er
als blutjunger Bursche hinter seinem Captain her zum Sturm auf den
Yankee-Hügel. Er im Gewehrfeuer der Blauröcke und die Waffe
auf den General gerichtet. Er hinter seinem toten Pferd von Yankees
eingekreist. Und der todesverachtende Ritt des Captains, der ihm das
Leben rettete. Damals in der Schlacht am Wilson's Creek. Vor dreizehn
Jahren...


Der
Mann im Lehnstuhl war Dave Copeland.


Warrington
ließ seine Waffe sinken.


"Warrington..."
Copeland stieß ein trockenes Lachen aus. "Chester
Warrington... als ich den Namen hörte, wusste ich sofort, dass
du es bist. Ich wollt's nicht glauben. Aber sie erzählten mir,
wie du Brazelwood erledigt hast... und als die Kleine dich
beschrieb..."


"Sie
ist tot", sagte Warrington heiser. Der gebrochene Blick Rachels
stand ihm vor Augen. Die Striemen und Wunden auf Judes Körper.
Aber er schaffte es nicht, seinen Colt zu heben.


Copeland
sog an seiner Zigarillo. "Schade." Er deutete auf den
Beistelltisch neben seinem Stuhl. "Trink einen Schluck,
Chester." Neben einer Cognacflasche stand ein umgestülptes
Glas. Als hätte Monterrey Tom Warrington erwartet.


Warrington
rührte den Cognac nicht an. "Die Yankees haben mich
eingelocht. Zwei Jahre nach Wilson's Creek." Copeland blickte in
sein Glas, während er erzählte. Unten auf der Bühne
Dudelsäcke, Trommeln und Flöten – ein paar Männer
sangen irische Volkslieder.


"Konnte
fliehen. Dreiundsechzig oder so. Bin dann nach Mexiko. Monterrey.
Dort hab' ich für die Franzosen Krieg geführt. Du weißt
doch – Maximilian, dieser österreichische Einfaltspinsel.
Er hatte sich in den Kopf gesetzt Kaiser von Mexiko zu werden..."


Copeland
grinste und nahm einen Schluck Cognac. "... aber er hat gut
gezahlt. Vier Jahre habe ich unter seiner Flagge gekämpft wie
ein Löwe und gelebt wie eine Made im Speck. Und dann war wieder
ein Krieg verloren. Wirft den stärksten Mann aus der Bahn, sag
selbst, Chester."


Er
richtete seine harten Augen auf Warrington. Der erinnerte sich
dunkel, dass vor dreizehn Jahren noch etwas in diesen Augen gebrannt
hatte, das ihn, den jungen Burschen aus Wyoming, fasziniert hatte.
Jetzt war da nichts mehr. Nichts. Nur noch Härte und Kälte.


"Du
jagst doch auch nur Kopfgeldern hinterher, weil die Yankees dir übel
mitgespielt haben, oder?", sagte Copeland bitter. Warrington
hielt seinem Blick stand und schwieg. "Ich hab' mich in den
letzten Tagen oft gefragt, ob ich mir nicht eine Menge erspart hätte,
wenn ich dich damals nicht vor der Rache der Yankees gerettet hätte."


"Das
hättest du, Dave", sagte Warrington. "Denn dann hätte
dich ein paar Tage später ein Besoffener erschossen, während
du gerade dabei warst, seine Verlobte zu vögeln."


Copeland
sah ihn überrascht an. Dann lachte er. "Stimmt, verdammt
noch mal!" Er entkorkte die Cognacflasche und schenkte das
frische Glas halbvoll ein. "Ich hab' die Kleine übrigens
geheiratet..."


Er
hielt Warrington das Glas hin. Der sah es nicht mal an.


"Wenn
der Besoffene dich damals erschossen hätte, gäb' es heute
ein paar Leute, die sich an dich erinnern würden, wie man sich
an einen guten Mann erinnert...", sagte er verächtlich.


Copeland
hielt ihm immer noch das Cognacglas hin. "Und wie werden sich
diese Leute jetzt an mich erinnern?"


"Wie
man sich an ein Stück Scheiße erinnert." Warrington
wandte sich ab und verließ die Loge. Er blickte nicht nach
links und nicht nach rechts, als die Leute ihn vor dem "Old
Monterrey Theatre" mit Fragen bestürmten.


Am
"Rio Grande" Saloon band er sein Pferd los, schwang sich in
den Sattel und ritt aus der Stadt.
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Jude
sprang aus dem Bett, als Warrington ins Zimmer trat. Sie warf sich an
seinen Hals und drückte ihn an sich. Ihre Hände flogen über
seinen Körper als müsste sie sich erst noch davon
überzeugen, dass wirklich er und nicht ein Geist in ihren Armen
lag.


"Ich
dachte, er heißt Frazer", sagte Warrington.


"Frazer
ist mein Mädchenname."


Warrington
schüttelte den Kopf. Er konnte es immer noch nicht fassen. "Ich
hatte die ganze Zeit das Gefühl, dich schon irgendwo gesehen zu
haben..." Fragend sah sie ihn an. "Im ersten Kriegsjahr, in
dem Hotel in Memphis. Ihr habt halbnackt auf dem Bett gelegen, als
ich dem besoffenen Fettsack die Flasche über den Schädel
zog..."


Sie
schlug die Hände vor den Mund. "Das bist du gewesen...? Ich
hab' dich damals kaum wahrgenommen." Wieder fielen sie sich in
die Arme. "Hast du ihn getötet?" Judes Stimme
zitterte.


"Nein."


Mehr
sprachen sie nicht. Er riss sich die Kleider vom Leib, und sie
streifte ihr Nachthemd ab. Wie ein Verdurstender das Wasser nimmt,
das man ihm reicht – so nahm er sie.


Er
bohrte sein heißes Gesicht zwischen ihre Brüste, gegen
ihre Kehle, zwischen ihre Beine. Er drückte sie hinunter aufs
Bett, und seine Hände massierten ihre Schenkel, ihr Gesäß,
ihre Brüste – wollten jeden Quadratzentimeter ihrer Haut
beschlagnahmen. Seine Lippen und seine Zunge wühlten sich in
ihre Kehle, in ihren Bauchnabel, in ihren Schoß.


Er
atmete ihren Duft ein, hörte ihr verlangendes Stöhnen, sah
ihre sehnsüchtigen Bewegungen. So lange streichelte, massierte,
küsste er sie, bis Copelands eisige Augen und Rachels
gebrochener Blick keinen Platz mehr in seinem Kopf hatten. Bis sein
Hirn prallvoll war mit Judes Körper.


Dann
drehte er sie um, ließ seinen Bauch über ihren Hintern
gleiten, knetete das weiche Fleisch ihrer kühlen Gesäßbacken
und fasste ihre Hüften.


Er
seufzte tief, als er in sie eindrang. Wie einer, der nach vielen
Jahren wieder nach Hause kommt. Wild und hungrig zog er ihr Gesäß
gegen sein Becken. Er stieß seine Lust und seinen Schmerz in
sie hinein. Und Jude drängte sich ihm entgegen und forderte
immer heftigere Stöße. "Hör nie mehr auf, nie
mehr..."


Sie
schrien laut, als sie kamen. So laut, dass im Nachbarzimmer jemand
gegen die Wand klopfte. Sie hörten es kaum. Ineinander
verschlungen fielen sie in einen traumlosen Schlaf...
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Als
sie am nächsten Morgen Judes Gepäck auf den Einachser
luden, jagte ein Reiter nach Leon Springs hinein. Sein langer
Wildledermantel und seine schwarzen Locken flatterten im Wind. Dave
T. Copeland. Niemand war bei ihm.


Er
brachte sein Pferd etwa einen Steinwurf vor dem Hotel zum Stehen.
Warrington erkannte ihn sofort. Mit einer Handbewegung bedeutete er
Jude, die gerade auf den Wagen steigen wollte, sich im Inneren des
Gebäudes in Sicherheit zu bringen.


"Ich
will meine Frau!", brüllte Copeland.


"Du
hast sie behandelt wie ein Stück Vieh", sagte Warrington.
"Sie ist nicht mehr deine Frau."


"Du
hast mit ihr geschlafen, du verfluchter Hund!"


Warrington
schritt langsam auf die Straße. Er ließ Copeland keinen
Moment aus den Augen. Sein wutverzerrtes Gesicht sprach Bände –
der Mann war zu allem entschlossen.


"Sie
ist jetzt meine Frau, Dave", sagte Warrington. "Finde dich
damit ab."


"Ich
hab' dir vor ein paar hundert Jahren das Leben gerettet", schrie
Copeland. "Und du hast auf fünftausend Dollar verzichtet!
Wir sind quitt!"


"Seh'
ich ähnlich." Warrington blieb mitten auf der Straße
stehen und spannte die Hähne seiner Colts.


"Das
hier ist eine neue Rechnung!" Copeland schwang sich vom Pferd.
"Eine Rechnung, die du bezahlen musst!"


"Zwing
mich nicht, auf dich zu schießen, Captain..." Mit dem
seltsamen Ausdruck von Wehmut und äußerster
Entschlossenheit sah Warrington dem anderen entgegen. Dessen Schritt
stockten für einen Moment.


"Nenn
mich nicht 'Captain'!" Copeland streifte seinen Mantel ab. Er
fiel in den Straßenstaub. "Captain David Thomas Copeland
ist tot. Monterrey Tom lebt."


"Wem
sagst du das..."


Zwanzig
Schritte vor Warrington blieb Copeland stehen. "Du kannst gehen,
Chester. Meine Frau bleibt hier."


"Nein."
Warrington riss seine Colts heraus. Noch im Fallen drückte er
ab.


Copeland
zuckte zusammen. Er war nicht einmal dazu gekommen, seine Waffen aus
den Holstern zu ziehen. Stöhnend ging er in die Knie. Die
schlaff in den Gelenken hängenden Hände von sich gestreckt.
Als würden sie nicht zu seinen Körper gehören.


Warringtons
Kugeln hatten seine Handgelenke zerschmettert.


Irgend
jemand ritt Richtung San Antonio davon und kehrte zwei Stunden später
mit dem Bürgermeister und ein paar Männern der Bürgerwehr
zurück. Und mit einem Arzt. Sie banden Copeland auf sein Pferd
und brachten ihn in die Stadt.


Warrington
stand noch auf der Straße und blickte den Reitern nach, als sie
längst nicht mehr zu sehen waren.


Eine
Hand legte sich auf seinen Arm. Judes Hand.


"Komm",
sagte sie. "Ich will weg hier. Weit weg."


Er
half ihr auf den Wagen. "Und wohin?"


"Ganz
egal. Irgendwohin, wo wir noch einmal von vorn anfangen können..."





Ende
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Teil 1

Die
Reiter kamen kurz nach Sonnenaufgang. Timothy Hardin hatte gerade den
Ochsen vor den Pflug gespannt und stapfte hinter ihm her über
die aufgerissene Erde. In seiner Hütte hörte er den Kleinen
plärren und seine Frau singen. Vor dem Verschlag hockte sein
Ältester und melkte die Ziegen. Die fünfjährige
Tochter sah ihm dabei zu.


Die
Reiter waren zu sechst. In gestrecktem Galopp ritten sie von Osten,
von den Ausläufern der Brady Mountains heran. Die Schöße
ihrer Ledermäntel wehten hinter ihnen her wie Kriegsstandarten.
Halstücher verhüllten ihre Gesichter. Timothy entdeckte sie
erst, als die Schüsse fielen. Vor ihm brach sein Ochse zusammen.
Die Ziegen flohen meckernd ins Grasland hinaus, und seine Kinder
schrien und stürzten durch den niedrigen Eingang in die Hütte.


Und
dann waren sie bei ihm. Zwei ritten um ihn herum, vier sprangen vor
der Hütte aus den Sätteln und drangen in Timothys ärmliches
Zuhause ein. Er hörte seine Frau und seine Kinder schreien.


Einer
der Reiter trug einen Vollbart. Timothy sah das graue Gestrüpp
am Kiefergelenk des Mannes, wo das Halstuch die Gesichtshaut nicht
vollständig abdeckte. Der Mann packte ihn vom Sattel aus an den
Haaren und schleifte ihn durch die aufgepflügte Erde zu seiner
Hütte. Dort stieß er ihn in den Dreck.


Der
Schock erstickte jeden Gedanken an Gegenwehr in Timothy. Er war nicht
einmal in der Lage, ein Wort der Beschwichtigung oder die Bitte um
Gnade von sich zu geben. Er lag einfach im Staub und starrte in die
zwei Gewehrläufe über sich.


Seine
Frau und seine drei Kinder wurden aus der Hütte gestoßen.
Sein Ältester blutete aus Nase und Mund. Seine Frau war blass
und genauso stumm wie er selbst. Sie presste die zerrissene Bluse vor
ihre entblößte Brust. Seine fünfjährige Tochter
wimmerte vor Angst. Sie zitterte am ganzen Körper.


Eine
Stiefelspitze traf Timothy in den Nieren. Der Schmerz raubte ihm für
Sekunden die Besinnung.


"Steh
auf!", schrie ihn einer der Männer an. Ein kleiner,
drahtiger. Er konnte nicht besonders alt sein, denn seine Stimme
klang wie die eines Halbwüchsigen. "Du sollst aufstehen,
Hardin!"


Keuchend
rappelte Timothy sich hoch. Die entsetzten Blicke seiner Kinder
hingen an ihm.


"Tut
mir leid um den Ochsen", sagte der mit dem grauen Bart unter dem
Tuch. Er sprach ganz ruhig, und es klang, als würde er lächeln
dabei. "Wir haben ihn für einen Büffel gehalten."
Er hob die Achseln, als wollte er sich entschuldigen. "So geht
es, wenn man Grasland umpflügt, das einem nicht gehört. Da
kommen friedliche Männer über ihre Weide geritten, meinen,
ein Büffel hat sich auf ihr Land verirrt, und Peng! Auf einmal
hat so eine jämmerliche Wühlmaus wie du einen Ochsen
weniger."


Der
Maskierte schaute sich um. "Es ist doch hoffentlich nicht dein
einziger gewesen? Na egal - du brauchst sowieso keinen mehr. Pack
deine Sachen zusammen!"


Timothy
wollte sagen, dass das Land sein Land sei, dass die Regierung per
Gesetz jedem fünfundsechzig Hektar Land zugesprochen hatte, der
mutig genug war, es zu besiedeln, dass er den beschwerlichen Weg von
Lexington, Kentucky, hierher in dieses wilde Land auf sich genommen
hatte, weil er mutig genug war. Und weil er an eine bessere Zukunft
glaubte.


Aber
er sagte nichts von alledem. Die Regierung saß weit weg in
Washington. Und in Texas machten sich die Menschen ihre eigenen
Gesetze. Drei Monate war er erst hier im tiefen Westen - aber das
hatte er schon begriffen.


Die
wenigen Habseligkeiten flogen aus der Tür und dem Fenster der
Hütte. Hastig rafften Timothy und seine Familie alles zusammen,
was sie tragen konnten.


Die
Männer rissen die Grassodenwände und das Dach zusammen.
Bald glich Timothys Behausung einem Erdhaufen. Nicht alle drei Ziegen
hatten fliehen können. Eine war im Stall angebunden gewesen. Die
Männer erschossen sie.


Schließlich
packten zwei von ihnen seinen Ältesten. Der mit der Knabenstimme
bohrte ihm den Lauf seines Revolvers in den Mund. "Wir sind
keine Unmenschen, Hardin. Deswegen verzeihen wir dir noch einmal,
dass du dich versehentlich auf einem Stück Land ansiedeln
wolltest, das dir nicht gehört. Aber solltest du dich je wieder
hier blicken lassen..." Er spannte den Hahn seines Revolvers.


Timothys
Frau schrie laut. Seine kleine Tochter klammerte sich an den
Ledermantel des Mannes. Der Junge ging in die Knie. Seine flehenden
Augen stachen Timothy ins Herz.


Der
Mann stieß das Mädchen von sich und zog den Revolverlauf
aus dem Mund des Jungen. "Ich denke, wir haben uns
verstanden..."


Minuten
später hasteten Timothy und seine Familie ins weite Grasland
hinein. Einer höchst ungewissen Zukunft entgegen...






*





Ein
starker Westwind fegte über das hohe Gras. Wie grünes
Wasser wogte es hin und her. Gewitterwolken zogen von Westen her über
das Grasland. Die ersten Regentropfen klatschten auf Johnny Potters
Hutkrempe und in die Mähne seines Pferdes. Er schien es nicht
einmal zu bemerken.


Reglos
saß er im Sattel. Und sah hinunter auf die Farm am Fuß
des Hügels. Oder auf das, was von ihr übriggeblieben war.


Eine
Viehherde weidete um das zerfallene Anwesen herum, dort wo Johnny
früher mit seinem Vater den Boden umgepflügt und Mais
angebaut hatte. Zwölf Jahre waren vergangen, seit er zum letzten
Mal hinter Ochsengespann und Pflug durch die dampfende Erde gestapft
war.


Einige
Rinder grasten vor der Veranda des Farmhauses. Vor zwölf Jahren
hatte man dort kaum einen Halm gefunden. Jetzt stand das Gras
kniehoch.


Rundhölzer
ragten aus dem Gras. Ein paar Latten hingen schräg an ihnen
herunter. Überreste des Zaunes, der einst die gesamte Farm
umschlossen hatte.


Links
neben dem Anwesen, gleich hinter dem ehemaligen Ochsenstall, standen
drei alte Eichen. Der Wind zerwühlte ihre dichten Laubkronen.
Früher, als kleiner Junge, waren die Bäume Johnny Potters
liebster Spielplatz gewesen. Jetzt lagen Rinder wiederkäuend
zwischen den Stämmen.


Der
Regen nahm zu. Das Pferd, eine rotbraune Stute, schnaubte und
schüttelte sich. Johnnys Rechte zuckte, der Zügelriemen
tätschelte ihren Hals. Sie setzte sich in Bewegung und trabte
den Hügel hinunter.


Die
Longhorn-Rinder schauten ihm gelangweilt entgegen, als er die Reste
des Gatters passierte, durch das man früher in den Hof der Farm
geritten war.


Vor
dem verlassenen Haus stieg er aus dem Sattel. Sein Pferd beugte den
Kopf ins Gras und begann an den Halmen zu zupfen.


Johnny
schritt an der moosbedeckten Hausfassade entlang. Ein schwerer
zerklüfteter Stein schien hinter seinem Brustbein zu ruhen.
Zwölf Jahre - eine lange Zeit...


Nach
zwölf Jahren wieder nach Hause kommen - das wäre Grund
genug für ein paar sentimentale Minuten gewesen. Aber Johnny
Potter kam nach Hause, und es gab kein Zuhause mehr...


Langsam
ging er um den Holzbau herum. Überall fehlten Balken und
Bretter. Im Dach klafften große Lücken. Die Fensterrahmen
fehlten, die Eingangstür ebenfalls, auch die meisten Holzdielen
der Veranda.


Vom
Ochsenstall standen nur noch Rückfront und die Eckbalken, der
Geräteschuppen fehlte vollständig. Irgend jemand hatte sich
hier mit Baumaterial eingedeckt.


Kein
Wunder - man musste schon ein Stück reiten, um Holz zu finden.
Johnnys Vater hatte es vor fünfunddreißig Jahren über
den nahen Concho River aus den Brady Mountains herangeschafft. Damals
war Johnny noch nicht geboren gewesen.


Der
erste Blitz zuckte über den dunklen Himmel. Donner grollte.
Johnny betrat das Haus durch ein großes Loch in der
rückseitigen Fassade. Es roch nach Staub, Moder und Tierkot.
Fledermäuse flatterten an ihm vorbei und flüchteten ins
Freie. Vor der kleinen Kammer, die er während seiner Kindheit
und Jugend mit seinem älteren Bruder Billy geteilt hatte, blieb
er stehen.


Draußen
krachte ein Donnerschlag aus dem Himmel. Regen trommelte aufs Dach.
Ungerufen blitzten die alten Bilder in Johnnys Schädel auf.


Billy
und er in einem Bett, wenn die heftigen Sommergewitter über dem
Grasland niedergingen. Billy und er auf den Holzbohlen kniend,
während Mom mit der Petroleumlampe in der Hand das Nachtgebet
sprach. Billy und er unter dem Bett, wenn Dad mit der Ochsenpeitsche
hinter ihnen her war. Und so weiter, und so weiter.


Der
Stein in Johnnys Brust schien anzuschwellen. Tränen stiegen ihm
den Hals hinauf. Er schluckte sie hinunter.


Ein
Scharren drang aus der Kammer. Dann tippelnde Schritte. Johnny wich
einen Schritt zurück. Seine Linke legte sich auf den Kolben
seines .44er Colt-Walkers.


Aus
dem Halbdunkel der kleinen Kammer schälte sich der Schatten
eines Tieres - buschiger Schwanz, lange Schnauze, nicht viel größer
als ein Terrier. Draußen zuckte ein Blitz über den Himmel.
Für einen Moment wurde das schwarzweiße Fell des Tieres
sichtbar - ein Skunk.


"Bullshit!",
zischte Johnny und wich in den großen Wohn- und Essraum zurück.
Das Stinktier wuselte durch das Fassadenloch ins Freie. 



Johnny
drehte sich um - im leeren Rahmen der Eingangstür stand ein
Mann. Klein, struppige graue Haare, Vollbart, Hosenträger über
einem ehemals weißen Unterhemd, vielleicht vierzig Jahre alt.
Er trug eine doppelläufige Schrotflinte bei sich. "Hallo
Mister - jagen Sie Ratten hier?"


Johnny
musterte das eingefallene Gesicht des Mannes. Er sah krank aus. Wie
einer, der zuviel trinkt und zu wenig schläft. "Ich heiße
O'Rourke", sagte der struppige Bursche. "Samuel O'Rourke."
Er entblößte ein lückenhaftes Gebiss. Wahrscheinlich
der Versuch eines Lächelns. Das erstarb ihm auf den Lippen, als
Johnny langsam auf ihn zuging. 



John
Potter war ein großer Mann. Ein kantiger großer Schädel
saß auf seinen breiten Schultern. Blonde Haare hingen ihm
strähnig in die Stirn. Eine eindrucksvolle Erscheinung alles in
allem. Man sah ihm die harten Jahre nicht an, die hinter ihm lagen.


"Ich
meine, es geht mich natürlich nichts an, was Sie hier
treiben..." O'Rourke wich zur Seite, und Johnny schob sich an
ihm vorbei. Der Regen prasselte auf das löchrige Vordach der
Veranda. Sein Pferd hatte sich unter die Eichen hinter der Stallruine
geflüchtet. Ein Maultier stand vor der Veranda, festgebunden an
den Überresten des Geländers. Neben ihm im Gras lag ein
schwarzer Wolfshund, ein riesengroßes Vieh.


"...
wahrscheinlich wollten Sie sich irgendwo unterstellen wie ich...",
stammelte O'Rourke. "... oder einfach nur pinkeln..."


Johnny
setzte sich auf die Vortreppe. Der Hund sprang auf und kläffte
ihn an.


"Gib
Ruhe, Grant!", rief der kleine struppige Kerl. Der Wolfshund
verstummte. "Er schlägt sofort an, wenn er einen Fremden
sieht." Der Mann breitete entschuldigend die Hände aus.
"Ist sein Job."


"Einen
Fremden..." Johnny stieß ein bitteres Lachen aus. "Ich
bin hier aufgewachsen, verdammt noch mal!" Er zog einen
Tabaksbeutel aus der Brusttasche seines Hemdes und begann sich eine
Zigarette zu drehen.


"Dann
sind Sie ein Sohn von Mr. Potter?", staunte O'Rourke.


Überrascht
sah Johnny auf. "Sie kennen meinen Vater?"


"Und
Ihre Mutter!", rief der kleine struppige Mann. "Und ob ich
Kate und Will kenne...!" Er unterbrach sich, als hätte er
etwas Falsches gesagt. "... kannte", korrigierte er sich
mit gesenkter Stimme. "Sie wissen...?"


"Ja."
Johnny zündete sich die Zigarette an. "Ich weiß, dass
sie tot sind. Der County Sheriff hat es mir geschrieben."


"Al
Buckley hat es Ihnen geschrieben?"


"Ja",
sagte Johnny. "Den County kennen Sie auch?"


Der
Mann nickte.


Eine
Zeitlang schwiegen sie. Der Wolfshund trottete zu Johnny und
beschnupperte dessen Stiefelspitzen. Johnny kraulte ihm das
Nackenfell.


"Das
läßt er sich nicht von jedem gefallen", staunte
O'Rourke. Jetzt erst fielen Johnny die gelben Zahnstummel und die
schwieligen Hände des Mannes auf. "Wollen Sie ihre Gräber
sehen?", fragte O'Rourke mit gesenkter Stimme.


Johnny
nickte. Gemeinsam gingen sie durch das hohe Gras über den
ehemaligen Farmhof zu den drei alten Eichen. Der Hund trottete neben
ihnen her.


Grant,
dachte Johnny bitter. Vor einem Jahr noch hätte er es witzig
gefunden, einem Hund mit dem Namen eines Nordstaaten-Generals zu
begegnen. Aber inzwischen hatten die Yankees den Krieg gewonnen und
feierten General Ulysses Grant als Kriegshelden.


Johnny
hatte den höchsten Militär der Union tausendmal verflucht.
Zuletzt im Kriegsgefangenenlager von Lewisburg, West-Virginia. Der
Hund weckte traurige Erinnerungen...


Regenwasser
tropfte von Johnnys Hut.


Die
Rinder erhoben sich, als sie die Bäume erreichten. Träge
bewegten sie ihre massigen Leiber aus dem Schutz der Eichen ein Stück
weit in die Weide hinein. Dort blieben sie stehen und beäugten
die Männer und den Hund abwartend.


Hinter
den Eichen sah Johnny einen Steinwall. Mehr als kniehoch zäunte
er ein quadratisches Stück Erde ein. Von fünf Schritten
Seitenlänge vielleicht. Dahinter zwei Holzkreuze.


"Wer
hat die Steine aufgeschichtet?", wollte Johnny wissen.


"Ich",
sagte O'Rourke.


Johnny
trat an den Steinwall und zog seinen Hut ab. Wasser floss über
seine Hand. Eingekerbt in das verwitterte Holz der Kreuze waren die
Namen seiner Eltern: Kathrin Potter, William Potter. Darunter das
Todesdatum. Unter jedem Namen dasselbe: 8. Januar, 1865. Das letzte
Kriegsjahr. Gerade mal zwanzig Monate her.


Vor
den Kreuzen erhoben sich zwei Hügel aus Steinen. Auf jedem
Steinhügel lag ein vertrocknetes Bündel aus Weizenähren
und Kornblumen. Das Gras innerhalb des Steinwalls war
kurzgeschnitten.


"Wer
pflegt die Gräber?", fragte Johnny.


"Ich."
O'Rourke zuckte mit den Schultern, als wollte er sich entschuldigen.


"Was
bin ich Ihnen schuldig, O'Rourke?"


"Nichts,"
wehrte O'Rourke ab. "Will, Kate und ich waren Freunde. Meine
Familie und ich kamen noch im selben Jahr hierher, als die Regierung
das Heimstättengesetz beschlossen hat. Das Land, das wir
absteckten, grenzte an das Land Ihrer Eltern. Kate und Will halfen
uns, Fuß zu fassen. Will lieh mir Pflug und Ochsen aus, Kate
half meiner Liz mit den Kindern. Ohne die beiden hätten wir
unser Haus niemals in drei Monaten bauen können. Dabei waren sie
ja nicht mehr die jüngsten. Vier Jahre ist das jetzt her..."


"Verstehe",
sagte Johnny. "Wie sind sie umgekommen?"


Der
andere senkte den Blick.


"Indianer",
sagte er leise. "Comanchen."


Das
konnte vieles bedeuten: Erstochen, aufgeschlitzt, skalpiert, von
Pfeilen durchbohrt - Johnny hakte nicht nach. Aus seiner Zeit als
Texas Ranger wusste er, wie Menschen starben, an denen kriegerische
Comanchen ihren Zorn austobten.


"Kate
hat von Ihnen erzählt", sagte O'Rourke vorsichtig. "Und
von Ihrem Bruder."


"Mein
Vater nicht?"


O'Rourke
antwortete nicht. Johnny schien es auch gar nicht erwartet zu haben.


"Wir
verstanden uns nicht, Dad und ich. Bin früh weg. Mit siebzehn.
Vor zwölf Jahren. Hab' mich als Cowboy durchgeschlagen unten in
Austin, danach als Postkutschen-Begleitschutz bei der Wells Fargo,
dann eine Zeitlang bei den Rangers..."


"Und
dann der Krieg?", fragte O'Rourke leise.


"Dann
der Krieg", nickte Johnny.


"Und
Ihr Bruder?"


"Gefallen."
Johnny setzte sich den Hut wieder auf. "Wahrscheinlich können
Sie sich bald revanchieren, Sammy - ich werde die Farm wieder
aufbauen. Da brauch' ich ein paar Hände, die zupacken können."


O'Rourkes
Gesicht wurde plötzlich sehr ernst. "Das wird nicht gehen,
Mr. Potter", sagte er. Die Heiserkeit in seiner Stimme ließ
Johnny aufhorchen. "Das Land gehört jetzt Abraham Masters."
Johnny sah ihn fragend an. "Das ist der größte
Viehzüchter zwischen San Angelo und Fort Worth."


Er
deutete auf die Longhorn-Rinder im hohen Gras. "Das Vieh hier
trägt sein Brandzeichen." Dann wieder diese entschuldigende
Geste. "Aber bei Mister Masters werden Sie sicher Arbeit
finden..."


"So,
werd' ich das..." Der Name Masters war Johnny nicht unbekannt.
Schon vor zwölf Jahren, als er von zu Hause fortging, hatte der
Mann jedes Wasserloch beschlagnahmt, das er kriegen konnte. "Gibt's
inzwischen ein Hotel in Paint Rock?"


"O
ja", nickte O'Rourke. "Zwei. Und in jedem ein Saloon."


Johnny
stieg auf sein Pferd. "Vielen Dank für alles, Sam",
sagte er. "Ich kümmere mich ab jetzt um die Gräber.
Und ich melde mich bei euch, wenn ich soweit bin, die Farm wieder
aufzubauen."


"Vergiss
es, Johnny!" O'Rourke machte ein wehmütiges Gesicht. "Aber
wenn du uns besuchst, freuen wir uns trotzdem."


Johnny
winkte und lenkte sein Pferd zu der kleinen Gruppe Rinder neben den
Eichen. Seine Augen suchten die Flanken der Tiere ab. Und entdeckten
das schwarze "M"...






*





"Da
kommt er, Wash." Rosanne Masters tat, als würde sie
hingebungsvoll ihren rotbraunen Hengst striegeln. Aus den
Augenwinkeln beobachtete sie den schwarzgekleideten Mann, der eben
einen Steinwurf von ihr entfernt die steinerne Vortreppe des
Hauptgebäudes herunterschritt.


Jesse
Harper. Alles an dem Mann war schwarz: die Hose, das Hemd, die
Lederweste, der Patronengurt um seine Hüften, die beiden
Revolverholster. Schwarz auch sein langes glattes Haar, das ihm aus
dem schwarzen Hut heraus bis über die Schulter fiel. Nur die
Beschläge seiner beiden Remington-Revolver funkelten silbrig in
der Morgensonne.


Jesse
Harper arbeitete erst seit zwei Monaten für Rosannes Vater.
Trotzdem war er schon zum Vorarbeiter aufgerückt. Ein
exzellenter Reiter und ein Schütze, der mit links genauso gut
traf wie mit rechts. Niemand wusste viel über seine
Vergangenheit. Im Bürgerkrieg hatte er für die
Konföderierten gekämpft, als Kavallerist. Mehr hatte auch
Rosannes Vater nicht erfahren.


Einigen
der Cowboys passte die Sonderstellung nicht, die der Neue auf der
Masters-Ranch einnahm. Sheldon Harrison zum Beispiel. Harpers
Vorgänger als Vorarbeiter hatte gekündigt. Und drei gute
Leute mitgenommen. Zwei Wochen nachdem Harper auf der Masters-Ranch
aufgetaucht war. Die vier Cowboys arbeiteten jetzt für Wicliff,
den Pferde- und Schafszüchter. Dads Erzrivale.


Rosanne
und ihr Vater ließen jeden laufen, der nicht bleiben wollte.
Die Männer in der Gegend rissen sich darum, für die
Masters-Ranch arbeiten zu können. Abraham Masters zahlte dreißig
Dollar pro Woche.


Rosanne
trauerte Sheldon Harrison nicht nach. Er war in ihren Augen kein Mann
gewesen. Gut im Sattel, nicht schlecht mit dem Revolver. Aber zu
weich, wenn es darum ging, jemanden zu töten. Und zu feige, die
Tochter des Ranchers auch nur anzuschauen. Rosanne aber wollte mehr
als nur mit den Augen ausgezogen zu werden.


Dieser
Jesse Harper jedoch - vielleicht war er ein ganzer Mann. Rosanne
hatte ihn die zwei Monate beobachtet. Er machte den Eindruck, als
würde er für einen guten Fick seinen Job riskieren.
Jedenfalls verging kaum ein Tag, an dem sie nicht seine begehrlichen
Blicke auf ihrem Körper spürte. Höchste Zeit,
auszuprobieren, wie weit er sich vorwagen würde.


"Er
geht in den Stall, Wash." Rosanne sah, wie Harper über den
weitläufigen Ranch-Hof die große Pferdestallung
ansteuerte. Ein paar Schritte entfernt nur ging er an ihr und ihrem
Hengst vorbei. Er tippte sich an den Hut. "N'Morgen, Ma'am."
Dann verschwand er hinter dem doppelflügligen Tor im
Pferdestall.


Rosanne
blickte sich um. Vor der Schmiede auf der anderen Seite des Hofes
waren drei Cowboys damit beschäftigt, einem Pferd neue Hufe zu
verpassen. Aus dem Geräteschuppen neben dem Hauptgebäude
hörte sie Hammerschläge. Irgend jemand reparierte dort
Rosannes Zweisitzer. Aus der langgezogenen Baracke an der nördlichen
Schmalseite des Hofes drangen laute Stimmen. In der Unterkunft der
Cowboys schienen sich einige Männer zu streiten.


Rosanne
konnte niemanden entdecken, der sie beobachtete. Sie schnappte die
Zügel ihres Hengstes. "Komm mit, Wash." Sie löste
die oberen beiden Knöpfe ihres grauen Hemdes. Der Rotfuchs
trottete hinter ihr her in den Stall.


Washington
hatte sie ihr Pferd genannt. George Washington gehörte zu den
wenigen Männern, die ihrem Bild eines wirklichen Mannes
entsprachen: stahlhart, willensstark, mutig und ein Gewinner auf der
ganzen Linie. Rosanne wußte nichts über das Liebesleben
des ersten amerikanischen Präsidenten. Aber in ihrer Fantasie
war er ein unersättlicher Liebhaber gewesen.


Jesse
Harper stand bei seinem Rappen, als Rosanne die Stallung betrat. Er
tätschelte den Hals des Tieres und blickte auf, als er die
Schritte der Frau und ihres Pferdes hörte. Ihre Blicke
begegneten sich.


Rosanne
schloss das Tor hinter ihrem Pferd. "Du musst mal nach Wash
schauen, Jesse", sagte sie. "Sein rechter Vorderhuf gefällt
mir nicht." Sie führte den Hengst ans andere Ende des
Stalles an seinen gewohnten Platz. "Er scheint mir ein bisschen
zu hinken. Nicht, dass er in einen Nagel getreten ist."


Jesse
Harper gab seinem Rappen einen Klaps auf den Hals und ging zu
Rosanne. Sie kniete vor den Vorderläufen ihres Hengstes. Jesse
ging neben ihr in die Hocke. "Lass mal sehen." Er tastete
den Vorderlauf des Pferdes ab und untersuchte den Huf. Rosanne sog
die Luft durch die Nase ein. Der Mann roch nach Schweiß, Erde
und Leder.


Sie
rückte näher. "Hier." Ihr Finger legte sich auf
eine dunkle Stelle am Innenrand des Hufeisens. Ihr Knie berührte
Jesses Unterschenkel. "Was ist das?"


"Dreck."
Harper kratzte die Stelle mit dem Fingernagel weg und ließ den
Huf des Pferdes los. "Und was ist das?" Er legte den Finger
auf die nackte Haut zwischen den Knopfleisten ihres Hemdes.


Heiß
schoss es ihr von der Brust in den Schoß. Doch Rosanne ließ
sich ihre Erregung nicht anmerken.


"Wovon
sprichst du, Cowboy?", lächelte sie kalt.


"Eben,
als du vor dem Stall dein Pferd gestriegelt hast, war der Knopf noch
geschlossen." Harpers stoppelbärtiges Gesicht wirkte
undurchdringlich. Nur in seinen dunklen Augen glühte die Gier.
"Und der darüber auch."


"Wie
genau du hinschaust, Cowboy." Rosanne schnalzte mit der Zunge
und mimte die Tadelnde. "Und wo du hinschaust..."


Er
packte sie an den Armen. "Du hast sie für mich
aufgeknöpft."


"Ich
hab' sie aufgeknöpft, weil mir warm war."


Aus
der Hocke ging er vor ihr in die Knie und zog sie heran. Seine Finger
strichen ihr eine Strähne ihres rotbraunen Haares aus der Stirn.
Behutsam fuhren sie die weichen Linien ihres Gesichtes nach. "Als
du mich sahst, wurde dir also warm?"


"Mir
ist furchtbar heiß", flüsterte Rosanne.


Jesses
Rechte sank langsam zum Ausschnitt ihres Hemdes hinab. "Dann
hast du dich wahrscheinlich nicht weit genug aufgeknöpft."
Er öffnete den nächsten Knopf. Der Ansatz ihrer Brüste
wurde sichtbar. Braune samtene Haut über prallen weißen
Hügeln.


Jesses
Atem wurde lauter, beschleunigte sich. Knopf um Knopf löste er,
riss ihr das graue Baumwollhemd aus der Bluejeans und öffnete
auch den untersten Knopf.


Sie
trug ein schwarzes, tief ausgeschnittenes Unterhemd. Darunter ihre
Brüste zu zwei weißen Bällen zusammengepresst. Jesse
starrte die köstlichen Wölbungen an. "Prächtig...",
flüsterte er. 



"Wagst
du es, die Tochter von Abraham Masters noch weiter auszuziehen?"
Wieder das kalte Lächeln auf ihrem Gesicht. "Du weißt
- das kann dich deinen Job kosten."


"Er
braucht es nicht zu wissen, oder?", keuchte Harper. Er zog ihr
das Unterhemd über die Brüste.  Rosannes Brüste -
nicht zu groß und nicht zu klein – wippten vor seinen
Augen auf und ab.


"O
Jesus", stöhnte Harper. Er stierte die Naturwunder an wie
zwei unberührbare Heiligtümer.


Rosanne
fasste unter ihre Brüste und hob sie an. "Gefallen sie
dir?" Sie spreizte die Beine und rutschte auf seine Knie. "Dann
küss sie..."


Er
fasste sie am Rücken, riss sie zu sich und wühlte sein
stoppelbärtiges Gesicht zwischen ihre Brüste. Sein
schwarzer Hut fiel ins Stroh unter den Hengst. Rosanne griff in sein
schwarzes Haar, bog ihren Oberkörper hin und her, vor und zurück
und bot ihm abwechselnd ihre rechte und linke Brust dar.


Er
leckte ihre Warzen, ließ seine Zunge um sie kreisen, saugte
sich an ihnen fest. Rosanne spürte, wie ihre Nippel heiß
wurden, sie spürte, wie ein heißer Strom von ihren Brüsten
aus zwischen ihre Schenkel floss, sie spürte die Feuchtigkeit in
ihr Höschen sickern.


"Gut,
Jesse, das tut gut", flüsterte sie. "Mach weiter,
immer weiter, hörst du...?" Ihr Gesäß rutschte
auf seinen Schenkeln hin und her.


Er
öffnete die Schnalle ihres Gürtels, dann den Schlitz ihrer
Hose. Sie schloss ihre Knie, damit er ihr die Hose über das
Gesäß streifen konnte. Doch noch während er an seinem
eigenen Gürtel herumfummelte packte sie sein langes Haar,
wickelte es einmal um ihre Hände und zog seinen Kopf gegen ihre
Scham.


"Gib
mir deine Zunge, Cowboy", forderte sie. Sie hielt seinen Kopf
fest und rieb ihren haarigen Hügel an seinem Mund. Und endlich
spürte sie seine Zunge zwischen ihre Schamlippen gleiten tanzen.
Mit geschlossenen Augen und wie in Ekstase tanzte ihr Unterleib über
seinem Gesicht.


"Harper!"
Männerstimmen draußen auf dem Hof. "Harper, zum
Teufel - wo steckst du!?"


Jesse
Harper stieß Rosanne ins Stroh und warf sich über sie.
"Ich hab's eilig, Ma'am..." Er holte seinen Schwanz hervor
und wollte ihr die Hose abstreifen. Rosanne setzte ihm den Lauf eines
Revolvers auf die Brust und spannte den Hahn.


"Du
kriegst mich, Jesse", lächelte sie. "Du kriegst mich
ganz - aber erst will ich sehen, dass du ein Mann bist."
Verblüfft blickte er auf seinen eigenen Remington hinunter. "Und
dann kannst du mich haben. Erst so, wie ich will, und dann so, wie du
willst."


"Mr.
Harper, wo stecken Sie?" Diesmal war es eindeutig die Stimme
Abraham Masters', die nach Jesse rief. Hastig schloss er seine Hose
und stand auf.


Lächelnd
reichte Rosanne ihm den Revolver. Er bückte sich nach seinem
schwarzen Hut und fischte ihn aus dem Stroh. "Okay, Ma'am. Ich
komm' darauf zurück." Im Laufschritt verließ er den
Stall.


Rosanne
wartete, bis sie das Tor zufallen hörte. Dann ging sie in die
Knie. Ihre Rechte schob sich in ihr Schamhaar. Langsam glitt ihr
Mittelfinger zwischen die Schamlippen. Ihr Kitzler war geschwollen
und pulsierte heiß. Sie begann ihn zu reiben und zu massieren.


Ihr
Becken kreiste, ihr nackter Oberkörper bog sich nach hinten. Mit
offenem Mund atmete sie tief ein und aus, um nicht laut stöhnen
zu müssen.


Schließlich
zuckte ihr Becken vor und zurück, als hätte es sich
verselbständigt, und ihre Finger bohrten sich so tief in ihre
Scham, wie es nur ging. Als sie kam, klammerte sie sich an den
Vorderläufen ihres Pferdes fest. Ein unterdrücktes Stöhnen
entfuhr ihr, und sie ließ sich nach unten ins Stroh gleiten.


Ein
paar Minuten später ritt sie auf ihrem Hengst aus dem Stall, das
rotbraune Haar unter dem Hut zusammengebunden, das graue Hemd bis zum
Kragen zugeknöpft. Als wäre nichts geschehen.






*





Keines
der beiden Hotels von Paint Rock verdiente den Namen Hotel. Es waren
aus dem Boden gestampfte Baracken, im Erdgeschoss ein Saloon, darüber
vier Kammern, in denen man vom Bett aus das Fenster oder die Tür
öffnen konnte. Kleiderschränke gab es nicht. Man hätte
sie nicht öffnen können, so eng waren die Zimmer. In beiden
Hotels.


Das
eine nannte sich schlicht Resting House und gehörte einem alten
Mexikaner. Das andere hieß Santa Anna und wurde von zwei Frauen
geführt.


Johnny
entschied sich für das Santa Anna, weil er vermutete, dass die
Frauen besser kochen konnten als der Mexikaner.


Mildred
Baker und Liz Johnson hießen die beiden. Mildred war eine knapp
über vierzigjährige Walküre mit den Oberarmen eines
Preisboxers und dem Körperumfang einer trächtigen Kuh. Nur
einen halben Kopf kleiner als Johnny Potter, bot sie eine respektable
Erscheinung.


Liz,
ein paar Jahre jünger, wirkte klein und zierlich gegen Mildred.
Aber beide schienen aus dem gleichen Holz zu sein: Frauen, die
zupacken konnten und sich ihrer Haut zu wehren wussten.


Johnny
kannte sie nicht. Sie mussten nach Paint Rock gekommen sein, nachdem
er die Gegend verlassen hatte. Ihm fiel auf, dass beide rote Haare
hatten. Und später erfuhr er, dass sie Schwestern waren. Sie
stammten aus irischen Einwandererfamilien. Ihre Männer hatten
den Versuch, sich als Ackerbauern in Texas niederzulassen, mit dem
Leben bezahlt.


Zwölf
Jahre zuvor, als Johnny nach Austin gegangen war, hatte Paint Rock
aus einem Store, einem Friseurladen, einem Saloon, einer Kirche und
ein paar Stallungen bestanden. Jetzt gab es eine Mainstreet mit Bank,
Billard Room, Bürgermeisterbüro, Tierarzt, Zimmermann und
Futterhandlung. Und mit den beiden Hotels. Aber die kleine Stadt in
den letzten Ausläufern der Brady Mountains am Concho River war
immer noch ein ziemlich jämmerliches Nest.


Johnny
verstaute seine Habseligkeiten in dem sogenannten Hotelzimmer und
brachte seine Stute auf die Weide hinter dem Hotel. Anschließend
genehmigte er sich ein warmes Essen: zwei Steaks, Bohnen und
Bratkartoffeln.


Er
hatte seit Wochen nichts Vernünftiges gegessen. Wie ein
halbverhungerter Präriewolf machte er sich über den
dampfenden Teller her.


Hinter
der Theke stand Mildred. Es schien ihr Spaß zu machen, dem
großen blonden Mann beim Essen zuzusehen - sie lächelte.
"Schmeckt gut, was?"


"Fantastisch!",
mampfte Johnny.


"Ich
geb's weiter", sagte Mildred. "Liz kocht. Mein Platz ist
hier bei den Flaschen und denen, die sie leeren."


Johnny
betrachtete die schätzungsweise hundertachtzig Pfund Frau hinter
der Theke, und es leuchtete ihm irgendwie ein, was sie sagte.


Am
Nachmittag ging er ins Bürgerhaus, um den Bürgermeister zu
sprechen. Ein Schild vor der verschlossenen Tür verwies ihn zur
Bank. Dort fand er den Bürgermeister im Schalterraum sitzen und
in irgendwelche Akten kritzeln, ein großer fetter Mann in
schwarzem Frack und mit grauen schütteren Haaren.


Henry
Oakdale. Johnny erkannte ihn sofort. Ein alter Freund seines Vaters.
Als Johnny fortging, war er Vorarbeiter bei Masters gewesen. Jetzt
war Bankdirektor und Bürgermeister.


"Bei
allen Heiligen - Johnny Potter!" Oakdale klatschte in die Hände,
als er Johnny erkannte, kam hinter dem Tresen vor und fasste Johnny
bei den Schultern. "Junge! Wie viele Jahre hab' ich dich nicht
mehr gesehen! Schön, dass du wieder zu Hause bist!"


Zu
Hause... Das zerfallene Farmhaus erschien vor Johnnys innerem Auge.
Er schluckte eine bittere Bemerkung herunter und nickte nur. "Wie
geht's so, Henry?"


"Wie
geht's uns in Texas nach dem gottverdammten Krieg?" Oakdale
breitete die Arme aus und verdrehte die Augen. "Die Yankees
pressen die letzten Dollars aus uns heraus, und kaum einer bringt
noch Geld auf die Bank." Er winkte Johnny hinter sich her zu
seinem Schreibtisch und deutete auf einen freien Stuhl. "Seit
dem Heimstättengesetz kommen immer wieder neue Siedler in unsere
Gegend. Die meisten halten nicht durch. Aber solange die verdammten
Yankees scharf auf Steaks sind, werden wir wohl nicht untergehen. Die
Viehzucht ist derzeit unser einziger Triumph."


Früher
hatte Oakdale sich mit Cowboys und Indianern geprügelt, hatte
die Nächte unter freiem Himmel auf den Weiden zugebracht und
seinen Wochenlohn verspielt und versoffen wie jeder andere auch.
Jetzt war er feist und schlaff und redete wie ein Geschäftsmann.


"Ich
war zu Hause", sagte Johnny.


Oakdale
sah auf und machte eine bekümmerte Miene. "Schlimme
Sache... Alister hat dir geschrieben, ich weiß. Verdammte
Rothäute..." Er seufzte tief. "Tut mir leid um deine
Eltern, Johnny. Du weißt ja - dein Vater und ich, wir waren
gute Freunde." Er schüttelte den Kopf. "Dieses
gottverfluchte Indianerpack."


"Ich
will die Farm wieder aufbauen, Henry." Johnny sah, wie der Mann
auf der anderen Seite des Schreibtisches zusammenzuckte. "Ich
war schon draußen. Masters' Vieh weidet im Hof. Kannst du mir
das erklären?"


"Ja,
weißt du denn nicht..." Oakdale räusperte sich. Eine
Mischung aus Verlegenheit und Erstaunen zog über sein faltiges
Gesicht. "Weißt du denn nicht, dass dein Vater verkauft
hat? An Masters. Das Geld hat er bei mir angelegt.
Zweitausendvierhundert Dollar."


Johnny
runzelte die Stirn. Er glaubte nicht recht zu hören. "Er
hat die Farm für lumpige zweitausendvierhundert Dollar
verkauft?!"


"Inzwischen
sind es natürlich mehr", beeilte sich Oakdale zu sagen.
"Die Zinsen..."


"Die
Farm war sein Leben!", rief Johnny. "Er hätte mir
geschrieben, wenn er einen Verkauf geplant hätte."


"Ich
bitte dich, Johnny", druckste Oakdale herum. "Du warst
zwölf Jahre weg, hast nichts von dir hören lassen. Genauso
wenig wie dein Bruder. Ihr und euer Vater..."


"Wir
haben ihn nicht besonders geliebt", sagte Johnny. "Er war
ein ziemlich grober Schläger. Billy und ich sind nicht ohne
Grund abgehauen. Er hat mir auch nie geschrieben. Aber Mom hat
zweimal im Jahr geschrieben. Sie hätte einen Verkauf erwähnt."


"Vielleicht
wollte sie das, Johnny", sagte Oakdale. "Aber es ging alles
sehr schnell, weißt du? Dein Vater hatte genug von der Farm.
Die Indianer, die harte Arbeit - das hat ihn fertiggemacht. Er war ja
nicht mehr der jüngste." Oakdale zog eine Schublade seines
Schreibtisches auf und holte eine Rolle Zigarillos heraus. "Er
wollte nach Kalifornien und einen Gemüseladen in Sacramento
aufmachen."


Johnny
lehnte den Zigarillo ab, den der Bürgermeister ihm anbot.


"Tja,
und dann..." Oakdale zündete sich einen Zigarillo an. "Und
dann kamen die Rothäute. Ein paar Tage, nachdem Will verkauft
hatte. Und einen Monat, bevor er nach Sacramento ziehen wollte.
Traurige Sache. Aber so geht es eben manchmal..."


Johnny
saß auf seinem Stuhl und betrachtete den rauchenden Mann. Etwas
an Oakdale gefiel ihm nicht. Er konnte nicht sagen, was genau sein
Misstrauen verursachte. Alles, was der Bürgermeister erzählte,
klang plausibel. Aber Johnny hatte den Krieg überlebt, weil er
ein Mann war, der sich auf seinen Instinkt verließ. Und sein
Instinkt sagte ihm, dass Oakdales Mund eine Menge einleuchtender
Märchen ausspuckte.


"Ich
will den Kaufvertrag sehen."


Oakdales
zerfranste Brauen wanderten nach oben. "Da musst du Abraham
Masters besuchen. Der hat natürlich den Kaufvertrag. Ich kann
dir nur dein Sparbuch zeigen." Er lehnte sich in seinem
Lehnstuhl zurück und sog an seinem Zigarillo. "Ich verstehe
dich gut, Johnny, glaub' mir, aber es gibt wirklich keinen Grund,
misstrauisch zu sein. Alles ist nach Recht und Gesetz gelaufen
damals..."


"So
ein Eigentumswechsel muss doch auf dem Katasteramt eingetragen
werden." Johnny ließ nicht locker. Er ließ nie
locker, wenn er einmal eine Sache in Angriff genommen hatte.


"Aber
selbstverständlich, Johnny", sagte Oakdale. "Die neuen
Besitzverhältnisse sind damals ordnungsgemäß im
Katasteramt von San Angelo eingetragen worden. Reite hin und überzeug
dich. Oder warte - der County Sheriff wollte in den nächsten
Tagen sowieso nach Paint Rock kommen. Ich werde Al telegraphieren,
dass er die Grundbuchauszüge mitbringt."


"Mach
das, Henry." Johnny zog den Tabaksbeutel aus der Brusttasche
seines Hemdes. "Und telegraphier ihm auch, dass ich mit ihm
sprechen will. Er hat den Mord an meinen Eltern doch sicher
untersucht, oder?"


"Und
ob er das hat." Der Bürgermeister machte ein grimmiges
Gesicht. "Bis in die Rockys hinein hat er die gottverdammten
Comanchen verfolgt."


"Ich
will mit ihm darüber sprechen." Johnny drehte sich eine
Zigarette, steckte sie sich an und verabschiedete sich von Oakdale.
Später saß er im Saloon des Santa Anna und stierte
grübelnd in sein Whiskyglas.


"Du
machst keinen glücklichen Eindruck, Cowboy." Mildred - die
meisten Männer im Saloon nannten sie Milly - schenkte ihm
ungefragt einen Doppelten nach. "Auf Kosten des Hauses."


"Danke",
brummte Johnny. "Ich bin übrigens kein Cowboy."


"Aber
das andere stimmt." Milly stemmte ihre fleischigen Fäuste
auf den Tresen und sah ihm in die Augen. "Du hast Sorgen, oder?"


"Schon
möglich."


Am
Ende der Theke öffnete sich eine Tür, und Millys Schwester
kam aus der Küche. Johnny hatte sie schon vorher ein-, zweimal
gesehen. Aber jetzt erst sah er, dass sie schön war.


Milly
schien nicht zu merken, dass der Mann ihr nur mit halben Ohr zuhörte.
"Jeder in dieser Gegend hat Sorgen", sagte sie. "Jeder,
der nicht für Abraham Masters arbeitet..."






*





Die
beiden Cowboys zogen die Decken um ihre Körper zusammen, als
würden sie frieren. Unter den Decken waren sie nackt. "Sie
haben Maxwell erschossen", sagte der eine kleinlaut, "und
uns mit vorgehaltenen Waffen gezwungen, uns auszuziehen..."


Jesse
Harper und ein Dutzend Cowboys der Masters-Ranch hatten sich mit
Masters selbst vor dem Hauptgebäude um die beiden gedemütigten
Männer versammelt. Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen.
Dann platzte Abraham Masters der Kragen.


"Wer?",
herrschte er sie an.


"Wicliffs
Leute. Sie haben unser Vieh vom Wasserloch vertrieben, um ihre
Pferdeherde zu tränken..."


Masters
ballte die Fäuste. "Dafür sollen sie bluten!" Der
kleine hagere Mann tigerte auf der Veranda seines Hauses auf und ab.
"Bluten sollen sie, diese verdammten Bastarde!" Sein langes
weißes Haar flog ihm um die Schultern, als er sich plötzlich
umdrehte und mit ausgestrecktem Arm auf die beiden nackten
Unglücksraben deutete. "Aus meinen Augen, ihr
Schlappschwänze! Zieht euch was an!"


Die
zwei Männer hasteten mit gebeugten Schultern und hochroten
Gesichtern in Richtung Baracke davon. Masters wandte sich an seinen
Vorarbeiter. "Nimm alle verfügbaren Männer mit, Jesse!
Und zeige diesem verdammten Pack, wem das Wasserloch gehört!"


Harper
nickte. Auf sein Handzeichen schwärmten die Cowboys aus. Einige
in Richtung Baracke, um ihre Waffen zu holen, andere zur Stallung, um
die Pferde zu satteln.


"Ich
reite mit." Rosanne hatte die Szene vom Rücken ihres
Hengstes aus mitverfolgt.


Der
alte Masters blitzte sie an. Seine Kaumuskulatur arbeitete, er
presste die Lippen zusammen - aber er sagte kein Wort. Es war
sinnlos, Rosanne etwas verbieten zu wollen. Sie tat, was sie wollte.
Schon immer. Genau wie ihre Mutter.


"Das
ist nichts für Frauen, Ma'am", sagte Jesse Harper. "Wir
werden keine Verhandlungen führen mit Wicliffs Männern."


Rosanne
lächelte spöttisch. "Du redest Unsinn, Jesse. Ich bin
zusammen mit der Masters-Ranch groß geworden. Mom hat mir das
Schießen beigebracht. Glaub' mir - auch sie pflegte nie lange
zu verhandeln. Und sie schoss besser als Dad."


Jesses
Augenbrauen wanderten nach oben. Fragend blickte er seinen Boss an.
Abraham Masters wandte sich ab und ging zur Eingangstür seines
Hauses. "Mach reinen Tisch, Jesse. Wicliff wird immer frecher in
letzter Zeit." Er griff nach der Türklinke und drehte sich
noch einmal nach seiner Tochter um. "Pass auf dich auf, Sugar."
Sprach's und verschwand im Haus.


Rosanne
lachte. "Er macht sich jedesmal in die Hosen, wenn ich mit den
Jungens ausreite."


"Deine
Mutter hat dir beigebracht, wie man mit einer Waffe umgeht?",
fragte Jesse verwundert.


"Sie
hatte die Hosen an, Jesse." Ein bitterer Zug flog über
Rosannes schöne Gesichtszüge. "Was die Masters-Ranch
ist, wurde sie durch meine Mutter. Und seitdem sie tot ist, versuche
ich so gut es geht, sie zu vertreten. Und glaub' mir..." Sie
machte eine Kopfbewegung zum Haus hin. "Der alte Mann ist mir
dankbar dafür."


Harper
hätte gern gefragt, woran Rosannes Mutter gestorben war. Und
eine Bemerkung über die abfällige Art, in der Rosanne über
ihren Vater sprach, lag ihm auf der Zunge. Er schluckte beides
hinunter.


Eine
halbe Stunde später ritten sie unter dem hölzernen Torbogen
mit dem handgeschnitzten Namenszug "Masters" aus dem Hof
der Ranch Richtung Concho River. Jesse Harper, Rosanne Harper und
zehn schwerbewaffnete Cowboys, die teilweise schon seit Jahren für
Masters ritten. Unterwegs fluchten die Männer über Wicliff,
nannten ihn einen Pferdeknecht und Schafshirten. Und sie nannten ihn
einen Verräter, weil er die Yankee-Kavallerie seit dem Ende des
Bürgerkriegs mit Pferden belieferte.


Harper
beteiligte sich nicht an den Tiraden seiner Cowboys. Schweigend ritt
er neben Rosanne durch das hohe Gras an der Spitze der
Masters-Männer. Hin und wieder trafen sich ihre Blicke. Jedesmal
blitzte dann etwas in seinen blauen Augen auf. Etwas Entschlossenes,
Forderndes. Als wollte er sagen: Du gehörst mir.


Und
sie verzog jedesmal Mundwinkel und Augenbrauen zu einem spöttischen
Lächeln. Als wollte sie sagen: Warten wir's ab.


Meistens
aber hingen Jesse Harpers Augen wachsam am Horizont. Manchmal wurden
seine Lider schmal und seine Kaumuskulatur arbeitete. Rosanne spürte,
dass er sich innerlich auf den Zusammenstoß mit Wicliffs Leuten
vorbereitete.


Das
Wasserloch, ein kleiner Teich nicht weit von der Mündung des
Conchos in den Colorado River, lag etwa zwanzig Meilen von der
Masters-Ranch entfernt. Die Augustsonne stand hoch im Zenit, als sie
eine Pferdeherde am Horizont entdeckten. Und wenig später eine
Gruppe Reiter.


"Sie
haben uns gesehen", sagte Rosanne. Harper nickte nur.


"Sollen
wir ausschwärmen und sie von zwei Seiten in die Zange nehmen?",
rief Charles Perlman, einer der dienstältesten Cowboys der
Masters-Ranch. Er war knapp über vierzig und sah aus wie
fünfzig: Tiefe Falten zerfurchten sein Gesicht, und ein grauer
Bart wucherte um sein Kinn.


Harper
schüttelte den Kopf. Die Männer murrten. Doch Harper ließ
sich nicht beirren. Er hob die Hand und winkte sie hinter sich her.


Knapp
zwanzig Minuten später waren sie noch etwa einen Steinwurf weit
von Wicliffs Leuten entfernt. Deutlich konnte Rosanne die schlaksige,
rothaarige Gestalt Sheldon Harrisons auf seinem Apfelschimmel
erkennen. Er stützte sich mit gebeugtem Rücken auf seinen
Sattelknauf auf und sah ihnen entgegen. Der Rauch einer Zigarette
stieg über seinen kleinen schwarzen Hut. Rosanne kannte ihn gar
nicht anders als mit Melone und einer Zigarette zwischen den Lippen.
Das weiße Hemd unter seiner roten Seidenweste flatterte im
Wind. Wie meistens hatte er es nicht in die Hose gesteckt.


Den
Mann auf dem knochigen Rappen neben ihm kannte Rosanne nicht - ein
unglaublich großer und massiger Bursche mit einem
breitkrempigen Strohhut auf seinem Quadratschädel. Ein dichter
langer Schnurrbart hing ihm aus dem Gesicht. Ein Mexikaner?


Jesse
Harper hob den Arm und zog die Zügel seines Rappen an. Rosanne
und die Reiter hinter ihnen verhielten ihre Pferde. Das Klicken von
Revolverhähnen und das Scharren von Gewehren, die aus den
Sattelholstern gezogen wurden, erklang.


"Lasst
die Schießeisen stecken." Harper schwang sich aus dem
Sattel. Er löste seinen Waffengurt und warf ihn über den
Sattel seines Pferdes.


"Verflucht,
Jesse - was hast du vor?", blaffte Charles Perlman.


"Mit
Sheldon reden."


"Dich
hat wohl der Wahnsinn geküsst?", schrie Tennessee Hill. Mit
seinen achtzehn Jahren war er der jüngste Cowboy der
Masters-Ranch. Klein und blond, sah er aus wie ein Junge, dem die
Mutter abends noch Gute-Nacht-Geschichten erzählt. Aber er war
ein Heißsporn - schnell mit der Waffe und mit den Fäusten.
Die erfahreneren Männer unter Masters' Leuten trauten ihm nicht
zu, dass er seinen zwanzigsten Geburtstag je erleben würde.
"Harrison betet doch jeden Tag um eine Gelegenheit, dir das Hirn
zwischen den Ohren wegzupusten!"


"Wir
greifen an und machen sie fertig!" Perlman drehte sich nach den
anderen Reitern um. Alle nickte entschlossen und machten grimmige
Gesichter. Abfällige und wütende Blicke trafen Harper. Der
blickte zu Rosanne und schwieg.


"Erinnern
Sie ihn an den Befehl Ihres Vaters, Ma'am!", forderte Perlman.
"Er will sie bluten sehen. Bluten hat er gesagt!" Ein
vielstimmiges Echo der anderen Cowboys unterstützte ihn.


Rosannes
Blick wanderte von den aufgebrachten Männern zu Harper. Und dann
zu der wartenden Gestalt Sheldon Harrisons. Außer dem Riesen
zählte sie noch vier weitere Reiter an seiner Seite. Vermutlich
würden hinter dem Hügel beim Wasserloch noch einmal drei
oder vier Bewaffnete warten. Was versprach sich Harper von einer
Verhandlung mit Sheldon? Hatte er womöglich Angst vor dem Kampf?
Ausgeschlossen - Harper wusste genau, was er tat.


"Also,
Jesse", sagte sie. "Geh schon und verhandle mit Sheldon. Du
weißt ja, was für dich auf dem Spiel steht." Das
Murren hinter ihr verstummte.


Wieder
das gierige Funkeln in Harpers Augen. "O ja, Ma'am. Das weiß
ich, und Sie wissen es auch." Er ging zu Fuß den Hügel
hinauf zu Sheldon Harrison und seinen Männern.






*





"Er
kommt ohne Waffen." Der massige Mann mampfte gelangweilt auf
seinem Kautabak herum. Er hieß Emilio Cordillero und war fast
sieben Fuß groß und zweihundertvierzig Pfund schwer.
"Will wohl mit uns ins Geschäft kommen."


"Lasst
euch nicht bluffen." Sheldon Harrison ließ den
schwarzgekleideten Mann nicht aus den Augen, der durch das hüfthohe
Gras den Hügel heraufstapfte. "Harper ist ein Klugscheißer.
Was immer er uns erzählen wird - er will uns austricksen."


Harrison
war Ende dreißig. Er hatte als Scout gearbeitet, als
Büffeljäger, als Sheriff in Kansas und als Trassenvermesser
für die Union Pacific. Er hatte in seinen knapp vierzig Jahren
soviel erlebt und so viele Männer kennengelernt wie andere nicht
in achtzig Jahren. Niemand machte ihm etwas vor. Er brauchte nicht
lang, bis er einen Mann durchschaute. Er hörte seinen Worten zu,
seinem Tonfall, beobachtete seine Gesten, sah, wie er sich bewegte
und wie er mit seinem Pferd umging - und wusste Bescheid.


Jesse
Harper war noch keine Stunde auf der Masters-Ranch gewesen, als
Sheldon sich sein Urteil gebildet hatte: Für ihn war der
ehemalige Kavallerie-Sergeant eine falsche Schlange. Er hasste ihn.


"Mischt
euch nicht ein", sagte er, "überlasst es mir, mit ihm
zu reden."


Harper
kam näher.


"Du
hast deine Colts vergessen, Harper!", rief Sheldon ihm entgegen.
"Das Leben scheint dir keinen rechten Spaß mehr zu
machen!"


"Lass
gut sein, Harrison." Zehn Schritte vor den sechs Reitern blieb
Harper stehen. "Ihr habt einen Mann von uns getötet und
zwei andere verdammt mies behandelt."


"Notwehr,
Harper. Bist du gekommen, um uns was vorzujammern?"


"Ich
bin gekommen, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Wir sind
zu zwölft." Er blickte an Sheldon vorbei zum Wasserloch auf
der anderen Seite des Hügels. Eine Herde von etwa vierzig
Pferden weidete dort. An einer Feuerstelle sah er drei Männer
sitzen. Hinter ihnen drei gesattelte Pferde.


"Und
ihr seid zu neunt, wie ich sehe. Wie auch immer - wenn wir die Sache
mit Blei austragen, beißen auf jeder Seite drei oder vier ins
Gras - grob geschätzt. Das muss nicht sein."


"Seh'
ich genauso, Harper." Sheldons langes, sonnenverbranntes Gesicht
verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. "Darum empfehl'
ich dir, dich möglichst schnell wieder zu verpissen. Mitsamt
deiner Hampelmänner und der Amazone."


"Ich
hätte dich für schlauer gehalten, Harrison." Jesse
Harpers Stimme klang immer noch gleichmütig. Keine Spur von
Spott oder Zorn. "Warum sollen wir uns für Geldsäcke
wie Masters und Wicliff gegenseitig Löcher in die Haut schießen?
Ist doch hirnverbrannt! Ihr tränkt eure Gäule am
Wasserloch, und von mir aus auch noch eure Schafe, und wenn ihr
fertig seid, zieht ihr ab, damit wir unsere Rinder tränken
können. So einfach ist das."


Sheldon
musterte den Schwarzgekleideten mit einer Mischung aus Neugier und
Verachtung. Der versöhnliche Ton Harpers beeindruckte ihn nicht
im Geringsten. Während er dem Mann zuhörte, überlegte
er, wie er es anstellen könnte, ihn zu töten, ohne das
Gesicht zu verlieren. Auf einen Unbewaffneten zu schießen galt
in Texas als unverzeihliches Verbrechen. Schlimmer als ein Pferd zu
stehlen oder eine verheiratete Frau zu vergewaltigen.


"Masters
ist eine Krake, Harper - das weißt du genauso gut wie ich. Das
Wasserloch liegt auf Wicliffs Land. Wenn wir es deinem Boss
überlassen, nimmt er sich morgen die Weiden am Colorado River
und übermorgen die Wicliff-Ranch."


"Es
ist Land und Wasser genug für beide da."


Sheldon
wandte sich dem bulligen Mexikaner zu. Der kaute auf seinem Tabak
herum. Gelangweilt betrachtete er den unbewaffneten Harper.


"Siehst
du dieses Prachtstück von Mann, Harper?", fragte Sheldon.
"Emilio hat in Mexiko für die Aufständischen gekämpft.
Er ist teuflisch schnell mit dem Messer. Man sagt, er habe dreißig
Männer getötet."


"Und?"
Mit misstrauischer Miene beäugte Harper den Hünen.


"Einer
von euch soll gegen ihn kämpfen. Mit dem Messer und mit bloßen
Fäusten. Besiegt er ihn, gehört das Wasserloch euch."
Der riesige Mexikaner stieß ein grunzendes Lachen aus. "Gewinnt
Emilio, verzieht ihr euch und sucht eine andere Tränke für
euer Vieh."


Schweigend
musterte Jesse Harper den Mexikaner. Der zwirbelte die Enden seines
Schnurrbartes. Ein rollendes Lachen drang aus seinem halbgeöffneten
Mund. Er spie seinen Kautabak aus und lachte, blickte erheitert zu
Sheldon und lachte wieder. Als hätte man ihm einen Witz erzählt,
dessen Pointe er nur stückweise begriff.


"Schon
klar, Harrison", sagte Harper. "Vielleicht keine schlechte
Idee. Aber ich muss deinen Vorschlag erst einmal mit Miss Masters
besprechen. Du weißt ja, dass sie die Chefin ist."


Er
zog ab. Sheldon und seine Leute lachten ihm hinterher.






*





"Du
bist komplett übergeschnappt, Jesse!", zischte Perlman.
"Sieh dir den Burschen an!" Er deutete hinüber zum
Hügel. Auf dem Hang hatte sich der bullige Mexikaner
aufgepflanzt. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, wartete er
auf einen Gegner. "Du hast keine Chance gegen ihn! Wie man eine
Ameise zertritt, so wird er dich plattmachen!"


Rosanne
sah drei weitere Reiter auf der Hügelkuppe auftauchen. Sie
stiegen vom Pferd. Auch Sheldon Harrison und die vier Männer bei
ihm sprangen aus den Sätteln. Gemeinsam liefen sie ein Stück
den Hügel hinunter. Nicht weit hinter ihrem hünenhaften
Gefährten blieben sie im hohen Gras stehen.


"Ihr
tut genau das, was ich euch gesagt habe." Harper sprach
eindringlich und gefährlich leise. "Ist das klar?" Die
Männer blickten unschlüssig zu Rosanne. Sie nickte. Niemand
widersprach mehr.


"Also
dann..." Harper wandte sich ab und ging auf den Riesen zu.
Rosanne ritt ihm ein Stück hinterher. Die zehn Cowboys folgten
ihr. Etwa hundert Schritte vor Harper und dem Mexikaner hielten sie
ihre Pferde an.


Rosannes
Herz klopfte, als sie sah, wie Jesse und der Hüne sich lauernd
umkreisten. Das Licht der Mittagssonne reflektierte sich in den
Klingen in ihren Händen. Ein Kampf Mann gegen Mann - kaum etwas
konnte Rosanne mehr erregen. Kaum etwas - abgesehen vom Adergeflecht
auf dem Handrücken eines Mannes, der nach frischem Schweiß
roch.


Sie
drehte sich um - die Männer hinter ihr saßen kerzengerade
auf ihren Pferden. Aus schmalen Augen beobachteten sie die Szene auf
dem Hang. Rosanne sah, dass die Hähne der Revolver in ihren
Halftern noch gespannt waren. Dröhnendes Gelächter lenkte
ihre Aufmerksamkeit zurück zum Kampfplatz.


Der
Mexikaner stach mit seinem Messer nach Jesse und lachte wieder.
Rosanne hielt den Atem an.


Als
wäre er federleicht, schnellte der Mexikaner vor. Sein Messer
sauste knapp an Harpers Gesicht vorbei. Sheldon und seine Männer
rissen die Arme hoch. "Mach ihn fertig, Emilio! Schlitz ihn
auf!" Wieder schnellte der Riese nach vorn, täuschte einen
Angriff gegen Harpers Unterleib vor. Harper bückte sich, um
auszuweichen, und der andere zog ihm das Messer über das
Gesicht. Rosanne stieß einen spitzen Schrei aus; Wicliffs Leute
grölten vor Vergnügen.


Harper,
der einen großen Schritt nach hinten tat, um sich vor der
Klinge des Gegners in Sicherheit zu bringen, strauchelte und stürzte
rücklings ins Gras. Wieder rissen Sheldon und die anderen die
Arme hoch, schrien triumphierend und klatschten. Hinter sich hörte
Rosanne Perlman fluchen.


Der
Mexikaner warf sich auf Harper. Beide verschwanden im hohen Gras. Im
nächsten Moment peitschte ein Schuss über den Hang. Stille
folgte, sekundenlang. Sheldon und seine Cowboys standen wie
festgewachsen und starrten auf den Punkt, an dem ihr Gefährte
und Harper im Gras verschwunden waren.


Rosanne
schluckte; ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handballen. Und
dann tauchte Harper aus dem Gras auf.


"Los!",
schrie Rosanne. Sie packte die Zügel von Harpers Rappen, riss
ihren .44er Peacemaker aus dem Halfter und hieb ihrem Hengst die
Sporen in die Flanken.


Im
nächsten Moment explodierten Schüsse hinter ihr. Zwei
Männer rechts und links von Sheldon brachen zusammen. In
gestrecktem Galopp jagte sie den Hügel hinauf. Hinter sich den
Hufschlag von zehn Pferden.


Rosanne
sah, wie Sheldon mit zwei seiner Männer den Hügel
hinaufrannte und dabei hinter sich schoss. Die anderen sechs hatten
im hohen Gras Deckung gesucht und feuerten ebenfalls. Kugeln pfiffen
dicht über Rosannes Kopf. Sie erreichte Harper - der fasste den
Knauf seines Sattels, schwang sich aufs Pferd und riss einen seiner
Remingtons aus dem Halfter.


Perlman
und Hill galoppierten an ihr vorbei. Sie hatten es auf Sheldon und
die anderen beiden abgesehen, die eben die Hügelkuppe und ihre
Pferde erreichten.


Nach
Minuten war alles vorbei. Sheldon und ein zweiter Mann hatten fliehen
können. Die anderen sieben lagen tot oder verletzt im Gras. Der
Überraschungsangriff war vernichtend gewesen.


Später
verband Rosanne Harpers Kopf. Das Messer des Mexikaners hatte ihn an
der Stirn erwischt. Blut lief ihm über sein Gesicht. Perlman,
Hill und die anderen Cowboys standen etwas abseits. Respekt und
Furcht spiegelten sich in ihren Mienen.


"Mit
was hast du den Goliath erschossen?", wollte Rosanne wissen.


Jesse
Harper zog eine einschüssige Derringer-Pistole aus der
Westentasche. "Damit. Ich trage sie im Stiefel. Immer."


"Das
hätte ins Auge gehen können."


"Nichts,
was nicht auch ins Auge gehen kann, taugt etwas." Seine Augen
versprühten Spott und Genugtuung.


"Das
hattest von Anfang an geplant, stimmt's", fragte Rosanne leise.
Sie knotete den ausgerissenen Stoffstreifen fest, den sie um den
Verband auf seiner Stirn gewickelt hatte.


"Dein
Vater bezahlt mich nicht dafür, dass ich verhandle."


"Er
bezahlt dich aber auch nicht dafür, dass du mit dem Tod tanzt."


Harpers
Rechte schloss sich um ihr Handgelenk. Er lächelte kalt. "Dafür
wirst du mich bezahlen..."






*





"Zufrieden,
Johnny?" Al Buckley klappte das große Buch zu und steckte
es in seine Mochila.


Johnny
Potter antwortete nicht. Er hatte sich davon überzeugt, dass die
Farm seines Vater im County-Grundbuch eingetragen war. Aber zufrieden
war er nicht. Ganz und gar nicht.


Buckley
winkte Milly. Sie stand hinter der Theke und ließ ihre
wachsamen Augen über die vielen Gäste an den Tischen und
auf den Barhockern wandern. Es war Freitagabend. Die Cowboys hatten
ihren Wochenlohn in den Taschen. Pokern und Saufen war angesagt. Und
Mädchen.


Wie
an jedem Wochenende hatten sich einige Frauen aus Waco und San Angelo
im Resting House und im Santa Anna Hotel einquartiert. Frauen, die
von der Sehnsucht der Männer lebten, die eine Woche oder länger
im Freien übernachtet und hart gearbeitet hatten.


"Bring
uns noch zwei Doppelte, Milly!", rief der County Sheriff. Er
wandte sich wieder Johnny zu. "Du und dein Bruder seid die
einzigen Erben, Johnny. Ich weiß nicht, wie viel Geld die Farm
damals gebracht hat, aber ich schätze, du wirst nicht
verhungern."


"Schon
möglich", sagte Johnny Potter. Er betrachtete sein
Gegenüber. Al Buckley war fett geworden, seit er ihn zum letzten
Mal gesehen hatte. Damals hatte er Viehtrecks für Abraham
Masters nach Kansas geführt. Er trug Hosenträger unter der
Weste, und sein Hemd schien frisch gebügelt zu sein.


"Und
du bist sicher, dass es Comanchen waren?", fragte Johnny.


"Todsicher.
Wir haben Pfeilspitzen gefunden, und die Spuren führten direkt
in ihr Jagdrevier - es gibt keinen Zweifel, Johnny. Wer sonst sollte
so etwas tun?"


"Ja.
Wer sonst?"


Milly
stellte zwei Gläser mit Whisky auf den Tisch. Johnny sah sich
um. Etwa dreißig Gäste saßen an den Tischen und an
der Theke; fast ausschließlich Männer. Nur drei Frauen,
außer Milly und Liz, die inzwischen auch hinter der Theke
aufgetaucht war. Diese drei Frauen waren von Männern umringt.
Sie kicherten und ließen sich befummeln.


Am
Piano neben der schmalen Treppe hockte ein Neger und klimperte vor
sich hin. Nicht weit von ihm, an einem kleinen runden Tisch, saß
ein großer breitschultriger Mann mit silbergrauem Haar. Er trug
eine dunkle Lederjacke mit Lammfellkragen und einen teuren Hut. Seine
schwarzen Stiefel glänzten.


Er
fiel Johnny auf, weil er allein an seinem Tisch saß und kaum
Notiz nahm von dem regen Treiben im Saloon. Manchmal, wenn Johnny zu
ihm hinüber sah, beobachtete er einige Männer an der Theke
- einen ziemlich kleinen jungen Burschen und einen Cowboy mit einem
grauen Rauschebart. Und manchmal spähte er finster herüber
zu Johnny und dem Sheriff. Dann begegneten sich ihre Blicke. Der Mann
wirkte genauso mürrisch wie Johnny sich fühlte.


"Du
warst sicher bei der Farm", sagte Buckley.


Johnny
nickte. "Ein Stinktier hat mich begrüßt. Und ein
Mann, der die Gräber meiner Eltern pflegt."


"O'Rourke?"


"Du
kennst ihn?"


Der
County Sheriff lächelte. "Er ist mein Schwiegervater. Aber
wir haben keinen guten Draht zueinander. Er hat mir bis heute nicht
verziehen, dass ich ihm seine beste Arbeitskraft von der Farm
weggeheiratet habe."


So
war das also - Samuel O'Rourkes Tochter war mit dem County Sheriff
verheiratet. Nichts Besonderes eigentlich. Warum sollte ein
ehemaliger Cowboy, der es bis zum Sheriff gebracht hatte, nicht die
Tochter eines Heimstättensiedlers heiraten? Johnny fragte sich
nur, warum O'Rourke ihm nichts davon erzählt hatte. Immerhin
hatten sie über Al Buckley gesprochen.


Ein
Mann tauchte plötzlich neben Johnny auf. Der mürrische
Grauhaarige mit der fellbesetzten Lederjacke. Er stützte seine
Fäuste auf den Tisch. "Ich muss mich wundern, Sheriff -
Hill und Perlman kneifen den Huren aus Waco in den Hintern, versaufen
ihren Wochenlohn und lassen es sich gut gehen. Ich dachte immer, ein
Sheriff ist dazu da, Mördergesindel hinter Gittern und an den
Galgen zu bringen." Seine braunen Augen bohrten sich in Buckleys
Gesicht. Johnny schien für ihn gar nicht zu existieren.


"Gemach,
gemach, Mr. Wicliff." Al Buckley räusperte sich. "Ich
hab' Masters' Leute einzeln verhört - jeder von ihnen schwört
Stein und Bein, dass Sheldon Harrison und seine Männer zuerst zu
den Waffen gegriffen haben. Ich werde selbstverständlich den
Richter einschalten. Aber es sieht alles nach Notwehr aus." Er
zuckte mit den Schultern. "Tut mir wirklich leid um ihre Leute,
Sir. Vielleicht empfehlen Sie ihnen, ein wenig vorsichtiger mit ihren
Waffen umzugehen."


Johnny
hatte zu dem Zeitpunkt noch keinen Schimmer, worum es ging. Er hörte,
wie Wicliff scharf die Luft durch die Nase einsog.


"Es
sind nicht mehr viel übrig, denen ich das empfehlen könnte,
Buckley", sagte er leise. Er bedachte Johnny mit einem
geringschätzigen Blick und ging zurück an seinen Tisch.
Einige Männer an der Theke beobachteten ihn. Darunter der Kleine
mit dem Kindergesicht und der Vollbart. Sie feixten hämisch, und
Johnny ahnte, dass sie zu denen gehörten, die nach Wicliffs
Meinung hinter Gittern sitzen müssten.


"Wer
ist der Mann?", wollte Johnny wissen.


"Tom
Wicliff", sagte der Sheriff. "Er ist nach deiner Zeit in
diese Gegend gekommen. Züchtet Pferde und Schafe. Kluger Mann.
Macht gute Geschäfte. In letzter Zeit geraten seine Leute mit
Masters' Cowboys aneinander. Seitdem Sheldon Harrison die Seiten
gewechselt hat, ist es ganz schlimm. Gestern gab's 'ne Schießerei
draußen auf den Weiden - acht Tote." Buckley zuckte mit
den Schultern. "Wenn's um Land geht, werden die Menschen zu
Tieren."


Johnny
schwieg. Acht Tote bei einer Schießerei im Grasland - Johnny
hatte fast vier Jahre lang im Bürgerkrieg gekämpft. Er
konnte sich an eine Menge guter Männer erinnern, mit denen er
morgens einen Rasierpinsel oder eine Ration Tabak geteilt und denen
er abends ein Grab geschaufelt hatte. Und wenn nach den Gefechten mit
den Yankees das Gerücht die Runde gemacht hätte, nur acht
Männer seien gefallen, wäre das ein Grund zum Feiern
gewesen. Achtzig, achthundert und mehr hatte Johnny auf den
Schlachtfeldern liegen sehen. Der Tod war für ihn so
selbstverständlich wie die Fliege, die um Buckleys Whiskyglas
summte. Und hinzu kam: In Texas stand ein Nest wie Paint Rock Kopf,
wenn jemand ein Pferd stahl. In Texas machte sich ein Mann mehr
Sorgen um sein Stück Land als um die Gesundheit seiner Kinder.
Acht Tote bei einer Schießerei draußen auf den Weiden -
lächerlich.


Buckley
verscheuchte die Fliege und trank seinen Whisky aus. "Okay,
Johnny - ich muss noch zum Bürgermeister." Er stand auf und
warf sich seine Mochila über die Schulter. "Du hast mehr
Geld auf der Bank als diese Männer hier in zwei Jahren verdienen
können. Ein paar Meilen westlich von San Angelo gibt es Land in
Hülle und Fülle. Fang neu an. Oder wirf dein Geld zum
Fenster hinaus und such dir danach einen Job. Masters braucht immer
gute Leute." Er knallte sein Glas auf den Tisch. "Viel
Glück." Seine Sporen klirrten, als er an den dicht
besetzten Tischen vorbei den Ausgang ansteuerte. Die Leute nickten
ihm respektvoll zu.


Johnny
griff nach seinem Glas und spülte den herben Geschmack auf
seiner Zunge herunter. Er fühlte sich fremd und allein.


Eine
dunkle Gestalt erschien an der Schwungtür des Saloons. Johnny
sah auf. Ein Mann in einem langen schwarzen Mantel, der aussah, als
würde er ihm gleichzeitig als Schlafdecke dienen: Fleckig,
zerknittert und mit grauen Flicken besetzt.


Ein
steifer schmalkrempiger Hut saß auf seinem schmalen Schädel.
Bart und Haare schienen wochenlang weder mit Wasser noch mit einer
Schere in Berührung gekommen zu sein. Fettig, verfilzt und
drahtig wucherten ihm die Locken um Stirn, Ohren und die untere
Gesichtshälfte.


An
einem Strick hing eine abgesägte Schrotflinte über seiner
Schulter.


Der
Mann wirkte hohlwangig und krank. Seine Augen waren unnatürlich
groß. Suchend irrten sie durch den Saloon. In ihnen flackerte
etwas, das Johnny oft gesehen und erlebt hatte: Hass.


Plötzlich
schien sich die Stimmung im Saloon zu ändern. Um eine Nuance
nur, aber Johnny hatte ein Gespür für so etwas. Es war, als
hätte eine schlechte Nachricht die Runde gemacht.


Beiläufig
registrierte Johnny, dass Tom Wicliff den Mann gespannt beobachtete.
Der Pferdezüchter schien den abgerissenen Burschen zu kennen.


Auffälliger
verhielten sich einige der Cowboys am Tresen. Die, von denen in dem
kurzen Wortwechsel zwischen Wicliff und Buckley die Rede gewesen war.
Sie stießen sich mit den Ellenbogen an. Ein lauernder Ausdruck
zog über ihre Mienen. Der mit dem Kindergesicht schob eine der
Huren von sich weg. Seine Rechte bewegte sich zum Waffenholster an
seiner Hüfte.


"Timothy!"
Millys raue Altstimme dröhnte durch den Saloon. "Ja lebst
du denn auch noch?" Sie schlug die Hände über dem Kopf
zusammen. "Mein Gott, wie siehst du denn aus?" Der Bursche
schien es gar nicht zu hören.


Spätestens
jetzt richteten sich alle Augen im Saloon auf die seltsame Gestalt.
Und plötzlich war auch Buckley wieder da. Vorn, von der
Schwungtür aus, beobachtete er den Mann, den Milly Timothy
genannt hatte.


"Komm
her", sagte sie - jetzt etwas leiser - und griff nach einer
Whiskyflasche. "Ich glaub' du hast etwas Starkes nötig."
Sie stellte ein Glas auf die Theke und schenkte ein. Der Mann
beachtete es nicht.


Die
Gespräche an der Theke waren verstummt. Der Geräuschpegel
im ganzen Saloon schien plötzlich abgesackt zu sein. Johnny sah,
wie Millys Schwester Liz sich misstrauisch nach allen Seiten umsah.
Von zwei Tischen erhoben sich Männer und näherten sich der
Gestalt mit der Schrotflinte von hinten.


Timothy
fasste wie geistesabwesend nach dem Glas, das Milly ihm hingestellt
hatte. Seine Augen waren auf den Graubärtigen neben dem
Kindergesicht gerichtet. Ohne den Blick von ihm zu wenden, stürzte
er den Whisky herunter.


"Du
warst es", krächzte er. "Du bist dabei gewesen!"


"Verpiss
dich, Hardin", knurrte der Angesprochene.


Der
Mann nahm seine Schrotflinte von der Schulter. Kein Zweifel - er
musste wahnsinnig sein. Niemand, der bei klarem Verstand war,
versuchte mit einer Schrotflinte auf Männer zu schießen,
deren Hände schon über den Kolben ihrer Revolver schwebten.
Der Mann tat Johnny leid.


Er
stand auf und ging zu ihm. "Hör zu - ich weiß nicht,
welche Rechnung hier offen ist, aber ich weiß, dass du hier
nicht lebend raus kommst, wenn du nicht sofort den Schießprügel
wegpackst."


Der
Mann starrte ihn an. In seinen Augen flackerte der Wahnsinn. "Gehen
Sie zur Seite, Mister." Er lud seine Flinte durch. "Dieser
Kerl da - mit einer Kopfbewegung deutete er zu dem Vollbart - hat
mich von meinem Land vertrieben. Zusammen mit fünf anderen
Scheißkerlen. Meine Familie und ich sind wochenlang durch die
Prärie geirrt. Zwei meiner Kinder sind verhungert. Meine Frau
und meinen Ältesten haben die Indianer getötet. Dafür
wird dieser Höllenhund sterben!"


"Mach
keinen Quatsch, Timothy", raunte Milly. Sie griff über die
Theke und packte den Mann am Arm. "Sheriff!", rief sie
Buckley am Eingang zu. "Kommen Sie schnell, sonst gibt's hier
ein Unglück!"


Der
Mann mit der Schrotflinte schüttelte ihren Arm ab und versuchte
Johnny zur Seite zu drängen.


"Pass
mal auf", sagte Johnny, "wir setzen uns an meinen Tisch,
und du erzählst mir in Ruhe, was passiert ist. Und danach
schauen wir, was zu tun ist."


Plötzlich
packten ihn Hände links und rechts an Schultern und Oberarmen.
Er wurde zurückgerissen und stürzte rücklings auf
einen Tisch.


Er
sah noch, wie die jämmerliche Gestalt die Flinte hob. Dann
fielen zwei oder drei Schüsse. Der Mann ließ die Flinte
fallen und drehte sich langsam zur Theke um. Er versuchte nach Milly
zu greifen, doch seine Hände klatschten kraftlos auf die
Oberfläche des Tresens und rutschten ab


Er
ging in die Knie, sein Kinn schlug am Thekenkanten auf, und dann
glitt er seitlich zwischen zwei Barhocker. Reglos blieb er liegen.
Seine unnatürlich großen Augen starrten Johnny an. Der
Wahnsinn in ihnen war erloschen.


Es
roch nach Schwarzpulver. Rauch stieg langsam zur Decke. Milly presste
beide Hände gegen ihren Mund. Das Kindergesicht und der Vollbart
standen breitbeinig und mit gezogenen Revolvern neben ihren
Barhockern.


Die
kalte Wut packte Johnny. Er stürzte sich auf die Männer,
die ihn zurückgerissen hatten. Zwei Fausthiebe, ein Tritt, und
beide lagen stöhnend am Boden. Schon waren der Mann mit dem
Vollbart und das Kindergesicht über ihm. Johnny duckte sich
unter ihren Schlägen weg, griff sich einen Barhocker und drosch
damit auf die beiden Angreifer ein.


"Hört
auf, verdammt noch mal!" Buckleys Stimme. Johnny hörte sie
wie durch einen Nebel.


Der
junge Kerl mit dem Kindergesicht lag neben einem umgestürzten
Tisch und riss seinen Revolver hoch. Niemand sah, wie Johnny nach
seinem Colt-Walker griff - trotzdem lag er plötzlich in seiner
Hand. Donnernd spie er Blei aus. Das Babyface ließ die Waffe
fallen, schrie auf und hielt sich das Handgelenk fest.


Die
Gestalt des Sheriffs schob sich in Johnnys Blickfeld. "Revolver
weg, Johnny!" Johnny sah in den Lauf von zwei Waffen. Und er sah
den Stern auf Buckleys Brust. Das ernüchterte ihn. Er ließ
seinen Colt sinken.


"Der
Mann hatte keine Chance, Al", keuchte er. "Das war Mord,
glatter Mord..."


"Nun
mach mal halblang, Johnny", sagte der County Sheriff. "Jeder
hier hat gesehen, dass Hardin sein Gewehr auf Perlman angelegt hat!
Der Mann war verrückt, das hat man doch..."


"Raus
hier!", schrie Milly. Sie meinte Babyface, den Graubärtigen
und deren Leute. "Verschwindet!"


Die
Cowboys rappelten sich hoch und verließen den Saloon.


Später
kam der Totengräber. Zusammen mit dem Sheriff trug er die Leiche
Timothy Hardins hinaus. Johnny lehnte gegen die Theke und rauchte.
Der Zwischenfall hatte ihm den Rest gegeben. Seine Stimmung hätte
nicht schlechter sein können.


Liz
schob ihm einen Whisky über den Tresen. "Ich bin stolz auf
Sie, Sir", sagte sie. "Außer Ihnen hat es keiner der
Schlappschwänze hier gewagt, einzugreifen. Nicht mal der
Sheriff."


"Sie
müssen gut auf sich aufpassen, Mister", sagte ihre
Schwester. "Sie haben jetzt Feinde."


Die
große Gestalt Tom Wicliffs tauchte neben Johnny am Tresen auf.
Er reichte ihm die Hand. "Ich heiße Wicliff." Johnny
murmelte seinen Namen.


"Es
war unvernünftig, sich einzumischen." Wicliff sprach laut
und energisch. Wie ein Mann, der zu befehlen gewohnt war. "Aber
es hat mir gefallen. Ich brauche Männer wie dich. Willst du für
mich arbeiten?"


"Nein.
Ich reite morgen weiter..."






*





"Gute
Arbeit, Harper." Der alte Masters nickte anerkennend. "Rosanne
hat mir erzählt, wie du Wicliffs Männer rasiert hast. Alle
Achtung!"


Der
weißhaarige Mann grinste verschlagen. Mit seiner schmalen
Hakennase, seinen kleinen hellen Augen und seinem langen
eingefallenen Gesicht erinnerte er an einen Habicht. Er stemmte sich
aus dem Lehnstuhl hinter seinem Schreibtisch hoch und schlurfte zu
der Vitrine neben dem Waffenschrank an der Fensterseite des kleinen
Raumes.


Jesse
Harper, der neben dem Schreibtisch saß und rauchte,
beobachtete, wie sein Chef eine Flasche und zwei Gläser aus der
Vitrine holte. Er registrierte die vom Rheuma geschwollenen
Fingergelenke des Ranchers und seine leicht gebeugte Haltung. Masters
war Mitte sechzig, doch er wirkte älter. Die harte Arbeit in
seinen jungen Jahren hatte ihn verbraucht.


Aber
nur seinen Körper. Harper machte sich nichts vor: Der Verstand
und die Willenskraft dieses Mannes waren ungebrochen. Masters wusste
genau, was er wollte. Und er war entschlossen, jeden an die Wand zu
drücken, der sich seinen Plänen in den Weg stellte.


Dennoch:
Irgendwann würde Masters' Zeit zu Ende gehen. Und er hatte keine
Söhne, die seine große Ranch übernehmen konnten. Aber
er hatte eine Tochter...


"Ich
weiß nicht, ob du so etwas trinkst, Harper." Masters hob
die Flasche hoch. Die Flüssigkeit in ihr war dunkler als Whisky.
"Cognac. Aus Frankreich. Bekommt man nicht überall."
Er schenkte ein. Sie stießen an und tranken.


"Bei
mir kannst du etwas werden, Harper." Masters zog eine Schublade
seines Schreibtischs auf und holte zwei Zigarren heraus. "Bis
jetzt ist noch jeder, der gute Arbeit für mich geleistet hat,
etwas geworden." Er reichte ihm eine der Zigarren. "Weiß
nicht, ob dir das schon aufgefallen ist."


Harper
nickte und biss die Spitze seiner Zigarre ab.


Masters
gab ihm Feuer. "Fast jeder in dieser Gegend ist durch mich das,
was er ist. Verstehst du, was ich sagen will?"


Harper
saugte an seiner Zigarre und nickte wieder.


"Wicliff
hat das noch nicht kapiert." Masters schnaubte verächtlich.
"Er ist ein verdammter Starrkopf. Nun gut, sein Problem. Er ist
nicht der erste, der glaubt, er könnte seine Rechnung ohne mich
machen. Wir werden ihn jedenfalls in die Knie zwingen. Ich hasse es,
seine Schafe auf den Weiden zwischen San Angelo und Paint Rock zu
sehen. Und ich hasse es, wenn seine Pferde am Colorado River weiden!"
Masters beugte sich über den Schreibtisch. Seine kleinen
bernsteinfarbenen Augen funkelten. In diesem Moment kam er Harper vor
wie ein Raubtier, das die Witterung seiner Beute aufgenommen hatte.
"Jetzt hat er seine besten Leute verloren. Er ist geschwächt,
Harper - was folgt daraus?"


"Jetzt
müssen wir ihn packen", sagte Jesse Harper leise.


"So
ist es, mein Junge." Masters nickte langsam und lächelte
kalt. Harper kannte das Lächeln. Masters' Tochter lächelte
manchmal auf die gleiche Weise. "Wir werden uns in seiner Kehle
verbeißen und nicht mehr loslassen, bis er um Gnade winselt."
Masters schlug mit der Faust auf den Tisch.


Dann
lehnte er sich zurück. Sehr zufrieden wirkte er plötzlich.
Als hätte er alle Trümpfe gegen Wicliff in der Hand. "Lass
uns ein, zwei Nächte darüber schlafen. Und dann überlegen
wir, wie wir vorgehen. Ich hab' da schon die eine oder andere Idee."


Die
Tür ging auf, Rosanne stolzierte in den Raum. Sie trug ein
weites schwarzes Kleid und einen schwarzen Hut mit einem Schleier.
Ihr rotbraunes Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden.


"Ich
habe in der Poststation und auf der Bank vorbeigeschaut." Sie
warf ein paar Briefcouverts auf den Schreibtisch ihres Vaters. Der
Stoff ihres Kleides berührte Harpers Unterarm. Er schien sich
konzentriert mit seiner Zigarre und seinem Cognac zu beschäftigen,
doch die Berührung brannte auf seiner Haut und schoss als heiße
Woge in seine Lenden.


"Waren
viele Leute an Hardins Grab?", fragte der alte Masters.


"Nein."
Rosanne rauschte zurück zur Tür. Eine Parfümwolke
senkte sich auf Harper herab. Er nahm die Zigarre aus dem Mund und
sog den süßen Duft ein. "Die beiden Weiber aus dem
Santa Anna, dieser O'Rourke und ein Fremder", sagte Rosanne im
Hinausgehen.


"Was
für ein Fremder?" Masters runzelte die Stirn. "Ein
Verwandter von Hardin?"


"Nein,
kein Verwandter." Im Türrahmen drehte Rosanne sich um.
"Hardins Familie ist tot, hab' ich gehört. Weiß
nicht, was das für ein Mann war."


"Wie
sah er aus?" Ein lauernder Zug lag jetzt auf Masters'
Raubvogelgesicht.


Rosanne
zuckte mit den Schultern. "Groß, blond, Anfang dreißig
- ein hübscher Kerl." Sie machte Anstalten, die Tür zu
schließen.


Jesse
Harper drehte sich nach ihr um. "Ihr Pferd scheint mir den
linken Hinterhuf ein wenig nachzuziehen, Ma'am", sagte er. "Ich
komm' gleich mal in den Stall. Vielleicht hat es sich einen Dorn in
den Huf getreten."


"Okay."
Rosanne vermied es, ihn anzuschauen. Sie zog die Tür zu.


"Hardin?"
Mit fragender Miene wandte Harper sich wieder seinem Chef zu. "Der
Mann, den Hill und Perlman erschossen haben? Warum geht ihre Tochter
zur Beerdigung dieses Nobodys?"


"Macht
einen guten Eindruck - findest du nicht?" Masters nippte an
seinem Glas. Harper nickte nachdenklich.






*





Später
ging Jesse Harper über den Ranchhof zu den Stallungen. Die
Dämmerung lag wie graue Milch über dem Grasland. Am
westlichen Horizont stand ein schmutzig-roter Streifen - das
versinkende Licht des zu Ende gehenden Tages.


Kein
Mensch war mehr zu sehen. Vor der Schmiede nicht, im Werkzeugschuppen
nicht, in der Scheune nicht. Auch aus den Baracken, wo viele der
Cowboys untergebracht waren, hörte man kein Gelächter und
keine streitenden Männerstimmen. Wer auf der Ranch übernachtete,
hatte sich schon in die Federn verkrochen.


Die
meisten Männer verbrachten die Nacht ohnehin draußen auf
den Weiden. Von Sonnenaufgang bis -untergang waren sie zur Zeit damit
beschäftigt, das Vieh für den großen Treck
zusammenzutreiben. In drei Tagen sollte es losgehen. Ein Stück
über den Western Trail und dann den Shawnee Trail nach Kansas
City hinauf.


Fast
tausend Meilen durch die Prärie. Sechs Wochen und länger
würden sie unterwegs sein. Jesse Harper hatte den Ehrgeiz,
Masters' zwölftausendsechshundert Stück Vieh vollzählig
am Hafen von Kansas City abzuliefern.


Auch
er hatte seit der Schießerei am Wasserloch auf den Weiden unter
freiem Himmel übernachtet. Vier Nächte. So lange hatte er
die Masters-Tochter nicht mehr gesehen. Aber jede Nacht von ihr
geträumt. Es war höchste Zeit, dass sie bezahlte, was sie
ihm schuldig war.


Er
fand sie wie erwartet im Stall. Tatsächlich kniete sie im Stroh
neben ihrem Hengst und untersuchte dessen linken Hinterhuf. Das Licht
einer Petroleumlampe flackerte an einem Tragbalken neben der Box des
Pferdes. Immer noch trug die Frau das schwarze Kleid. Sie hatte es
ein Stück über ihre Knie geschoben. Der Hut lag neben ihr
im Stroh.


Sie
sah auf, als sie Harper kommen hörte. "Ich kann nichts
finden, Jesse!" Verärgerung schwang in ihrer Stimme. "Wash
ist vollkommen in Ordnung!"


Jesse
Harper ging hinter ihr in die Hocke, griff ihr mit beiden Händen
an die Brüste und zog Rosanne zwischen seine gespreizten Beine.
"Bist du so naiv und hast wirklich geglaubt, ich wollte hier mit
dir deinen Gaul verarzten?" Die Brüste unter ihrem Kleid
fühlten sich fest und dennoch nachgiebig an. Er begann sie zu
massieren.


Ein
Ruck ging durch ihren Körper. Er spürte, wie sich die
Rückenmuskulatur unter ihrem Kleid anspannte. Sie wollte
aufspringen - er hielt sie fest. "Was ist los, Baby? Weißt
du nicht mehr, was du mir versprochen hast?"


Das
Kleid war vorn bis an ihre Kehle zugeknöpft. Mit flinken Fingern
öffnete er die Knöpfe.


"Wenn
du mich wirklich gewollt hättest, wärst du in der Nacht
nach der Schießerei zu mir gekommen." Sie flüsterte.
Die kreisenden Bewegungen ihres Beckens widersprachen ihren Worten.


"Mein
Platz war auf der Weide bei den Männern." Er zog ihr das
Unterhemd über die Brüste. Ihr warmes Fleisch lag prall und
heiß in seinen Händen.


"Für
mich hättest du dich eine Nacht von der Herde wegstehlen
können." Sie gab den Versuch auf, sich ihm zu entwinden.
Ihre Hände legten sich auf seine und pressten sie gegen ihre
Brüste.


"Ich
hätte vier Stunden im Sattel verbracht." Er nahm ihre
Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und begann sie zu reiben.
"Zwei Stunden zur Ranch und zwei Stunden zurück. Die
anderen hätten es gemerkt - wie hätte ich es erklären
sollen?"


"Ich
will Männer, die etwas für mich riskieren." Sie
richtete sich auf den Knien auf und stöhnte. Ihre Brustwarzen
zwischen seinen Fingern wurden groß und hart.


"Ich
denke, mit dem Kampf gegen den fetten Mexikaner habe ich dir eine
gute Nummer geboten." Seine Hände kneteten ihre Brüste.


"Ja,
das hast du...", hauchte sie.


"Und
jetzt biete ich dir eine noch bessere, Baby." Er nahm seine
Hände von ihren Brüsten und griff unter ihr Kleid. Seine
Hände glitten über die Vorderseiten ihrer Schenkel und
schoben den Saum des schwarzen Stoffes hinauf bis zu ihren Hüften.
Sie trug einen roten Schlüpfer. Er streifte ihr das Höschen
über die Gesäßbacken. "Weißt du, dass du
einen prachtvollen Arsch hast, Lady Masters?" Seine Finger
gruben sich in das feste kühle Fleisch und kneteten es durch.


Rosanne
stöhnte leise. Ihr weißer Hintern kreiste wie hungriges
Tier. Bis über das Steißbein schob er ihr den Kleidersaum.
Er fasste sie an den Hüftknochen, schnalzte mit der Zunge und
grub seine Zähne in ihre Pobacke.


Rosanne
stieß einen spitzen Schrei aus. Der Hengst über ihnen
schnaubte und wandte den Schädel zu dem Paar vor seinen
Hinterläufen.


"Friss
mich nicht auf, Jesse", kicherte Rosanne.


"O
doch", brummte er, "genau das werde ich tun." Er
öffnete seinen Waffengurt. Die Revolverholster sanken ins Stroh.
Dann knöpfte er sich die Hose auf und holte seinen harten
Schwanz heraus. "Fressen werd' ich dich - das willst du doch,
oder?" Er zog ihr Gesäß an seine Lenden und rieb sein
Glied in der Spalte zwischen ihren Backen. "Sag, dass ich dich
fressen soll, los - sag es!"


Immer
schneller ließ Rosanne ihre herrliche Rückseite kreisen.
"Friss mich, Jesse", flüsterte sie. "Los -
verschling mich! Aber lange, ganz lange! Ich will, dass du mich ganz
lange fickst, hörst du...?"


Ihre
Geflüster machte ihn rasend. Er riss ihr den Schlüpfer noch
weiter hinunter. Aber sie hatte inzwischen ihre Schenkel gespreizt,
und roter Stoff spannte sich dazwischen wie eine Fessel. Er packte
ihn und zerriss ihn einfach. Durch die Kerbe zwischen ihren Pobacken
schob er ihr seine Rechte zwischen die Schenkel. Er tastete über
ihr Schamhaar, versenkte einen Finger in sie. Das Gefühl, jeden
Moment platzen zu müssen, brannte fast schmerzhaft in seinen
Lenden.


Die
Finger seiner Linken schoben sich über Rosannes Nacken in ihren
Haarknoten - er beugte die Frau vornüber ins Stroh. Rosanne ließ
sich auf ihre Hände fallen. Auf allen vieren stützte sich
unter ihren Hengst auf den Stallboden. Wie ein schwarzer Rahmen hing
ihr Kleid um ihren nackten Hintern. Der zerrissene Schlüpfer
baumelte zwischen ihren gespreizten Schenkeln.


Mit
den Fingern der Linken drückte Jesse Harper ihre Schamlippen
auseinander, mit der Rechten packte er seinen Schwanz und steckte ihn
in sie hinein. Und sofort fasste er ihre Hüften, hielt sie fest
und drang tiefer und tiefer in sie vor.


Gierig
stemmte sich ihr Hintern ihm entgegen, gierig und unersättlich.
Er zog ihn zu sich, stieß in von sich weg, zog ihn und stieß
ihn, keuchend und stöhnend.


Der
Hengst über ihnen wieherte, begann zur Seite zu tänzeln und
äugte irritiert auf sie hinunter. Harper kümmerte sich
nicht darum. Er war so scharf, dass er alles um sich herum vergaß.
So scharf, dass er schon nach wenigen Stößen explodierte.


Er
seufzte tief und warf sich auf sie.


Ein
paar Minuten lagen sie so unter dem Hengst, Rosanne bäuchlings
im Stroh, Jesse Harper mit seinem ganzen Gewicht der Länge nach
auf ihr. "Das war verflucht gut, Baby..."


Rosanne
antwortete nichts. Immer noch zuckte ihr nacktes Gesäß
gegen seinen Schwanz. Doch der erschlaffte schon und rutschte aus ihr
heraus.


"Ich
will mehr", flüsterte sie. "Noch viel, viel mehr..."


Harper
hörte nicht den ungestillten Hunger in ihrer Stimme. Er rollte
sich von ihr und schloss seine Hose. "Du kriegst mehr. Bevor wir
nach Kansas City aufbrechen, komme ich noch mal vorbei. Und dann
kriegst du mehr."


Er
biss ihr in den Hintern, grinste, stand auf und verließ den
Stall...






*





Die
Petroleumlampe flackert über Rosanne. Sie lehnte gegen den
Bretterverschlag. Strohhalme stachen durch den Stoff ihres Kleides in
die nackte Haut ihres Pos. Der zerrissene Schlüpfer hing an
ihrem linken Knöchel. Ihr Pferd blinzelte zu ihr herab.


"Er
ist wie die meisten, Wash", seufzte sie. "Viel zu schnell."
Sie war enttäuscht. Es hatte gut angefangen. Aber über
einen guten Anfang war Harper nicht hinausgekommen. Ihm schien das
gereicht zu haben. Rosanne nicht. Zwischen ihren Beinen brannte eine
schmerzhafte Leere. Alles in ihr schrie danach diese Leere zu füllen.


Tränen
liefen ihr über das Gesicht.


"Bullshit!",
fluchte sie. Rosanne schloss die Augen und ließ ihren Kopf nach
hinten gegen die Bretterwand fallen.


Ein
Mann erschien vor ihren inneren Auge. Ein Mann, dessen Gesichtszüge
undeutlich blieben. Er küsste sie auf den Mund, er küsste
ihre Augen, ihre Kehle, ihre Schultern. Er zog sie langsam aus. Erst
das Kleid, dann das Unterhemd, dann den Strumpfhalter und das
Höschen. Er küsste ihre Brüste, ihre Brustwarzen,
ihren Bauchnabel und die brennende Stelle zwischen ihren Schenkeln.


Rosanne
stöhnte. Ihre Hand fuhren zärtlich unter ihr Kleid, glitten
ihre warmen Schenkel hinab bis zu der pelzigen Wölbung, unter
der es brannte und nach Erlösung schrie.


Auf
ihrer inneren Bühne war sie nackt, legte sich ins Stroh zurück,
und fühlte die Zunge des Mannes um ihren Kitzler kreisen. Oh,
wie sie kreiste und alles in ihr zum Pulsieren brachte.


Und
dann stellte sie sich vor, wie der Mann sie behutsam herumdrehte und
von hinten in sie eindrang. Sie fühlte sein hartes pochendes
Glied so deutlich, als würde es hier und jetzt ihre brennende
Sehnsucht ausfüllen.


Ihr
Atem flog. Die Finger zwischen ihrer Scham waren feucht. Sie richtete
sich auf die Knie auf und sah sich um. Die Lederpeitsche, die sie
benutzte, wenn sie mit ihrem Zweispänner unterwegs war, hing an
einem Haken über ihr am Bretterverschlag.


Sie
streckte sich nach ihr aus und zog sie herunter. Ihr harter lederner
Griff war dreimal so stark wie Rosannes Daumen. Sie drückte ihn
gegen ihre Schamlippen und presste die Schenkel zusammen. Langsam zog
sie den Lederkolben durch ihre Beine - langsam, ganz langsam. Dabei
seufzte sie vor Lust. Dann stützte sie sich auf die Linke und
führte den Griff der Peitsche in sich hinein.


"O
Gott!", stöhnte sie. "So will ich's, so will ich's..."
Sie richtete sich auf, bewegte den Peitschengriff hin und her,
streichelte dabei ihre Brüste und tanzte auf dem harten
Lederkolben. "Ja, ja", flüsterte sie, "so will
ich's..."


Rosanne
ließ sich Zeit. Als sie kam biss sie sich auf die Fingerknöchel
der geballten Faust und warf ihren Kopf in den Nacken.


Später
streichelte sie ihren Hengst. Sie lachte. "Glaub' mir, Wash -
ich finde einen, der mir's so macht. Zärtlich und langsam. Und
ganz lang..."






*





"Er
will uns fertig machen, Tom." Die Frau lag bewegungslos im Bett.
Weiße Strähnen durchzogen ihr langes Haar. Ihr Gesicht war
blass und eingefallen. "Mach dir doch nichts vor! Er wird nicht
eher Ruhe geben, bis wir von hier verschwinden und er sich unser Land
unter den Nagel reißen kann!"


Wicliff
nahm das Glas mit dem Strohhalm vom Nachttisch. Er steckte den Halm
seiner gelähmten Frau in den Mund. Sie saugte das Wasser ein,
ohne ihren Blick von ihm zu wenden. Sheldon Harrison stand an der Tür
des kleinen Schlafzimmers. Schweigend beobachtete er die Szene.


Helen
Wicliff spuckte den Strohhalm aus. "Wahrscheinlich wird er sich
nicht mal damit zufrieden geben, dass du ihm unser Land in den Rachen
wirfst und verschwindest. Wahrscheinlich wird er erst ruhen, wenn du
auf dem Friedhof liegst! Mach die Augen auf und schau hin! Wie ist es
denn den neuen Siedlern ergangen?! Keiner ist übriggeblieben!
Keiner außer O'Rourke!"


Wicliff
wandte sich schweigend ab. Er trat ans Fenster und sah auf den Hof
seiner Ranch hinaus. In der Koppel neben den Stallungen waren einige
seiner Männer damit beschäftigt, ein Pferd zuzureiten.


Sheldon
Harrison räusperte sich. "Ihre Frau hat Recht, Sir. Dieser
Bursche, den er jetzt als Vorarbeiter beschäftigt, ist ein
Totschläger. Sie hätten sehen sollen, wie er Emilio fertig
gemacht hat. Niemand stellt Leute wie Harper ein, nur um sein Vieh
heil nach Kansas zu bringen."


"Alle
tanzen nach seiner Pfeife", sagte Wicliff bitter. "Was da
gestern im Saloon passiert ist..." Der große silberhaarige
Mann schüttelte den Kopf. "... das war Mord, glatter Mord.
Al Buckley hat es gesehen. Er hätte einfach zu Hardin gehen und
ihm seine lächerliche Flinte abnehmen können. Aber er hat
einfach zugeschaut, wie Hill und Perlman die arme Sau abgeschossen
haben. Und behauptet, es sei Notwehr gewesen..."


"Hör
auf, Tom!" Die gelähmte Frau verdrehte die Augen. "Du
tust so, als hättest du so etwas zum ersten Mal erlebt! Wie
lange willst du noch an das Gute im Menschen glauben, verflucht noch
mal?!"


"Nicht
nur der Sheriff tanzt nach Masters' Pfeife, Sir", sagte Sheldon
Harrison. "Der Bürgermeister, der Ortsrat, der Pfarrer -
alle haben sie sich an ihn verkauft. Und soll ich Ihnen etwas
verraten? Masters' gute Beziehungen reichen bis zum Gouverneur. Er
will alles, glauben Sie mir. Ich habe lange genug für ihn
gearbeitet."


Wicliff
wippte auf den Stiefelspitzen auf und ab. Harrison sagte ihm nichts
Neues. Draußen in der Koppel tobte ein Pferd herum. Der Reiter
hielt sich nur mit Mühe auf seinem Rücken. Die anderen
Männer johlten und klatschten Beifall.


"Die
Schießerei am Wasserloch hat mich sieben meiner besten Leute
gekostet", sagte er leise. "Fast ein Drittel aller Männer,
die für mich arbeiten."


"Ja,
verflucht!", zischte Helen Wicliff von ihrem Bett aus. "Hör
auf zu jammern! Wenn du dich nicht wehrst, wirst du noch mehr
verlieren! Alles werden wir verlieren! Das Gesetz in Paint Rock hilft
dir nicht - also hilf dir selbst!"


"Was
schlagt ihr vor?" Wicliff drehte sich um. Er sah zu seiner Frau
und dann zu Sheldon.


"Machen
Sie's wie Masters", sagte sein Vorarbeiter. "Suchen Sie
sich ein paar Männer, die gut mit den Schießeisen sind.
Der Bürgerkrieg hat eine Menge entwurzelter Männer
hinterlassen. Männer, die enttäuscht sind von Recht und
Gesetz in unserem Land. Männer, die an nichts mehr glauben außer
an ihre Fäuste, ihre Revolver und an die Dollars, die man ihnen
bezahlt, damit sie beides gebrauchen."


"Gestern
im Santa Anna habe ich so einen getroffen. Und ihn gefragt, ob er für
mich arbeiten will." Wicliff zuckte mit den Schultern. "Er
hat abgelehnt."


"Kennen
Sie seinen Namen?", wollte Sheldon Harrison wissen.


"Johnny
Potter."


"Johnny
Potter ist zurückgekommen?", rief Helen Wicliff überrascht.


"Du
kennst ihn?"


"Ja.
Er ist der Sohn von William Potter. Die beiden haben sich nie gut
verstanden. Vier Jahre vor unserer Hochzeit ist Johnny fortgegangen.
Er war ein Prachtjunge. Jedes Mädchen im Umkreis von fünfzig
Meilen wollte ihn heiraten."


Wicliff
wandte sich wieder an Sheldon Harrison. "Reite nach San Angelo
und versuch ein paar gute Männer anzuheuern. Und vorher gehe
noch mal nach Paint Rock und sprich mit Potter. Vielleicht kannst du
ihn umstimmen."


"Und
Masters?", sagte seine Frau. "Du kannst die Schweinerei,
die am Wasserloch passiert ist, nicht auf dir sitzen lassen."


Wicliff
starrte das staubige braune Leder seiner Stiefelspitzen an. Der
Rancher war ein hartnäckiger Kämpfer. Aber er achtete das
Gesetz der Vereinigten Staaten. Noch nie hatte er sich dazu hinreißen
lassen, seine Pferdezucht und seine Schafherden mit ungesetzlichen
Mitteln zu verteidigen. Noch nie hatte er Masters mit den Mitteln
bekämpft, die dieser skrupellos benutzte: Betrug, Gewalt und
Erpressung.


"Greif
ihn an!", zischte seine Frau.


Wicliff
hob den Kopf. Seine und Sheldons Augen begegneten sich. Fragend hob
der Rancher seine buschigen weißen Brauen.


"In
ein paar Tagen führt Harper über zehntausend Stück
Vieh auf den Western Trail", sagte Sheldon. "Sie sind
gerade dabei, die Rinder zusammenzutreiben..."


Wicliff
nickte langsam. "Gut. Du hast lange genug für Masters
gearbeitet. Du kennst ihn. Triff ihn da, wo es ihn am meisten
schmerzt..."






*





Teil 2

"Ich
will den Kaufvertrag sehen." Johnny war vom Pferd gestiegen und
stand vor der Veranda des Hauptgebäudes der Masters-Ranch.


Über
ihm, auf der obersten Stufe der Vortreppe, war der Mann, dessen Name
ihm in den letzten Tagen auf Schritt und Tritt begegnet war: Abraham
Masters. Hager, gebeugt, die weiße Mähne sorgfältig
gescheitelt stand er da und funkelte ihn aus kalten Augen an. Er war
älter, als Johnny ihn sich vorgestellt hatte.


Neben
ihm sah Johnny einen Mann, den er kannte, der in schwarze staubige
Kleider gehüllt war und zwei Revolver trug..


"Verflucht,
Potter, Sie können mich mal!", blaffte Masters. "Ihr
Vater hat seine jämmerliche Farm an mich verkauft! Er war froh,
dass er einen Dummen gefunden hatte, der ihm ein paar Dollar für
die aufgewühlte Erde geben wollte! Kaufvertrag...!" Er
blies die Backen auf. "Was weiß ich, wo ich diesen Fetzen
Papier habe!"


"Suchen
Sie ihn", sagte Johnny ruhig. "Ich will ihn sehen."


Masters'
Augen wurden schmal. "Was sagen Sie da?"


"Ich
will den Kaufvertrag sehen", wiederholte Johnny, ohne seine
Stimme zu heben. "Kein Problem, Mr. Masters - Sie gehen einfach
rein und suchen das Papier. Dann kommen Sie heraus und zeigen es mir.
Wenn es in Ordnung ist, weiß ich Bescheid und ziehe ab."


Masters
wechselte einen lauernden Blick mit dem Mann in Schwarz neben ihm.
Dann schnaubte er verächtlich, drehte sich um und verschwand im
Haus.


Johnnys
Augen wanderten über den Hof der Ranch. Die Männer vor der
Schmiede und vor den anderen Gebäuden hatten ihre Arbeit
eingestellt. Die Daumen in die Waffengurte gehakt, beobachteten sie
ihn.


"Lange
nicht gesehen", sagte der Mann in Schwarz oben auf dem
Treppenabsatz.


"Lange?"
Johnny musterte Jesse Harper. "Zwei Jahre, schätze ich. Was
sind zwei Jahre, Jesse? Die Gegend hier habe ich zwölf Jahre
nicht gesehen."


Immer
noch trug Harper sein dunkles Haar lang, und immer noch wirkte sein
sonnenverbranntes Gesicht undurchdringlich. Als hätte der Mann
eine Revolvertrommel in der Brust. Jesse Harper hatte sich kaum
verändert, seit Johnny Seite an Seite mit ihm gegen die Yankees
gekämpft hatte.


"Und
wie war es, wieder nach Hause zu kommen?", wollte Harper wissen.


"Beschissen",
sagte Johnny knapp. "Was verschlägt dich nach Texas, Jesse?
Du stammst doch aus Wyoming, wenn ich mich recht entsinne."


Harper
zuckte mit den Schultern. "Hörte, hier würden gute
Reiter und gute Schützen gesucht. Die Zeiten sind hart, Johnny.
Man muss von irgendwas leben."


"Ja",
sagte Johnny. "Von irgendwas muss man leben." Er kannte
Harper gut genug, um jede Wette dagegen zu halten, dass Harper sein
Geld auf ehrliche Weise verdiente.


Mochte
sein, dass er als Cowboy bei diesem Masters arbeitete. Mochte sein,
dass er sogar den Job eines Vorarbeiters machte, weil er sich als
brauchbarer Mann ein paar Lorbeeren verdient hatte. Aber Johnny hatte
Harper als Aasgeier kennengelernt. Als einen Mann mit eiskaltem Blut.
Einen Mann, der sich nur dort niederließ, wo es mehr für
ihn zu holen gab, als ihm zustand.


Die
Eingangstür öffnete sich, Masters trat wieder vor das Haus.
"Sie kriegen den gottverdammten Vertrag gleich zu sehen."


"Das
ist gut", sagte Johnny.


Wenig
später kam eine Frau aus dem Haus. Anfang bis Mitte zwanzig,
rotbraunes Haar. Sie trug ein helles weites Baumwollhemd und eine
schwarze Lederweste. Und diese blauen Nietenhosen, die man seit dem
Goldrausch vor fast zwanzig Jahren immer häufiger sah und mit
denen sich der deutsche Einwanderer Levi Strauss eine goldene Nase
verdient hatte.


Leichtfüßig
lief die Frau sechs oder sieben Stufen der Steintreppe hinunter und
reicht Johnny ein paar Papiere.


Vermutlich
Masters' Tochter, dachte er. Er war überrascht, weil sie einen
Patronengurt und einen Revolver trug. Und er war überrascht,
weil ihre Gestalt und der etwas hilflose, aber unglaublich weibliche
Ausdruck ihres schönen Gesichts seinen Herzschlag beschleunigte.


Er
riss seine Augen von ihr los und schaute sich die Papiere an. Ein
Kaufvertrag über zweihundertvierzig Morgen Land. Er prüfte
die Ortsangaben, die Auszüge aus dem County-Kataster, die
Grenzlängen. Merkwürdigerweise hatte er immer noch im Kopf,
wie groß das Land seines Vaters gewesen war. Er war mit diesen
Maßen aufgewachsen.


Die
Angaben in den Papieren stimmten mit seiner Erinnerung überein.
Die im Vertrag festgelegte Kaufsumme betrug zweitausendvierhundert
Dollar. Genau zehn Dollar pro Morgen. Die Summe, die er sich am
Nachmittag bei Oakdale abholen würde. Unter dem Vertrag stand in
ungelenker Kinderschrift die Unterschrift seines Vaters: William
Potter.


Johnny
reichte der Frau die Vertragspapiere zurück. Ihre
bernsteinfarbenen Augen hingen an seinem Gesicht. Offenbar hatte sie
ihn die ganze Zeit beobachtet. Sie wirkte irgendwie erschrocken.


"Danke,
Sir", sagte Johnny an Masters gewandt. "Es fiel mir schwer
zu glauben, dass mein Vater die einzige Sache auf der Welt verkauft
haben soll, die er liebte." Resigniert hob er die Achseln. "Ich
hab' das Grundbuch gesehen, ich seh' den Kaufvertrag - ich muss es
wohl doch glauben. Ich würde das Land gern zurückkaufen."


Masters
schüttelte den Kopf. "Schlagen Sie sich das aus dem Kopf.
Nur ein Idiot verkauft Land."


Ein
Idiot wie mein Vater, dachte Johnny. Genau das schien der Viehzüchter
sagen zu wollen. Johnny schluckte eine gallige Bemerkung herunter und
tippte sich an die Hutkrempe. "Leben Sie wohl, Sir." Dann
stieg er auf seine Stute. Bevor er aus dem Hof ritt, sah er sich noch
einmal um. Die beiden Männer fixierten ihn. Masters feindselig,
Harper ohne sichtbare Gefühlsregung. Johnny kannte das - nichts
konnte diesen harten Burschen rühren. Nichts außer Dollars
und schönen Frauen.


Masters'
Tochter stand auf der Treppe unter den beiden Männern. Auch sie
beobachtete Johnny, immer noch diese Mischung aus Verwirrung und
Erschrecken in ihrem schönen Gesicht.


Johnny
hielt sein Pferd an. "Verzeihen Sie, Ma'am, aber man sieht nicht
alle Tage eine so schöne Frau, wie Sie es sind. Hätten Sie
vielleicht Lust, heute Abend mit mir auszugehen? Ich würde Sie
gern zum Essen einladen."


Die
Gestalt der jungen Frau straffte sich. "Hören Sie, Mister -
ich kenne Sie nicht einmal..." Ihre Stimme klang energisch und
sogar leicht verärgert. Aber Johnny sah die leichte Röte
über ihr Gesicht fliegen.


"Scheren
Sie sich zum Teufel, Potter", blaffte Masters. "Hier die
große Lippe riskieren und dann noch meine Tochter belästigen!
Machen Sie, dass Sie verschwinden!"


Noch
einmal tippte Johnny sich an den Hut. Dann ritt er von der Ranch. Die
Cowboys vor der Schmiede und dem Geräteschuppen beobachteten ihn
schweigend.


Noch
etwa fünf Stunden Zeit blieben Johnny. Um sechs Uhr abends
wollte Oakdale ihm das Erbe auszahlen. Ohne darüber
nachzudenken, lenkte er seine Stute nach Norden Richtung Colorado
River. Dorthin, wo das Stück Land lag, auf dem er groß
geworden war.


Der
unvermeidliche Besuch auf der Masters-Ranch hinterließ
gemischte Gefühle bei ihm. Der Vertrag schien hieb- und
stichfest zu sein. Das war enttäuschend, gab ihm aber die letzte
Gewissheit, die er gesucht hatte.


Andererseits
schien man auf dieser Farm das Misstrauen gepachtet zu haben.
Misstrauischen Menschen sollte man misstrauen. Das war es, was Johnny
in bitteren Erfahrungen gelernt hatte.


Und
dann war da noch diese junge Frau, Masters' Tochter ganz
offensichtlich. Unerreichbar und schön...
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"Du
kennst ihn also?", fragte Masters. Er und Harper waren allein in
seinem Arbeitszimmer.


"O
ja", sagte Harper. "Ich kenne ihn." Er ließ sich
in seinen Stuhl zurückfallen, legte den Kopf in den Nacken und
schloss die Augen. "Im August '64 sind wir zusammen gegen
Memphis, Tennessee geritten. Unter General Nathan Forrest."


Masters
runzelte die Stirn. Die für seinen Vorarbeiter ungewöhnlich
heftige Gefühlsäußerung irritierte ihn.


"Wir
haben die Yankees zum Teufel gejagt", fuhr Harper fort. "Es
war göttlich - auch wenn es letztlich nichts genützt hat.
Potter jedenfalls war der beste von uns." Er öffnete die
Augen, stützte sich auf seine Knie und rieb sich mit den flachen
Händen über das Gesicht. Als wäre er gerade aus einem
Traum gerissen worden. "Potter hat Mut. Und er trifft im
gestreckten Galopp mit links genauso sicher wie mit rechts. Der Mann
ist gefährlich. Sehr gefährlich."


"So
ist das also." Masters rieb sich nachdenklich das Kinn. "Er
hat den Vertrag akzeptiert. Oder glaubst du nicht?"


"Ich
bin noch nicht lange bei Ihnen, Sir. Ich weiß nicht, was das
für ein Vertrag ist. Und ich weiß nicht..." Er
lächelte, plötzlich wieder ganz der kalte und durch nichts
zu erschütternde Revolvermann. "... ohne Ihnen zu nahe
treten zu wollen, Mr. Masters - ich weiß nicht, wie freiwillig
der alte Potter sein Land an Sie verkauft hat. Wenn die Sache ihre
Ordnung hatte, wird Johnny abziehen und uns in Ruhe lassen."


"Und
wenn nicht?" Lauernd musterte Masters den Schwarzgekleideten.


"Dann
wird er es merken. Wenn etwas stinkt, riecht Johnny Potter es zehn
Meilen gegen den Wind. Er ist wie ein Tier - wenn er einmal Witterung
aufgenommen hat, verbeißt er sich so hartnäckig in eine
Spur, dass man ihn nicht mehr los wird."


Mit
auf dem Rücken verschränkten Armen schritt Masters hinter
seinem Schreibtisch auf und ab. Harper, der ihn beobachtete, ahnte,
was hinter der faltigen Stirn des alten Mannes vor sich ging.


"Also
gut, Harper." Masters blieb stehen und sah seinen Vorarbeiter
an. "Kommen wir ihm zuvor. Hill soll sich ein paar Männer
suchen. Aber keine, die für mich arbeiten. Auch den verdammten
Sodenbrecher soll er mitnehmen. Die Wühlratte fühlt sich
mit der Zeit verdammt sicher auf ihrem jämmerlichen Stück
Land. Sie sollen Potter erledigen."
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Die
Frau trug ein merkwürdiges Ding auf dem Kopf. Ehemals weiß,
hinten zieharmonika-artig ausgebuchtet, vorn wie eine steife
Schildkappe über Schläfen und Ohren gewölbt und in auf
die Schulter hängende Fransen auslaufend. Die Haube einer
verheirateten Frau.


Ein
halbes Leben lang hatte Johnny diese lächerliche Kopfbedeckung
nicht mehr gesehen.


Zwischen
den Eichen über den niedrigen Steinwall gebeugt, fuchtelte die
Frau mit einer Sichel im Gras um die beiden Gräber herum. Ein
paar Schritte neben ihr stand ein Maultier.


Die
Frau trug ein schwarzes Kleid, das weder Handgelenke noch Hals,
geschweige denn Knöchel oder gar Waden sichtbar werden ließ.


Sie
war so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie Johnny erst bemerkte,
als er einen Steinwurf entfernt neben dem ehemaligen Werkzeugschuppen
vom Pferd stieg.


"Mrs.
O'Rourke?", rief Johnny ihr von weitem zu. Erschrocken drehte
sie sich um. Sie nickte scheu. Misstrauisch sah sie ihm entgegen.


Er
stapfte durchs hohe Gras, stieg über die Reste des Zaunes
zwischen Werkzeugschuppen und Eichen und tippte sich an die
Hutkrempe. "Johnny Potter."


Jetzt
sah er das Gesicht der Frau deutlicher. Ein sonnenverbranntes
Gesicht. Auf der Stirn fast dunkelbraun, trotz der Haube. Ein von
zahllosen Falten durchzogenes Gesicht, der Mund klein und
zusammengekniffen. Als würden ihr eine Menge Flüche durch
den Kopf gehen, die sie nicht auszusprechen wagte.


"Potter?",
sagte sie mit tonloser Stimme. "Johnny Potter? Ich dachte, du
wärst längst weitergezogen."


Wie
schnell sich die Dinge herumsprechen, dachte Johnny. Selbst hier, wo
man meilenweit reiten muss, um einen Nachbarn zu treffen.


"Morgen
reite ich weiter", sagte er. "Muss vorher noch was
erledigen."


Die
Frau beugte sich wieder über den Steinwall und fuhr fort, das
Gras um die beiden Gräber zu schneiden. Johnny stellte sich
neben sie. Unter jedem der Kreuze lag ein Strauß bunter
Herbstastern.


"Ich
hatte deinem Mann gesagt, dass ich mich jetzt um die Gräber
kümmern werde."


"Ich
weiß", sagte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. "Aber
es hieß, du würdest nicht bleiben."


Johnny
meinte etwas wie Erleichterung in ihrem Tonfall zu hören. Die
Frage lag ihm auf der Zunge, ob es das Beste an ihm sei, dass er
nicht bleiben wollte. Er schluckte sie herunter.


"Ich
danke Ihnen, Mrs. O'Rourke", sagte er stattdessen. Schweigend
sah er O'Rourkes Frau bei der Arbeit zu.


Später,
als sie fertig war, schnappte sie Sichel und Hacke und wandte sich
ihrem Maultier zu. Mehr als einen flüchtigen Blick gönnte
sie Johnny nicht. Trotzdem sah er die Scheu in ihren Augen. Der
Gedanke, die Frau könnte geisteskrank sein, drängte sich
ihm auf.


"Ich
reite mit Ihnen", sagte er. "Hab' Sammy einen Besuch
versprochen. Will mich wenigstens verabschieden."


Etwa
eine halbe Stunde lang ritt er neben ihr her. Sie redeten kaum ein
Wort. Immerhin erfuhr Johnny, dass die O'Rourkes die einzigen
Ackerbauern weit und breit waren. Das wunderte Johnny. Vor zwölf
Jahren, als er die elterliche Farm verlassen hatte, gab es mindestens
ein halbes Dutzend Farmer, die, statt Vieh zu züchten, Getreide
und Gemüse auf dem fetten Prärieboden anbauten.


Und
eigentlich müssten es inzwischen mehr statt weniger sein. Denn
seit der Kongress vor mehr als vier Jahren das Heimstättengesetz
verabschiedet hatte, waren unzählige Amerikaner nach Westen
gezogen, um sich im noch unbesiedelten Land als Ackerbauern zu
versuchen.


Die
kleine Farm der O'Rourkes war schon von weitem zu erkennen. Ein
Holzhaus, das sich sehen lassen konnte, eine große Scheune, ein
kleiner Stall und eine Sodenhütte.


Holz
war rar in dieser Gegend, so dass viele Heimstättensiedler ihre
Hütten zunächst aus Grassoden bauten. Man stach einfach
Grasnarbenstücke aus, ein auf zwei Fuß groß, und
schichtete sie wie Steine aufeinander.


Vor
der Grassodenhütte der O'Rourkes erkannte Johnny Viehzeug. Ein
paar Schafe, wie es aussah. Anscheinend waren O'Rourke und seine
Familie nicht mehr auf die Hütte angewiesen. Genau wie damals
sein Vater, mussten sie es irgendwie geschafft haben, Holz aus den
Brady Mountains hierher zu transportieren.


"Als
ich ging, gab es eine Menge Schafzüchter und Ackerbauern hier",
sagte er. "Dad war nicht der einzige. Wo sind die Leute alle
geblieben?"


Mrs.
O'Rourkes Mund zog sich noch weiter zusammen. Ein Kranz von Falten
bildete sich um ihre Lippen. "Wo sind sie geblieben...?"
Sie räusperte sich. "Harte Arbeit, jämmerliches Leben,
Indianer - viele sind tot, die anderen haben aufgegeben."


"Und
ihr habt nicht aufgegeben?"


"Nein.
Wir nicht..."


Sie
ritten in den Hof hinein. Ein Zweispänner stand vor dem
Farmhaus. Sie stiegen von den Tieren und betraten das Haus. Noch von
der Veranda aus hörte Johnny erregte Stimmen. O'Rourkes Frau
stieß die Tür auf. Lauter, als es nötig gewesen wäre,
fand Johnny. Sofort verstummten die Stimmen.


Sechs
Augenpaare musterten ihn, als er hinter der Frau einen düsteren
Raum betrat. An einem Tisch saßen Samuel O'Rourke und Al
Buckley. Neben dem Sheriff eine junge Frau. Sie trug keine Haube, und
ihr dunkelblaues Kleid wirkte fast elegant. Aber sonst war sie
O'Rourkes Frau wie aus dem Gesicht geschnitten. Der gleiche
verkniffene Mund, die gleiche Leidensmiene, die gleichen matten
Augen.


Johnny
begriff sofort – es war O'Rourkes Tochter, die Frau des
Sheriffs.


"Hallo
Johnny!" Al Buckleys Grinsen wirkte bemüht. "Schön,
dich hier zu sehen."


"Komm,
setz dich, Junge." Sammy O'Rourke wies auf einen freien Stuhl.
"Bring ein Glas, Frau." Seine Frau ging schweigend zum
Schrank, holte ein Glas heraus und knallte es vor Johnny auf den
Tisch. O'Rourke schenkte ihm einen Whisky ein. "Hörte, du
willst uns wieder verlassen?"


"Ja."
Johnny stieß mit dem Sheriff und dem Farmer an und trank.
"Masters will die Farm nicht wieder verkaufen. Also versuch' ich
mein Glück woanders."


"Das
ist ein gute Idee, Johnny", sagte der County Sheriff. "Du
bist jung, du kannst arbeiten, du hast Geld. Und im Westen gibt es
noch Land im Überfluss."


Johnny
nickte. O'Rourke begann drauflos zu plaudern. Er lobte seinen neuen
Ochsen, sprach über seine gute Ernte und schimpfte über die
Yankees, die nach dem gewonnenen Bürgerkrieg den Süden
schamlos ausbeuteten. Al Buckley stimmte in das Klagelied mit ein und
versuchte Johnny ein paar Geschichten aus dem Krieg zu entlocken.


Der
winkte nur ab. "Bin froh, dass es vorbei ist."


Die
Frauen sprachen kein Wort. Geradezu krampfhaft blickte Buckleys Frau
in ihre Kaffeetasse, wenn Johnny Blickkontakt zu ihr suchte. Genau
wie ihre Mutter verströmte sie die bittere Atmosphäre des
Unglücks. Johnny drehte sich eine Zigarette und trank sein Glas
aus.


"Dann
mach' ich mich mal auf den Weg." Er stand auf. "Ich schick'
dir ein paar Dollar für die Grabpflege, Sammy."


Der
wehrte ab. Johnny Eltern seien seine Freunde gewesen; es sei doch
Ehrensache, sich wenigstens um ihre Gräber zu kümmern.


Als
Johnny kurz darauf vom Hof ritt, fiel sein Blick auf den Ochsenstall.
Auf einem der Bretter seiner Frontseite war eine Zahl eingekerbt. Er
ritt näher heran, um sie lesen zu können. 1832. Das Jahr,
in dem sein Vater seine Farm gebaut hatte. Damals war Johnny noch
nicht auf der Welt gewesen.


O'Rourke
hatte also Holz aus dem Potter-Anwesen verwendet, um seine Häuser
zu bauen.


Johnny
trieb seine Stute an. Er wollte noch vor Einbruch der Dunkelheit in
Paint Rock sein. Oakdale, der Bürgermeister und Bankdirektor
würde nicht ewig auf ihn warten.


Je
weiter er sich von O'Rourke Farm entfernte, desto schwerer legte sich
ihm ein bitteres Gefühl auf die Brust. Das Gefühl, von den
meisten Leuten, die bisher getroffen hatte, angelogen worden zu
sein...


Zwei
Stunden später war er in der kleinen Bank von Paint Rock. Henry
Oakdale hatte ihn mit nach hinten in sein Büro genommem. Dort
zählte er ihm zweitausendsiebenhundertfünfzig Dollar in
Fünfzigern und Hundertern vor. Der Kaufpreis für die
Potterfarm plus Zinsen.


"Damit
lässt sich doch was anfangen, Johnny." Er setzte ein
väterliches, wohlwollendes Lächeln auf.


"Schon
möglich", sagte Johnny knapp.


"Und
du willst tatsächlich heute noch weiter ziehen?" Oakdale
holte einen Zigarillo aus der Brusttasche seines Jacketts und zündete
ihn sich an.


"Nein.
Ist schon zu spät geworden." Johnny verstaute das Geld in
seiner Mochila. "Ich reite erst morgen früh."


"Und
wohin willst du, Junge?"


"Erst
mal nach San Angelo. Mal schauen, was sich so ergibt." Johnny
zog den Tabaksbeutel aus seinem Hemd und drehte sich eine Zigarette.


"Dann
wünsch' ich dir Gottes Segen, Johnny", lächelte
Oakdale. "Und alles Glück der Welt."


Die
Mochila über der Schulter und die Zigarette zwischen den Lippen,
schlenderte Johnny ein paar Minuten später über die Straße.
Er steuerte das Santa Anna an. Seine Rechte tastete über die
Dollarbündel unter dem Leder der Mochila. Eine der unzähligen
Streitereien mit seinem Dad fiel ihm plötzlich ein. Es musste
ungefähr ein Jahr gewesen sein, bevor er fortgegangen war.


"Ich
will von dieser Scheißfarm weg!", hatte Johnny damals
gebrüllt. "Ich will mir nicht die Seele aus dem Leib
schuften - ich will Geld machen, viel Geld!"


Sein
Vater hatte ihm mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen. Und
gesagt: "Geld kann man nicht fressen, du Idiot! Ich kenne kein
gottverdammtes Arschloch, das durch Geld glücklich wurde...!"


Das
hatte er damals gesagt, sein Dad. Und daran dachte Johnny, als er
jetzt, mehr als zwölf Jahre später, über die Straße
von Paint Rock schlenderte und die von Dollars pralle Mochila
tastete. Sie kam ihm plötzlich so schwer vor, als würde er
ein totes Kalb auf der Schulter tragen...
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Im
Schutz des hohen Grases robbten sie bis an den Rand der Hügelkuppe
– Sheldon Harrison und ein weiterer Mann aus Wicliffs
dezimierter Truppe.


Unter
ihnen, in der Ebene beim Fuß des Hügels, war das Gewimmel
unzähliger Rinder. Masters' Herde. Das Geblöke der Tiere
drang zu ihnen den Hügel hinauf.


"Das
sind ja an die zehntausend...", staunte Sheldons Begleiter.


"Es
sind mehr als zehntausend", sagte Sheldon.


"Und
du bist sicher, dass es klappt?"


"Ich
hab' das bei den Comanchen gelernt." Sheldon lächelte
zynisch. "Die Rothäute haben damit ganze
Kavallerie-Regimenter kampfunfähig gemacht."


Grimmig
blickte er hinunter auf den schwarz-weißen lebendigen Teppich,
der das Grasland bedeckte. Dann spähte er hinüber zu dem
zwei oder drei Meilen entfernten Hügel auf der anderen Seite der
Ebene. Es dauerte fast zwanzig Minuten, aber dann entdeckte er den
Lichtreflex. "Sie sind da."


Sheldon
zog sich einen abgewetzten Lederbeutel von der Schulter und holte
zwei Spiegel heraus. Mit ihnen fing er das Licht der Abendsonne ein
und blinkte das vereinbarte Signal zu der anderen Hügelkuppe
hinüber. Wicliff lag dort mit einem der anderen Männer.


"Hast
du das auch bei den Rothäuten gelernt?"


Sheldon
Harrison nickte. Die meisten Leute hier in der Gegend um Paint Rock
wussten, dass er ein paar Jahre lang bei den Comanchen gelebt hatte.


Sie
legten sich auf den Rücken, zogen sich die Hüte über
die Augen und dösten. Die Sonne sank, die Dämmerung fiel
über das Grasland; schnell wurde es dunkel. Unten, rings um die
riesige Rinderherde, flammten Lagerfeuer auf.


Die
beiden Männer schlichen auf die andere Seite des Hügels.
Angebunden an einen in die Erde gerammten Pflock weideten dort zwei
Jungkühe. Ein schwarzes "M" prangte auf ihren hinteren
Flanken. Wicliffs Leute hatten sie in der vergangenen Nacht
eingefangen.


Nicht
weit von den Tieren wölbten sich zwei große Reisighaufen
aus dem Gras. Sie hatten sie auf zusammengebundenen Holzästen
aufgeschichtet. Sheldon Harrison und sein Begleiter befestigten Seile
am Gehörn der Jungrinder und verbanden sie mit dem Holz unter
den Reisighaufen. Dann führten sie die Kühe durch die
Dunkelheit an den Rand der Hügelkuppe. Die Tiere schleiften die
Reisiggebinde hinter sich her durchs Gras.


Sieben
Lagerfeuer zählte Sheldon unten in der Ebene. Masters' Männer
würden sich längst in ihre Decken gehüllt haben.
Vielleicht wurde an dem einen oder anderen Feuer noch gepokert oder
gewürfelt. Und in jedem Fall kreisten die Whiskyflaschen. Das
wusste Sheldon aus eigener Erfahrung.


Wie
auch immer - in ein paar Minuten würde keiner von Masters'
Männern mehr an einem der Feuer sitzen.


Sheldon
Harrison holte eine große Flasche aus seinem Lederbeutel. "Halt
die Tiere fest!" Sein Begleiter stellte sich zwischen die beiden
Jungkühe und straffte die Stricke an ihren Hörnern. Die
Köpfe der Tiere wurden zur Seite gezogen. Sie muhten ängstlich.


Sheldon
leerte den Inhalt der Flasche über die Reisighaufen. Der Geruch
von Petroleum stieg auf. Ein Streichholz flammte in der Dunkelheit
auf. Dann eine Fackel. "Festhalten, so lange du kannst!"
Mit der Fackel entzündete Sheldon den ersten Reisighaufen.
Danach steckte er sie in den zweiten.


Die
Rinder zerrten an den Seilen, schrien jämmerlich und schlugen
aus. Sheldons Begleiter stemmte sich ins Gras und schielte ängstlich
hinter sich in die immer höher schlagenden Flammen.


"Loslassen!",
rief Sheldon.


Der
Mann ließ die Seile los und stürzte ins Gras. Die Tiere
preschten den Hang hinunter. In panischer Flucht vor dem Feuer, das
sie doch hinter sich her zogen...
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Es
war eine sternklare Nacht. Jesse Harper lag mit unter dem Kopf
verschränkten Armen auf seinem Wildledermantel und starrte in
das funkelnde Gewölbe über sich. Doch er sah keine Sterne.
Er sah Rosannes Arsch und Rosannes Titten.


Der
ganze Nachthimmel schien voll davon zu sein. Und sein Kopf war voll
davon. In seiner Hose pochte sein harter Schwanz.


Er
wäre gern aufs Pferd gestiegen und zu ihr geritten. Aber er
würde kaum vor dem Morgengrauen zurück sein. Und morgen
wollten sie in aller Frühe die letzten Rinder für den Treck
nach Kansas City zusammentreiben. Danach vielleicht...


Ein
paar Schritte von ihm entfernt knisterte das Feuer. Männerstimmen
flüsterten. Charles Perlman fluchte laut. Die Jungs pokerten.
Und Perlman verlor ständig.


"Spar
dir dein Geld lieber für Kansas City", sagte einer der
Cowboys. "Dort gibt's Mädchen und Whisky in Hülle und
Fülle. Wird dir noch leid tun, wenn du ohne Dollars in der
Tasche dort ankommst..."


"Halt's
Maul!", blaffte Perlman.


"Wo
steckt eigentlich Tennessee?", wollte einer der Männer
wissen.


"Erledigt
was für den Boss", knurrte Perlman. Münzen klimperten.
"Mein Einsatz liegt."


Harper
hatte den jungen Tennessee Hill gleich nach dem Gespräch mit
Masters nach San Angelo geschickt. Dort trieben sich seit dem Ende
des Bürgerkrieges eine Menge Männer herum, die für ein
paar Dollar auch die schmutzigste Arbeit erledigten. Morgen um diese
Zeit würde Potter nicht mehr leben.


Ein
Rauschen ließ Harper aufhorchen. Als würde ein starker
Wind über das Grasland fegen. Aber es war nicht der Wind.


Einige
Rinder blökten. "Verflucht!", schrie Perlman
plötzlich. "Seht euch das an!" Fast gleichzeitig
sprangen die Männer auf. Auch Harper. Der Atem stockte ihm, als
er sah, was Perlman aus der Fassung brachte: Feuerbrände rasten
auf die Herde zu. Zwei von der östlichen Hügelkette, zwei
von der westlichen. Sie zogen Funkenschweife hinter sich her.


"Auf
die Pferde!", rief Harper. Das vereinzelte Geblöke schwoll
von einer Sekunde auf die andere zu einem panischen Gebrüll an.
Die dunkle Masse im weiten Grasland wogte plötzlich hin und her.
Das Rauschen verstärkte sich, und schon vibrierte der Boden
unter Harpers Stiefeln von tausendfachem Hufschlag.


"Auf
die Pferde!", schrie Harper noch einmal. Aber er selbst stand
wie festgewachsen und sah die beweglichen Brände in die Herde
eintauchen. Wohin sollten seine Leute reiten, um die Stampede zu
verhindern?


Es
war zu spät. Schwarze Schatten jagten in wildem Galopp links und
rechts an ihnen vorbei. Die Männer sprangen in ihre Sättel
und versuchten sich vor den heranstürmenden Tieren zu retten.
Etwas anderes konnte auch Harper nicht tun.





Im
Morgengrauen wurde das Ausmaß der Katastrophe sichtbar: Die
gesamte Herde hatte sich zerstreut. Viele Tiere waren totgetrampelt
oder so schwer verletzt, dass sie notgeschlachtet werden mussten.
Auch zwei der Cowboys hatte es erwischt.


"Es
dauert Wochen, bis wir sie wieder zusammengetrieben haben."
Perlmans Stimme war heiser vor Zorn.


"Wir
werden es vor dem Wintereinbruch nicht schaffen bis nach Kansas
City", sagte einer der Männer.


Mit
blutleeren Lippen blickte Jesse Harper von der Hügelkuppe ins
Grasland hinunter, wo vereinzelte Rinder im Gras weideten. Die Wut
und die tiefe Enttäuschung hatten ihm die Sprache verschlagen.


"Sieht
nach Indianern aus", sagte jemand.


"Sieht
nach Harrison aus", zischte Perlman bitter. "Wer sagt's dem
Boss?"


Alle
Augen hefteten sich an Jesse Harpers schwarzgekleidete Gestalt. Er
hieb seinem Pferd die Sporen in die Flanken und jagte in Richtung
Masters-Ranch davon...






*





"Schade,
dass du weiterziehst", sagte Mildred, und Liz, ihre Schwester,
nickte traurig.


"Ja,
schade." Johnny holte ein Geldbündel aus seiner Tasche.
Seit dem vergangenen Abend trug er zweitausendvierhundert Dollar in
kleinen Scheinen mit sich herum. "Was bin ich euch schuldig?"


Mildred
zählte die Kosten für Übernachtung und Essen zusammen.
"Sieben Dollar und fünfzig Cent."


Johnny
gab ihr eine Zehndollarnote. "Stimmt so. War nett bei euch."
Die beiden Schwestern standen vor dem Santa Anna und winkten ihm
nach, während er die Straße von Paint Rock hinunterritt.


Eine
Stunde später passierte er die Hängebrücke über
den Kickapoo Creek. Der kleine Fluss mündete nicht weit von
Paint Rock in den Concho. Von da ab ging es den ausgetretenen Reitweg
am Concho River entlang. Er führte direkt in das etwa
fünfunddreißig Meilen entfernte San Angelo.


Johnny
hatte es nicht eilig. Er hatte kein bestimmtes Ziel. Erst einmal
nachdenken. In San Angelo gab es ein paar alte Freunde. Vielleicht
würde er einige Tage bei ihnen bleiben. Vielleicht würde er
auch nach New Orleans reiten. Er hatte gehört, dass die Union
Pacific von dort aus eine Bahnlinie nach Los Angeles bauen wollte.
Dort würde er sicher einen Job finden. Vielleicht würde er
aber auch nach Wyoming gehen. Dort gab es angeblich soviel Weideland,
dass man schon für ein paar Dollar eine Ranch gründen
konnte.


Mal
sehen - zu seiner Zeit würde sich alles finden.


Rechts
und links von Johnny zogen riesige alte Laubbäume vorbei - Ahorn
und Eiche. Unter ihm rauschte der Kickapoo Creek durch sein schroffes
schluchtartiges Flussbett. Manchmal lichtete sich der Laubwald, und
rechts und links des niedrigen Höhenzuges wurde das weite
Grasland sichtbar.


Johnny
ließ seine Stute vor sich hin trotten und hing seinen Träumen
nach. Träume, von denen kein einziger je wahr werden würde...






*





Sie
waren zu dritt und kamen aus San Angelo. Schon vor Sonnenaufgang
waren sie aufgebrochen. Der vierte Mann stieß etwa zehn Meilen
vor der Hängebrücke über den Kickapoo Creek zu ihnen.
Ein Hund begleitete ihn.


"Verdammte
Wühlmaus, wo bleibst du!", herrschte Tennessee Hill den
kleinen Mann mit dem eingefallenen Gesicht und den struppigen grauen
Haaren an.


"Ich
musste auf der anderen Seite des Flusses reiten, sonst hätte er
mich entdeckt", sagte der Mann kleinlaut.


Hill
schielte unwillig auf den großen Wolfshund neben dem klapprigen
Pferd des Mannes. "Du bist sicher, dass er am Concho entlang
reitet?", fragte er schließlich.


"Ja",
bestätigte der andere. Hill sah ihm an, dass er sich nicht wohl
in seiner Haut fühlte. "Der Bürgermeister hat es mir
gesagt." Er schluckte. "Und ich hab' ihn bei der Brücke
gesehen."


"Wie
weit entfernt ist er noch?"


"Vielleicht
zwanzig Minuten. Er reitet langsam." Misstrauisch musterte der
Mann die Begleiter Hills. Zwei vierschrötige Burschen, ziemlich
jung. Beide waren unrasiert und heruntergekommen. Und beide trugen
zwei Patronengurte und zwei Revolver. Der massige Oberkörper des
einen steckte in einer abgewetzten Armeejacke. In einer grauen
Armeejacke.


Tennessee
Hill drehte sich nach den Revolvermännern um. "Wir machen's
wie besprochen." Dann ging er einen Schritt auf den struppigen
Kleinen zu. An dessen Hosenträgern zog er ihn zu sich. "Ich
erklär' dir jetzt, was in der nächsten halben Stunde
läuft." Hills Kindergesicht schien plötzlich aus Stein
gemeißelt zu sein. Ein grausamer Zug legte sich um seine Augen.
Seine Nase berührte fast die des Älteren, so nah trat er an
ihn heran. "Und wenn du nicht spurst, ist es aus."






*





Schäumend
stürzte der Kickapoo Creek über einen etwa dreißig
Fuß hohen Wasserfall in ein von großen Felsblöcken
gesäumtes Becken. Für ein paar Minuten blieb das Tosen des
Wassers allgegenwärtig.


Johnny
betrachtete das Naturschauspiel zu seiner Rechten, während er
langsam an dem Wasserfall vorbeiritt. Er sah das Pferd erst, als er
auf gleicher Höhe mit ihm war. Es stand zwischen einer
Birkengruppe im lichten Wald. Es trug einen Sattel und machte einen
verbrauchten Eindruck.


Johnny
hielt seine Stute an und sah sich um. Unten am Fluss war kein Mensch
zu sehen. Er spähte nach links in die Bäume. Der Wald stieg
leicht an, war aber nicht besonders dicht. Etwas Helles bewegte sich
im Unterholz zwischen den Eichen. Ein Mensch. Er winkte. Vielleicht
rief er auch, aber durch das Getöse des Wassers konnte Johnny
kaum den Hufschlag seiner Stute hören.


Der
Mann winkte, als wäre er verletzt. Es sah ganz so aus, als
bräuchte er Hilfe. Johnny rutschte aus dem Sattel und stieg die
Wegböschung hinauf in den Wald. Halb saß, halb lag der
winkende Mann im Gestrüpp, etwa zwei oder drei Steinwürfe
entfernt. Hinter ihm ragte eine felsige Anhöhe aus dem
Waldboden. Fast so hoch wie die Wipfel der mächtigen Eichen.


Der
Mann winkte heftiger. Als würde ihn die nahende Hilfe aus der
Fassung bringen. Vielleicht ein Jäger, dachte Johnny. Ein Jäger,
der in eine Bärenfalle getreten ist. Oder ein Holzfäller,
der sich bei der Arbeit verletzt hat. Johnny sah die struppigen
grauen Haar des Mannes, er sah die Hosenträger über dem
ehemals weißen Unterhemd - und plötzlich wusste er, wem
der klapprige Gaul unten am Fluss gehörte. Der Mann, der dort
aus dem Unterholz Hilfe herbeiwinkte, war niemand anderer als Samuel
O'Rourke.


Johnny
beschleunigte seinen Schritt. Gestern noch hatte er den Ackerbauern
auf seiner Farm besucht. Die lag fünfzehn Meilen von Paint Rock
entfernt tief im Grasland. Was suchte der Mann hier in den Ausläufern
der Bradys?


In
seinem Bauch machte sich ein feines Bohren bemerkbar. Als würde
dort tief in seinen Eingeweiden ein Nerv vibrieren. Die Sprache
seines Instinkts. Noch hatte Johnny nur Augen für den
hilfsbedürftigen O'Rourke, noch kreisten seine Gedanken um die
Frage, was den Farmer in diese Gegend verschlagen hatte - aber sein
Instinkt schlug schon an. Der Tod lauerte. Ganz in der Nähe.


Diesmal
dauerte es lange, bis Johnny Hirn auf das Bohren im Bauch reagierte.
Zu lange. Seine Rechte fuhr zwar unwillkürlich zum Colt, aber
statt stehenzubleiben, fiel er in Laufschritt. Er musste O'Rourke
helfen, der Mann schien in Gefahr zu sein...


Der
Hund tauchte so plötzlich vor Johnny auf, dass er fast über
ihn gestolpert wäre. Er kläffte und knurrte und drückte
den Vorderkörper ins Unterholz, als wollte er angreifen. Johnny
musterte ihn aus schmalen Augen. Eiseskälte zog sich über
sein Hirn. Dann sah er den Stolperdraht hinter dem Hund. Im nächsten
Augenblick lag er flach auf dem Waldboden, beide Walkers mit
gespannten Hähnen in den Händen.


Er
versuchte zu lauschen, doch das Rauschen des Wassers schluckte jedes
andere Geräusch. Etwas roch merkwürdig. Johnny schnüffelte.
Schwarzpulver. Brennendes Schwarzpulver.


Brennendes
Schwarzpulver...? Jetzt erst sah er den feinen Pulverdampf im
Gebüsch. Fünf Schritte neben der Stelle, wo er den
Stolperdraht entdeckt hatte. Wie ein Dunst hing er in den Blättern.


Johnny
sprang auf und hetzte den Hang hinunter. Schüsse peitschten auf
und pfiffen an ihm vorbei. Er hechtete in einen Brombeerstrauch. Die
Dornen zerrissen ihm die Gesichtshaut. Er merkte es nicht.


Und
dann klang eine gewaltige Detonation auf, so nah, dass ihm die
Trommelfelle zu platzen drohten. Die Druckwelle hob ihn aus dem
Gestrüpp und schleuderte ihn gegen einen Baumstamm. Steine, Holz
und Dreck prasselten neben ihm ins Unterholz. Der Kadaver von
O'Rourkes Wolfshund blieb hinter ihm im Dornenbusch hängen.


Und
dann sah Johnny ein großes schwarzes Loch. Es war in seinem
Kopf, und es rotierte wie ein Strudel, zerrte sein Bewusstsein näher
und näher an den Rand des Nichts. Mit aller Kraft stemmte Johnny
sich gegen die drohende Bewusstlosigkeit...






*





Zufall
oder Fügung - wer will das entscheiden? Jedenfalls ritt Sheldon
Harrison an diesem frühen Nachmittag am Kickapoo Creek entlang
in Richtung San Angelo. Der Auftrag seines Bosses war eindeutig -
nicht nur Männer, die etwas von Pferden verstanden, mussten her,
sondern Männer, die gleichzeitig ihre Revolver zu gebrauchen
wussten.


Sheldon
arbeitete noch nicht lange für Wicliff. Er hatte schnell
gemerkt, dass der Pferde- und Schafszüchter die harte Tour nicht
besonders schätzte. Nicht mal die brutale Schießerei am
Wasserloch hätte ihn umgestimmt - wenn seine Frau nicht gewesen
wäre.


Sheldon
musste grinsen, als er an Helen Wicliff dachte. Sie lag im Bett und
konnte nicht einmal mehr den kleinen Finger bewegen - und schien mehr
Mumm in den Knochen zu haben als Tom Wicliff selbst.


Er
trieb sein Pferd an. Eine kurze Nacht lag hinter ihm. Erst im
Morgengrauen war er zur Wicliff-Ranch zurückgekehrt. Ein paar
Stunden Schlaf, und dann wieder in den Sattel. Sheldon Harrison war
hart im Nehmen.


Bis
zum nächsten Morgen wollte er zurück sein. Masters war ein
schlauer Fuchs. Er würde schnell dahinter kommen, wem er die
Stampede der letzten Nacht zu verdanken hatte. Und seinen ins Wasser
gefallenen Viehtreck.


Der
Gedanke an seinen ehemaligen Arbeitgeber machte Sheldon Spaß.
Fast zehn Jahre war er für Masters geritten. Und trotzdem hatte
ihn der Alte Harper zum zweiten Vorarbeiter gemacht. Niemand
demütigte einen Sheldon Harrison, ohne irgendwann die Rechnung
präsentiert zu bekommen. Er hoffte, dass Jesse Harper unter den
Hufen der Rinder zu Mus zertrampelt worden war.


Ein
gewaltiges Donnern riss ihn aus seinen Gedanken. Sein Pferd stieg
hoch und wieherte. Sheldon beruhigte es. In Gedanken fragte er sich,
ob es neuerdings ein Bergwerk oder einen Steinbruch in der Gegend
gab. Dann hörte er die Schüsse.


Er
hieb seinem Pferd die Sporen in die Flanken und jagte im gestrecktem
Galopp dem Wasserfall entgegen. Von weitem sah er zwei Pferde. Eines
stand auf dem Weg, das zweite zwischen den Birken an der
Flussböschung. Sheldon sprang aus dem Sattel, riss seinen
Trommelkarabiner aus dem Gewehrhalfter und rannte in den Wald.


Die
Luft war erfüllt vom Brausen des Wasserfalls. Keine Chance,
Stimmen oder gar das Rascheln von Laub zu hören. Sheldon musste
sich am Schusslärm orientieren.


Er
schlich durchs Unterholz, suchte Deckung hinter den Bäumen,
huschte von Stamm zu Stamm den Waldhang hinauf. Bald sah er
Mündungsfeuer im Gestrüpp aufblitzen und Pulverdampf in die
Baumkronen steigen.


Das
Feuergefecht fand zwischen einem Felsen im Wald und dem Wasserfall
statt. Sheldon versuchte die Schützen auszumachen. Einer lag
oben auf dem Felsen, ein zweiter darunter zwischen zwei Eichen. Auch
vom Reitweg her kamen Schüsse. Ein vierter Schütze hatte
sich kaum hundert Schritte vor Sheldon hinter einem Baumstrunk
verschanzt. Sheldon konnte den Rücken des Mannes sehen. Er trug
eine graue Jacke.


Ein
fünfter Mann steckte im dichten Unterholz mitten im Wald. Er
schoss nach allen Seiten. Sheldon begriff, dass die vier anderen die
Angreifer sein mussten. Der Kerl in den Büschen versuchte ganz
offensichtlich seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


Sheldon
hatte nichts gegen Schießereien. Solange er nicht auf der
Verliererseite stand wie vor ein paar Tagen am Wasserloch. Er hatte
auch nichts dagegen, bei einer Schießerei zuzusehen. Und
normalerweise hätte er das auch in diesem Fall getan.


Aber
er wollte so schnell wie möglich nach San Angelo. Und solange
die Kugeln hier durch den Wald pfiffen, schien es ihm ziemlich
ungesund zu sein, am Wasserfall vorbei zu reiten. Außerdem war
er unausgeschlafen und gereizt. Es ärgerte ihn plötzlich,
dass vier Männer einen fünften umzingelten und unter Feuer
nahmen, der nicht einmal eine vernünftige Deckung hatte.


Sheldon
Harrison legte seinen Sattelkarabiner an und schoss dem Kerl vor sich
in den Rücken.


Danach
schlich er den Hang hinauf und näherte sich dem Felsen von der
Hangseite. Der Schütze dort oben bemerkte ihn zwar, aber viel zu
spät. Bevor er sein Gewehr auf Sheldon anlegen konnte, zog der
durch und feuerte zwei Kugeln auf ihn ab.


Vom
Fels aus war es kein Kunststück, den Mann zwischen den Eichen
ins Visier zu nehmen. Zumal er mit seinem hellen Hemd eine prächtiges
Ziel bot. Sheldon setzte den Karabiner an die Schulter, zielte - und
ließ die Waffe wieder sinken. Der Mann hing reglos im
Unterholz.


Der
Schusslärm verstummte. Sheldon spähte durch die Baumstämme
zum Weg hinunter. Ein Reiter jagte Richtung Paint Rock davon. Er zog
ein zweites Pferd hinter sich her.


Vorsichtig
pirschte Sheldon sich an die Deckung des fünften Mannes an. Er
schlich an einem gut fünf Fuß tiefen Krater vorbei.
Gebüsch und kleine Bäume um den Krater herum waren
entwurzelt oder angekohlt.


"Hörst
du mich?", rief Sheldon. Keine Antwort. "Komm bloß
nicht auf die Idee, noch mal abzudrücken. Ich hab' zwei von den
Hunden erledigt, die dir ans Leder wollten, kapiert?" Keine
Antwort. "Ohne mich wärst du jetzt tot!"


Er
lauschte ins Unterholz hinein.


"Komm
mit erhobenen Händen und ohne Waffen", krächzte eine
Stimme. Eine Stimme, der nach Sheldons Eindruck bald die Puste
ausgehen würde.


"Leck
mich am Arsch!" Sheldon stand auf und stapfte auf den Waldrand
zu. "Ich muss nach San Angelo! Hab' schon eine halbe Stunde
wegen dir verloren!" Er lief an dem dichten und mannshohen
Gestrüpp vorbei, in dem der Kerl stecken musste.


"Hey,
warte..." Wieder die krächzende Stimme. Sheldon blieb
stehen. "Hast du mal Feuer...?"


Kopfschüttelnd
drang Sheldon in das Gestrüpp ein. Zuerst sah er nur den
verdreckten Hundekadaver in einem Brombeerbusch. Danach erst den
großen Mann. Er hing zwischen umgestürzten Baumstämmchen
und Dornensträuchern. Sein blondes Haar war blutverkrustet,
seine Gesichtshaut zerschunden und blutig. In der linken Hand hielt
er einen Revolver, in der rechten eine Zigarette. Er streckte sie
Sheldon entgegen.


Sheldon
Harrison sah, dass die Hand zitterte. Plötzlich verdrehte der
Mann die Augen. Er sackte zusammen, und sein Kopf und Oberkörper
verschwanden im Unterholz.


Sheldon
kannte den Mann nicht. Doch später, als er seinen Namen erfuhr,
beglückwünschte er sich, in die Schießerei
eingegriffen zu haben...






*





Abraham
Masters schäumte vor Wut. Wie ein Wahnsinniger tigerte er im Hof
seiner Ranch vor der Veranda hin und her, schüttelt die Fäuste
über dem Kopf und brüllte seine Leute zusammen. "Versager!
Schlappschwänze! Idioten! Ich bin von lauter Nichtskönnern
umgeben!"


Sein
weißes Haar flog ihm um den Kopf, die Schöße seines
schwarzen Fracks wirbelten um seine Hüften, während er
zwischen Jesse Harper und Tennessee Hill hin und her rannte. "Ich
sollte euch zum Teufel jagen! Erschießen sollte ich euch!"


Mittags
hatte er von der Stampede gehört. Und am frühen Abend war
Hill zurückgekehrt und musste den misslungenen Anschlag auf
Potter eingestehen. Zwei Hiobsbotschaften an einem Tag - selbst einen
abgebrühten alten Knochen wie Masters brachte das schier um den
Verstand.


"Hat
es O'Rourke wenigstens so gründlich erwischt, dass er den Mund
nicht mehr aufmachen kann?", bellte er das Kindergesicht an.


"Ja",
knurrte Hill. Obwohl er sich nicht sicher war.


"Schafft
mir Buckley her!", schrie Masters. Er wandte sich an einen der
umherstehenden Männer. "Der Sheriff soll so schnell wie
möglich zur Ranch kommen. Falls irgend jemand in San Angelo dich
mit den beiden Revolvermännern gesehen hat, fällt der
Verdacht sofort auf mich!" Böse funkelte er den jungen Hill
an. "Buckley muss das verhindern! Wozu habe ich ihn zum Sheriff
gemacht!?"


Rosanne
stand auf der Veranda und beobachtete die Szene. Die Nachricht von
der Katastrophe auf der Weide hatte sie in Panik versetzt. Sie wusste
nicht, warum ihr Vater den blonden Fremden bekämpfte. Aber sie
wusste genau, was es bedeutete, wenn es nicht gelang, das Vieh vor
Einbruch des Winters nach Kansas City zu bringen. Den Ruin der
Masters-Ranch würde das bedeuten. Und den Ruin ihrer
persönlichen Zukunft.


Verächtlich
musterte sie Harper. "Wie konnte das passieren?", zischte
sie.


"Es
war ein Überraschungsangriff", verteidigte der sich.


"Wahrscheinlich
Comanchen", sagte einer der Männer.


"Perlman
glaubt das nicht." Jesse Harper wandte sich an Masters, der
immer noch zwischen ihm und Hill seine hektischen Kreise drehte. "Er
glaubt, dass Wicliffs Leute dahinterstecken."


Masters
blieb stehen. Nachdenklich betrachtete er seine staubigen
Stiefelspitzen.


"Harrison!",
fauchte er. "Das ist Harrisons Handschrift! Ich will nicht
länger Masters heißen, wenn ich mich täusche!"
Wütend stampfte er auf. "Dafür wird er bluten! Und
Wicliff wird bluten! Nichts wird von ihm übrigbleiben! Nichts!"


"Wir
haben jetzt keine Zeit, Dad", wandte Rosanne ein. "Die
Rache muss warten. Jetzt brauchen wir jeden Mann, um das Vieh wieder
zusammenzutreiben! In spätestens zehn Tagen muss der Treck nach
Kansas City aufbrechen!"


"Das
schaffen wir niemals", flüsterte der junge Hill.


"Wir
müssen es schaffen!", rief Rosanne. "Und wir werden es
schaffen!"


"Du
hast Recht, Darling." Masters wirbelte auf den Absätzen
herum. "Los, Harper! Nach Paint Rock mit dir! Jeder verfügbare
Mann muss helfen! Ich zahle gut! Rosanne wird dich begleiten!"
Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf Hill. "Und du
reitest noch einmal nach San Angelo! Heuere jeden Mann an, den du
finden kannst! Erkundige dich, was die Viehzüchter südlich
von San Angelo zahlen, und biete fünf Dollar mehr! Los, beeil
dich!"


Die
Männer und Rosanne stiegen in die Sättel. "In acht
Tagen habt ihr das Vieh zusammengetrieben!", brüllte
Masters ihnen hinterher. "Und bevor ihr es auf den Western Trail
treibt, will ich, dass ihr Wicliff vom Erdboden verschwinden lasst!
Wicliff mitsamt seinen lächerlichen Schafen, seiner
verkrüppelten Frau und seiner gottverdammten Pferdezucht...!"






*





"Zieh
die Vorhänge vor", stöhnte Johnny. "Bitte."
Das Licht der Mittagssonne drang wie Nadelstiche durch seine Augen
ins Innere seines Schädels.


Liz
zog die Vorhänge vor. "Du hast eine schwere
Gehirnerschütterung, sagt der Doktor."


Johnny
presste die Handflächen auf die Augen. Als hätte er einen
aus Stacheldraht geflochtenen Reif unter seiner Schädeldecke, so
sehr schmerzte sein Kopf. Der Doc hatte ihm eingeschärft,
mindestens eine Woche lang nur auf dem Rücken zu liegen und
keinesfalls aufzustehen.


Seit
zwei Tagen lag er wieder in seinem Zimmer im Santa Anna Hotel.
Sheldon Harrison hatte ihn hierher gebracht. Liz und Mildred pflegten
ihn. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er ihnen das bezahlen
sollte. Einer der Kerle, die ihn überfallen haben, war mit dem
Leben davongekommen und hatte Johnnys Geld geraubt. Er war noch ärmer
als an dem Tag, an dem er nach Paint Rock gekommen war.


Liz
kam zu ihm ans Bett. Sie lächelte sanft und strich ihm mit ihren
kleinen Fingern zärtlich über die Schürfwunden, die
sein Gesicht bedeckten. "Sie heilen gut. Dein Kopf wird genauso
heilen." Sie verließ das Zimmer.


Später
kam Mildred vorbei und brachte ein Steak und ein kaltes Bier. Sie
schnitt ihm das Fleisch klein und blieb neben dem Bett sitzen,
während er aß. Wie eine Mutter lächelte sie ihn an.
"Wird schon wieder, Junge, wird schon wieder..."


Liz
war für das Zimmer, für Bettwäsche, Medizin und
Verbandswechsel zuständig und die dicke Milly für das
Essen. Johnny tat die warmherzige Art der beiden Frauen unglaublich
gut. Er fühlte sich fast an die Zeit erinnert, in der er noch
ein Zuhause gehabt hatte. Bei seinen Eltern auf der Farm.


"Tom
Wicliff war übrigens schon zweimal hier und hat nach dir
gefragt." Mildred räumte das Geschirr vom Bett. "Und
jetzt wird wieder ein bisschen geschlafen", lächelte sie.


Johnny
fiel auf, dass sie intensiver als sonst nach Parfüm roch, und
dass die obersten beiden Knöpfe ihrer Bluse offen standen. Zwei
wahre Fleischbälle baumelten vor Johnnys Augen, als sie sich
nach dem Tablett auf seiner Brust bückte.


Johnny
wollte es scheinen, als hätte Milly sich nicht ganz so tief
bücken müssen, um an das Tablett zu kommen.


"Danke,
Milly", sagte er leise. "Vielen Dank. Ich mach' mir
verdammte Sorgen darüber, wie ich euch das alles bezahlen soll.
Die Mistkerle haben mich ausgeplündert."


"Mach'
dir keine Sorgen", raunte Mildred mit ihrer unnachahmlich rauen
Stimme. "Wir werden schon einen Weg finden."


Später
lag Johnny mit geschlossenen Augen auf seinem Bett und tat das, was
er schon die zwei Tage zuvor getan hatte: Er zermarterte sich den
schmerzenden Schädel mit Fragen, auf die ihm keine Antworten
einfielen: Was sollte er nun ohne Geld anfangen? Wer war es, der ihn
überfallen hatte? Hatten diejenigen es nur auf das Geld oder auf
sein Leben abgesehen? Woher hatten sie gewusst, dass er an dem
fraglichen Vormittag am Concho River entlang nach San Angelo reiten
wollte?


Und
die schwierigste Frage: Was für ein Spiel hatte der tote
O'Rourke mit ihm gespielt?


Weitere
drei Tage vergingen. Die Kopfschmerzen ließen langsam nach.
Wenn er allein war, stand Johnny auf und ging ans Fenster. Beim
ersten Mal wurde ihm schon nach zwei Minuten schwindlig. Beim dritten
Mal erst nach einer halben Stunde.


Es
war früher Morgen, als Liz und Mildred gemeinsam in sein Zimmer
kamen. Die Morgendämmerung hing noch hinter den Vorhängen,
so dass Johnnys Zimmer noch halbdunkel war. Johnny erkannte die
beiden Frauen an ihren Schritten. Er öffnete die Augen und
blinzelte ihnen entgegen. Noch halb im Schlaf, fiel ihm zunächst
keine Erklärung dafür ein, warum die Schwestern
Morgenmäntel trugen und warum Liz die Tür hinter sich
abschloss.


"Guten
Morgen, Johnny", flüsterte Mildred. Das Bett bog sich unter
ihrem Gewicht, als sie sich neben ihn setzte. Liz blieb vor dem Bett
stehen. Sie sagte nichts, aber ihr hochrotes Gesicht sprach Bände.


"Es
ist wegen der Bezahlung", lächelte Mildred. "Wir haben
uns da was überlegt..." Sie unterbrach sich und wich seinem
überraschtem Blick aus.


"Es...
es war... es war Millys Idee", stammelte Liz.


"Du
brauchst uns nichts zu bezahlen", sagte Mildred. "Wir mögen
dich und haben dich gern gepflegt..."


"Das
ist wahr", bekräftigte Liz.


"Wir
dachten... tja..." Mildred sah zu ihrer Schwester hoch.


"Wir
dachten... wir dachten, wir mögen dich, und..." Johnny sah
wie Liz schluckte und um jedes Wort kämpfen mußte. "...
und deswegen fiel es uns nicht schwer, nett zu dir zu sein, und..."


"Und
wir dachten, vielleicht könntest du jetzt nett zu uns sein..."


Langsam
dämmerte es Johnny, wo der Hund begraben lag. Die letzten Wochen
waren nicht besonders lustig gewesen, aber jetzt musste er an sich
halten, um nicht laut loszulachen.


"Auf
eine bestimmte Art nett..." Mildred band den Gürtel ihres
gelben Morgenmantels auf und streifte sich das gute Stück über
die Schultern. Sie trug nicht einmal ein Unterhemd darunter. Ihre
gewaltigen Brüste quollen über den gelben Stoff.


Johnny
verstand. Er verstand sehr gut. Und er roch die Alkoholfahne, die die
beiden Frauen verströmten. Sie hatten sich tatsächlich Mut
angetrunken, bevor sie zu ihm gekommen waren.


"Ihr
seid verrückt", flüsterte er. "Ihr seid total
verrückt..." Mildred hinderte ihn am Weitersprechen, indem
sie ihm ihre Fleischgebirge ins Gesicht drückte. Johnny spürte,
wie ihm die Decke weggezogen wurde.


Eine
Stimme in ihm protestierte, wollte nicht glauben, dass diese beiden
Witwen, diese erzkonservativen Frauen so unverblümt um Liebe
baten. Nichts wie weg hier, warnte diese Stimme. Johnny hatte noch
nie zu den losen Burschen gehört, die gewissenlos in den Tag
hineinbumsten.


Aber
Johnny war auch nur ein Mann. Und die andere Stimme kam aus seinem
Bauch. Oder genauer: aus dem darunterliegenden Stockwerk. Daher, wo
er eben weiter nichts als ein Mann war. Die vollkommen unerwartete
Verheißung, diese beiden Frauen zu lieben, hatte ihm das Blut
in den Schwanz gejagt.


Greif
doch zu, sagte diese Stimme. Du lebst nicht ewig. Vielleicht tappst
du morgen wieder in eine Falle und irgend jemand schießt dir
ein Loch in deine Haut. Und sie sagte: Sie wünschen es sich doch
so sehr, du tust ihnen einen Gefallen damit...


Johnny
musste sich nicht zwischen den beiden Stimmen entscheiden. Die
Entscheidung wurde ihm abgenommen. Er spürte, wie eine kleine
schmale Hand seine Unterhose herunterzog und sich ein heißer
Mund um seinen Pfahl schloss. Von dem Augenblick an verstummten die
beiden Stimmen in ihm.


"Knete
sie", flüsterte Mildred. Sie gab Johnnys Gesicht frei und
hob ihre schweren Brüste hoch. "Bitte, knete sie..."


Johnny
griff zu. Ihr Fleisch fühlte sich weich und warm an. Die Warzen
richteten sich auf und waren auf einmal so groß wie Johnnys
oberes Daumenglied. "Küss sie, Johnny, bitte küss
sie..."


Ihre
großen Hände schlossen sich um seinen Kopf - behutsam, als
würde sie auch in ihrem Rausch noch an seine abklingende
Gehirnerschütterung denken. Sie zog ihn erst an ihre rechte,
dann an ihre linke Brust. "Beiß drauf, Johnny, bitte..."


Während
Liz' Zunge um seine Eichel kreiste und ihre zarten, kleinen Finger
seinen Hoden streichelten, saugte Johnny sich an Mildreds Brustwarzen
fest und zwickte sie mit den Zähnen.


Johnny
hatte dergleichen noch nie erlebt, und in seinem Kopf gab es eine
Stelle, von der aus ein Teil von ihm die Szene verblüfft und
vergnügt zugleich beobachtete, als wäre ein Zuschauer und
nicht mittendrin im Gewühl von Händen, Mündern,
Brüsten und Fleisch.


Er
versuchte an Mildreds nackter Schulter vorbeizuspähen, um Liz
anzuschauen. Sie trug immer noch ihren Morgenmantel. Dessen grüner
Stoff spannte sich über ihrem Hintern. Und dieser Hintern
kreiste über seinen Knien. Johnny hatte gesehen, dass Liz
attraktiv war, aber sie pflegte derart weite Kleider und Schürzen
zu tragen, dass ihm ihr leckerer Hintern noch nie aufgefallen war. Er
wollte ihn sehen.


"Zieh
den Mantel aus", verlangte er. Sie schien ihn nicht zu hören.
Als hätte sie ihr Leben lang von nichts anderem geträumt,
saugte sie an seiner Männlichkeit. "Zieh den Mantel aus,
Liz - ich will deinen Arsch sehen." Ohne ihn freizugeben, griff
Liz hinter sich und zog den Morgenmantel die Schenkel hinauf über
ihren Hintern. Weich und straff war er, und Johnny bekam einen
trockenen Mund. Er fasste in ihr Haar und zog sie zu sich hoch, bis
er ihre Gesäßbacken ertasten konnte. Seine Finger schoben
sich tief in die Kerbe. Sie stöhnte auf und ließ ihre
Hüften kreisen, als würde sie jeden Moment kommen.


Mildred
drückte seinen Kopf gegen ihre Brust. "Beiß ruhig ein
wenig fester, Johnny - ich hab' eine dicke Haut..." Johnny sah,
dass sie grinste, und er musste lachen.


"O
Himmel!", rief Liz plötzlich. Sie richtete sich steif auf,
nahm Johnnys Hand von ihrem Hintern und führte sie zu ihrem
warmen Schoß.


Mildred
warf ihren massigen Körper auf die Matratze. Das Bett quietschte
und knarrte, dass Johnny für ein paar Augenblicke Sorgen hatte,
es könnte zusammenbrechen. "Ja, ja...", keuchte Liz
und tobte auf seinen Fingern herum, und Mildred spreizte ihre Beine.
"Komm, Junge, mach's mir..."


Johnny
war kein Akrobat, und es kostete ihn einige Mühe, Liz'
kreisendes Becken zu massieren und sich gleichzeitig zwischen
Mildreds Schenkel zu schieben. Er spürte kaum Widerstand, als er
schließlich in sie eindrang. Mildred lachte, als würde er
sie kitzeln.


Mit
einem lauten Aufschrei sackte Liz über seiner Hand zusammen.
Ihre Hände umklammerten seinen Nacken, ihre Lippen saugen sich
an seinem rechten Bizeps fest, während er in Mildred stieß,
was das Zeug hielt. Sie lachte und räkelte sich in den
Leintüchern. "Köstlich, Johnny, köstlich..."


"Ich
komm' noch mal, ich komm' noch mal..." Liz bäumte sich auf
und presste seine Hand gegen ihren nassen Schoß. "Bitte,
bitte..."


Glücklich
und keuchend lagen sie hinterher kreuz und quer im Bett. Nicht lange,
etwa zehn Minuten. Danach verschwanden die Schwestern genauso schnell
aus Johnnys Zimmer, wie sie eine halbe Stunde zuvor gekommen waren.


Später
brachten sie ihm Frühstück. Akkurat frisiert und in
hochgeschlossenen Kleidern. Mildred lächelte mütterlich,
und Liz wurde wieder ein bisschen rot.


Johnny
fühlte sich wie neugeboren. Als hätten die köstlichen
Augenblicke mit den beiden Schwestern ihn von seiner
Gehirnerschütterung geheilt.


Am
Abend betrat Tom Wicliff sein Zimmer. "Ich hab' die
Hotelrechnung bezahlt", sagte er. "Arbeiten Sie für
mich. Ich brauche Sie..."


Diesmal
sagte Johnny zu.






*





Wicliffs
Ranch lag auf halbem Weg zwischen Paint Rock und Rowena, nicht ganz
zehn Meilen vom Colorado River entfernt. Zwei Tage nach seiner
Paradiesstunde mit Liz und Mildred ritt Johnny in den Hof der Ranch.
Es war heiß, und ein trockener Wind wehte von Süden her
über das Grasland. Seit seiner Rückkehr vor über zwei
Wochen hatte es nicht mehr geregnet.


Weite
Koppeln erstreckten sich rund um die großzügig angelegte
Ranch. Und auf den Weiden waren Pferde, so weit das Auge blickte.
Johnny schätzte, dass sich mindestens sechshundert Tiere in den
Koppeln befanden.


Ein
Mann verließ das Haupthaus der Ranch, während Johnny seine
Stute am Geländer der Veranda festband. Ein schlaksiger Kerl mit
langen roten Haaren, etwa fünf bis zehn Jahre älter als
Johnny selbst. Eine Zigarette hing in seinem Mundwinkel.


Wie
ein Cowboy war er gekleidet, und doch irgendwie anders. Einerseits
trug er große mexikanische Sporen und mit roten Kordeln
verzierte Lederchaps an den Beinen. Andererseits hing ihm ein weißes
Leinenhemd über die Hose und lag auf dem Kolben seines Revolvers
auf. Und statt einen breitkrempigen Stetson hatte er sich einen
steifen, melonenartigen schwarzen Hut auf seine rote Mähne
gestülpt.


Johnny
wusste sofort, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte: am
Wasserfall des Concho River auf dem Weg nach San Angelo.


Johnny
streckte ihm seine kräftige Hand entgegen. "Schätze,
du hast mir das Leben gerettet."


"Sieht
so aus." Der Mann hatte einen energischen Händedruck. Er
war Johnny auf Anhieb sympathisch. "Sheldon heiße ich",
sagte er, "Sheldon Harrison. Eigentlich ist es nicht meine Art,
mich in Angelegenheiten einzumischen, die mich nichts angehen. Im
Nachhinein bin ich aber froh, dass ich gegen meinen Grundsatz
gehandelt habe - wir brauchen Leute wie dich."


Johnny
nickte. "Werd' mich gelegentlich revanchieren", sagte er.


"Nichts
dagegen." Sheldon tippte an seine Melone. "Muss jetzt in
die Koppeln. 'ne Menge Arbeit zur Zeit. In drei, vier Tagen treiben
wir vierhundert Pferde nach Fort Worth. Die Kavallerie will ein neues
Regiment für den Indianerkrieg aufstellen." Er lief über
den Hof in Richtung Stall davon.


"Schön,
dass Sie wieder fit sind, Mr. Potter." Die Eingangstür des
Hauses hatte sich unbemerkt geöffnet. Tom Wicliff stand im
Türrahmen - breitschultrig, kantiges, sonnenverbranntes Gesicht,
silbergraues dichtes Haar. "Ich freue mich, dass Sie für
mich reiten." Er kam Johnny zwei Stufen entgegen und klopfte ihm
auf die Schulter.


Seite
an Seite betraten sie das Haus.


Johnny
staunte nicht schlecht, als Wicliff ihn durch ein geräumiges
Kaminzimmer zum Schlafzimmer seiner Frau führte. Genau wie der
Mann, der hier herrschte, strahlte auch die Einrichtung
aristokratische Würde aus: schwere Eichenmöbel von
rustikaler Eleganz, dicke Teppiche, Porträtgemälde in
barocken Rahmen, und so weiter.


Die
Klinke zum Schlafzimmer seiner Frau in der Hand, drehte Wicliff sich
nach Johnny um. "Meine Frau ist vom Hals abwärts gelähmt
- vor drei Jahren ist ein Pferd mit ihr durchgegangen."


"Keine
leichtes Los", murmelte Johnny betroffen.


"Wir
haben gelernt, damit zu leben." Sie traten ein.


"Johnny
Potter...", sagte Helen leise. "Dass ich dich noch einmal
wiedersehe..."


Johnny
war überrascht, eine alte Bekannte in Wicliffs Haus zu treffen.
Helen war zehn Jahre älter als er selbst. Er konnte sich gut an
die schöne Frau erinnern, die in seiner Jugend auf der Farm
seines Vaters aus und ein gegangen war. Von ihrer Schönheit war
nichts mehr geblieben.


Ein
Kloß schwoll in seinem Hals, während er sich von ihr die
Hand drücken ließ. Wenn er sich recht erinnerte, musste
Helen jetzt Anfang vierzig sein. Sie sah aber um viele Jahre älter
aus.


"Du
stößt in einer schwierigen Zeit zu uns", sagte Helen
Wicliff. "In einer entscheidenden Zeit. Die Zukunft unserer
Ranch entscheidet sich in diesen Wochen."


"Ich
verstehe nicht..."


"Noch
nie was von Masters gehört?", fragte Wicliff. Seine grauen
Augen blickten ernst und besorgt.


"O
doch." Johnny nickte. "Seit ich zurück bin, vergeht
kaum ein Tag, an dem mir dieser Name nicht begegnet."


"Nicht
nur sein Name, junger Freund." Ein bitterer Unterton hatte sich
in Wicliffs Stimme geschlichen.


"Was
meinen Sie, Sir...?"


"Haben
Sie sich nicht gefragt, wer hinter dem Überfall auf Sie stecken
könnte?"


"Seit
Tagen zermartere ich mir das Hirn darüber", sagte Johnny.
"Womit ich nicht ums Verrecken klarkomme, ist der tote O'Rourke.
Wieso beteiligte er sich an so etwas? Er war doch ein Freund meiner
Eltern."


Tom
Wicliff verzog die Mundwinkel zu einem zynischen Lächeln. "Für
manche Menschen gibt es höhere Werte als Freundschaft."


"Aber
er und seine Frau pflegen das Grab..."


"Das
schlechte Gewissen", sagte Helen Wicliff verächtlich.


Johnny
machte ein begriffsstutziges Gesicht.


"Ist
Ihnen nicht aufgefallen, daß O'Rourke der einzige Ackerbauer
weit und breit ist?", fragte Wicliff.


Johnny
nickte. Seine Augen wurden schmal.


"Alle
anderen haben aufgegeben", raunte die Gelähmte aus ihren
Kissen. "Oder sind getötet worden. Angeblich von
Comanchen."


"O'Rourkes
Tochter ist mit dem County Sheriff verheiratet", erklärte
Wicliff. "Und der steht auf Masters' Gehaltsliste. Al Buckley
ist sogar einer der wichtigsten Leute auf dieser üblen Liste.
Also wurde O'Rourke weiter hier geduldet. Und wen Masters auf diesem
Land duldet, muss ab und zu seine Treue beweisen." Wieder das
zynische Lächeln auf der Miene des Ranchers. "So einfach
ist das."


In
Johnnys Schädel fuhren die Gedanken Karussell. Langsam nur
dämmerte ihm das ganze Ausmaß dessen, was die Wicliffs da
gerade behauptet hatten. Etwas in ihm weigerte sich, ihnen zu
glauben.


"Ich
habe weder O'Rourke noch dem Sheriff verraten, wohin ich reiten
werde", wandte er ein.


"Wem
hast du es denn verraten?", wollte Helen Wicliff wissen.


Johnny
überlegte. "Nur dem Bürgermeister."


"Oakdale?!"
Helen stieß ein verächtliches Grunzen aus.


"Die
Gehaltsliste Masters' ist lang, junger Freund", sagte Wicliff.





Später
zeigte ihm der Farmer die Stallungen, Geräteschuppen, die
Schmiede und die Koppeln. Er sprach von seinen Pferden, von dem
bevorstehenden Treck nach Fort Worth, von seinen Schafen und von der
Schießerei beim Wasserloch, die ihn sieben Männer gekostet
hatte. Von seinem eigenen Anschlag auf Masters' Herde erzählte
er nichts. Erst viel später erfuhr Johnny davon.


Johnny
machte sich bei den anderen Männern bekannt. Ihm fiel auf, dass
außer ihm noch weitere zehn Neue für den Pferdezüchter
arbeiteten. Jeder einzelne von ihnen sah aus, als würde er mehr
von Waffen verstehen als von Pferden - alle Männer trugen zwei
Revolver. Als bekannt wurde, dass Johnny für die Südstaaten
gekämpft hat, gab es ein großes Hallo. Die meisten der
neuen Männer waren Soldaten auf Seiten der Konföderierten
gewesen.


Was
die Wicliffs ihm über Masters erzählt hatten, wollte ihm
den ganzen Tag lang nicht aus dem Kopf. Als er am Abend auf seinem
Ledermantel neben dem Lagerfeuer lag und in den Sternenhimmel
schaute, dachte er noch einmal über alles nach.


Am
nächsten Morgen wusste er, was er zu tun hatte...






*





Die
Mittagssonne knallte auf den Hof. Ein heißer Wind blies von
Westen her über das trockene Grasland. Rosanne stand neben ihrem
Vater auf der Veranda vor dem Haupthaus der Masters-Ranch. Die
Cowboys stiegen auf ihre Pferde. Jesse Harper, Tennessee Hill,
Charley Perlman und ein Dutzend andere.


Acht
Tage lang hatten sie fast rund um die Uhr gearbeitet, um das Vieh
wieder zusammen zu treiben. Längst nicht die ganze Herde stand
zum Treck nach Kansas City bereit. Gut tausend bis fünfzehnhundert
Stück trieben sich noch in den Weiten des Graslandes herum. Aber
die Männer würden genug Longhorn-Rinder in der Metropole
von Kansas abliefern können, um den wirtschaftlichen Bestand der
Masters-Ranch zu sichern. Rosanne war heilfroh. Und ihr Vater auch.


"Sobald
ihr mit Wicliff und seinem Pack fertig seid, brecht ihr auf",
sagte Masters. Jesse Harper nickte. Er schielte zu Rosanne. Sie
gönnte ihm nicht einmal ein Lächeln. Ihre Leidenschaft
hatte sich in Verachtung verwandelt. "Keine Spuren!" Ihr
Vater fuchtelte mit mahnend ausgestrecktem Zeigefinger herum.
"Saubere Arbeit will ich."


"Sie
können sich auf uns verlassen, Sir", sagte der
Schwarzgekleidete. "Der Wind steht günstig, wir machen es
genau wie abgesprochen."


Rosanne
wusste nicht, wovon Harper redete. Oder sie wollte es nicht wissen.
Sie wusste nur, dass Wicliff einen Denkzettel erhalten sollte. Und
das erschien ihr recht und billig.


Jesse
Harper hob die Hand zum Zeichen des Aufbruchs und gab seinem Rappen
die Sporen. Hinter ihm her preschten die Cowboys aus dem Ranchhof.


Rosanne
und ihr Vater sahen ihnen nach, bis sie nur noch dunkle Flecken im
gelblichen Grasland waren. Abraham Masters drehte sich um und ging an
Rosanne vorbei zur offenen Haustür.


"Was
habt ihr da abgesprochen, Dad?", wollte sie wissen.


Ihr
Vater winkte ab. "Wie sie Wicliff fertigmachen sollen. Aber
kümmere dich nicht darum, Darling - wenn alles vorbei ist,
werden wir endlich Ruhe haben." Er kam zurück und legte den
Arm um sie. "Dann werde ich ein für alle Mal der Weidekönig
in dieser schönen Gegend der Staaten sein." Er lachte
meckernd und zog sie an sich. "Und du wirst die Prinzessin
sein..."






*





Johnny
hatte Wicliff nicht um einen Urlaubstag gebeten. Er war einfach
losgeritten. Es war zur Mittagszeit. Er wusste, dass die Bank
zwischen zwölf und zwei geschlossen und Oakdale im
Bürgermeisteramt zu finden war.


Er
betrat das Büro, ohne anzuklopfen. Henry Oakdale hockte hinter
seinem Schreibtisch und brütete über irgendwelchen
Papieren. Erschrocken sah er auf, als die Tür zu seinem Büro
aufgestoßen wurde. Zwischen seinen Lippen brannte ein
Zigarillo.


Seine
Gesichtszüge glätteten sich, als er Johnny erkannte. "Ach
du bist's, mein Junge", lächelte er. "Klopf doch in
Zukunft bitte an, wenn du zu mir willst. Man wird ein wenig
schreckhaft mit den Jahren."


Johnny
warf die Tür hinter sich zu. Mit großen Schritten ging er
zum Schreibtisch, warf seine Mochila darauf und legte seine
Winchester ab.


"Freut
mich übrigens, dass du dich wieder so gut erholt hast",
sagte Oakdale. Seine Augen wurden schmal. Er spürte, dass etwas
nicht stimmte. "Und dass du einen Job hast..."


Johnny
beugte sich über den Schreibtisch und rammte Oakdale die Faust
mitten ins Gesicht. Der beleibte Mann kippte nach hinten weg und
prallte mitsamt seines Stuhles gegen die Wand. Sein Zigarillo flog in
hohem Bogen auf die Dielen.


Johnny
riss einen seiner alten Colts aus dem Halfter und richtete ihn auf
Oakdale. "Niemand außer dir wusste, dass ich nach San
Angelo wollte. Wem hast du es verraten? Wer steckt hinter dem
Überfall auf mich?" Johnny sprach leise und ruhig. So ruhig
und leise, dass Oakdale leichenblass wurde.


"Johnny,
um Gottes willen!" Er rappelte sich auf und angelte sein
Zigarillo vom Fußboden. "Du machst einen schweren Fehler!
Du weißt doch, dass ich immer ein Freund deines Vaters..."


Johnny
schwang sich über den Schreibtisch und schlug ein zweites Mal
zu.


"Rede
oder stirb", flüsterte er.


Oakdale,
der wieder zu Boden gegangen war, hob abwehrend die Hände.
"Glaub mir, Johnny - du täuschst dich! Ich hab' mit der
Sache nichts, aber auch gar nichts..."


Ein
dritter Fausthieb verwandelte den Rest des Satzes in unartikuliertes
Gurgeln.


Johnny
knebelte den Bürgermeister und fesselte ihn auf einen Stuhl.
Dann öffnete er seine Mochila. Er holte zwei Dynamitstangen
heraus und steckte sie Oakdale in die Brusttasche seines Frackes. Die
Zündschnur verlegte er unter dem Schreibtisch durch zur Tür.


"Sie
brennt etwa acht Minuten, bis sie das Dynamit auf deiner Brust
erreicht", sagte er. "Ich gehe jetzt auf die Straße
und rauche eine. Danach komm' ich und stell dir die Fragen noch
einmal. Du beantwortest sie und ich trete die Zündschnur aus,
oder du schweigst und fliegst in die Luft."


Johnny
drehte sich in aller Seelenruhe eine Zigarette. Er zündete sie
an und bückte sich mit dem brennenden Streichholz zur Zündschnur
herunter. Sie zischte wie eine Schlange, als er sie entzündete.
Oakdales Gesicht lief rot an. Seine Augen wurden so groß, dass
sie ihm schier aus dem Gesicht fallen wollten.


Johnny
schloss die Tür hinter sich ab. Draußen auf der Straße
rauchte er die Zigarette. Danach ging er zurück in Oakdales
Büro. Die Zündschnur glühte schon unter seinem
Schreibtisch. Oakdales Gesicht hatte die Farbe alter Holzasche, und
der Schweiß triefte ihm von Stirn und Koteletten ins Gesicht
und auf den Kragen.


"Noch
einmal", sagte Johnny ruhig. "Wem hast du verraten, dass
ich nach San Angelo wollte? Wer hat mich überfallen?" Er
stützte sich auf den Schreibtisch. Die Zündschnur zischte
zwischen Oakdales Stiefeln. "Willst du reden?" Der
Bürgermeister nickte hastig...






*





"Es
ist komisch, Wash - aber weißt du, wer mir nicht aus dem Kopf
geht?" Vor der Stallung auf dem Hof der Masters-Ranch striegelte
Rosanne ihren Hengst. "Dieser blonde Mann, der neulich wegen des
Kaufvertrags hier war. Johnny hieß er. Sein Name und sein
Gesicht - ich muss immer daran denken. Johnny Potter..."


Ihr
Vater trat aus dem Haus und blickte zum Torbogen vor dem Hof. Die
vier Männer, die nicht mit auf den Treck nach Kansas City reiten
würden, versammelten sich im Hof und schauten in die gleiche
Richtung.


Rosanne
ließ die Bürste sinken. "Da kommen zwei Reiter, Wash.
Warte einen Augenblick, ich bin gleich wieder da." Rosanne ging
über den Hof zur Veranda. "Wer ist das, Dad?"


"Der
Dicke in dem Frack ist Henry Oakdale." Die Stimme ihres Vaters
klang besorgt. "Und der andere..."


Rosanne
schirmte ihre Augen mit der flachen Hand ab und spähte ins
Grasland. Der zweite Reiter trug einen weißen Hut und ein rotes
Hemd. Seine Weste und die Chaps an seinen Beinen flatterten im Wind.


"Johnny
Potter", flüsterte Rosanne.


"Der
Idiot scheint lebensmüde zu sein", knurrte der alte
Masters. Er ging ins Haus und kam mit einem Gewehr zurück auf
die Veranda. "Wartet auf mein Zeichen!", rief er seinen
Männern zu. "Und dann macht ihn fertig!" Rosannes Herz
kam ins Stolpern.


Potter
ritt in den Hof ein. Er kümmerte sich nicht um die vier
bewaffneten Cowboys. An ihnen vorbei ritt er direkt zur Veranda.
Oakdale an seiner Seite schien auf sein Pferd gefesselt zu sein.
Rosanne Atem beschleunigte sich.


"Warum
wollten Sie mich töten lassen?", rief Johnny Potter.


Rosanne
sah, dass die Kiefernmuskulatur ihres Vaters arbeitete. Sein
flackernder Blick flog zwischen Oakdale und dem blonden Reiter hin
und her. Er schwieg.


"Ich
hab' Sie was gefragt, Sir!"


Die
Spannung hing in der Luft wie ein Schwarm kreisender Geier. Rosannes
Hand schloss sich um den Kolben ihres Revolvers. Sie spannte den
Hahn.


Sie
sah, wie ihr Vater den Cowboys rechts und links zunickte. Wie Potter
seine Waffen zog, sah sie nicht. Sie hörte nur zwei Schüsse
- danach lag einer der Cowboys reglos im Staub, ein zweiter stöhnte
und umklammerte seinen rechten Unterarm. Die anderen beiden nahmen
langsam die Hände von den Kolben ihrer Revolver.


Johnny
Potter richtete einen seiner Colts auf sie, den anderen auf Rosannes
Vater.


"Sie
wollten mich töten lassen, Masters", sagte er. "Warum?"
Abraham Masters schwieg. Er war blass. "Vielleicht, damit ich
nicht dahinterkomme, dass Sie auch meine Eltern auf dem Gewissen
haben?"


"Blödsinn,
Potter", krächzte der alte Masters. "Niemand wollte
dich töten lassen. Und deine Eltern sind von den Comanchen
ermordet worden." Er machte eine Kopfbewegung zu Oakdale hin.
"Sag's ihm, Henry!"


Rosanne
spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie hatte sich nie groß
darum gekümmert, wie ihr Vater sein Weideland vergrößert
hatte. Man nimmt sich, was man braucht - wenn man die Macht dazu hat.
So war sie erzogen worden. Aber dass Dad Menschen für Land
sterben ließ - sollte das wirklich wahr sein?


"Los,
Henry - sag's ihm!" wiederholte ihr Vater.


Der
Bürgermeister und Bankdirektor schluckte. "Was sollte ich
tun, Mr. Masters...", stammelte er mit weinerlicher Stimme. "Er
hat mich gezwungen..."


"Du
hast mir doch gesagt, dass er Tennessee Hill den Auftrag gab, mich zu
töten!", herrschte Johnny Potter ihn von der Seite an.
Oakdale presste die Lippen zusammen und nickte. "Und nun sag mir
auch, ob er es war, der meine Eltern töten ließ!"


Wieder
nickte Oakdale. "Der Vertrag ist gefälscht. Sheldon
Harrison hat die Potter-Farm überfallen. Zusammen mit Hill und
Perlman. Und der Sheriff..." Masters riss sein Gewehr hoch und
drückte ab. Oakdale kippte aus dem Sattel. Seine Beine schlugen
im Hof auf, sein Körper blieb mit den gefesselten Händen am
Sattelknauf hängen.


Im
gleichen Moment zogen die beiden Cowboys rechts und links von Potter
ihre Waffen. Rosanne stockte der Atem.


Der
blonde Reiter ließ sich vom Pferd fallen und schoss zweimal.
Die Männer wurden nach hinten geschleudert und blieben im Staub
liegen.


Rosanne
sah, wie ihr Vater auf den Blonden anlegte, und sie sah, wie Johnny
Potter seine Walkers auf ihren Vater richtete.


Sie
schrie laut auf und stürzte sich auf Johnny Potter. Mit aller
Kraft drückte sie seine Waffen nach unten. Hinter sich auf der
Veranda hörte sie schnelle Schritte. Der Mann war viel zu stark
für sie. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, hielt ihn fest
und biss ihm in die Schulter.


Er
versuchte sie abzuschütteln - aber die Angst um ihren Vater
verlieh ihr Bärenkräfte. Hartnäckig rang sie mit ihm.
Schließlich gelang es ihm, ihr rotes Haar um seine Hand zu
wickeln und ihren Kopf zurückzureißen. Er stieß sie
in den Staub und warf sich auf sie. Rosanne spürte seinen heißen
Körper und roch seinen Schweiß.


Hufschlag
ließ den Boden erzittern. Sie blickte zum Torbogen. Ihr Vater
jagte auf dem Rücken seines Schimmels aus der Ranch und ins
Grasland hinein.


Der
Mann über ihr atmete schwer. Genau wie sie blickte er dem
flüchtenden Reiter hinterher. Immer noch hielt er sie fest. Sein
Gewicht drückte sie in den Staub.


Dann
sah er sie an. "Wenn ich dich anschaue, weiß ich, dass du
keine Mörderin bist", sagte er traurig. "Aber du bist
verflucht naiv." Er zog ihr den Revolver aus dem Holster und
warf ihn in den Hof hinein. Ächzend wälzte er sich von ihr
und klopfte den Staub von seinen Kleidern. "Du heißt
Rosanne?" Sie nickte. "Stimmt es wirklich, dass Sheldon
Harrison meine Eltern getötet hat?", fuhr er fort.


"Ich
weiß es nicht", flüsterte sie. "Ich weiß
es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass er manchmal Leute
einschüchtert und dabei indianische Methoden anwendet."


Johnny
musterte sie misstrauisch. "Aber du kannst mir sicher sagen, wo
ich Hill und Perlman finde." Rosanne nickte...






*





Wicliff
schritt ruhelos im Schlafzimmer seiner Frau auf und ab.


"Du
bist nervös in den letzten Tagen, Tom", sagte Helen
Wicliff. "Was ist los mit dir?"


Wicliff
blieb vor ihrem Bett stehen. In seinen grauen Augen konnte sie die
quälende Sorge lesen, die ihn umtrieb. "Es war eine
schlechte Idee, Masters den Krieg zu erklären." Er
verschränkte die Arme vor der Brust. Scharf sog er die Luft
durch die Nase ein. "Er wird keine Ruhe geben, bis er es uns
heimgezahlt hat." Er sah sie an wie einer, der mit dem Rücken
zur Wand stand.


"Du
hast Angst", sagte sie.


"Ja.
Ja, ich habe Angst!""


Es
klopfte an der Tür.


"Herein!",
rief Wicliff.


Sheldon
Harrison betrat das Zimmer. "Masters' Leute haben das Vieh
wieder zusammengetrieben." Er schüttelte den Kopf, als
könnte er es nicht glauben. "Jedenfalls das meiste. Morgen
wollen sie die Herde auf den Western Trail treiben."


Wicliff
atmete hörbar auf. "Auch gut. Dann haben wir ihm einen
Denkzettel verpasst, und er wird uns in Zukunft in Ruhe lassen."


"Ich
weiß nicht, Sir..." Sheldon trat ans Fenster und sah
hinaus. "Einer unserer Männer kam eben von Masters' Weide
zurück. Er sagte, dass über die Hälfte von Masters'
Männern die Herde verlassen haben. Irgendwas liegt in der
Luft..."






*





Der
Westwind wurde stärker. Ein heißer Wind. Johnny hoffte, er
würde Regen bringen. Aber bis jetzt konnte er keine einzige
Wolke am Himmel entdecken.


Seit
zwei Stunden war er mit Rosanne Masters zur Wicliff-Ranch unterwegs.
Masters' Tochter hatte ihm verraten, dass die Cowboys ihres Vaters in
dieser Nacht die Ranch des Pferdezüchters angreifen wollten.


Etwas
mehr als eine Meile östlich der Wicliff-Ranch gab es einen
Felsen aus rotem Granit, knapp siebzig Fuß hoch. Von diesem
Felsen hatte Paint Rock seinen Namen. Als wäre er aus dem Himmel
gefallen, ragte er aus dem Grasland. Rosanne Masters glaubte, dass
Harper dort mit den Männern den Einbruch der Dunkelheit abwarten
würde.


Johnny
wusste, dass es verrückt war, allein Tennessee Hill und Charley
Perlman gegenüberzutreten. Aber alles in ihm sträubte sich,
zur Wicliff-Ranch zu reiten. Dort würde er Sheldon Harrison
treffen. Und er wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn er
dem Mörder seiner Eltern in die Augen sah. Außerdem hatte
er die Frau in seiner Gewalt. So rechnete er sich gute Chancen aus,
ein Zusammentreffen mit Masters' Leuten zu überleben.


In
Schussweite von dem Felsen entfernt setzten sie sich auf einem Hügel
ins Gras. Kein Mensch war am Felsen zu erkennen. Harper und die
Masters-Cowboys schienen noch unterwegs zu sein.


Die
Pferde hatten Johnny und Rosanne auf der anderen Seite des Hügels
stehen gelassen. So, dass sie vom Felsen aus nicht gesehen werden
konnten.


Eine
Stunde und länger saßen sie im Gras und schwiegen. Im
Westen berührte die Sonne den Horizont. Das Gras bog sich unter
dem heftigen Wind. Johnny rauchte und spähte zu dem Felsen
hinüber.


"Jeder,
der stark genug ist, nimmt sich, was er braucht", sagte Rosanne
irgendwann. "So ist das eben hier in Texas. Und Dad war stark
genug. Er hat sich das Land genommen. Ich war immer stolz, eine
Masters zu sein." Sie schüttelte den Kopf. Johnny sah, dass
ihre Augen feucht wurden. "Ich hab' mir nichts dabei gedacht.
Und ich wusste nicht, dass er kaltblütig den Tod anderer
Menschen befahl."


"Du
warst doch bei der Schießerei am Wasserloch dabei", sagte
Johnny leise. "Willst du mir erzählen, dass du das für
ein Gesellschaftsspiel gehalten hast?"


Sie
verbarg den Kopf in ihren Armen. "Ja, zum Teufel, ich war dabei,
und es hat mir gefallen! Ja, verdammt, mir gefällt es, wenn
Männer kämpfen können!" Plötzlich schluchzte
sie wie ein kleines Mädchen.


"Du
bist blind und naiv, Rosanne", sagte Johnny kalt. "Ackerbauern
und ihre Familien zu überfallen ist kein fairer Kampf. Leute
einzuschüchtern und zu erschießen, die weiter nichts
wollen, als der Natur mit bloßen Händen eine Existenz
abzutrotzen - das ist ein Verbrechen. Wenn du das nicht siehst, tust
du mir leid." Er zog den Tabaksbeutel aus seinem Hemd und drehte
sich eine Zigarette.


Sie
wischte sich die Tränen aus den Augen. "O Gott! Ich hab's
nicht gewusst, dass Dad so was tut. Ich hab's nicht gewusst!"


"Du
wolltest es nicht wissen." Johnny blies den Rauch seiner
Zigarette in den Abendhimmel. "Und deswegen bist du nicht besser
als Sheldon oder Perlman." Eiskalt sagte er das, und sie heulte
wie ein kleines Kind.


"Es
tut mir so leid", jammerte sie. "Es tut mir so unendlich
leid..."


"Es
tut dir leid, weil du meine Geisel bist und du an deinem kleinen
unbedeutenden Leben hängst." Er sah, wie jedes seiner Worte
sie zusammenzucken ließ, als hätte er sie mit der Faust
geschlagen. Es machte Johnny keinen Spaß. Aber er hatte vier
Jahre Krieg hinter sich. Vier Jahre, in denen er viel über die
Natur des Menschen hatte lernen müssen.


"Das
ist nicht wahr", sagte sie. "Und ich werde es dir
beweisen." Sie stand auf. "Ich gehe jetzt zum Felsen
hinunter, und wenn sie kommen, werde ich ihnen sagen, dass mein Vater
ein Verbrecher ist. Ich werde ihnen befehlen, sofort zur Herde zu
reiten und Wicliff in Ruhe zu lassen. Und danach werde ich nach Fort
Worth telegrafieren und einen US-Marshal anfordern." Sie lief
den Hügel hinunter.


Verblüfft
sah Johnny ihr nach. Für einen Moment leuchtete ihm ihr Plan
ein. Doch dann dachte er an den geflohenen Masters. Wahrscheinlich
hatte er seine Leute längst eingeholt. Johnny bezweifelte, dass
der Rancher die Pläne seiner Tochter billigen würde. Und
dass Masters' Männer eher auf Rosanne als auf ihren Boss hören
würden, bezweifelte er auch.


Er
trat die Zigarette aus und rannte ihr nach. Am Fuß des Hügels
holte er sie ein und warf sich auf sie.


"Deine
Reue kommt zu spät!", sagte er. "Sie werden dir nicht
gehorchen!"


"Sie
werden!", rief sie. "Lass mich! Es ist nie zu spät!"


Sie
wälzten sich im Gras. Rosanne trat nach Johnny und zog ihm ihre
Fingernägel durchs Gesicht.


"Lass
mich!", schrie sie völlig außer sich.


Später
sprachen sie oft über das, was dann geschah. Erklären
konnte es keiner von ihnen. Weder Johnny noch Rosanne. Plötzlich
fanden sich ihre Münder. Als hätten sie sich schon immer
gesucht. Sie wälzten sich im Gras. Ihre Zungen kreisten
umeinander, ihre Hände und Beine verschlangen sich ineinander.


Atemlos
riss er ihr das Hemd vom Leib. Ihre Brüste schienen nach seinen
Lippen zu schreien. Er vergrub sein Gesicht zwischen ihnen. Seine
Hände hatten sich selbständig gemacht: Plötzlich lag
ihr Patronengurt mit dem Revolverholster im Gras. Und plötzlich
zuckten ihre nackten Hüften vor seinen Augen hin und her, und
ihr kleines pelziges Dreieck bäumte sich ihm entgegen.


Er
zog ihr die blaue Nietenhose aus, drückte ihre festen Schenkel
auseinander und bohrte seine Zunge in ihre Spalte.


Rosanne
schlang ihre Beine um seinen Hals und stieß ihm ihr Becken
entgegen.


"Ich
wollte dich, seitdem ich dich zum ersten Mal sah", keuchte sie.


Seine
Zunge kreiste in ihr. Ihr Körper wand sich in seinen Händen.
Ihre Bewegungen, ihr Stöhnen, ihr Geruch, ihre weiche Haut unter
seinen Händen - all das machte Johnny rasend.


Er
ließ ihren Körper ins Gras leiten, kniete zwischen ihren
geöffneten Schenkeln, schnallte seinen Waffengurt ab und öffnete
seine Hose.


"Du
musst zu mir kommen, Johnny", keuchte sie, "ich verbrenne
sonst..."


Johnny
fasste ihre Hüften und drang in sie ein. Wie Verhungernde
drängten sich ihre Körper zueinander. Als gäbe es
weder Harper und die Cowboys noch die Wicliff-Ranch, als gäbe es
keinen Weidekrieg und keine Gefahr - als gäbe es nur sie beide
und ihr Verlangen - so selbstvergessen und leidenschaftlich wanden
Johnny und Rosanne sich im Gras und stillten ihre Sehnsucht
aneinander.


Später
lagen sie da, streichelten und küssten sich.


"Ich
glaube, wir beide sind füreinander geschaffen", sagte
Rosanne. Sie schlang ihre Arme um Johnnys Brustkorb. "Es tut mir
so furchtbar leid, was mit deinen Eltern passiert ist. Ich wollte,
ich könnte es rückgängig machen..."


Johnny
schwieg. Was hätte er sagen sollen?


Irgendwann
hörten sie Hufschlag. Sie fuhren hoch und spähten ins
Grasland. Doch nicht Harper und seine Leute sahen sie, sondern
Dutzende von Pferden, die von Westen her über das Grasland
galoppierten. Johnny sah sofort, dass es Wicliffs Pferde waren.


Er
sprang auf und blickte nach Westen. Er sah Feuerschein und Rauch
dort, wo Wicliffs Ranch lag.


"Sie
haben die Ranch angezündet!", schrie Rosanne. "Diese
Schweine!" Nur mit ihrer Hose bekleidet, rannte sie den Hügel
hinauf zu den Pferden.


"Bleib
hier, Rosanne!", rief Johnny, doch sie hörte nicht, schwang
sich auf den Sattel und preschte davon. Johnny hinterher.


Immer
mehr Pferde kamen ihnen entgegen. In panischer Flucht stieben sie an
ihnen vorbei. Fünfzig, sechzig, und mehr.


Johnny
glaubte nicht, dass es Harper und seinen Männern gelungen war,
die Ranch zu überfallen und anzuzünden. Wicliff und Sheldon
Harrison waren viel zu wachsam. Er schätzte, dass Jesse Harper
den starken Westwind ausgenutzt und das trockene Gras entzündet
hatte.


Und
so war es auch. Als sie in Sichtweite der Farm kamen, sah Johnny eine
langgezogene Feuerwalze hinter den Gebäuden der Ranch. Der Wind
jagte die Flammen über die Pferdekoppeln direkt auf das
Haupthaus zu.


"Wir
müssen Harper aufhalten!" Rosanne zog ihren Revolver und
gab ungezielte Schüsse ab. Sie schrie hysterisch. "Wir
müssen dieses Schwein aufhalten...!"


Johnny
galoppierte zwei Pferdelängen hinter ihr. "Verdammt,
Rosanne! Warte!" Er bekam ihr Sattelzeug zu fassen und schaffte
es, den rasenden Galopp ihres Hengstes zu stoppen.


"Lass
mich!", schrie sie. "Ich muss unsere Männer aufhalten!
Du weißt nicht, was Jesse Harper für ein Tier ist!"


Johnny
schlug ihr zweimal mit der flachen Hand ins Gesicht. Endlich kam sie
zur Besinnung. Er zog sein rotes Hemd aus und half ihr hinein.


"Halt
dich von den Pferden fern!", rief er. "Und versuch deinen
Vater zu finden! Ich bin sicher, dass er hierher geritten ist!
Versuch ihn zur Vernunft zu bringen!"


Sie
machte ein erschrockenes Gesicht und nickte. Johnny trieb seine Stute
an und jagte in Richtung Wicliff-Ranch. Schusslärm mischte sich
in das Gestampfe der fliehenden Pferde. Er sah Reiter, die um die
Ranch herumgaloppierten. Maskierte Reiter - sie schossen mit Gewehren
und Revolvern auf die Gebäude der Ranch. Johnny erkannte die
schwarzgekleidete Gestalt Harpers.


Aus
den Ranchgebäuden wurde das Feuer erwidert. Die Flammen hatten
bereits das Haupthaus erfasst. Wer auch immer daraus zu fliehen
versuchte - Harper und seine Männer würden ihn abknallen.


Johnny
klemmte sich den Zügel zwischen die Zähne und zog seine
beiden Walkers. In der Kriegsgefangenschaft hatte er sich gewünscht,
so etwas nie wieder erleben zu müssen. Und nun war er erneut
mitten drin in der Hölle. Er zielte und schoss und zielte und
schoss - fünf oder sechs der Maskierten stürzten getroffen
vom Pferd.


Der
unerwartete Angriff stürzte Jesse Harper und seine Leute in
Verwirrung. Sheldon Harrison und Wicliff nutzten ihre Chance. Johnny
sah, wie sie und ihre Männer aus Stallung und Wohngebäude
auf den Hof stürmten. Aus Gewehren und Revolvern feuerten sie
auf die Maskierten. Die zogen sich hinter einen Geräteschuppen
zurück.


Johnny
steckte die leergeschossenen Colts zurück in die Holster und zog
sein Gewehr. Er setzte über den Zaun, der den Hof umschloss,
ließ sich vom Pferd gleiten und warf sich hinter eine
Schafstränke in Deckung.


Neben
ihm tauchte Wicliff auf.


"Das
Haus brennt", keuchte der Rancher. "Meine Frau ist noch
drin." Gemeinsam rannten sie über den Hof. Sheldon und die
anderen gaben ihnen Feuerschutz. Sie pressten sich ihre Halstücher
vor die Münder und drangen bis ins Schlafzimmer von Helen
Wicliff vor. Still und blass lag sie im Bett. Wie eine Sterbende. Sie
packten sie - Johnny ihre Füße und Wicliff ihren
Oberkörper - und schafften sie durchs Fenster nach draußen.


Wie
aus dem Nichts tauchte Jesse Harper plötzlich vor ihnen auf. Mit
gezogenen Revolvern. Er hatte sich ein Halstuch vors Gesicht
gebunden. Aber Johnny erkannte ihn sofort.


Harper
schoss ohne Vorwarnung. Wicliff brach zusammen. Johnny warf sich auf
den getroffenen Rancher, zog dessen Waffe aus dem Holster und drückte
ab. Keine einzige Sekunde zum Nachdenken war ihm geblieben –
und trotzdem traf er den Schwarzgekleideten in den Oberarm. Der ließ
seinen Revolver fallen und schrie vor Schmerzen auf.


Einem
heißen Lavastrom gleich schoss der Zorn durch Johnnys Adern,
als er sah, dass Wicliff tot war.


"Du
bist ein Killer, Jesse", sagte er und richtete die Waffe des
Toten auf Harper. "Du bist immer ein Killer gewesen."


Jesse
Harper sah ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Das Halstuch war ihm
über das Kinn gerutscht. "Wir könnten zusammen eine
Menge reißen in dieser gottverdammten Gegend, Johnny - meinst
du nicht auch?"


"Ja,
das könnten wir." Johnny drückte ab. Harper war sofort
tot.


Schreie
einer Frauenstimme wurden laut. Johnny blickte auf. Rosanne
galoppierte durch die fliehenden Pferde hindurch auf die Ranch zu.
Sie brüllte etwas, das Johnny nicht verstand, und fuchtelte mit
ihrem Revolver herum.


Die
überlebenden Cowboys der Masters-Ranch - es waren nicht mehr als
vier - sprangen nacheinander auf ihre Pferde und ritten davon.
Offenbar hatte Rosanne ihnen befohlen, zu verschwinden.


Johnny
lief zu ihr. Sie rutschte aus dem Sattel und sank in seine Arme.


"Mein
Dad ist tot..."


Sie
fanden den alten Masters eine halbe Meile östlich der
Wicliff-Ranch. Er war mitten in die wilde Flucht der Pferde geraten
und aus dem Sattel gestürzt. Von hundert Hufen zermalmt lag er
im Gras.


Johnny
empfand nichts, als er die Leiche sah. Weder Genugtuung noch
Erbarmen. Aber als Rosanne neben ihrem toten Vater zusammenbrach, tat
sie ihm leid. Er ging neben ihr in die Hocke und streichelte zärtlich
ihr Haar. Zusammen ritten sie zurück zur Wicliff-Ranch.


Das
Hauptgebäude war vollständig niedergebrannt. Wicliffs
Männer konnten das Feuer löschen, bevor auch die anderen
Gebäude zerstört wurden.


Johnny
sorgte dafür, dass die gelähmte Helen Wicliff im
Schafsstall untergebracht wurde. Rosanne kümmerte sich um sie.


Vor
der rauchende Ruine des Haupthauses traf Johnny auf Sheldon Harrison.


"Du
bist ziemlich spät gekommen, Johnny", sagte Sheldon.


"Wäre
ich früher gekommen, wärst du nicht mehr am Leben."
Johnny füllte die Trommel seines rechten Colts mit Patronen. Mit
gespanntem Hahn ließ er die Waffe ins Holster gleiten.


"Wie
meinst du das?" Aus schmalen Augen musterte der Rothaarige ihn.


"Ich
weiß, wer meine Eltern getötet hat."


Langsam
trat Sheldon ein paar Schritte zurück. Seine Hände
schwebten über den Kolben seiner Revolver. "Perlman und
Hill haben sie getötet. Masters hatte es angeordnet."


"Alle
drei sind tot", sagte Johnny. "Masters liegt draußen
im Grasland und Hill und Perlman am Gatter der Pferdekoppel. Du
kannst mir also viel erzählen." Er riss seinen Colt heraus.
Ein Schuss explodierte. Sheldon ging in die Knie. Stöhnend hielt
er sich das rechte Handgelenk.


"Steig
auf dein Pferd und verschwinde", sagte Johnny leise. "Wenn
ich dich je wieder in dieser Gegend sehe, vergesse ich, dass du mir
das Leben gerettet hast..."






*





Eine
Woche später auf der Masters-Ranch. Rosanne stand auf der
Veranda. Sie trug ein schwarzes Kleid. Vor der Treppe im Hof saß
Johnny im Sattel seiner Stute.


"Leb
wohl, Rosanne." Er tippte sich an die Krempe seines weißen
Stetsons.


"Bleib
hier, Johnny - ich brauch' dich auf der Ranch..."


"Ich
arbeite schon für Helen Wicliff." Johnny schnalzte mit der
Zunge. Seine Stute trabte los.


"Bleib
hier, Johnny!", rief Rosanne ihm nach. "Du kannst doch für
uns beide arbeiten!"


Johnny
ritt über den Hof dem hölzernen Torbogen entgegen.


"Bleib,
Johnny!" Rosanne lief die Treppe hinunter. Sie raffte ihr Kleid
hoch und rannte Johnny hinterher. "Ich gebe dir die Hälfte
der Masters-Ranch!"


Johnny
trieb sein Pferd an. Es trug ihn ins Grasland hinein.


"Johnny!"
Rosanne erreichte den Torbogen. "Johnny!" Schweratmend
lehnte sie sich gegen das Gatter. "Johnny!", schrie sie.
"Ich liebe dich!"


Johnny
hielt sein Pferd an. Ein paar Sekunden lang verharrte er reglos. Dann
ritt er zurück zur Ranch. "Klingt nicht schlecht",
sagte er, als er an Rosanne vorbeitrabte...





Ende










Tötet Shannon!

Western
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Teil 1

Die
Rauchschwaden hingen wie schwerelose Wattefetzen unter den Lampen. An
den Tischen und um die Theke drängten sich Cowboys,
Geschäftsleute, Eisenbahner, Kartenhaie und erfreulich viele
Frauen.


Trevor
Shannon trat durch die Schwungtür und nahm seinen Stetson ab.
Wasser tropfte von der Hutkrempe auf die Holzdielen des Saloonbodens.
Mit dem Hut klopfte er sich die Nässe von seinem dunkelbraunen
Hirschledermantel.


Er
spürte den erschrockenen Blick des Wirtes, bevor er ihn sah.
Einige Männer am Tresen drehten sich um und musterten Trevor
neugierig. Er kannte sie nicht. Auch nicht den Großen in dem
schwarzen Lodenmantel. Doch das zerfurchte sonnenverbrannte Gesicht
und die schmalen grauen Augen des Mannes fielen Trevor sofort auf.





Mit
dem für ihn so typischen federnden Gang schritt Trevor durch die
Tische zur Theke. Er legte den Hut auf einen freien Barhocker, lehnte
seinen .44er Winchester Sattelkarabiner daneben und stellte sich zu
dem Mann in dem schwarzen Lodenmantel. "'n Abend, Mister."


Der
Mann nickte. Seine Augen schienen Trevors Stirn zu durchbohren und
sein dunkles glattrasiertes Gesicht blieb reglos, als wäre es
aus gebranntem Ton. Eine quastige Narbe zog sich von seiner rechten
Schläfe bis fast zum Unterkiefer herab. Dunkelgraue Locken
quollen unter seinem schwarzen Hut heraus. Aus den Augenwinkeln nahm
Trevor die beiden elfenbeinbeschlagenen Revolver an seinen Hüften
wahr. .44er Colts – das sechsschüssige Grenzland-Modell.


"Ich
bräucht mal'n Kaffee, Tonio", rief Trevor dem Wirt zu. "Und
'nen doppelten Whisky dazu."


Der
Wirt, ein kleiner dürrer Kahlkopf mit einem gewaltigen
Schnurrbart, schluckte und tastete sich hinter seiner Theke entlang,
bis er Trevor gegenüberstand. "Ein Tipp unter alten
Freunden, Trevor – schwing dich in den Sattel und reite in die
nächste Stadt. Whestlers Bruder ist seit einem Jahr Town-Marshal
bei uns in Ellsworth."


"Es
regnet, Tonio, und dunkel ist es auch schon. Die Whestlers können
mich am Arsch lecken", sagte Trevor. "Also – einen
Kaffee, einen Doppelten, dann haust du mir ein Steak in die Pfanne.
War den ganzen Tag unterwegs." Er grinste den Großen neben
sich an. "Ich müsste einen Bogen um viele Städte
machen, wenn ich auf die Nerven all der Pappnasen Rücksicht
nehmen wollte, die in Kansas herumlaufen."


Im
Barspiegel zwischen den Flaschen entdeckte er sein Gesicht. Ein
schmales weiches Jungengesicht, aus dem zwei hellblaue Augen
leuchteten. Ein Gesicht, in dem meistens ein spöttisches Grinsen
hing.


Die
Hebamme, vor etwas mehr als zweiunddreißig Jahren, hatte kaum
das Blut seiner Mutter von ihm abgewischt, da habe er schon gegrinst,
erzählte Trevors Vater immer. Trevor strich sich eine Strähne
seines tiefschwarzen schulterlangen Haares aus der Stirn.


"Ärger
mit dem Town-Marshal?" Die Stimme des Großen klang rau und
kehlig.


"Da
war er noch kein Marshal", sagte Trevor. "Da war er noch
ein Arschloch unter vielen."


"Und
du hast ihm beim Pokern die Hosen ausgezogen."


"Seinem
Bruder." Trevor griff in seinen Hirschledermantel und zog zwei
Zigarillos heraus. "Und auch nicht beim Pokern. Hab ihm eine
Frau ausgespannt." Er bot dem anderen einen der Zigarillos an.
Der griff zu und kramte Schwefelhölzer aus seiner schwarzen
Lederweste. "Tja – das hat man nicht so gern. Und dann
habt ihr euch faustmäßig unterhalten."


Trevor
beugte sich über die Flamme. Rauchwolken stiegen auf. "Nein.
Jimmy Whestler wollte mich erschießen, und das hab ich nicht so
gern. Jedenfalls war ich schneller und seitdem fehlen ihm zwei Finger
seiner rechten Hand. Kann vorkommen, oder?"  



Der
Große verzog keine Miene, er nickte nur. Der Wirt stellte
Kaffee und Whisky vor Trevor auf den Tresen. "Zwei Kumpels von
Jimmy Whestler haben dich erkannt", flüsterte er. "Sie
sind gerade aus dem Saloon gegangen. Jede Wette, die kommen mit Jimmy
und dem Marshal zurück." Seine Augen zuckten unruhig hin
und her. "Ich warne dich, Trevor – trink aus und hau ab."


"Du
fürchtest um deinen schönen Barspiegel, was, Tonio?"
Trevor lachte, langte über die Theke und schlug dem Kleineren
auf die Schulter. "Keine Sorge, Alter. Nenn mir einen
friedlicheren Menschen zwischen Kansas City und Pueblo, als ich es
bin, und ich spendier dir eine Flasche Whisky." Der Wirt machte
eine ängstliche Miene und zog ab.


"Was
treibst du so?" Der Große in dem schwarzen Lodenmantel
spähte hinunter auf Trevors Sattelkarabiner.


"Begleitschutz
bei der Wells Fargo", sagte Trevor. "Zur Zeit ruht mein
wachsames Auge auf der Postkutsche, die zwischen Kansas City und
Denver pendelt." Er betrachtete den anderen. Der Mann war sicher
zehn oder fünfzehn Jahre älter als er selbst. Er trug eine
teure Lederweste und ein Jackett unter dem Mantel. Das weiße
Hemd darunter schien gestärkt und gebügelt zu sein.
Ordentlich verheiratet, schätzte Trevor. "Und was treibst
du?"


Der
Große kniff seine schmalen Augen noch enger zusammen. Er sog an
seinem Zigarillo und zuckte mit den breiten Schultern. "Dies und
das." Dann griff er in seine Manteltasche und holte einen Satz
Karten heraus. "Ein Spielchen?"


Trevor
nickte. Der kahlköpfige Wirt stellte einen Teller vor ihm ab.
Das Steak schwamm in einer blutigen Brühe, die Zwiebeln waren
etwas zu dunkel angebraten, die Bratkartoffeln dampften.


Während
Trevor sich über das Essen hermachte, spielten sie 17 und 4.
Trevor verlor ein Spiel nach dem andern, und je mehr er verlor, desto
lauter lachte er.


Er
hatte sein Steak noch nicht mal zur Hälfte verputzt, als er im
Barspiegel vier Männer den Saloon betreten sah. Sie blickten
sich nicht erst suchend um – ihre Augen hefteten sich sofort an
Trevors Rücken. Der zog seinen Mantel aus, rollte ihn zusammen
und legte ihn unter seinen Hut auf den Barhocker. Dabei wandte er den
Männern an der Tür die linke Seite zu. Niemand sah die
flinke Bewegung, mit der er den Hahn seines .45er Peacemaker im
Holster an seiner rechten Hüfte spannte. Niemand außer dem
Großen im schwarzen Mantel.


Trevor
fuhr fort, die Bratkartoffeln in sich hineinzuschaufeln. Doch keinen
Augenblick ließ er jetzt mehr den Barspiegel aus den Augen.


Einer
der Männer, ein langer blonder in einem hellen Anzug und einer
roten Weste, trug einen Stern an der Brust. Den Stern eines
Town-Marshals. Tom Whestler. Er blieb am Eingang stehen. Die anderen
drei pirschten sich an den Tischen vorbei zur Theke. Alle drei trugen
dunkle grobe Baumwollhemden. Die Säume brauner Lederchaps
wedelten bei jedem Schritt um ihre Beine. Es waren Cowboys, und den
mittleren kannte Trevor – Jimmy Whestler. Blond wie sein
Bruder, aber jünger und bulliger von Gestalt. An seiner Rechten
fehlten der kleine Finger und der Ringfinger.


"So
eine Überraschung!" Breitbeinig blieb er etwa zehn Schritte
hinter Trevor stehen. "Trevor Shannon ist nach Ellsworth
zurückgekehrt und will seine Rechnung bezahlen!" Die Hände
der beiden Männer rechts und links von ihm schwebten schon über
den Kolben ihrer Revolver.


"Sei
nicht so nachtragend, Jimmy." Trevor drehte sich nicht um. "Du
wolltest mich umlegen, und ich war dagegen. Und schneller war ich
auch. So kanns halt gehen, oder?" Seelenruhig säbelte er
ein Stück von seinem Steak ab.


"Ich
hab zwei Jahre gebraucht, bis ich wieder schießen konnte. Jetzt
kann ichs besser als je zuvor." Jimmy sprach leise. Gefährlich
leise.


"Na
siehst du", sagte Trevor. Der Große neben ihm packte die
Karten zusammen und rückte ein paar Schritte von Trevor ab. Auch
die Männer rechts von ihm rutschten von ihren Barhockern und
räumten das Feld. Im Barspiegel sah Trevor, wie sich ein Tisch
nach dem anderen leerte. Der Town-Marshal stand mit verschränkten
Armen an der Wand neben der Schwungtür und beobachtete die
Szene.


"Dreh
dich gefälligst um, wenn ich mit dir rede!", schrie Jimmy
plötzlich. Sein Gesicht lief rot an.


"Hättest
du nicht ein bisschen später kommen können?" Trevor
schob sich ein Stück Steak zwischen die Zähne. "Irgendwie
verdirbst du mir den Appetit..."


Jimmy
Whestler stürmte los, packte Trevor an den Schultern und riss
ihn von der Bar weg. Der fuhr herum und knallte ihm den Teller mit
den restlichen Bratkartoffeln und dem halben Steak ins Gesicht. Jimmy
schrie laut, denn das Zeug war noch heiß. Er taumelte gegen
einen Tisch und prallte zwischen Gläsern und Flaschen auf der
Tischplatte auf. Fast gleichzeitig zog er seinen Revolver.


Trevor
sah, dass auch seine Begleiter zu den Waffen griffen. Er hechtete
zwischen Barhocker und Tresen, riss seinen Peacemaker aus dem Holster
und drückte dreimal ab. Genau dreimal.


Jimmy
und die beiden anderen schossen fast gleichzeitig. Aber nur fast.
Kugeln heulten durch den Saloon, Glas und Holz splitterte, Frauen
kreischten und Männer riefen durcheinander. Dann war alles
still.


Jimmy
Whestler hockte auf dem Tisch und presste die Linke gegen seine
rechte Schulter. Blut sickerte durch seine Finger. Er starrte Trevor
an, wie man eine nächtliche Erscheinung anstarrt – mit
weitaufgerissenen Augen und aus fahlem Gesicht. Die anderen beiden
lagen reglos zwischen den Tischen.


Tom
Whestler, der Town-Marshal, und Trevors Spielpartner beugten sich
über sie.


"Tot",
schnarrte der Große in dem Lodenmantel. Ernst richteten sich
seine Augen auf Trevor. Der rappelte sich auf.


Der
Town-Marshal zog seinen Revolver. "Lass deine Waffe fallen,
Trevor Shannon!", rief er. "Ich verhafte dich wegen
zweifachen Mordes." Mit einer Kopfbewegung deutete er zu seinem
Bruder. "Und wegen Mordversuchs."


"Mal
langsam, Tommy." Das Grinsen war Trevor längst aus dem
Gesicht gefallen. "Die haben zuerst gezogen! Ich musste mich
meiner Haut wehren!"


"Er
hat zuerst gezogen!" Männer traten aus der eng an der
Seitenwand zusammengedrängten Menschenmenge. "Trevor
Shannon hat zuerst gezogen!", riefen sie.


Etwas
Hartes bohrte sich in Trevors Rücken. "Weg mit dem
Revolver, Trevor!", schrie Tonio. "Sonst durchlöchere
ich dich mit deinem eigenen Gewehr!" Die Stimme des Wirtes
vibrierte vor Angst.


"Verflucht...",
knurrte Trevor.


Sein
Blick traf sich mit dem des Großen mit dem schwarzen Mantel.
Der Mann verzog keine Miene, sah ihn nur an und sagte: "Schon
wieder ziemlich schlechte Karten, Junge." Mehr nicht.


In
Handschellen führten ihn Tom Whestler und ein paar Männer
der Bürgerwehr in den Zellentrakt des Marshal Office. Drei, vier
Stunden lang hockte Trevor auf seiner Pritsche im Dunkeln. Die
anderen Zellen waren leer. Er fluchte vor sich hin.


Zwei
Türen weiter, im Office des Marshals hörte er Männerstimmen
palavern. Er verstand kein Wort.


Gegen
Mitternacht vernahm er Schritte vieler Stiefel draußen auf dem
Bürgersteig. Durch das Zellenfenster sah er ein halbes Dutzend
Männer die Straße überqueren. Die Tür zum Office
öffnete sich. Tom und Jimmy Whestler traten vor seine Zelle,
Jimmy mit einem dicken Verband um Schulter und Brustkorb. Hass
funkelte in seinen Augen.


"Wir
ersparen uns den weiten Weg nach Kansas City", sagte Tom
Whestler, der Marshal. "Der Richter hat sowieso viel zu viel
Arbeit am Hals." Seine Stimme klirrte vor Kälte. "Seit
der Bürgerkrieg vorbei ist, kommen eine Menge Revolverhelden wie
du in unsere Stadt, weißt du, Trevor? Deswegen haben unsere
braven Bürger auch eine Bürgerwehr gegründet."
Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. "Wir haben Erfahrung
mit Schnellgerichten."


Trevors
Fäuste schlossen sich um die Gitterstäbe. Seine Lungen
füllten sich mit Eis. Er konnte kaum atmen.


"Ihr
Schweine...", keuchte er.


"Du
kriegst gleich morgen früh deinen Prozess", sagte der
Marshal. "Es wird nicht lange dauern – außer Jimmy
gibt es noch zwei weitere Männer, die ganz genau gesehen haben,
wer zuerst gezogen hat..."


Jimmy
Whestler trat einen Schritt an die Zelle heran. Er schürzte die
Lippen und spuckte Trevor ins Gesicht. "Morgen Mittag wirst du
hängen, Shannon..."






*





Wie
immer Freitagabends drängten sich die Leute in Paul Harpers
Store. Cowboys, Farmer, Hausfrauen und Durchreisende auf dem Weg nach
Dodge City oder Garden City.


Cimarron
war längst nicht mehr das kleine Nest wie vor dem Bürgerkrieg.
Aber noch immer gab es nur einen einzigen Laden in der Stadt –
Paul Harpers Laden. Alles was man so brauchte, kaufte man bei ihm und
sonst nirgends.


Groß
und massig stand er hinter seinem Ladentisch und sprach mit Will
Rowley, einem der vielen kleinen Farmer im Grasland um Cimarron.


"Hab
gehört, du verkaufst jetzt doch an Dewlitt", brummte
Harper.


"Wer
erzählt denn solchen Blödsinn?", brauste Rowley auf.
Sein vierschrötiges Gesicht lief rot an. Will Rowley war ein
großer breitgebauter Kerl von etwa vierzig Jahren. Das rötliche
Haar stand ihm wirr von seinem Quadratschädel ab, und seine
braunen Augen funkelten angriffslustig. Selbst in Dodge City hatte es
sich schon herumgesprochen, dass es in der Gegend von Cimarron einen
rothaarigen Farmer gab, mit dem man besser keine Prügelei
anfing.


Er
hob die geballten Fäuste. "Solange diese Hände noch
zupacken können, wird kein Stück Vieh von Dewlitt auf mein
Land scheißen, das schwör ich dir!"


Harpers
Gehilfe hievte Stacheldrahtrollen auf den Ladentisch. Rowley packte
eine nach der anderen und warf sie in den kleinen Holzwagen neben
sich. "Von wem hast du das gehört?"


Harper
zuckte mit den Schultern. Das Fett seines Doppelkinns schwabbelte.
"Erzählt man sich so." Sein Blick traf sich mit dem
eines Mannes, der nicht weit vom Ladentisch entfernt ein Seil von der
Wand nahm und es scheinbar prüfend durch die Finger gleiten
ließ. In Wirklichkeit hatte er das Gespräch der beiden
Männer an der Ladentheke verfolgt.


Der
Mann trug ein rotes, bis über das Brustbein aufgeknöpftes
Hemd und einen ledernen Hut. Ein dichter langer Schnurrbart wucherte
in seinem knöchernen Gesicht. Graue Strähnen durchzogen
sein schwarzes Kraushaar.


"Hallo
Leonard." Harpers Gesicht verzog sich zu einem verkrampften
Grinsen. Leonard Burns arbeitete für Dewlitt. Als Vorarbeiter.
Und – wenn man den Gerüchten in Cimarron Glauben schenken
wollte – als sein gefährlichster Killer.


Rowley
sah sich um. Für einen Augenblick blieben seine Augen an der
schlanken Frau hängen, die eben Harpers Store betrat. Sie trug
ein rotbraunes Wollkleid. Ein tief ausgeschnittenes Kleid. Keine Frau
in Cimarron würde sich mit einem solchen Kleid auf die Straße
wagen.


Er
riss seinen Blick von ihr los und wandte sich wieder dem Händler
zu.


"Wahrscheinlich
hat dieser Hund von Dewlitt das Gerücht selbst in die Welt
gesetzt", sagte er mit gesenkter Stimme. "Dieser
Satansbraten will mich mürbe machen. So wie er all die anderen
mürbe gemacht hat." Wieder packte er eine Drahtrolle.
Heftig, als wäre er wütend, warf er sie zu den anderen auf
den Wagen. "Mich vertreibt er nicht von meinem Land, das schwör
ich dir! Mich nicht!"


Die
Frau ging an dem Wagen mit den Stacheldrahtrollen vorbei. Ziemlich
nah, denn sie musste dem Regal mit den Werkzeugen ausweichen. Und
prompt blieb ihr Wollkleid an einer der Drahtrollen hängen.


"Oh,
sorry, Ma'am!" Rowley lief um den Wagen herum, bückte sich
nach dem Kleid und löste es von dem Stacheldraht. Dabei blickte
er ständig zu ihr hoch. "Das haben wir gleich... tut mir
echt leid..."


Sie
hatte ein schönes weiches Mädchengesicht. Ein Gesicht wie
die Ladies in den Magazinen, die Rowley manchmal durchblätterte,
wenn er in Dodge City beim Barbier saß. Brünettes, zu
kleinen Locken frisiertes Haar hüllte ihren schmalen Kopf ein,
wie ein Helm. Sie trug einen kleinen blauen Hut, von dessen Krempe
ein feines Netz bis über ihre Nasenspitze hing. Rowley sog ihren
süßen Duft ein. Endlich gelang es ihm, den Stoff des
Kleides vom Draht zu lösen.


"Schauen
Sie nur!" Die Frau machte ein bekümmertes Gesicht und hob
den Saum ihres Kleides. Ein Faden hing heraus. "Ein Loch",
sagte sie vorwurfsvoll. Rowley spähte auf ihre Beine. Weiße
Haut leuchtete hinter weitmaschigen Netzstrümpfen. "Das
Kleid ist ganz neu!"


Betreten
sah Rowley sie an. Harper hinter seinem Ladentisch grinste.


"Was
machen wir jetzt?", fragte Rowley. Ihre Augen waren blau wie der
Sommerhimmel über seinen Weizenfeldern.


"Selbst
schuld", sagte die Frau. "Hätte ja aufpassen können.
Was laufe ich auch so nah an dem Wagen vorbei."


"Darf
ich Sie zu einem Drink einladen?" Rowley nahm den Hut vom Kopf
und hielt ihn mit beiden Händen vor der Brust fest. "Als
kleine Wiedergutmachung."


"Gern",
flötete die Frau, und dem fetten Harper fiel sein Doppelkinn
herunter. Rowley war nämlich ein ausgesprochen hässlicher
Bursche, obwohl er selbst sich für unwiderstehlich hielt.


Während
die Frau sich von Harper Parfümflakons zeigen ließ, hatte
es der Farmer sehr eilig, die Stacheldrahtrollen auf seinen
Ochsenwagen zu laden. Er ließ den Wagen vor Harpers Store
stehen und ging mit der Frau vier Häuser weiter in den Saloon.


Etwa
eine Stunde lang plauderten sie über dies und das. Rowley
prahlte damit, dass er einst sein Geld als Boxchampion in
Philadelphia verdient hatte. Darüber, dass das schon zwanzig
Jahre her war, verlor er kein Wort.


Die
Frau erzählte, dass sie aus Oregon käme, wo sie als
Tänzerin in einem Varieté-Theater arbeitete. Rowley hatte
nie gehört, dass sie oben in Oregon auch Varieté-Theater
hatten. Er dachte immer, dort vergnügten sich die Leute in
erster Linie in den vielen Gotteshäusern. Sie sei unterwegs nach
Kansas City, weil ihr Großvater im Sterben liege, erzählte
die Frau. Und Rowley könne sie Sue nennen.


Sie
rückte ziemlich nahe an Rowley heran. So nahe, dass er die Wärme
ihrer Schenkel spüren konnte. Und manchmal, während sie
erzählte, beugte sie sich über den Tisch. So weit, dass
Rowley die weißen Wölbungen in ihrem Dekolleté
ausführlich bewundern konnte.


Das
ließ ihn nicht kalt – ganz und gar nicht. Er begann
nervös auf seinem Stuhl herumzurutschen, sein Mund wurde trocken
und er sah sich vorsichtig um. Niemand im Saloon, der sie beobachtete
– Rowley wagte es und legte die Hand auf ihren Schenkel. Der
fühlte sich fest und warm an.


Zu
seiner Verblüffung ließ sie es geschehen. Natürlich –
eine Tänzerin... Eine verdorbene Frau, was sonst? Aber eine
schöne Frau... Rowleys Schwanz begann zu pulsieren. Das strenge
Gesicht seiner Gattin tauchte auf seinem inneren Auge auf. Für
einen Moment überfiel ihn das schlechte Gewissen. Aber nur für
einen Moment. Seine Gattin ließ ihn nicht öfter als einmal
im Monat an sich heran. Und dann auch nur für zehn Minuten...


Rowley
grübelte und grübelte, aber ihm wollte kein verschwiegener
Ort einfallen, wo er mehr wagen konnte als nur seine Hand auf den
Schenkel dieser verdorbenen Tänzerin zu legen.


Plötzlich
spürte er ihre kleine Hand auf seiner Pranke. Sie zog seine
Finger höher hinauf und auf die Innenseite ihres Schenkels.
Rowley hielt die Luft an.


"Ein
Pferd meines Gespanns hinkt", sagte die Frau namens Sue. "Du
kennst dich doch sicher aus mit Pferden, Will. Könntest du mal
nach ihm schauen? Es steht im Stall des Hotels." Ihre
himmelblauen Augen bettelten ihn an.


Rowley
konnte sein Glück nicht fassen. "Ehrensache, Sue." Er
trank aus und bezahlte. Zusammen überquerten sie die Straße.
Zwei Minuten später betraten sie die Stallung des einzigen
Hotels von Cimarron. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn hinter
sich her an den Gäulen vorbei.


Die
letzte Box war leer. Sie drängte ihn hinein und lehnte sich
gegen die Wand. Breitbeinig stand Rowley vor ihr. Sein Atem ging
keuchend. Die Frau namens Sue lächelte ihn an. In aufreizender
Langsamkeit schwebten ihre schmalen kleinen Hände zur
Knopfleiste ihres Wollkleides. Zum obersten Knopf. Sie löste
ihn, sie löste den Knopf darunter, und sie löste noch einen
Knopf und noch einen.


Mit
der Linken zog sie den Kleiderstoff zur Seite, mit der Rechten holte
sie ihre linke Brust heraus – so prall und so herrlich geformt
wie ein kleiner weißer Kürbis. Rowley fielen fast die
Augen aus dem Kopf. Zögernd näherte er sich der Frau. Die
griff wieder in ihr Kleid und zog auch ihre rechte Brust ins Freie.
Sie griff mit beiden Händen unter die weißen Kürbisse
und hob sie ein wenig an. So als wollte sie Rowley ihre Brüste
anbieten.


Ihre
himmelblauen Augen schienen sich zu verschleiern. Ihr dunkelroter
Mund glänzte feucht.


"Worauf
wartest du, Farmer?", flüsterte sie.


Will
stürzte sich auf sie, wie sich ein ausgehungerter Wolf auf einen
Hasen stürzt. Er griff nach den himmlischen Früchten,
knetete sie durch, biss in sie hinein, saugte an den Warzen.


Seine
rechte Pranke raffte ihr Kleid hoch, hektisch und fahrig, aber
irgendwie bekam er den oberen Saum ihrer Netzstrümpfe zu fassen.
Ungeahnte Wonne durchströmte ihn, als seine Hand zwischen
Maschen und Haut fuhr. Wie weich die Innenseite ihres Schenkels war,
wie sie ihm ihr Becken entgegenstemmte...


Es
gab kein Halten mehr – er griff ihr ins Höschen und sie
fasste in seinen Schritt und griff ihm an die Eier. Rowley stöhnte
auf, riss an seiner Gürtelschnalle herum, öffnete seine
Hose und holte seinen Schwanz heraus.


Schamlos
betrachtete sie sein Gerät.


"Gewaltig",
flüsterte sie. Das hatte seine Frau am Anfang auch einmal
gesagt, aber mit ängstlichem Gesicht. Die Frau namens Sue sagte
es bewundernd. Sie zog ihr Höschen aus und schlang ihm ihr
rechtes Bein um die Hüfte.


Rowley
hatte es noch nie im Stehen gemacht. Er stellte sich ein wenig
umständlich an, aber schließlich fasste er nach ihren
Gesäßbacken und hob Sue ein wenig hoch. Sie war leicht,
federleicht. Er drängte sich an sie heran, zwängte seinen
Schwanz gegen ihre Schamlippen und keuchte, als hätte er einen
Ochsenkarren voll Kartoffelsäcke in seine Scheune geschleppt.


Plötzlich
sah er ihre Hand nach oben schnellen. Und er sah etwas Metallenes in
ihrer kleinen Faust blinken. Und dann stach ein Schmerz durch seinen
Brustkorb, der ihm den Atem raubte.


Er
zuckte zurück. Sein Hemd saugte sich mit warmer klebriger
Flüssigkeit voll. Rowley blickte an sich hinunter. Blut tropfte
ins Heu. Der Griff eines Messers ragte schräg unter seinem
linken Rippenbogen heraus. Röchelnd sog er die Luft ein und hob
den Kopf.


Die
Frau namens Sue knöpfte ihr Kleid zu. Ihr Gesicht war plötzlich
kalt und abweisend. Und in den himmelblauen Augen funkelte es
verächtlich.


Rowleys
Knie gaben nach. Er sank ins Heu des Stallbodens. Die Gestalt der
Frau verschwamm vor seinen Augen. Es wurde mit einem Mal sehr dunkel
um ihn herum. Und aus der Dunkelheit hörte er wie von fern die
eisige Stimme der Frau namens Sue. "Deine Witwe wird verkaufen,
Will, verlass dich drauf..."






*





Trevor
Shannon hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Die Wut würgte
ihn. Und die Fassungslosigkeit.


Keine
halbe Stunde lag er auf seiner Pritsche. Bis zum Morgengrauen tigerte
er in seiner kleinen Zelle hin und her.


Als
junger Texas-Ranger hatte er gegen Gesetzlose und Comanchen gekämpft.
Im Bürgerkrieg hatte es zahllose Stunden gegeben, in denen er
mit dem Leben abgeschlossen hatte. In den Monaten bei der Union
Pacific Railway musste er sich als Sicherheitsmann mit besoffenen
Chinesen, korrupten Landspekulanten und marodierenden Indianern
herumschlagen. Von den Widerständen des Wetters und der
Landschaft ganz zu schweigen. Und in den letzten zwei Jahren hatte er
die seinem Schutz anvertrauten Postkutschen der Wells Fargo fast ein
Dutzend Mal gegen Banditen verteidigt.


Kurz:
Trevor Shannon war ein Mann, dem die Nähe des Todes so vertraut
war wie anderen der Hut, den sie jeden Morgen aufsetzen, bevor sie
ihr Haus verließen. Trotzdem hatte er seinen Humor nicht
verloren. In all den Jahren nicht.


Aber
das hier – das war mehr als er schlucken konnte. Man kommt
nichts Böses ahnend in einen Saloon, bestellt was zu trinken und
ein Steak, macht ein paar Spielchen, und eine Stunde später
sperren sie einen in eine Zelle und sagen: "Morgen hängst
du".


Noch
am Vormittag, als sie ihn abholten, gab es eine Stelle in seinem
Hirn, wo eine Stimme wisperte: "Mach dir bloß keine
Sorgen, Trevor. Es ist alles ein einziges Missverständnis. Heute
Abend sitzt du im Saloon und futterst in Ruhe dein Steak."


Als
sie ihn abholten und über die Straße zerrten, sah er ein
Holzpodest neben dem Marshal-Office. Zwei Männer errichteten
darauf einen Galgen. Trevors hatte das Gefühl, ein Kaktus würde
ihm in der Kehle hängen.


Sie
brachten ihn tatsächlich zurück in den Saloon. In ein
Hinterzimmer, wo sich normalerweise die Profis unter den Kartenhaien
treffen. Aber keine runden Tische standen in dem Raum, sondern
Stuhlreihen für gut vierzig Leute. Und die trudelten nach und
nach auch ein. Ausschließlich Männer.


An
der Stirnseite des Raumes stand ein Tisch. Davor drei Stühle.
Ein dürrer Mann in schwarzem Frack und mit Zylinder nahm auf dem
mittleren der Stühle Platz. Der Bürgermeister. Neben ihm
Tom Whestler und einer seiner Assistenten.


Zwei
weitere Assistenten des Town-Marshals führten Trevor nach vorn
an die rechte Längsseite des Raumes. Er trug Handschellen und
musste sich zwischen sie setzen. Ihm gegenüber an der linken
Längsseite des Raumes hockten drei Männer auf Stühlen.
Einer war Jimmy Whestler. Die anderen beiden hatte Trevor gestern
Abend schreien gehört: "Trevor Shannon hat zuerst
gezogen..."


Herzlichen
Glückwunsch, Trevor, dachte er.


Der
Bürgermeister eröffnete die Verhandlung. "Ihr alle
wisst, wie sehr die Plage durch schießwütige
Revolvermänner in den letzten Jahren zugenommen hat. Unsere
Stadt hat eine Bürgerwehr gebildet und sich erfolgreich gewehrt.
Wie viele andere Städte westlich des Mississippi auch. Der
Staatsrichter in Kansas City hat noch nie Widerspruch gegen ein
Urteil unseres Schnellgerichts eingelegt. Und Isaac Parker, der
Bundesrichter, unterstützt alle ehrlichen Bürger, die sich
gegen schießwütige Verbrecher zur Wehr setzen. Also
eröffne ich hiermit den Prozess gegen Trevor Shannon, angeklagt
wegen zweifachen Mordes und Mordversuchs in einem Fall..."


Er
verlas die Namen der erschossenen Männer, die Namen der Zeugen
und den Bericht des Town-Marshals. Trevor war so übel, dass er
gegen einen Brechreiz ankämpfen musste. Unter dem Publikum
entdeckte er den Großen in dem schwarzen Lodenmantel. Dessen
Augen fixierten ihn unablässig.


Die
Zeugen wurden aufgerufen. Erst Jimmy Whestler, und dann die beiden
Männer. Der eine war ein Spieler, dessen Name Trevor schon
einmal begegnet war. Vielleicht in St. Louis, vielleicht auch unten
in Austin. So genau wusste Trevor das nicht mehr. Er wusste nur noch,
dass der Kerl ein windiger Hund war.


Der
andere war der Arzt von Ellsworth. Er schwor Stein und Bein, dass
Trevor zuerst gezogen hatte. Und Jimmy Whestler erzählte, er
wäre ahnungslos in den Saloon gegangen, um eine Kleinigkeit zu
trinken, und da hätte Trevor ihn angepöbelt. Völlig
grundlos hätte er ihm sein Essen ins Gesicht geschleudert und
dann die Waffe auf ihn und seine Freunde gerichtet.


"Lüge!",
brüllte Trevor. "Eine gottverdammte Lüge ist das!"


Seine
Bewacher rammten ihm erst die Ellenbogen in die Rippen und dann ihre
Revolver.


Der
Bürgermeister dankte den Zeugen für ihre Aussage. "Die
Meinung des Angeklagten haben wir ja gerade gehört", sagte
er. "Es stehen die Aussagen dreier ehrbarer Bürger gegen
die Aussage des Revolvermanns Trevor Shannon. Ich denke die Sache ist
klar – Trevor Shannon wird zum Tode durch den Strang
verurteilt. Das Urteil wird gleich nach der Verhandlung vollstreckt."
Er blickte über die vierzig Männer in den Stuhlreihen vor
seinem Tisch. "Irgendwelchen Widerspruch?"


Trevor
sah nur Kopfschütteln. Ja – alle schüttelten ihre
Köpfe, und jetzt erst begriff er, dass sein Leben zu Ende ging.
Unter seiner Schädeldecke wurde es plötzlich eiskalt. Er
schielte nach den Revolvern, die ihm die beiden Marshal-Assistenten
noch immer in die Rippen drückten.


Er
würde kämpfen, das war klar. Es würde ihm zwar nicht
nützen, aber ein Trevor Shannon, der sich nicht mit aller Kraft
gegen den Tod aufbäumte, konnte nur ein Trevor Shannon sein, der
schon tot war. Und das war er nicht. Er atmete noch.


Ein
Mann in der vorletzten Reihe stand auf. Ein Mann in einem schwarzen
Lodenmantel. Der Große mit der Narbe in seinem gemeißeltem
Gesicht.


"Ja",
sagte er. "Widerspruch, Sir." Sämtliche Köpfe
fuhren herum. "Ich war gestern Abend auch im Saloon."
Trevor starrte ihn mit offenem Mund an.


"Und
was hast du gesehen?", fragte der Bürgermeister
gelangweilt. Trevor sah, wie der Marshal ihm etwas ins Ohr flüsterte.


"Jimmy
Whestler hat den Angeklagten von hinten angegriffen", sagte der
Große. "Das hab ich gesehen." Die Männer im Raum
verrenkten sich förmlich die Köpfe, taxierten den großen
Burschen mit dem grauen Lockenkopf und begannen aufgeregt zu
tuscheln. "Und ich habe gesehen, wie Jimmy Whestler und seine
beiden Kumpanen zuerst ihre Waffen zogen." Der Große hob
seine Stimme. "Der Angeklagte hat in Notwehr geschossen."


Das
Getuschel wurde lauter, Stimmengewirr brandete auf. Jimmy Whestler
und die anderen beiden Zeugen fluchten.


"Ein
Saufkumpan von Shannon!", rief Whestler.


"Eine
Aussage gegen drei." Der Bürgermeister zuckte mit den
Schultern.


"Gegen
zwei!", schrie Trevor Shannon.


"Von
mir aus gegen zwei", sagte der Bürgermeister. "Jedenfalls
bleibt es bei dem Urteil. Führt ihn zum Galgen!"


"Wenn
ihr das tut, werde ich euch wegen Mordes anzeigen!" Die Stimme
des Großen donnerte so brachial durch den Raum, dass die Männer
die Köpfe einzogen und das Stimmengewirr augenblicklich
verstummte. "Und zwar nicht nur beim Staatsrichter in Kansas
City, sondern auch beim Bundesrichter Isaac Parker in Fort Smith!"


Es
war die energische Stimme, die Trevor Hoffnung schöpfen ließ.
Der Bürgermeister und der Marshal sahen sich unsicher an. Alle
wirkten plötzlich seltsam hilflos. Nur Jimmy Whestler nicht. Er
stand auf und stemmte die gesunde Hand in die Hüfte.


"Lasst
euch doch nicht von einem dahergelaufenen Fremden ins Bockshorn
jagen!", brüllte er. "Der Kerl steckt doch mit Shannon
unter einer Decke! Hängt Trevor Shannon an den Galgen und
basta!"


Stühle
rückten, Stiefelsohlen scharrten – der Große Kerl in
dem schwarzen Lodenmantel drängte sich durch seine Sitzreihe.
Seine Sporen klirrten, als er durch den Mittelgang nach vorn schritt.
Er beugte sich über den Tisch des Chairmans und flüsterte
mit dem Bürgermeister. Kurz darauf verließen beide den
Raum, der Bürgermeister und der Große in dem schwarzen
Lodenmantel. Trevor konnte sich keinen Reim darauf machen.


Die
Männer, die als Zuschauer gekommen waren, redeten durcheinander.
Jimmy Whestler stand auf und brüllte: "Bringt ihn auf die
Straße und hängt ihn auf! Das Urteil ist gefallen!"


Trevors
Bewacher rissen ihn vom Stuhl hoch. Jimmy Whestler und sein Bruder
stürzten sich auf ihn. Zu viert zerrten sie ihn zu einer
Hintertür, um ihn hinaus auf die Straße zu bringen. Durch
die Fenster sah Trevor eine Menge Menschen, die sich auf der Straße
um das Podest mit dem Galgen versammelten. Er brüllte wie ein
Stier, den man zur Schlachtbank führt, er schlug um sich, er
spuckte, er trat nach allen Seiten aus.


Plötzlich
die Stimme des Bürgermeisters. "Halt!" Alle Köpfe
fuhren herum. "Lasst den Mann los!", rief der
Bürgermeister. Er stand im Türrahmen hinter der letzten
Stuhlreihe. Neben ihm der Große mit dem schwarzen Lodenmantel.
"Das hier ist Kirk Michigan!", rief der Bürgermeister,
und augenblicklich trat Ruhe ein.


"US-Marshal
Kirk Michigan!", wiederholte der dürrre Mann im schwarzen
Frack. "Er arbeitet für den berühmten Richter Isaac
Parker, und ich halte ihn für glaubwürdiger als die Zeugen!
Trevor Shannon hat in Notwehr gehandelt! Er ist freigesprochen!"






*





Wyatt
Axen trat an die Brüstung der Veranda seines kleinen Farmhauses.
Sein langes weißes Haar flatterte in der Morgenbrise. Ein
warmer Südwind hatte die Regenwolken verjagt. Der Himmel war
aufgerissen und die Sonne leckte das Wasser aus den großen
Pfützen zwischen Haus und Stallungen.


Aber
nicht nur der Wind kam aus dem Süden. Axen legte seine knorrige
Hand an die Stirn, um seine Augen gegen die noch tief stehende Sonne
abzuschirmen, und blickte über das Grasland. Sieben dunkle
Punkte bewegten sich am Horizont. Reiter.


Axen
sah, dass die Punkte größer wurden. Die Reiter hatten es
eilig. Und sie schienen ein Ziel zu haben: Wyatt Axens Farm.


"O
Bullshit!" Axens verwittertes Altmännergesicht verzog sich
zu einer angewiderten Miene. Er spuckte über die Brüstung
der Veranda in eine Pfütze und ging zurück ins Haus. "Rose!
Utanka! Wir bekommen Besuch!"


Er
durchquerte den kleinen, mit Tisch, Stühlen, Herd und Schränken
vollgestopften Raum. Zwischen einem grobgezimmerten Regal und der Tür
in die Schlafräume hingen fünf Gewehre an der Wand. Axen
nahm seine Winchester von einem der Nägel.


Eine
junge Frau erschien im Türrahmen. Langes schwarzes Haar, ein
schmales bronzefarbenes Gesicht. Ein großkariertes Baumwollhemd
hing ihr über die weite blaue Hose. Rose Axen, die Tochter von
Wyatt Axen.


Hinter
ihr tauchte Utanka auf. Ein Lederband hielt sein volles graues Haar
hinter den Ohren fest. Er trug eine lange dunkelbraune Fransenjacke
über einer ausgebleichten Armeehose. Utanka war Apache und der
fünfzehn Jahre ältere Halbbruder von Rose.


"Dewlitt
schickt seine Höllenhunde, wenn mich nicht alles täuscht",
knurrte Axen. Er lud seine Winchester. Schweigend griffen Rose und
Utanka nach den Gewehren an der Wand.


Zurück
auf der Veranda, sah Axen die Reiter in der flachen Uferböschung
des Flusses verschwinden. Der Arkansas lag keine halbe Meile von
seinem Farmhaus entfernt. Kurz darauf tauchten die sieben Männer
diesseits des Flusses zwischen den niedrigen Büschen auf, die
Axens Kartoffelfeld von der Flussböschung trennten. Sie ritten
in gestrecktem Galopp.


Links
von sich sah Axen Utanka über den Hof laufen und durch eine
offene Tür in den Schweinestall huschen. Rechts rannte Rose auf
die andere Seite des Hofes und ging zwischen Scheune und Werkstatt
hinter einem Holzstoß in Deckung.


Ein
paar Minuten später waren die sieben Reiter nur noch einen
Steinwurf vom Torbogen seiner Farm entfernt. Axen sah, dass sie die
Gewehre aus den Sattelholstern zogen. Er schoss in die Luft.


"Was
wollt ihr?!", rief er den Männer zu. Sie eröffneten
das Feuer.


Schüsse
pfiffen über Axen hinweg. Einige schlugen in das Holz der
Hauswand ein. Axen merkte, dass sie ungezielt schossen. Er legte
seine Winchester an und jagte eine Kugel vor die Vorderhufe ihrer
Pferde. Zwei der Pferde stiegen hoch und scheuten.


"Was
ihr wollt, hab ich gefragt!?" brüllte Axen.


"Deine
Farm!", schrie einer der Männer zurück. Axen erkannte
ihn an dem großen Schnurrbart und der krausen Mähne. Es
war Leonard Burns. "Sie gehört Ronald Dewlitt – er
hat sie dir beim Pokern abgenommen!"


"Zur
Hölle mit Dewlitt! Er hat falsch gespielt! Jeder, der dabei war,
konnte es sehen! Schert euch zum Teufel!" Er jagte eine zweite
Kugel vor die Hufe der Pferde.


"Mr.
Dewlitt bietet dir einen günstigen Pachtvertrag für seine
Farm!", rief der Sprecher der Reiter. "Du kannst hier
bleiben und für ihn arbeiten, wenn du pünktlich zahlst!"


Axen
schoss erneut. Die Erde zwischen den Reitern spritzte auf. "Nehmt
ihm das als Anzahlung mit!"


"Wie
du willst!", brüllte Leonard Burns. "Dann holen wir
uns Dewlitts Eigentum mit Gewalt! Wo willst du begraben werden,
Wyatt!?"


Auf
ein Handzeichen ihres Anführers hin spuckten die Gewehre der
Angreifer erneut ihre Kugeln. Axen warf sich flach auf die Veranda
und robbte ins Haus zurück. Dort riss er ein Fenster neben der
Tür auf und schoss auf die Reiter.


Die
waren inzwischen ausgeschwärmt. Je zwei jagten am Zaun entlang,
um die Farm in die Zange zu nehmen. Sie ritten geradewegs in die
Schusslinien von Utanka und Rose. Drei setzten an verschiedenen
Stellen über das Gatter und preschten in den Hof hinein, unter
ihnen Leonard Burns.


Axen
fluchte und nahm sie unter Feuer. Einer stürzte vom Pferd und
blieb reglos in einer Pfütze liegen. Die anderen beiden suchten
hinter einem Bretterstapel Deckung.


Axen
begriff schnell, dass Dewlitts Leute ihn sträflich unterschätzt
hatten. Wahrscheinlich wussten sie nicht, dass Utanka seit einem
Monat auf der Farm lebte, um Axen und seine Halbschwester bei der
schweren Erntearbeit zu unterstützen. Und dass Rose besser mit
der Waffe umgehen konnte als ihr Vater, schienen sie auch nicht zu
wissen.


Jedenfalls
gelang es dem Apachen vom Schweinestall aus die beiden Reiter aus den
Sätteln zu schießen, die um das Grundstück
herumreiten wollten. Danach griff er die Männer im Hof von
hinten an. Ehe sie sich versahen, wurden sie von zwei Seiten
beschossen. Einer starb, einer gab auf. Mit über den Kopf
erhobenen Händen kam Burns aus seiner Deckung. Rose hatte
ebenfalls zwei der Reiter getroffen. Beide waren verwundet.


Axen
und Utanka entwaffneten Leonard Burns. Sie banden die vier Toten auf
die Rücken ihrer Pferde.


"Lasst
euch nie wieder hier blicken!", brüllte der alte Farmer die
drei Überlebenden an. "Nie wieder!"


Burns,
der einzige unverletzte Angreifer, half seinen verwundeten Kumpanen
in die Sättel. Seine Kaumuskulatur arbeitete.


"Dafür
bezahlt ihr", krächzte er. "Ihr alle drei." Er
kletterte auf sein Pferd und führte den traurigen Tross dem
Fluss entgegen.


Mit
seiner Tochter und ihrem Halbbruder stand Axen unter dem Torbogen
seines Hofes und feuerte in die Luft. "Beste Grüße an
euren Boss!" Die Reiter trabten quer über sein
Kartoffelfeld zur Flussböschung. Axen lachte grimmig. "Der
Tag hat gut angefangen, meint ihr nicht?" Er drehte sich zu
seiner Tochter und dem Apachen um.


„Sie
werden wiederkommen, Dad", sagte Rose. "Dewlitt wird keine
Ruhe geben, bis er sich auch unsere Farm unter den Nagel gerissen
hat."


"Wir
haben ihm die Zähne gezeigt, Darling." Axen schnaubte
verächtlich. "Er weiß jetzt, dass man einen Wyatt
Axen nicht wie einen räudigen Hund verscheuchen kann."


Sie
gingen zurück zum Farmhaus. "Er wird andere schicken, Dad."
Rose konnte den Optimismus ihres Vaters nicht teilen. "Die
werden nicht mehr so blind vor unsere Flinten laufen."


"Bullshit!"
Axen spuckte in eine Pfütze. "Dewlitt, dieser Geier –
der Teufel soll ihn holen!"


"Es
ist zwei Jahre her, seit er die Ranch seines Vaters übernommen
hat", sagte Rose. "Seitdem haben sechs Farmer aufgegeben.
Vier haben freiwillig an ihn verkauft, zwei sind tot. Glaub mir, Dad
– er wird keine Ruhe geben, bis dein Land ihm gehört."


Axen
stieß die Tür des Farmhauses auf. Auf dem Tisch in der
Mitte des Raumes stand noch das Frühstücksgeschirr. Und
eine halbvolle Flasche Whisky. Er griff danach, entkorkte sie und
nahm einen großen Schluck. "Und was schlägst du vor,
Täubchen?!" Er reichte die Flasche Utanka. "Klein
beigeben? Deine Mutter würde sich im Grab umdrehen."


Rose
wich seinem Blick aus. "Zu dritt können wir ihnen nicht
lange widerstehen." Erschöpft ließ sie sich auf einen
Stuhl sinken. Sie wusste selbst, dass "aufgeben" ein Wort
war, welches im Sprachschatz ihres Vaters nicht vorkam. Eine der
vielen Eigenarten, für die sie ihn liebte. Aber sie machte sich
keine Illusionen: Mächtigere Männer als ihr Vater es war,
hatten schon vor der unersättlichen Habgier Ronald Dewlitts
kapituliert – Farmer mit einem Stall voll erwachsener Söhne,
die alle mit Schießeisen umgehen konnten, Rancher mit einem
Dutzend schwerbewaffneter Cowboys, Geschäftsleute in Cimarron,
die sich sicher wähnten, weil sie glaubten, sogenannte Freunde
würden im Bürgerrat für sie eintreten.


"Einen
Tagesritt hinter Garden City haben zwanzig Jäger meines Stammes
ein Sommerlager aufgeschlagen", sagte Utanka. "Vielleicht
helfen sie uns. Du hast einen guten Ruf bei den Apachen."


"Bullshit!",
fluchte Axen. "Dann reite los und hol sie...!"






*





"Und?
Wie fühlst du dich, Shannon?" Sie saßen in Michigans
Hotelzimmer, tranken Kaffee und rauchten Trevors Zigarillos.


"Als
hätten sie mir die Haut abgezogen, sie in kochendes Wasser
getaucht und mir wieder übergestülpt." Trevor hatte
seine Beine auf den Tisch vor dem offenen Fenster gelegt. Er blickte
den Rauchschwaden seines Zigarillos hinterher. Kaum eine Wolke hing
noch am Himmel, und das Licht der Nachmittagssonne lag auf den
Dächern von Ellsworth wie ein verglühender Seidenschleier.


Scheißstadt,
dachte Trevor. Selbst der intensive Duft des Zigarillos konnte seinen
Körpergeruch nicht überlagern. Mit jedem Atemzug sog Trevor
den Gestank seines getrockneten Angstschweißes ein.


"Warum
hast du mir nicht gesagt, womit du deine Dollars verdienst?" Er
drehte sich zu Michigan um. Der lag auf seinem Bett und starrte an
die Decke. "Und warum trägst du deinen verdammten Stern
nicht? Jeder kleine Town-Marshal in Kansas rennt doch mit dem
lächerlichen Blechding an der Brust herum."


"Spiel
nicht den Hohlkopf, Shannon", sagte Michigan. "Du machst
nicht den Eindruck auf mich, als könntest du nicht eins und eins
zusammenzählen."


"Also
gut." Trevor stand auf und ging zum Bett. "Dann versuch
ich's mal so: Warum sollen die Leute nicht wissen, dass du ein
US-Marshal bist?"


"Jetzt
wissen Sie's – weil du mir in die Quere gekommen bist."
Kirk Michigans graue Augen richteten sich auf Trevor. "Der
Bundesrichter will, dass ich ein paar Leute im Westen von Kansas an
das Gesetz der Vereinigten Staaten erinnere. Leute, die keine
Hemmungen hätten, einen US-Marshal zu erschießen, wenn sie
wüssten, dass er unterwegs ist, um ihnen in die Suppe zu
spucken."


"Gratuliere",
grinste Trevor. "Scheint ja ein gesunder Job zu sein, den du dir
da ausgesucht hast."


"Kann
man so sagen." Michigan sog an seinem Zigarillo und blies dem
Jüngeren den Rauch entgegen. "Wir waren zu zweit, als wir
von Fort Smith aufbrachen. Mein Assistent starb in Wichita. Jemand
schoss aus dem Hinterhalt auf uns."


"Die
Leute, von denen du gesprochen hast, brauchen wohl keinen Stern, um
einen US-Marshal zu erkennen?"


"Schon
möglich."


"Und
der Arm ihrer Gesetzlosigkeit reicht schon vom Westen Kansas' bis
nach Wichita?"


"Schon
möglich."


Trevor
zuckte mit den Schultern. Er drehte sich um und ging zurück zu
seinem Stuhl am Fenster. "Mein Tipp: Du telegrafierst nach Fort
Smith und lässt dir einen neuen Assistenten schicken." Er
griff nach seinem Kaffeebecher und leerte ihn. "Oder besser
zwei. Oder noch besser: Du suchst dir einen anständigen Job. Bei
der Wells Fargo ist seit heute eine Stelle als
Postkutschenbegleitschutz frei."


"Keine
schlechte Idee." Michigans Stimme klang unbeteiligt.


Trevor
setzte sich und legte seine Beine wieder auf den Tisch. "Was
sind das für Leute, hinter denen du her bist?"


"Keine
Ahnung", sagte Michigan. "Ich weiß nur, dass zwischen
Dodge City und Garden City ein paar Farmer und Rancher aufgegeben
haben. Und einige nur ungern. So ungern, dass sie jetzt unter der
Grasnarbe liegen."


"Vermutlich
haben sie sich die Kugeln nicht selbst in den Kopf oder sonst wohin
geschossen."


"Korrekt,
mein Junge."


Trevors
Augenbrauen zuckten. So hatte ihn lange niemand genannt. "Du
sprichst immer von 'Leuten' – sind es mehrere, ist es einer,
hast du irgendeinen Verdacht?"


Michigan
zuckte mit den Schultern. "Da gibts ein Nest, das heißt
Cimarron. Kann sein, sie stecken dort alle unter einer Decke.
Angefangen vom Bürgermeister, über den Sheriff, bis zum
Barbier. Was weiß ich. Kann sein, ein einzelner Mann steckt
dahinter. Die Farmer, die in dieser Gegend verkaufen mussten, nannten
einen Viehzüchter namens Dewlitt."


"Na,
schön – dann weißt du ja, wen du an das Gesetz der
Vereinigten Staaten erinnern musst", grinste Trevor. "Lies
es ihm vor, er wird richtig dankbar sein, schätz ich." Sein
Zigarillo war ausgegangen. Er holte ein Schwefelholz aus der
Brusttasche seines Hemdes und riss es am Stiefelabsatz an.


"Was
wirst du jetzt tun, Shannon?", wollte Michigan wissen.


"Mich
erst einmal daran gewöhnen, dass ich noch lebe", sagte
Trevor. "Und dann..." Er zuckte mit den Schultern.
"Vielleicht reite ich nach Abilene oder Kansas City und such mir
einen Job. Meine Postkutsche ist weg, und ich hab gehört, dass
die Wells Fargo keine Männer beschäftigt, die vor einem
Gericht standen."


"Ich
hätte da was für dich."


Trevor
drehte sich zu Michigan um. Der steckte seine Finger in die
Westentasche und zog einen Stern heraus. "Ich bräuchte
einen wie dich."


Trevor
riss sich den Zigarillo aus dem Mund. Er starrte den Stern in
Michigans großer braungebrannter Hand an, wie er seine
Sonntagsschullehrerin angestarrt hätte, wenn sie ihm barbusig
aus der Bibel vorgelesen hätte. Dann schüttelte ihn ein
Hustenreiz. Er drückte den Zigarillo aus und wischte sich die
Tränen aus den Augen. "Du bist ein gottverdammter Witzbold,
Michigan!"


"Schon
möglich." Der US-Marshal streckte seinen Arm aus und hielt
Trevor den Stern hin. "Ich brauche einen wie dich, Shannon. Nimm
den Stern und steck ihn ein. Morgen früh reiten wir zusammen
weiter."


"Klar
doch!" Trevor hustete und lachte dabei. "Morgen früh
reiten wir zusammen weiter!", krächzte er. "Ich hab
schon immer davon geträumt, in die Hölle zu fahren und dem
Teufel den Arsch zu küssen." Er kicherte und schlug sich
auf die Schenkel.


Kirk
Michigan schwang sich aus dem Bett. Breitbeinig stand er an der
Bettkante. "Du gefällst mir, Junge. Dein Problem ist nur –
ohne mich würdest du jetzt auf der Mainstreet von Ellswort an
einem Strick baumeln." Er legte den Stern vor Trevor auf den
Tisch. "Anders ausgedrückt: Du hast deine Rechnung bei mir
noch nicht bezahlt..."






*





Der
Mann betrat den Barbierladen wie einer, der hier zu Hause war. Er
stieß die Tür auf und hängte seinen schwarzen
Biberfellhut an die Garderobe. Ohne die Männer, die an der
Längsseite des schmalen Raumes auf den beiden Bänken saßen,
auch nur eines Blickes zu würdigen, ging er zu dem freien der
beiden Lehnstühle vor den Spiegeln und Waschbecken.


Er
war nicht besonders groß und auch nicht ungewöhnlich stark
gebaut. Aber seine federnden Schritte und die Geschmeidigkeit seiner
Bewegungen verrieten einen kraftvollen Mann. Einen Mann, der ein Ziel
hatte. Er ließ sich in das dunkelrote Lederpolster des
Lehnstuhls sinken.


Fast
auf Tuchfühlung hinter ihm betraten zwei junge Burschen in
schmutzigen Hosen und grauen Schnürhemden den Laden. Sie machten
nicht den Eindruck, als würden sie dazu neigen Haar- und
Bartpflege einem Barbier anzuvertrauen: Wilde Bärte wucherten in
ihren braungebrannten Gesichtern und ihr langes Haar quoll fettig und
drahtig unter den Hutkrempen hervor.


Der
Linke trug eine Kette aus Elfenbeinperlen um den Hals, in den
Ohrläppchen des Rechten baumelten große goldene Kreolen.
Sonst aber sahen die beiden aus wie Brüder.


Abgegriffene
Revolverkolben ragten aus den Holstern an ihren Hüften. Ihre
Sporen klirrten, als sie den schmalen langgezogenen Raum
durchschritten und rechts und links neben den Wartebänken an der
Wand stehen blieben.


Der
Mann, den sie offensichtlich begleiteten, schien äußerlich
nichts mit ihnen gemein zu haben: Er trug einen großkarierten
schwarzen Anzug, zwischen dessen Kragenaufschlägen sich die
Rüschen seines weißen Hemdes aufwarfen. Das Leder seiner
schwarzen Stiefel glänzte und die Sporendorne an ihren Absätzen
schienen aus Silber zu sein.


Sein
weißblondes Haar wellte sich bis über die Schultern. Er
hatte eine kleine scharfgeschnittene Nase, eine auffallend gewölbte
Stirn und schmale blutleere Lippen. Auf den ersten Blick ging er
meist als gerade mal Zwanzigjähriger durch. Kaum jemand schätze
ihn so alt, wie er wirklich war: Anfang dreißig.


Er
löste den obersten Knopf seines schwarzen Jacketts und schlug
die Beine übereinander. An seiner linken Hüfte wurde der
Kolben seines langläufigen Revolvers sichtbar – ein
fabrikneuer Remington mit Elfenbeinbeschlag. Aus der Brusttasche
seines teuren Zwirns zog der Mann eine Zigarre.


Die
fünf Männer auf den dunklen Holzbänken an der Wand
hinter den beiden Lehnstühlen wirkten plötzlich eigenartig
verkrampft. Cowboys und Farmer aus dem Umland von Cimarron. Teilweise
warteten sie schon seit einer halben Stunde darauf, dass Phil
Lennart, der Barbier, ihnen die Mähne stutzte und die
Bartstoppeln aus dem Gesicht hobelte. Sie sahen sich verstohlen an.
Einige verkrochen sich hinter Zeitungen, andere betrachteten
konzentriert ihre Fingernägel. Keiner wandte den Blick nach
links oder rechts zu den beiden Begleitern des blonden Schönlings.


Phil
Lennart legte die Schere beiseite, wandte sich von dem Kunden ab, dem
er gerade den Pelz stutzte, und trat neben den Lehnstuhl des Blonden.
"Guten Tag, Mr. Dewlitt." Er kramte ein Zündholz unter
seiner weißen Schürze hervor, riss es an der Rückseite
der Stuhllehne an und gab dem Blonden Feuer. "Was kann ich für
Sie tun?"


"Haarspitzen
stutzen und rasieren." Ronald Dewlitts Stimme klang wie die
eines Jungen – hoch und klar.


"Wie
immer also." Lennart, ein hochgewachsener Endvierziger mit
schütterem grauen Haar, setzte ein Lächeln auf. "Ich
bin gleich für Sie da, Mr. Dewlitt." Er eilte zu den
Wartebänken, holte eine Zeitung aus dem Ständer an der Wand
und reichte sie Dewlitt. "Eine Sekunde noch." Er drehte
sich zu den Wartenden um. "Mr. Dewlitt ist angemeldet."
Keiner der Männer murrte. Aber ihre Mienen sprachen Bände.


Hastig
fertigte der Barbier den Mann im Lehnstuhl neben Dewlitt ab. Er
kassierte und widmete sich dann dem Blonden. Lennart legte ihm ein
Tuch um die Schultern. Sorgfältig stutzte er ihm die Haare.
Danach schäumte er sein Gesicht mit Rasierseife ein.


"Perlman
ist schon hinten", flüsterte er. "Er badet."
Dewlitt nickte. "Ich muss nachher noch mit Ihnen sprechen."
Lennart lugte in den Spiegel. Die Wartenden beobachteten ihn und
seinen Kunden. Er neigte sich zu Dewlitt Ohr und sprach noch leiser:
"Hab da was gehört, was Sie interessieren dürfte."


Dewlitt
reichte dem Barbier seine Zigarre. Der drückte sie im Ascher auf
der Waschbeckenkonsole aus. Weder die Männer auf der Wartebank
noch die struppigen Begleiter Dewlitts sprachen ein Wort. Die ganze
Zeit über nicht.


Sorgfältig
rasierte Lennart seinen Edelkunden. Abschließend klatschte er
ihm Rasierwasser auf die glattgeschabte Haut und eilte zur Garderobe.
Er langte nach Dewlitts Biberfellhut. Mit einem tiefen Diener reichte
er ihn ihm. "War mir eine Ehre, Mr. Dewlitt."


Der
blonde Mann drückte dem Barbier einen Silberdollar in die Hand.


"Wir
sprechen uns gleich", sagte er. Er wandte sich einer dem Ausgang
gegenüberliegenden Tür zu, ganz am Ende des schlauchartigen
Raumes. Seine Begleiter folgten ihm.


Durch
die Tür traten sie in einen Hinterhof. Links ein mannshoher
Holzzaun, recht Stallungen, vor denen zwei Pferde angebunden waren.
Eine kleine Kutsche stand mitten im Hof. Vor dem Tor eine Hundehütte.
Davor ein großer schwarzer Rüde, ein Bastard. Er belauerte
sie misstrauisch. Gegenüber ein flaches Gebäude. Anders als
die meisten Häuser in Cimarron war es nicht aus Holz gebaut,
sondern aus rotem Backstein. Das Badehaus von Cimarron.


Gefolgt
von seinen Revolvermännern durchquerte Dewlitt den Hof. Der Hund
beäugte jeden ihrer Schritte. Aber er gab keinen Laut von sich.
Als würde er Dewlitt kennen.


Im
Badehaus war es warm. Feuchte Luft waberte den drei Männern
entgegen. Ein halbes Dutzend Zuber stand in dem einzigen Raum. Bis
auf einen alle leer.


Wasserdampf
stieg aus dem gefüllten Zuber. Aus dem Schaum ragten die
knochigen Schultern und der schmale kahlköpfige Schädel
eines etwa sechzigjährigen Mannes. Er hielt ein halbvolles
Whiskyglas in der Rechten. Überrascht wandte er sich um, als
Dewlitt und seine Revolvermänner das Badehaus betraten.


"Sieh
an", krächzte er, "bis in die Badewanne verfolgt mich
Ronald Dewlitt, um seinen gierigen Schlund zu stopfen!"


Dewlitts
Männer blieben rechts und links des Eingangs stehen. Dewlitt
schritt ohne Hast zu dem Zuber, wischte Handtuch und Kleider von
einem der Hocker und setzte sich neben den Kahlkopf. "Und? Wie
gehts so, Curd?"


Der
Kahlkopf leerte sein Glas und stellte es neben den Zuber auf den
Boden. "Es geht mir prächtig, Ronny. Wirklich prächtig
geht es mir."


"Schön
für dich", sagte Dewlitt. Er fummelte ein
zusammengefaltetes Stück Papier aus der Innentasche seines
Fracks. "Du weißt, dass ich klare Verhältnisse
schätze, Curd." Er faltete das Papier auseinander. "Du
unterschreibst jetzt den Fetzen hier, und wir sind quitt."


Dewlitt
zog einen Federhalter aus der Tasche. "Sind deine Hände
trocken, oder brauchst du ein Handtuch?"


Perlman
stieß ein verächtliches Lachen aus. "Der Teufel soll
dich holen, Ronny!" Er versank im Schaum des Badewassers, bis
nur noch sein Kahlkopf sichtbar war. Dann schloss er die Augen und
atmete tief durch. Ganz wie ein Mann, der mit sich und der Welt im
Reinen war.


"Ja
– der Teufel soll dich holen", murmelte er mehr zu sich
als zu Dewlitt. "Wenn dein Vater wüsste, was sein Filius
treibt, würde er aus dem Himmel auf dich herunterkotzen."


"Woher
willst du wissen, dass mein Vater nicht in der Hölle schmort?"
Dewlitts hohe Stimme klang vollkommen gleichmütig. Fast
gelangweilt musterte er das entspannte Gesicht des Älteren
zwischen den Schaumbergen. "Hier ist der Kaufvertrag. Brauchst
du ein Handtuch?"


"Verschwinde,
Ronny!", zischte Curd Perlman ohne die Augen zu öffnen.
"Ich verkaufe dir weder meinen Billard Room in Garden City, noch
mein Hotel in Dodge City, und erst recht nicht meine Silbermine am
Arkansas. Nichts verkaufe ich dir."


Der
blonde Mann im schwarzen Anzug betrachtete ihn kalt. "Du irrst
dich, Curd. Durch meine Aussage habe ich deinen Ältesten vor dem
Galgen gerettet. Wenn du nicht verkaufst, werde ich zum Richter gehen
und meine Aussage zurückziehen."


Endlich
öffnete Perlman die Augen.


"Der
Prozess ist gelaufen", zischte er. "Billys Unschuld wurde
bewiesen. Und dass es deine Leute waren, die die Postkutsche
überfallen haben, werde ich irgendwann auch noch beweisen!"


Seine
Hände tauchten aus dem Schaum auf und schlossen sich um die
Ränder des Zubers. Perlman zog sich aus dem Schaum und beugte
sich über den Zuberrand zu Dewlitt. "Verschwinde endlich!
Mir wird schlecht bei deinem Anblick!"


"Vorsicht,
Curd!" Immer noch hielt Dewlitt dem Badenden den Stift entgegen.
"Du wärst nicht der erste, der mir gegenüber den Mund
zu voll genommen hat." Er sprach jetzt leise und seine Augen
verengten sich zu Schlitzen.


Perlman
grunzte verächtlich. "Du glaubst, du kannst hier mit zwei
Killern auftauchen und einen Curd Perlman ins Bockshorn jagen?"
Er schüttelte den Kopf. "Ich will dir was sagen, Ronny. Ich
fürchte mich vor niemandem in dieser Welt." Er ließ
sich zurück in den Schaum sinken, legte den Nacken auf den
Zuberrand und schloss wieder die Augen. "Und am allerwenigsten
fürchte ich Leute, die es nötig haben, sich von
schießwütigen Halbidioten bewachen zu lassen."


Die
beiden Cowboys an der Tür zuckten zusammen. Ihre Hände
legten sich auf ihre Revolverkolben. Fast gleichzeitig traten sie
einen Schritt in den Raum hinein. Ein warnender Blick Dewlitts
stoppte sie.


"Brauchst
du ein Handtuch?" Dewlitt beugte sich nach dem weißen
Handtuch Perlmans und hob es vom Boden auf. "Hier. Trockne deine
Hände ab und unterschreib."


"Eher
fress ich meine Scheiße", knurrte Perlman ohne die Augen
zu öffnen.


Dewlitt
ließ das Handtuch fallen und stand auf. "Du hast das
größte Hotel in Boston gekauft." Er zog seinen Hut ab
und warf ihn einem der Männer an der Tür zu. "Jeder in
Cimarron weiß, dass deine ganze Familie nach Boston ziehen
wird. Warum also verkaufst du nicht?" Seelenruhig zog er sich
die Jacke aus und löste die Manschettenknöpfe seines
Hemdes.


"Ich
habe nicht gesagt, dass ich nicht verkaufe", knurrte Perlman.
"Ich habe gesagt, dass ich nicht an ein gieriges Arschloch wie
dich verkaufe."


Dewlitt
krempelte sich die Hemdsärmel hoch. "An wen dann?"


"An
einen Anwalt aus St. Louis. Peter Stendal. Spätestens morgen
wird er in Cimarron sein, und wir werden einen fairen Vertrag..."


Ohne
Vorwarnung trat Dewlitt zu. Der Absatz seines Stiefels ließ
Perlmans Lippe aufplatzen. Dewlitt packte den Badenden an Schulter
und Kopf und drückte ihn unter Wasser. Der Schaum färbte
sich rot. Perlman, benommen von dem Tritt, wehrte sich kaum.


"Du
unterschreibst jetzt!", zischte Dewlitt.


Perlman
fing an zu strampeln. Seine Hände tauchten aus dem Schaum auf
und klammerten sich an Dewlitts Unterarmen fest. Doch der Griff des
Blonden war eisern. Perlman hatte keine Chance.


Endlich
riss Dewlitt ihn aus dem Schaum. Perlman spuckte ihm einen Schwall
Wasser ins Gesicht. Er prustete und röchelte. Blitzschnell
packte er den Vertrag und ließ ihn unter dem Schaum
verschwinden.


"Mistkerl!",
brüllte Dewlitt. Erneut drückte er Perlman unter Wasser.
Der strampelte und schlug um sich. "Sturer alter Bock! Du
unterschreibst, hörst du? Du unterschreibst!" Er packte
Perlman an den Ohren und riss ihn nach oben. "Hast du
verstanden!"


"Bring
mich doch um!" keuchte Perlman. "Bring mich ruhig um! Mein
Testament ist fertig! Alles, worauf du scharf bist, gehört
meinen Söhnen und Töchtern, wenn du mich umbringst! Und die
werden nie an dich verkaufen – niemals! Du müsstest sie
alle töten..."


Er
würgte und erbrach Wasser. Dewlitt musterte ihn kalt. Dann
nickte er langsam. "Ja, das wäre wirklich unpraktisch."
Er schnappte sich seine Jacke und schritt langsam zum Ausgang. Einer
seiner Leute reichte ihm seinen Hut.


"Du
verfluchter Teufel!", krächzte Perlman ihm hinterher. "Wann
wirst du endlich deinen Schlund voll kriegen...?"


Gefolgt
von seinen Männern, verließ Dewlitt das Badehaus. Im Hof
kniete Lennart, der Barbier, neben seinem schwarzen Rüden und
kraulte ihm das Nackenfell. Er stand auf, als er Dewlitt sah, und
eilte zu ihm.


"Was
gibts noch?" blaffte Dewlitt. Seine Laune war auf dem Nullpunkt.


"Heute
Morgen waren Leute aus Ellsworth in meinem Laden", sagte Lennart
in verschwörerischem Tonfall. "Sie erzählten von einem
Überfall auf zwei US-Marshals."


"Und?"
zischte Dewlitt.


"Einer
hats überlebt. Er heißt Michigan und hat sich angeblich in
Ellsworth einen neuen Gehilfen engagiert. Einen Mann namens Trevor
Shannon..."


An
Lennart vorbei starrte Dewlitt auf den Hund. Seine Kaumuskulatur
arbeitete. Er drehte sich um.


"Sag
Leonard Bescheid", wandte er sich an einen seiner beiden
Begleiter. "Er soll sich um Michigan und diesen Shannon
kümmern..."






*





Hammerschläge
hallten über das Grasland. Wyatt Axen nagelte Bretter vor die
Fenster. Rose, seine Tochter hockte auf dem Treppenabsatz der
Veranda. Um sie herum verteilt lagen sechs Gewehre und acht Revolver.
Mit Lumpen und Bürste reinigte sie die Waffen und ölte sie
sorgfältig ein.


Immer
wieder sah Axen von seiner Arbeit auf und blickte zu seiner Tochter.
Ein zärtlicher Ausdruck huschte dann jedesmal über sein
verwittertes Gesicht. Der alte Farmer liebte Rose über alles.
Und nicht nur das – er war stolz auf sie. So stolz wie andere
Männer auf ihre Söhne.


Wyatt
Axen zweifelte nicht daran, dass Rose seine Farm auch ohne ihn im
Griff haben würde. Allerdings wünschte er sich, seine
Tochter würde sich endlich für einen Mann entscheiden
können. Nicht dass sie sich ihrer Haut nicht allein zu wehren
wusste – sie schoss wie ein Mann, sie konnte mit einem Messer
umgehen und sie ritt besser als jeder Cowboy zwischen Garden City und
Dodge City.


Nur
– es hätte ihn einfach beruhigt, einen Kerl an der Seite
seiner Tochter zu wissen, bevor er den Abgang machte. Und das konnte
auf einer abgelegenen Farm in der Gegend von Cimarron schneller
passieren, als man es sich träumen ließ. Da machte Axen
sich keine Illusionen.


"Ich
bin fertig, Dad", sagte Rose. "Ich werde jetzt nach Garden
City reiten und Munition kaufen." Sie hatte ihr blauschwarzes
Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Ihr schlanker Hals,
und ihr schönes schmales Gesicht kamen dadurch erst richtig zur
Geltung.


"Tu
das, Täubchen", krähte Axen. "Wir werden gut
vorbereitet sein, falls Dewlitt noch einmal ein Rudel Bluthunde zu
uns schickt."


"Er
wird es tun, Dad." Rose stand auf und las die Waffen zusammen.
"Glaub mir, er wird es tun." Die trüben Gedanken, die
sie seit dem Überfall quälten, sprach sie nicht aus: die
Angst um ihren Vater, das Gefühl, die Farm nicht gegen Dewlitt
halten zu können, und die Einsicht, dass es nur eine Chance gab,
um zu überleben: aufgeben.


Rose
trug die Gewehre und Revolver ins Haus zurück. Ihr Vater nagelte
auch das letzte Fenster des Farmhauses zu. Er wollte seine neuen
Scheiben vor dem befürchteten Schusswechsel mit Dewlitts Leuten
retten.


Später
zog Rose ihren Schimmel aus dem Stall. Sie warf ihm eine rote
Reitdecke über und schnallte ihm ein paar Taschen auf den
Rücken. Rose pflegte ohne Sattel zu reiten. Sie hatte es nicht
anders gelernt. Ihre Kindheit hatte sie bei den Apachen verbracht.


"Pass
auf dich auf, Täubchen!" Axen stieg die Veranda-Treppe
hinunter und schaukelte über den Hof. "Und guck dir das
Zeug genau an, bevor du es kaufst."


Rose
küsste ihn auf die struppige Wange. "Du weißt doch,
dass du dich auf mich verlassen kannst, Dad."


Sie
schwang sich auf das Pferd. Ihre Augen schweiften über das
Grasland. Sie streckte ihren Arm aus und deutete nach Norden.


"Reiter",
sagte sie mit tonloser Stimme. "Ziemlich viele – zehn,
zwölf oder mehr..."


Axen
stieß einen Fluch aus. Er drehte sich um und wollte ins Haus
zurückrennen, um Gewehre zu holen.


"Bleib
hier, Dad." Roses Gesicht hellte sich auf. "Es sind
Indianer..."


Eine
halbe Stunde später ritt Utanka in den Hof – an der Spitze
von zwölf jungen Apache-Jägern...






*





"Ehrlich
gesagt, ich war noch nie in Dodge City." Kirk Michigan bückte
sich, griff nach dem Sattelgurt und zog ihn unter dem Bauch seines
Pferdes durch. "Geschweige denn in Cimarron, diesem Nest.
Schätze, es sind noch gut siebzig Meilen bis dahin."


"Von
Ellsworth aus sind es fast zweihundert Meilen", sagte Trevor
Shannon. Er stand vor dem Lagerfeuer und pinkelte hinein. Zischend
erlosch die Glut. "Und gestern Abend haben wir gerade mal Great
Bend hinter uns gelassen. Hundert Meilen haben wir mindestens noch
vor uns." Er packte sein Gerät ein und schloss die Hose.


"Also
noch einmal drei Tage", knurrte der Ältere. Er rollte
seinen schwarzen Mantel zusammen und band ihn hinter den Sattel.


"Wenn
das Wetter uns keinen Strich durch die Rechnung macht." Trevor
steckte seinen Karabiner ins Sattelholster und band sein Pferd vom
Baum. Sie hatten auf einem Hügel im Grasland übernachtet,
ein paar Meilen südwestlich von Great Bend. Man sah das
dunkelblaue Band des Arkansas von hier oben aus. Ein paar Buchen und
Birken wuchsen auf der Hügelkuppe. Und eine Menge Büsche,
hinter denen selbst die Pferde vor den Blicken feindlicher Reiter
geschützt waren.


Michigan
stieg in den Sattel und strich sich über die rechte
Gesichtshälfte. "Meine Narbe juckt. Wir kriegen Regen."


"Wo
hast du dir diese hübsche Markierung eingehandelt?" wollte
Trevor wissen. Auch er schwang sich in den Sattel. An seinem blauen
Baumwollhemd glänzte ein Stern. Ein Telegramm Michigans nach
Fort Smith, eine Antwort des Bundesrichters – und Trevor war
Stellvertreter eines US-Marshals geworden. Seit drei Tagen trug er
den Stern. Und hatte sich schon daran gewöhnt.


"Woher
soll ich die Narbe schon haben." Michigan stieß ein
bitteres Lachen aus. "Das einzige sichtbare Andenken an den
Bürgerkrieg. Die unsichtbaren sind da drin." Er tippte sich
an die Brust.


"Lass
uns über etwas anderes reden", sagte Trevor.


Michigan
schwieg. Er fasste nach den Zügeln seines Pferdes und ritt den
Hügel herunter. Trevor folgte ihm.


Sie
ritten drei Stunden lang in südwestliche Richtung. Immer an der
Flussböschung des Arkansas River entlang. An der Mündung
des Pawnee folgten sie dessen Lauf nach Westen. Ein paar Meilen vor
Fort Larned machten sie Rast. Sie aßen getrocknetes Fleisch und
tranken Wasser.


"In
einer Stunde sind wir in Fort Larned", sagte Michigan. "Dort
muss ich nach Fort Smith telegrafieren."


"Warum?"
wollte Trevor wissen.


"Anordnung
von oben", knurrte Michigan. "Sie wollen über unsere
Route informiert sein."


"Damit
sie wissen, wo sie unsere Leichen suchen müssen, falls wir ins
Gras beißen sollten, was?" Michigan antwortete nicht.
"Dann telegrafier dem Richter auch gleich, dass er uns unseren
Lohn nach Dodge City schicken soll."


Michigan
nickte nur. "In Fort Larned werden wir eine Menge Leute sehen.
Versenk also deinen Stern in der Satteltasche und lass ihn dort, bis
die Sache vorbei ist. Ich brauch kein Begrüßungskomitee,
wenn wir in Cimarron ankommen."


"Schon
okay, Boss", grinste Trevor. Er löste den Stern von seinem
Hemd. "Ich wollte mich nur an ihn gewöhnen."


Sie
übernachteten im Fort und folgten am nächsten Tag dem Lauf
des Pawnee. Sie ritten einen Bogen um Burdett, weil Michigan
möglichst wenigen Leuten begegnen wollte. Am Abend erreichten
sie die Mündung des Saw Log Creek. Es war der letzte Abend, den
sie gemeinsam am Feuer lagen und Bohnen, Fleisch und Zigarillos
teilten. Aber woher hätte sie das wissen sollen?






*





Die
Postkutsche hielt vor dem teuersten Hotel von Dodge City – vor
dem "Eden". Peter Stendal half den beiden Frau unter den
Passagieren bei Aussteigen. "Zu charmant von Ihnen, Mr.
Stendal", flötete die ältere der beiden, und ihre
Tochter errötete unter Stendals Don-Juan-Lächeln.


Peter
Stendal sah mit seinen vierundfünfzig Jahren noch immer so aus,
dass ein bestimmter Frauentyp sich nach ihm umdrehte – er hatte
ein schmales kantiges Gesicht, korrekt frisiertes volles Grauaar und
war groß und gut gebaut. Vielleicht lag es auch an seiner
teuren Garderobe – er trug einen langen hellen Sommerfrack und
einen breitkrempigen schwarzen Samthut. Man sah ihm das Geld von
weitem an.


Er
lüftete seinen Hut und blickte den beiden Frauen hinterher. Sie
rafften ihre Kleider hoch, stiegen auf den Bürgersteig und
verschwanden im "Eden".


"Ihr
Gepäck, Sir!", rief der Kutscher. Der Mann mit der
Staubschicht auf den Kleidern und im Gesicht zog Stendals Koffer
unter der Lederdecke am Heck der Kutsche heraus und reichte ihn dem
Anwalt. Stendal drückte dem Kutscher einen Quarter in die Hand
und wollte sich dem Eingang des Hotels zuwenden, da blieb sein Blick
an der jungen Frau auf der anderen Straßenseite hängen.


Zwei
abgerissen wirkende Männer schienen sie zu belästigen. Die
Kerle – Cowboys in grauen Schnürhemden und speckigen Hüten
– hatten sich links und rechts an ihre Seite gedrängt. Der
eine hakte sich bei der Frau unter. Sie versuchte vergeblich ihm
ihren Arm zu entwinden.


"Lassen
Sie mich in Ruhe!", hörte Stendal sie rufen. Ihre Blicke
flogen hilfesuchend über die Straße – und blieben an
Stendals großer Gestalt hängen.


Stendal
setzte seinen Koffer ab. Mit energischen Schritten näherte er
sich der Frau und den beiden Cowboys. Die Frau trug ein dunkelrotes
Kleid aus leichtem Stoff. Mit dem Blick des Routiniers registrierte
Stendal die Wölbungen ihrer Brüste unter dem Kleid, die
schmale Taille und den Ansatz ihres Pos unter dem engen Rückenteil.


Ein
großer brauner Hut saß auf den kunstvoll aufgetürmten
brünetten Locken der Frau. Sie konnte nicht älter als
höchstens fünfundzwanzig sein, denn trotz des Netzes, das
vom Hut herab über ihre Stirn bis zur Nasenspitze hing, konnte
Stendal die weichen mädchenhaften Züge ihres Gesichtes
erkennen.


"Lassen
Sie mich sofort los!", rief sie mit hoher Stimme.


"Aber,
aber", feixte einer der beiden Cowboys, "wer wird denn
gleich die Krallen ausfahren – wir wollten dich doch nur zu
einem Drink einladen!"


"Lassen
Sie sofort die Lady los!", donnerte Stendals Bass über die
Straße. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, stieß
er die beiden Burschen zur Seite und zog die Frau zu sich. "Schert
euch weg!"


Die
Hände der Männer schwebten schon über den
abgegriffenen Kolben ihrer Revolver. Sie belauerten ihn aus schmalen
Augen.


"Kann
es sein, dass Sie mich eben angefasst haben?" zischte der eine.
Große Ohrringe hingen an seinen Ohrläppchen. Stendal fiel
auf, dass die beiden Männer große Ähnlichkeit
miteinander hatten.


Der
zweite stürzte sich blitzartig auf Stendal – und lief in
eine rechte Gerade, die ihn in den Straßenstaub schleuderte.
Passanten blieben stehen und gafften.


"Vermeiden
Sie es, mir noch einmal über den Weg zu laufen, Gentlemen",
sagte Stendal. Er fasste die junge Frau am Ellenbogen und wandte den
beiden Kerlen den Rücken zu.


"Sind
Sie in Ordnung, Ma'am?" Er führte sie über die Straße
zu seinem Koffer. Die Postkutsche rollte gerade los.


"Ja...
danke..." Sie nickte und versuchte ein Lächeln. "Nur
ein wenig erschrocken noch..."


"Das
verstehe ich." Stendal griff nach seinem Koffer. "Mein Name
ist Peter Stendal. Sie dürfen gern Peter zu mir sagen." Er
zog sie zur Vortreppe des Hotels. "Wissen Sie, was gut tut auf
so einen Schreck? Ein schöner handwarmer Cognac." Fragend
schaute er sie an. Ihre vollen Lippen glänzten feucht. Er
brannte darauf, ihr Gesicht ohne den Hutschleier zu sehen.


"Ich
glaube, den könnte ich jetzt wirklich gebrauchen." Die hohe
Mädchenstimme klang heiser und ein wenig unsicher. "Ich bin
übrigens Suzanne Masters. Sie dürfen mich Sue nennen."


"Freut
mich aufrichtig, Sue." Ihr voran betrat er das "Eden",
trug sich ins Gästebuch ein und wickelte die Formalitäten
ab, dann ging er mit der Frau namens Sue in den hoteleigenen Saloon.


Sie
setzten sich auf zwei Barhocker an die Theke. Stendal bestellte zwei
Cognacs. "Wie sie die beiden Männer eingeschüchtert
haben." Sues bewundernder Blick hing an Stendals kantigem
Männergesicht. "Hatten Sie gar keine Angst?"


Stendal
lachte. "Angst? Ich war fünf Jahre lang Colonel." Er
sah sich um und senkte dann die Stimme. "Bei der Union. Aber das
darf man ja in Kansas nicht allzu laut sagen. Jedenfalls habe ich
während des Bürgerkriegs ganz andere Schlachten geschlagen,
Ma'am. Und ich hatte ständig mit solchen hartgesottenen
Raubeinen zu tun, das können Sie mir glauben."


Der
Wirt stellte die Cognac-Schwenker vor sie hin. Sie stießen an
und tranken.


Es
blieb nicht bei den beiden Cognacs. Stendal bestellte ein zweite
Runde und kam ins Erzählen. Endlich nahm die Lady ihren Hut ab
und der Anwalt konnte ihre schönen blauen Augen sehen. Sie
glänzten vor Bewunderung und schienen ihn gar nicht mehr
loslassen zu wollen. Stendal genoss es in vollen Zügen.


Später
setzten sie sich an einen Tisch. Stendal lud Sue zum Essen ein. Er
erfuhr, dass sie die Tochter eines Viehzüchters aus Oregon und
unterwegs nach Baltimore war, wo sie Literatur studieren wollte.
Stendal war entzückt.


Die
Stunden flogen dahin. Stendal wollte eigentlich am späten
Nachmittag die Kutsche nach Cimarron nehmen. Sie fuhr ohne ihn ab.
Man traf nicht alle Tage ein Mädchen wie Sue.


Wie
gesagt – Stendal war ein Routinier, was Frauen betraf. Er
wusste, dass er gesiegt hatte. Er sah es an ihren aufgeregten
Bewegungen, an ihrem verschleierten Blick, an ihrer Körperhaltung:
Sie beugte sich immer näher zu ihm heran und zog ihr Knie nicht
zurück, als sich ihre Beine unter dem Tisch berührten.


"Ich
mache Ihnen einen Vorschlag, Sue", sagte er irgendwann. "Wir
gehen heute Abend miteinander tanzen. Okay?"


"O
ja", freute sich die Frau. "Ich sollte aber vorher in mein
Hotel gehen und mich ein bisschen frisch machen."


"Ich
will Ihnen nicht zu nahe treten, Sue – aber ich habe in diesem
Hotel hier ein Zimmer gemietet und stelle Ihnen gern mein Bad zur
Verfügung. Wir sind hier nämlich in einem hochmodernen
Hotel."


Fünf
Minuten später saß er auf dem Bett seines Hotelzimmers,
während Sue im Bad hantierte. Er überlegte sich hin und
her, wie er es anstellen sollte, sie ins Bett zu bekommen. Der
direkte Weg erschien ihm zu gewagt. Er schätzte sie als zu als
unerfahren ein und wollte sie nicht scheu machen. Beim Tanzen am
Abend würden sie sich natürlich näher kommen, und ein
Vorwand, sie in sein Hotelzimmer zu locken, würde ihm schon
einfallen. Andererseits saß er jetzt schon auf Kohlen, und
jedes Geräusch, dass er aus dem Bad hörte, trieb sein Blut
dem Siedepunkt entgegen. Ob sie noch Jungfrau war?


Er
hörte Stoff rascheln und sah überrascht auf. Was trieb sie
da im Bad? Sein Mund wurde trocken. Er schluckte. Und dann erschien
Sue im Türrahmen. Ohne Kleid. Sie trug nichts als ihr Mieder,
ihre Netzstrümpfe und einen schwarzen Spitzen-BH. Stendal saß
wie vom Donner gerührt.


"Sue...",
seufzte er. "Du... ich... du bist unglaublich schön..."
Er stand auf und ging zu ihr. Sie stand einfach nur da, das rechte
Knie leicht über den linken Schenkel angehoben, und sah ihn an.
Ihre Lippen waren ein wenig geöffnet, sie hielt ihre Arme vor
den Brüsten verschränkt.


"Küss
mich, Peter", flüsterte sie.


Er
schloss sie in die Arme und zog sie an sich. Ihr Körper schien
zu glühen, sein Mund suchte ihre vollen Lippen. Sie waren feucht
und warm. Gierig drängte sich ihm ihre Zunge entgegen, und
Stendal spürte, wie sich ihr Becken kreisend an seinem rieb. Sie
zog ihn in den kleinen Raum mit dem Holzzuber und dem Waschtisch.


Seine
Hände berührten ihr Haar und wollten sich in die
Lockenpracht wühlen. Sie packte seine Handgelenke und zog sie
nach unten.


"Nicht",
flüsterte sie, "meine Frisur." Sie drückte seine
Hände gegen ihre Hüften. Dann löste sie ihr Mieder.
"Küss mich hier hin." Sie nahm ihre Brüste in die
Hände.


Stendal
betrachtete die weiße Pracht ihres Busens. Wie paradiesische
Früchte lagen ihre Brüste in den kleinen Frauenhänden.
Stielen gleich reckten sich die braunen Brustwarzen nach oben.
Stendal beugte sich über sie und saugte an der rechten Brust.
Sue stöhnte laut. Die kreisende Bewegung ihres Beckens wurde
fordernder.


Während
er an ihrer Brust saugte schoben sich seine Hände zwischen
Gummizug und Haut in ihr Höschen. Der feste Hintern kreiste
unter seinen Handflächen, und Stendal vergaß, wo er
herkam, wie er hieß und wo er hinwollte. Die Welt war plötzlich
einfach, klein und stand ihm weit offen: die Brüste einer Frau,
Schenkel, die sich öffneten und das kühle Fleisch eines
Frauenhinterns unter seinen Händen.


Er
hob sie hoch und setzte sie auf den Waschtisch. Ihr Kleid und ihre
Handtasche lagen darauf. Er löste die Netzstrümpfe und
streifte sie ihr mitsamt des Höschens ab. Ihr Schamhaar war kurz
und sah aus wie ein kleiner blonder Pelz. Er ließ von ihren
Brüsten ab und drückte ihre Schenkel auseinander.


Sie
fasste ihm in den Schritt und bekam seine Hoden zu fassen. Während
sie ihn streichelte, begriff er, dass er Sue vollkommen falsch
eingeschätzt hatte. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften
und zog ihn heran. Gleichzeitig öffnete sie seinen Hosengurt.
Ihre Finger flogen über die Knöpfe des Hosenschlitzes,
lösten sie und holten seinen brettharten Schwanz heraus.


"Wie
er klopft", hauchte sie und drückte zu. Ihr Daumen strich
über seine Glans; Stendal stöhnte auf.


Wieder
schoben sich seine Hände unter ihr Gesäß. Er wollte
sie heranziehen und in sie eindringen. Er wollte sie stoßen, er
wollte seine brennende Lust in sie bohren. Dieses eine Verlangen
füllte sein ganzes Hirn aus.


"Warte",
keuchte sie. "Küss mich erst da..." Mit beiden Händen
fuhr sie zwischen ihre Schenkel. Ihre Finger schoben sich in den
kurzen blonden Pelz und spreizten ihre geschwollenen Schamlippen.
Feuchtes Rot glänzte auf. Stendal ging in die Knie. Sue klemmte
seinen Kopf zwischen ihren Schenkel ein.


Stendals
Zunge drang in sie ein. Er spürte, wie ihr Körper sich
zurückbog, ihr Becken anfing, ihm rhythmisch entgegenzuzucken
und der Druck ihrer Schenkel gegen seine Schläfen stärker
wurde.


Er
hörte nicht, wie ihre Handtasche herunterfiel. Er hätte es
auch nicht gehört, wenn ihre Schenkel seine Ohren nicht
verschlossen hätten. Wie besessen hatte er sich in ihrer
feuchten Weiblichkeit festgesaugt. Wie trunken war er von der
Vorstellung, endlich in sie einzudringen.


Plötzlich
lösten sich ihre Schenkel von seinem Kopf. Es war nur ein
kurzes, scharfes Brennen, das er am Hals spürte, begleitet von
einem eigenartigen schabenden Geräusch. Ein Geräusch, das
er im Krieg oft gehört hatte.


Er
sprang auf und griff sich an die Kehle. Warm und feucht wie Sues
Schoß fühlte sie sich an. Er starrte in ein Gesicht, das
keine Ähnlichkeit mehr mit dem Gesicht eines jungen Mädchens
hatte. Es war das harte böse Gesicht eines Teufelsweibes. In
ihrer Hand sah er das blutige Messer...






*





Garden
City lag einen Tagesritt von Cimarron entfernt. Zwei von Untankas
Apachen begleiteten Rose. Sie kauften Proviant, Nägel und
Munition und übernachteten im Freien vor der Stadt.


Am
nächsten Morgen machten sie sich auf den Rückweg zur Farm.
Sie ritten am Südufer des Arkansas entlang. Das Gelände war
flach und übersichtlich hier. Erst eine halbe Meile von den
Flussufern entfernt stieg es ein wenig an, und ein lichter Wald wuchs
auf den Hügeln.


Um
die Mittagszeit passierten sie eine Stelle, an welcher sich der Wald
bis auf einen Steinwurf weit der Flussböschung näherte. Sie
ritten hintereinander, Rose zwischen den beiden Indianern.


Ein
Schuss peitschte aus dem Wald. Der Apache vor ihr kippte vom Pferd,
ohne einen Laut von sich zu geben.


Rose
glitt von der Pferdedecke, riss ihr Gewehr von der Schulter und
schlug ihrem Schimmel mit der flachen Hand auf die Flanke. Das Tier
preschte in Richtung Fluss davon. Im nächsten Moment donnerte
Schuss auf Schuss aus dem Wald. Rose sah das Mündungsfeuer
zwischen den schmalen Birkenstämmen aufblitzen. Sie ließ
sich fallen.


Seite
an Seite mit dem zweiten Apachen lag sie im Gras. Sie gab dem Mann
ein Zeichen und deutete zum Arkansas hinunter. Sie robbten der
Uferböschung entgegen. Plötzlich wurde auch vom Fluss her
auf sie geschossen. Nur zwei Schritte vor und neben ihnen spritzte
die Erde auf. Und nicht nur vom Fluss, auch aus westlicher und
östlicher Richtung wurden Schüsse laut.


Sie
hatten keine Chance. Ein Dutzend Schützen nahm sie von allen
Seiten unter Feuer. Vielleicht waren es auch mehr. Rose bereute es,
ihren Schimmel weggejagt zu haben. Er trug die Taschen mit der
Munition.


Sie
verteidigten sich, bis ihnen die Patronen ausgingen. Der Indianer
griff zu seinem Messer, nachdem er den letzten Schuss abgefeuert
hatte.


Ein
Ring von zehn Männern tauchte im hüfthohen Gras auf. Er zog
sich mehr und mehr zusammen. Es waren struppige raue Burschen, die
sich da näherten. Cowboys in verschwitzten Hemden mit fettigen
Haaren und schmutzigen Hosen. Burschen, die gewohnt waren, unter
freiem Himmel zu übernachten. Burschen, die vor nichts
zurückscheuten.


Einen
hatte Rose schon gesehen – einer der Kerle, die ein paar Tage
zuvor die Farm überfallen hatten. Der einzige, der ohne
Blessuren davon gekommen war. Er hatte krauses Haar und einen großen
Schnurrbart. Leonard Burns.


"Hallo,
Mrs. Axen." Er feixte böse. "So ein Zufall, nicht
wahr?"


Es
ging alles sehr schnell. Burns schoss den Indianer in den Rücken.
Zwei andere Männer schlugen Rose nieder, fesselten sie auf den
Rücken ihres Schimmels und nahmen sie mit.






*





Schwarze
Wolken hingen am Himmel, als sie morgens ihre Pferde sattelten.
"Deine Narbe hat recht gehabt." Trevor blickte missmutig in
den Himmel. "Das sieht nach einem hübschen Unwetter aus.
Wir sollten uns in den Wald verkriechen und eine Höhle suchen."


Sie
ritten ein Stück vom Saw Log Creek weg in den schmalen
bewaldeten Bergrücken hinein. Das Rauschen des Flusses blieb
hinter ihnen zurück. Die ersten Regentropfen schlugen durch das
Blätterdach und klatschten auf ihre Hutkrempen.


Michigan
deutete auf einen moosbedeckten Felsen, der sich etwa dreißig
Fuß hoch zwischen den Baumstämmen erhob. Dort fanden sie
in einer Höhle Schutz vor dem einsetzenden Platzregen.


Blitze
zuckten aus dem schwarzen Himmel, die Donnerschläge klangen wie
der Lärm herabstürzender Steinlawinen und der Regen
trommelte auf das Blätterdach des Waldes.


Trevor
und Michigan hockten vor dem Höhleneingang und blickten in den
nassen dampfenden Wald. Die Pferde hinter ihnen scharrten unruhig mit
den Hufen. Trevor saugte an einem Zigarillo.


"Zwei
Männer sind ermordet worden", sagte Michigan. "Einer
in Cimarron, einer in Dodge City."


Trevor
machte ein verblüfftes Gesicht. Der wortkarge Marshal hatte seit
dem Aufstehen kaum ein Wort gesprochen. "Woher weißt du
das?"


"Richter
Parker hat es gestern nach Fort Larned telegrafiert."


"Und
was gehen uns diese Toten an?"


"Das
weiß ich noch nicht", brummte Michigan. Beide sind mit
einem Messer getötet worden. Drei weitere Männer in der
Gegend wurden im letzten Jahr mit dem Messer getötet. Alles
Männer, die nicht an diesen Dewlitt verkaufen wollten. Und der
Tote in Dodge City war ein angesehener Mann aus St. Louis. Peter
Stendal – ein Anwalt. War Colonel bei den Yankees. Er
kandidierte für den Senat. Und er wollte Land zwischen Dodge
City und Garden City kaufen."


"Und
der andere?"


"Ein
Farmer aus Cimarron – Will Rowley."


"Warum
erzählst du das erst jetzt?" sagte Trevor vorwurfsvoll.


"Musste
erst drüber nachdenken."


"Und
was ist rausgekommen dabei?" Trevor warf den Stummel seines
Zigarillos ins regennasse Unterholz vor der Höhle.


Michigan
starrte auf die dünne Rauchfahne, die noch eine Zeitlang aus dem
Gestrüpp stieg. "Das Dewlitt ein gefährlicher Mann
ist."


"Falls
er wirklich hinter diesen Morden steckt."


"Ja",
nickte Michigan. "Falls er wirklich hinter diesen Morden
steckt."


Ein
schmaler Schatten sauste von oben am Höhleneingang vorbei. Etwas
schlug dumpf auf dem Waldboden auf. Trevor fuhr hoch. "Was war
das?" Er spähte in das Unterholz vor der Höhle. Nichts
bewegte sich. Nur die Rauchfahne seines Zigarillos waberte über
den Farnsträuchern. Trevors Augen wurden schmal. Er starrte ins
Gestrüpp. Drei Schritte neben der Stelle, wo der Stummel
verglühte, stieg eine zweite dünne Rauchsäule auf.


Ein
Eisschauer lief über Trevors Rücken. Er sprang auf, trat
aus der Höhle und bog die Farnsträucher beiseite. Drei zu
einem Bündel zusammengebundene Dynamitstangen lagen im Moos. Die
Zündschnur war nicht einmal mehr daumenlang.


"Deckung,
Kirk!", brüllte er. Er beugte sich ins Gestrüpp, griff
nach dem Sprengstoff. Er bekam ihn zu fassen, riss die Stangen aus
dem Moos und schleuderte sie seitlich am Fels entlang in den Wald
hinein. Dann hechtete er in die Höhle zurück.


Er
landete hart auf den Steinen neben Michigan, der schon flach auf dem
Bauch lag. Gleichzeitig zeriss eine gewaltige Explosion das
rhythmische Getrommel des Regens. Obwohl Trevor seinen Kopf zwischen
den Armen verborgen hatte, nahm er den Lichtblitz wahr. Holz und
Steine prasselten vor der Höhle ins Gestrüpp.


"Raus
hier!", brüllte Michigan. Sie zerrten ihre Pferde aus der
Höhle, sprangen in die Sättel und galoppierten durch den
Regenschleier in den Wald hinein. "Auf dem Felsen!", schrie
Michigan. Im nächsten Moment peitschten Schüsse durch den
Wald. Sie kamen tatsächlich von der Felsspitze über der
Höhle. Irgendjemand hatte von dort oben aus das Dynamit vor den
Höhleneingang geworfen.


Wieder
eine Explosion. Diesmal gut hundert Schritte hinter ihnen. Die
Druckwelle fegte sie aus den Sätteln. Die Pferde knickten ein
und wieherten in panischer Furcht.


Trevor
erwischte den Kolben seines .44er Winchester Sattelkarabiners. Er
rollte sich hinter den Stamm einer Eiche und spähte zwischen den
Baumstämmen hindurch zum Felsen hinauf. Nichts zu sehen. Regen
und Baumkronen verdeckten die Sicht.


Michigan
lag hinter einem entwurzelten Baum in Deckung. "Ich versuch von
der Seite an den Felsen heranzukommen!", rief Trevor ihm zu.
"Pirsch dich näher heran und gib mir Feuerschutz!"
Bevor der andere widersprechen konnte, tauchte Trevor im Gestrüpp
unter.


Das
Gewehr unter den Arm geklemmt, rannte er in geduckter Haltung
zwischen den Baumstämmen hindurch, während Michigan eine
Kugel nach der anderen zu dem Felsen hinaufschickte. Trevor lief um
den Felsen herum. Neben dem schroffen Gestein stieg der Waldrand über
eine kurze Strecke steil an. Trevor legte sich auf den Bauch und
robbte durch Farnfelder und Brombeersträucher den Hang hinauf.


Als
Texas-Ranger hatte er gegen die Comanchen gekämpft, und im
Bürgerkrieg hatten sie ihn als Späher eingesetzt. Trevor
wusste, wie man sich geräuschlos im dichten Unterholz bewegte.


Der
Schusslärm nahm zu. Zwischen den Büschen auf dem Gipfel des
Felsens sah Trevor Mündungsfeuer aufblitzen. Die Angreifer
schossen sich auf Michigan ein. Dazwischen immer wieder das Zucken
der Blitze und das Grollen des Donners. Und der Regen klatschte mit
unverminderter Wucht in den Wald.


Eine
spaßige Kulisse für einen kleinen Krieg, dachte Trevor.
Ein Ast brach ganz in seiner Nähe. Er drückte sich flach
ins Vorjahrslaub. Wieder ein Knacken, und trotz des Regens und des
Schusslärms hörte Trevor das Laub rascheln. Ein Rascheln,
wie es nicht von Regentropfen verursachte wurde. Auch nicht von Hasen
oder Rotwild.


Du
bist ein Idiot, Trevor – natürlich sind sie auf die
gleiche Strategie verfallen wie du...


Vorsichtig
spähte er zwischen Blaubeersträuchern und Farn hindurch in
Richtung Fels. Und tatsächlich: Zwei Männer schlichen den
Hang hinunter. Während ihre Gefährten vom Fels aus den Wald
mit Schüssen belegten, wollten sie sich seitlich an Michigan und
Trevor anschleichen. Genau wie Trevor es geplant hatte.


Er
griff nach seinem Peacemaker und spannte den Hahn. Vorsichtig schob
er sich durch das Unterholz. Feuchtigkeit drang durch sein Hemd auf
die Haut seines Bauches und seiner Brust. Nur zwanzig Schritt von den
Männern entfernt, begriff er, was sie vorhatten: Einer von ihnen
trug einen dunklen Leinensack mit sich. Und die Ausbuchtungen in dem
dünnen Stoff ließen nicht viel Raum für Phantasie –
in dem Sack befanden sich Dynamitstangen!


Ihr
Hunde...


Trevor
legte sein Gewehr neben sich ab und zog sein Messer aus dem Gürtel.
Er musste versuchen, so lautlos wie möglich zu kämpfen.
Sein Weg würde sich mit dem der Männer kreuzen. Er schlich
bis in ein Brombeergestrüpp. Dort erwartete er sie.


Sein
Herz klopfte bis zum Hals. Die innere Anspannung stieg mit jedem
Schritt, den die beiden Angreifer sich näherten. Ein schaler
Geschmack legte sich auf Trevor Zunge – er machte sich nichts
vor: Es würde ihm gar nichts anderes übrig bleiben, als die
beiden Männer zu töten. Etwas, woran er sich auch während
fünf Jahre Bürgerkrieg nie hatte gewöhnen können.


Als
sie an seiner Deckung vorbeischlichen, hechtete er aus dem
Brombeergestrüpp. Seine Chance lag im Überraschungsmoment.
Trevor schöpfte sie voll aus.


Der
erste der beiden Männer war tot, bevor er überhaupt
begriff, dass er angegriffen wurde. Der zweite riss sein Gewehr
herum, doch Trevor schlug den Lauf nach oben und rammte dem Mann
seine Faust ins Gesicht. Er warf sich auf ihn und drückte sein
Gesicht in den Waldboden.


Trevor
zog seinen Revolver und presste den Lauf an die Stirn des Mannes. Er
wartete, bis der nächste Blitz über dem Blätterdach
zuckte. Während der nachfolgende Donner aus dem Himmel brüllte,
drückte er ab.


Er
öffnete den Leinensack. Sechs Dynamitstangen, zu je zwei Bündeln
zusammengeschnürt. Trevor steckte sich eine Sprengstoffladung
ins Hemd.


Er
warf einen Blick auf die Toten und tauchte wieder ins Unterholz ein.
Ihm war speiübel, während er den steinigen Hang
hinaufschlich. Er hatte zwei Männer getötet. Zwei Männer,
die ahnungslos an ihm vorpirschen wollten. Das war etwas anderes als
die Sache in Ellsworth vor ein paar Tagen. Da hatten ihm drei
Bewaffnete gegenüber gestanden.


Aber
was hätte er tun sollen? Sie hätten Michigan von der Seite
angegriffen – mit Dynamit! Oder sie wären ihm selbst in
den Rücken gefallen. Nein – er hatte keine andere Wahl
gehabt. Und er wusste, dass er die Schützen oben auf dem Felsen
genauso bedingungslos angreifen würde. Er wollte leben. Punkt.


Der
Waldboden wurde wieder flacher. Hier oben ragte der Fels noch etwa
zehn Fuß aus dem Unterholz. Trevor sah Pferde. Neun Tiere
konnte er zählen. Ein heißer Schreck schoss ihm durch die
Glieder. Griffen sie Michigan etwa auch von der anderen Seite aus an?


Es
blieb keine Zeit, den Fels von der anderen Seite zu umrunden und
nachzusehen. Er musste handeln. Hier oben und sofort.


Trevor
kletterte in den Fels hinein. Er mied den ausgetretenen schmalen
Pfad, der vermutlich zur hangwärts gelegenen Seite des Felsens
führte. Durch schlanke niedrige Birken, Buchenschößlinge
und Farngestrüpp arbeitete er sich nach oben. Noch immer
mischten sich Gewehrschüsse in das Donnergrollen und das
Getrommel des Regens. Der Verdacht, dass ein weiterer Stoßtrupp
der Angreifer Michigan von der anderen Seite mit Dynamit erledigen
wollte, verdichtete sich mehr und mehr.


Beeil
dich, Trevor, beeil dich... sonst musst du einen US-Marshal
vertreten...


Ginster
wucherte dicht auf dem Gipfel des Felsens. Trevor bog die Äste
beiseite und schob sich an die Felskante heran. Schüsse pfiffen
an ihm vorbei in die Luft. Das konnten nur Michigans Kugeln sein.
Endlich öffnete sich ihm der Blick auf den Wald. Er konnte auf
die Baumwipfel herabsehen. Der Regenschleier hing über den
Kronen der Laubbäume, ein Gewittersturm schüttelte sie
durch.


Etwa
sieben Schritte unter ihm, auf einem Felsvorsprung, lagen sie hinter
Steinen. Fünf Männer! Aus Gewehren schossen sie in den Wald
hinab.


Fünf
Männer – Trevor hatte neun Pferde gesehen. Zwei Angreifer
hatte er getötet. Also waren noch zwei im Wald unterwegs. Trevor
hatte keinen Grund anzunehmen, diese zwei wären ohne Dynamit zu
Michigan unterwegs.


Entschlossen
holte er die Sprengladung aus dem Hemd. Keine Sekunde durfte er mehr
verlieren! Fünf Schwefelhölzer versuchte er vergeblich
anzuzünden – Gürtel, Holster, Stiefelabsätze:
alles nass. Er zog sich einen Stiefel aus und riss das sechste Holz
an der Innenseite des harten Leders an. Kurz darauf brannte die
Zündschnur.


Langsam,
Trevor, Geduld, nur nicht zu schnell wegwerfen...


Mit
starrem Blick verfolgte er den zischenden Glutpunkt der Zündschnur.
Rasch arbeitete er sich den Dynamitstangen entgegen. Noch eine
Handbreite war er von der tödlichen Ladung entfernt.


Warte,
Trevor, warte, der Regen könnte sie auslöschen, wenn du zu
früh wirfst...


Erst
als die Zündschnur nur noch so lang wie sein Daumen breit war,
sprang Trevor aus der Deckung und schleuderte die Ladung zwischen die
Männer unter sich auf dem Felsvorsprung. Er hechtete bäuchlings
von der Felskante weg ins Gestrüpp und verschränkte die
Arme auf dem Hinterkopf.


Die
Detonation ließ den Felsen erzittern. Trevor drehte sich um –
eine Wolke aus Staub und Pulverdampf stieg von unten über das
Ginstergestrüpp. Der Schusslärm war verstummt.


Vorsichtig
arbeitete er sich wieder an die Felskante heran und blickte hinunter.
Nur noch vier Männer lagen hinter Steinen. Zwei vollkommen
reglos, zwei wälzten sich stöhnend im feuchten Dreck. Einen
schien die Druckwelle vom Felsen geschleudert zu haben.


"Vorsicht,
Kirk!", brüllte Trevor. "Zwei sind noch im Wald
unterwegs! Sie kommen von rechts! Sie haben Dynamit dabei!"


Wie
zur Bestätigung pfiffen Kugeln aus dem Wald und schlugen unter
ihm im Fels ein. Trevor zog sich zurück. Er kletterte vom Felsen
und schlich auf dessen rechter Seite den Waldhang wieder hinab. Der
Regen hatte nachgelassen, der Donner grollte nur noch von fern. Unten
aber, am Fuß des Felsens, donnerten Gewehrschüsse.


Atemlos
hetzte Trevor durch Baumstämme, Büsche und Sträucher.
Er musste den beiden Männern in den Rücken fallen.
Vermutlich feuerten sie ziellos in den Wald hinein, um Michigan zu
zwingen, zurückzuschießen und so seine Position zu
verraten. Sie hatten vermutlich nicht mehr viel Sprengstoff. Was sie
noch hatten, wollte genau platziert sein.


Plötzlich
verstummte der Schusslärm. Trevor blieb stehen und lauschte.
Äste brachen, Laub raschelte, dumpfer Hufschlag drang aus dem
Wald. Sollte Michigan zu fliehen versuchen?


Dann
ein Lichtblitz – Trevor warf sich ins nasse Gestrüpp. Der
Detonationslärm dröhnte durch den Wald. Dann Stille. Trevor
richtete sich auf und lauschte. Er hörte Schritte unterhalb des
Hanges. Schritte von zwei Männern. Und dann vier Schüsse
aus Revolvern, kurz hintereinander. Jemand schrie kurz auf, dann
wieder Stille.


Trevor
versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Hatten sie Michigan den
Gnadenschuss verpasst?


"Shannon?",
rief eine raue Männerstimme durch den Wald. "Trevor Shannon
– komm zu mir!" Michigans Stimme. Trevor rannte den Hang
hinunter.


Er
fand Michigan an einen Baumstamm gelehnt. In der Rechten sein Gewehr,
in der Linken den sechsschüssigen .44er. Auf dem Hosenstoff über
seinem linken Oberschenkel breitete sich ein Blutfleck aus.


"Sie
haben mich erwischt", stöhnte er.


"Was
ist passiert?" Trevor ging neben ihm in die Knie. Mit seinem
Messer schnitt er Michigans Hosenbein auf.


"Ich
musste deinen Gaul opfern", sagte Michigan. Seine Stimme klang
nicht mehr ganz frisch. "Sie haben ihn in die Luft gesprengt.
Und weil sie glaubten, ich hätte drauf gesessen, kamen sie aus
der Deckung."


"Und
jetzt sind sie tot." Der Marshal nickte. "Hättest du
nicht deinen Gaul nehmen können?" knurrte Trevor.


"Ich
hab mich für den schlechteren entschieden." Michigan
stöhnte, als Trevor die Schusswunde untersuchte. "Die
Vereinigten Staaten werden dir einen neuen schenken."


Jetzt
erst sah Trevor, dass Michigan die Linke mit dem Revolver gegen
seinen Bauch presste. Blut sickerte über seine Fingerknöchel.
"Ich muss dich zu einem Arzt bringen, Kirk", sagte Trevor
leise. "Sonst verblutest du mir..."






*





Teil 2

"Ein
Reiter!", brüllte Utanka. Wyatt Axen stürzte aus dem
Haus, hinter ihm zwei bewaffnete Apachen. Auch aus den Eingängen
des Stalls und der Scheune liefen Utankas Freunde auf den Hof und
blickten über das Kartoffelfeld zum Arkansas hinüber.


Es
war ein einzelner Reiter. Er trabte gemächlich die Flussböschung
hinauf und ritt dann über den Kartoffelacker direkt auf den
Torbogen von Axens Farm zu.


"Was
will der Kerl?" Der alte Farmer lud sein Gewehr durch und stieg
die vier Stufen von der Veranda in den Hof hinab. Langsam ging er
quer über den Hof. "Sichert nach allen Seiten", rief
er den Apachen zu. "Vielleicht will er uns nur ablenken."


Einen
Steinwurf weit vom Torbogen entfernt hielt der fremde Reiter sein
Pferd an. Es war ein junger Bursche in Lederchaps und grauem
Baumwollhemd. Eine wilde Mähne wucherte um seinen Kopf.


"Was
willst du?", schrie Axen ihm entgegen.


Der
Reiter griff in seine Satteltasche und zog ein Lederbündel
heraus, nicht größer als ein zusammengerolltes Handtuch.
Er hielt es in die Luft.


"Ein
Geschenk von Dewlitt!", rief er. Er warf das Bündel
zwischen die Kartoffelsträucher. "Wenn du mit ihm darüber
sprechen willst, komm persönlich auf seine Ranch!" Der
Reiter wendete sein Pferd und galoppierte in gestrecktem Galopp
davon.


Axens
Kopf konnte sich nicht vorstellen, was Dewlitt ihm schenken sollte.
Aber sein Bauch konnte es, sein Vaterinstinkt. Plötzlich schlug
ihm das Herz in der Kehle. Er rannte los. Sein Blick schweifte
suchend über die Furchen zwischen den Kartoffelstauden. Sein
Atem flog. Da lag es, das Lederbündel. Er ging in die Hocke und
hob es auf. Seine Hände zitterten, als er es aufschnürte.
Hinter ihm tauchte Utanka auf. Keuchend beugte er sich zu ihm hinab.


Axen
starrte das schwarze weiche Knäuel im aufgeschlagenen Leder an.
Sein Brustkorb schien sich in einen Steinbruch zu verwandeln.


"Diese
Teufel", flüsterte Utanka.


Langsam
richtete Axen sich auf. Er blickte zur Flussböschung, in der der
Reiter längst verschwunden war. Dann schrie er laut auf. Er
brüllte wie einer, dem man einen Spieß in den Bauch
gerammt hatte. Das weiche schwarze Knäuel in seiner Hand war das
Haar seiner Tochter...






*





Dewlitt
verließ das Office des Town-Marshals von Dodge City. Seine
beiden Begleiter folgten ihm. Ihre wachsamen Blicke wanderten über
die Straße, den Bürgersteig und die Hausdächer,
während sie hinter dem blonden Mann in dem weißen
Sommeranzug die Straße überquerten.


Der
Town-Marshal von Dodge City hatte Dewlitt sprechen wollen. Wegen des
Mordes an einem gewissen Peter Stendal. Der Tod des ehemaligen
Offiziers machte eine Menge Wirbel in Saint Louis. Sogar an der
Ostküste sprach man schon darüber. Jemand hatte den Namen
Dewlitt mit dem Mord in Verbindung gebracht. Ronald Dewlitt wusste,
wer dieser Jemand war. Er saß in dem Saloon, den er mit seinen
Begleitern ansteuerte.


Der
Town-Marshal war Dewlitt nicht eben feindlich gesonnen. Immerhin
erhielt er jedes Jahr zweihundert Dollar von ihm. Und hin und wieder
ein neues Pferd oder ein Stück Schlachtvieh. Es war nun mal
seine Pflicht, allen Hinweisen nachzugehen. Dewlitt hatte deutlich
gespürt, wie schwer ihm das gefallen war.


Es
war ein zwangloses Gespräch gewesen. Ein Gespräch unter
Freunden sozusagen. Dewlitt hatte ein paar Bemerkungen über
Perlmans ältesten Sohn Billy eingestreut. Zum Beispiel die, dass
Billy ganz und gar gegen den Verkauf des Familienvermögens und
gegen die Auswanderung an die Ostküste war. Und allen Grund
gehabt hätte, einen Killer auf den Anwalt aus Baltimore
anzusetzen.


Sie
traten in den Saloon. Nur vier Männer saßen an der Theke.
Es war erst später Vormittag und die Cowboys aus Texas waren um
diese Zeit in ihren Camps draußen vor der Stadt damit
beschäftigt, ihr Viehzeug zu sortieren. Die Fleischbeschauer aus
St. Louis waren heute eingetroffen, und morgen mussten Tausende von
Longhorn-Rinder zur Verladestation der Union Pacific Railway
getrieben werden. Die Station lag ein paar Meilen außerhalb von
Dodge City.


Auch
die Tische des Saloons waren weitgehend leer. Nur an einem, ganz
hinten im Schankraum, saß ein Mann. Curd Perlman. Er trug ein
beiges Hemd, einen schwarzen Binder und eine schwarze Weste. Sein
Jackett hing hinter ihm an der Wand und sein schwarzer Hut lag neben
ihm auf einem Stuhl. Sein Kahlkopf glänzte.


Dewlitt
nickte seinem Begleitschutz zu. Die Männer verzogen sich an die
Theke. Er selbst durchquerte ruhigen Schrittes den Saloon und setzte
sich ungefragt zu Perlman an den Tisch.


"Du
Schwein!", zischte der. "Diesmal bist du zu weit gegangen!
Ich werde beweisen, dass Stendals Tod auf dein Konto geht."


Dewlitt
nickte. Seine Miene blieb vollkommen ausdruckslos. Der Wirt eilte
herbei und stellte einen Kaffee vor ihm auf den Tisch. Mit
gespreizten Fingern griff Dewlitt nach der Tasse und schlürfte
den Kaffee.


"Es
ist so, Curd", sagte er. "Der Marshal ist ein guter
Menschenkenner. Er weiß zwar, dass wir hier im Westen von
Kansas unsere eigenen Gesetze machen, aber er weiß auch, dass
ich nicht so dumm bin, mich an einem prominenten Yankee-Anwalt zu
vergreifen."


"Ich
werds beweisen", zischte Perlman.


"Was
der Town-Marshal allerdings auch weiß, ist folgendes",
fuhr Dewlitt fort. Er lehnte sich zurück. "Er weiß,
dass dein Sohn gegen den Verkauf war. Und ich habe gehört, dass
Billy am Mordtag hier in der Stadt gesehen wurde."


Perlman
fuhr halb vom Stuhl hoch und stützte sich auf den Tisch auf. "Du
Hund! Du willst Billy den Mord an Stendal anhängen?!"


"Wie
kommst du darauf? Ich habe nur erzählt, was ich gehört
habe. Allerdings kenne ich ein paar Männer, die beschwören
könnten, dass Billy am Mordtag im 'Eden' an der Theke hockte."
Dewlitt zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche.
"Andererseits kenne ich auch ein paar Männer, die
beschwören könnten, dass Billy zur Tatzeit in Garden City
in eine Schlägerei verwickelt war."


Perlman
bekam den Mund nicht mehr zu. Sein Gesicht hatte die Farbe alter
Holzasche angenommen.


Dewlitt
schob das Papier über den Tisch. "Denk in Ruhe darüber
nach, Curd." Er stand auf. "Und nicht wieder nassmachen."
Seelenruhig schritt er zur Theke, reichte dem Wirt eine Banknote und
verließ mit seinen Männern den Saloon.


Dewlitt
erledigte ein paar Sachen, die erledigt werden mussten –
Bankgeschäfte und Abkassieren von Pachtbeträgen in einigen
Saloons und Spielhallen – und besorgte ein Geschenk für
seine Freundin. Einen goldenen Ring mit einem Diamanten. Gegen Mittag
ritten sie zurück nach Westen.


Dewlitts
Ranch lag etwa fünfzehn Meilen westlich von Dodge City. Und
knapp acht Meilen vor der Ortsgrenze von Cimarron. Es war später
Nachmittag, als sie den großen Gebäudekomplex erreichten.
Er lag inmitten von Pferdekoppeln, Viehweiden und Gartenanlagen. Das
Haupthaus war aus massivem Stein gebaut und ganz im neuklassischen
Stil gehalten.


Dewlitts
Vater war ein echter Pionier gewesen, der sein Land mit Waffengewalt
gegen räuberische Indianer und Banditen aus New Mexiko
verteidigen musste. Und zwar sein halbes Leben lang. Wenn es nach ihm
gegangen wäre, hätte es auch ein großes Holzhaus
getan.


Aber
es ging meistens nicht nach ihm, sondern nach Dewlitts Mutter. Die
stammte aus einer Offiziersfamilie aus New York und legte Wert auf
Stil und Luxus. Und Dewlitts Vater hatte getan, was er konnte.


Dewlitts
Mutter war vor drei Jahren gestorben. Ein Jahr später, kurz vor
Kriegsende, musste er seinen Vater beerdigen. Sein alter Herr hatte
den Verlust seiner Frau nicht verkraftet.


Dewlitt
hatte nichts dagegen gehabt. Mit seinem Vater hatte es nichts als
Ärger gegeben. Und nach seinem Tod war er als einziger Sohn
gewissermaßen der Alleinherrscher über ein riesiges Stück
Land und zahlreiche Geschäfte und Saloons in Cimarron, Garden
City und Dodge City.


Auf
seine Weise hatte Dewlitt es geschafft, den ererbten Besitz noch zu
vergrößern. Gleich nach dem Bürgerkrieg war er in
großem Stil ins Fleischgeschäft mit den Yankees
eingestiegen. Seiner Ansicht nach war er in diesem Geschäft noch
lange nicht an seine Grenzen gestoßen.


Schon
als sich in den letzten Kriegsmonaten andeutete, dass es nach einem
Friedensschluss gegen die aufständischen Indianer gehen würde,
hatte er begonnen Pferde zu züchten. Die US-Kavallerie war sein
bester Kunde.


Dewlitt
hatte einen Traum, der ihn Tag und Nacht umtrieb. Ein Traum, der sich
in einem schlichten Wort zusammenfassen ließ: Dollars.


Auf
der großzügigen Veranda des prunkvollen Hauses wartete
eine Frau. Sie trug ein langes weißes Kleid und hatte blondes
Haar, das ihr weit über die Schultern fiel. Dewlitt schwang sich
aus dem Sattel und lief die breite Steintreppe zu ihr hinauf. Er
küsste sie auf die Wange und reichte ihr das Geschenk. "Für
dich, Jossey, du hast es dir verdient."


Josephine
Berkeley öffnete die Schatulle. Ihre blauen Augen glänzten,
als sie den Ring sah.


"Wunderschön",
hauchte sie. Ihr Mädchengesicht verzog sich zu einem zufriedenen
Lächeln. Ihre vollen Lippen enthüllten ein makellos weißes
Gebiss. "Ich danke dir, Ronny." Sie steckte sich den Ring
an den Finger. "Ganz herrlich."


Fast
übergangslos wurde ihre Miene ernst. Ein harter Zug trat in ihr
Gesicht. "Es gibt schlechte Nachrichten, sehr schlechte
Nachrichten."


Gemeinsam
betraten sie das Haus. In einem saalartigen Raum an einer langen
Tafel mit zwei Gedecken hockte ein erschöpft wirkender Mann.
Sein Gesicht war über und über verschrammt, seine Kleider
schmutzig und nass und seine Stiefel voller Lehm. Er hatte krauses
langes Haar und einen großen Schnurrbart – Leonard Burns.
Vor ihm auf dem Tisch stand ein halbvolles Wasserglas mit Whisky.


"Was
ist passiert, Leonard?!", herrschte Dewlitt ihn an. "Wo
sind die anderen?!" Langsam schritt er zu der Tafel und stellte
sich neben Burns auf. Josephine ging zum Kamin und ließ sich
dort nieder.


"Wo
sind die anderen?" Leonard Burns stieß ein zynisches
Lachen aus. "In der Hölle sind sie, wenn du's genau wissen
willst, Ronny! In der Hölle!"


Dewlitt
wurde blass. Er warf seinen Hut auf einen Sessel und zündete
sich eine Zigarre an. "Was soll das heißen – 'in der
Hölle'?"


"Du
hast schon klügere Fragen gestellt, Ronny", knurrte Burns.
Er griff nach seinem Glas und kippte sich einen Schwall Whisky in die
Kehle. "Sie sind tot!", schrie er.


"Wie
konnte das passieren?" flüsterte Dewlitt.


Burns
schnaubte verächtlich. "Dieser verdammte US-Marshal hat
einen neuen Assistenten. Wir haben den Kerl unterschätzt –
in Ellsworth soll er zwei Männer mit zwei Schüssen getötet
und dem Bruder des Town-Marshals die Waffe aus der Hand geschossen
haben. Danach ist er dem Henker in letzter Sekunde aus der Schlinge
gerutscht."


"Wie
heißt der Mann?" Dewlitt stützte sich auf dem Tisch
auf.


"Trevor
Shannon – zusammen mit dem harten Knochen Michigan hat er uns
gelinkt."


"Was
soll das heißen?! Du musst deutlicher werden!", forderte
Dewlitt. Leonard Burns erzählte von dem misslungenen
Sprengstoff-Überfall auf die beiden Marshals. "Plötzlich
lag das verdammte Dynamit neben mir – weiß der Teufel,
wie ich es geschafft habe, mich noch rechtzeitig über die
Felskante fallen zu lassen..."


Dewlitt
betrachtete die vielen Schürf- und Kratzwunden in Burns Gesicht
und auf seinen Händen und Armen. "Und die anderen sind alle
tot?" Er konnte es nicht fassen.


"Fünf
sind tot", sagte Burns leise. "Drei habe ich nach Kinsley
zu deinem Viehdoktor gebracht."


Langsam
drehte Dewlitt sich zu der blonden Frau am Kamin um.


"Ich
glaub es nicht", flüsterte er. Er fuhr herum und griff nach
der Whiskyflasche. "Ich glaub es nicht!", brüllte er.
Er schleuderte die Flache gegen die Wand. "Ich schicke neun
Männer mit einem Sack voll Dynamit los, um zwei ahnungslose
Figuren in die Luft zu sprengen, und sie lassen sich abschießen
wie die Karnickel!" Nacheinander räumte er Teller und
Gläser vom Tisch und warf sie auf den Boden. "Ich glaub es
nicht! Ich glaub es nicht!"


Er
tobte eine Zeitlang um die Tafel herum, schrie, schüttelte die
geballten Fäuste und machte Burns die heftigsten Vorwürfe.
"Schon zum zweiten Mal hast du versagt, Leonard. Erst lässt
du dich von diesem Tattergreis Axen über den Tisch ziehen, und
jetzt das!"


"Wir
haben seine Tochter...", sagte Burns kleinlaut.


"Wir
haben seine Tochter! Welch eine Heldentat!", schrie Dewlitt. Er
konnte sich kaum beruhigen.


Irgendwann
brachte Josephine ihm einen Whisky und legte beschwichtigend die Hand
auf seinen Arm. "Du musst jetzt einen kühlen Kopf bewahren,
Ronny."


Dewlitt
trank einen Schluck. Dann zog er das Jackett aus und ließ sich
auf einen Stuhl gegenüber von Burns sinken.


"Okay,
okay", sagte er heiser. "Es ist, wie es ist. Der US-Marshal
und dieser Shannon sind also weiterhin hierher unterwegs."


"Im
Moment nicht", knurrte Burns. "Wir haben den Marshal
erwischt. Er schwankte und konnte kaum aus eigener Kraft in den
Sattel klettern."


"Und
dieser Shannon – wird er allein weiterreiten?"


"Schwer
zu sagen." Burns schabte sich seinen struppigen Kopf. "Wirklich
schwer zu sagen."


"Karte
her", blaffte Dewlitt. "Zeig mir den Weg, den er nehmen
wird. Ich werde ihm meinen besten Mann entgegen schicken..."
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Zwei
Stunden lang waren sie nach Südwesten geritten, bis sie den
kleinen Ort erreichten. Zum Schluss hatte Trevor Shannon Michigan vor
sich auf dem Sattel festhalten müssen, sonst wäre ihm der
große, schwere Mann vom Pferd gefallen.


Der
Ort hieß Jetmore. Ein kleines Nest am Buckner Creek, etwa einen
halben Tagesritt nordwestlich von Dodge City. Natürlich gab es
keinen Arzt dort. Aber einen kleinen Saloon, der gleichzeitig
Rathaus, Schule und Badehaus war.


Ein
paar Männer halfen Trevor, den halb ohnmächtigen Marshal
vom Pferd zu hieven und in ein Hinterzimmer zu tragen. Dort legten
sie ihn auf einen Tisch. Irgendjemand kochte Wasser und brachte
Tücher. Ein alter Mann, der Barbier, Metzger und Schankwirt
zugleich war, schnitt Michigan die Kugel aus dem Oberschenkel. An die
in seinem Bauch traute er sich nicht heran.


Sie
trugen den Marshal in eine kleine Schlafkammer. Trevor zog sich einen
Stuhl ans Bett. Die grauen Locken klebten feucht an Michigans
kantigem Schädel. Seine Gesichtshaut war fahl und schweißnass.


Ein
junger Bursche schwang sich aufs Pferd und jagte los, um einen Arzt
aus Dodge City zu holen. Trevor Shannon machte sich nichts vor: Der
Arzt würde zu spät kommen. Michigan hatte einfach zu viel
Blut verloren. Und die verdammte Bauchwunde entzündete sich. Als
es dunkel wurde, glühte Michigans Körper, und der
Schüttelfrost ließ sein Bett vibrieren.


Trevor
wischte ihm den Schweiß aus dem Gesicht und wickelte ihm nasse
kalte Tücher um die Waden. Es nützte nichts – das
Fieber stieg Stunde um Stunde. Hin und wieder versuchte Trevor ihn
anzusprechen. Der Marshal reagierte nicht.


Michigans
Gesicht wurde seltsam spitz, und eine Gänsehaut lief Trevor über
Nacken und Oberarme, als er es im Schein des Kerzenleuchters
betrachtete. Es muss zwei oder drei Stunden nach Mitternacht sein,
als der Marshal den Kopf zur Seite drehte, die Augen öffnete und
Trevor anschaute.


"Halb
so schlimm, Junge, oder?" flüsterte er.


"Halb
so schlimm, Dad..." Trevor grinste und griff nach Michigans
Hand. Sie fühlte sich heiß und trocken an.


"War
ein bisschen kurz, aber nicht verkehrt alles in allem." Jetzt
verzog auch der Marshal sein eingefallenes schweißnasses
Gesicht zu einem Lächeln. Es war das erste Mal, das Trevor ihn
lächeln sah.


"Du
bist mir was schuldig", krächzte Michigan. Trevor beugte
sein Ohr dicht über seine Lippen, denn er verstand ihn kaum
noch. "Rache ist nicht mein Ding, Junge", flüsterte
der Marshal, "aber dieser Dewlitt..."


"Ja?"
Trevor befeuchtete Michigans Lippen mit einem nassen Lappen.


"...
Dewlitt ist ein Tier. Bring es zur Strecke... du bist mir was
schuldig..." Er schloss die Augen und seufzte tief. Kein Wort
kam mehr über seine Lippen.


Später
hockte Trevor auf dem Bürgersteig und rauchte. Im Osten lag ein
roter Streifen über dem Horizont. Er saugte die Schwärze
aus dem Nachthimmel. Ein paar letzte Sterne funkelten noch in dem
schmutziggrauen Gewölbe. Hufschlag trommelte über die
Straße von Jetmore. Die Silhouetten zweier Reiter schälten
sich aus dem Morgengrauen. Der junge Bursche und der Arzt aus Dodge
City.


Der
Arzt war ein großer dürrer Mann mit einem Ziegenbart. Er
erinnerte Trevor an den Bürgermeister von Ellsworth, der das
Todesurteil über ihn verhängt hatte. Die beiden Männer
verschwanden im Haus. Sekunden später sah Trevor ihre Schatten
hinter dem von flackerndem Kerzenlicht erleuchteten Fenster.


Trevor
dachte an den Abend, als er den Saloon in Ellsworth betreten hatte
und den großen Mann an der Theke stehen sah. Und er dachte an
den Vormittag am Tag darauf vor dem Schnellgericht. Als er mit dem
Leben abgeschlossen hatte. Und plötzlich war Michigan
aufgestanden...


Trevor
tastete seine Westentaschen ab. Endlich fühlte er den Stern. Er
fummelte ihn heraus und steckte ihn sich an die Brust. Wenn er schon
Stellvertreter eines US-Marshals war, wollte er das Ding wenigstens
tragen.


Der
Arzt und der junge Bursche kamen zurück aus dem Haus. "Er
ist tot", sagte der Arzt.


"Ich
weiß", antwortete Trevor.






*





Das
Licht der Morgensonne fiel durch ein kleines Fenster. Rose konnte
seinen oberen Rand zwischen den Strohballen erkennen. Über sich
sah sie die Querbalken und die Latten eines Holzdaches. Sonst sah sie
weiter nichts als Stroh.


Sie
hatten ihr die Handgelenke an zwei verrostete Eisenringe gefesselt,
die rechts und links von ihr aus der Bretterwand ragten, so dass ihre
Arme weit vom Körper abgespreizt waren. Sie hatte kaum
Bewegungsspielraum. Geschweige denn, dass sie ihre Fesseln mit den
Zähnen erreichen konnte.


Die
aufgeplatzte Lippe brannte und ihr Kopf schmerzte von den Schlägen
der Männern. Es machte ihr nicht viel aus. Aber dass sie ihr die
Haare abgeschnitten hatten... so oft sie an den Augenblick dachte,
schoss ihr eine Woge heißer Wut durch den Bauch.


Es
war der Kerl mit den Krauskopf und dem großen Schnurrbart, der
ihr das angetan hatte. Die anderen hatten sie festgehalten, und Burns
hatte ihr mit seinem Messer die Haare vom Kopf gesäbelt.


Rose
schwor sich, dass sie sich dafür an ihm rächen würde.


Den
ganzen Vormittag über ließ man sie ohne Essen und Trinken
im Stroh liegen. Gegen Mittag wurde es nicht viel heller in dem
düsteren Schuppen, aber drückend warm. Rose hörte, wie
sich eine Tür quietschend öffnete. Schwere Schritte
näherten sich. Erst über Holzdielen, dann durch das Stroh.
Ein Mann tauchte über ihr auf den Strohballen auf. Ein Cowboy in
verschwitzten staubigen Kleidern. Verachtung und Spott lag in seinem
Grinsen. Er hielt einen Krug und einen Teller in seinen Händen.


"Schade",
sagte er, "wirklich schade."


Dann
stellte er Krug und Teller auf einen Strohballen und band Roses linke
Hand los. Er rückte Krug und Teller in ihre Reichweite und ließ
sich im Stroh nieder.


Gierig
trank Rose das Wasser. Aus dem Teller dampften Bohnen und Maisbrei.
Sie aß nicht mal die Hälfte.


Der
Mann beugte sich zu ihr und fuhr mit seinen derben Finger über
ihre Schenkel.


"Schade",
feixte er. "Unser Boss hat verboten, dich zu ficken. Wirklich
schade."


Rose
zog ihre Beine an den Körper. Aus schmalen Augen blitzte sie ihn
an.


"Aber
es könnte sein, dass dein alter Herr nicht brav ist", sagte
der Mann. "Dann wird unser Boss das Verbot sicher aufheben..."






*





Am
Vormittag begruben sie Kirk Michigan auf dem kleinen Friedhof von
Jetmore. Anschließend schrieb Trevor eine Nachricht an den
Bundesrichter. Er gab sie dem Arzt mit nach Dodge City, mit der
Bitte, sie nach Fort Smith zu telegrafieren.


Er
selbst band seine und Michigans Sachen auf den schweren Wallach des
Marshals und verließ den Ort Richtung Unterlauf des Arkansas,
also nach Süden. Der Karte nach war es nicht mal mehr ein
Tagesritt bis nach Cimarron.


Trevor
fühlte nichts in den Stunden, die er auf Michigans Pferd vor
sich hin ritt. Er spürte nicht die Hitze des Tages, nahm kaum
die Waldstreifen wahr, die immer wieder das Grasland durchbrachen und
hatte keinen Blick für das hüfthohe Grasmeer, das im
Sommerwind hin und her wogte.


Wie
taub fühlte sich sein Schädel und das Innere seines
Brustkorbes an. Immer wieder flüsterte Michigans Stimme aus dem
Wind – Dewlitt ist ein Tier. Bring es zur Strecke... du bist
mir was schuldig...


Am
frühen Abend erreichte er eine bewaldete Anhöhe. Er stieg
vom Pferd und zog es in den Schatten des Waldrandes. Von hier oben
aus konnte er weit über das Land blicken. Ein dunkler Streifen
aus Bäumen und Büschen schien ihm das Arkansas-Ufer zu
sein. Hausdächer und Weidezäune waren weit und breit nicht
zu sehen. Dafür Viehherden, die in der Ferne weidend im Gras
standen. Menschliche Ansiedlungen konnten also nicht weit sein.


Trevor
öffnete eine Fleischkonserve und trank Wasser. Nach dem Essen
überlegte er, wie er vorgehen sollte. Einen Mann, der einem ein
Empfangskomitee mit Dynamitladungen entgegenschickte, sollte man wohl
besser nicht zu Haus besuchen.


Trevor
tastete nach dem Stern an seiner Brust. Er erinnerte sich daran, dass
Michigan ihm eingeschärft hatte, den Stern nicht zu tragen, und
dass er geplant hatte, zuerst den Ortsvorsteher oder Bürgermeister
von Cimarron aufzusuchen. Trevor ließ den Stern, wo er war.


Als
er in den Sattel steigen wollte, hörte er ein Pferd wiehern. Das
Geräusch kam aus dem Wald. Er zog seinen Karabiner aus dem
Sattelholster, spannte den Hahn seines Peacemakers und zog den
Wallach hinter sich her in den Wald hinein.


Es
war nur ein schmaler Waldstreifen. Fast ausschließlich Eichen
standen auf dem feuchten Boden, der leicht anstieg. Wieder hörte
Trevor ein Pferd wiehern.


Vorsichtig
pirschte Trevor sich durch den Waldstreifen. Zwischen den Stämmen
der Eichen trat er an den Waldrand. Das Gelände hier war
abschüssig und felsig. Ein kleiner See breitete sich vor ihm
aus. Ein Schimmel stand breitbeinig an einer schmalen Ufereinbuchtung
und trank. Und einen knappen Steinwurf weit entfernt von dem Pferd,
ihm gegenüber auf der anderen Seite der Einbuchtung, saß
eine Frau auf einem Stein und ließ die Beine ins Wasser
baumeln.


Die
Frau war nackt. Ihr blondes Haar schimmerte in der Abendsonne. Sie
saß sicher zweihundert Schritte von Trevor entfernt am Seeufer,
und trotzdem konnte er deutlich das Grübchen unter ihrem
Steißbein sehen, und die dunkle Kerbe, die sich von dem
Grübchen aus zwischen ihre Pobacken zog.


Trevors
Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Es war merkwürdig –
aber von einer Sekunde auf die andere war die Leere in seinem Schädel
und seiner Brust wie weggefegt. Quicklebendig fühlte er sich
plötzlich.


Er
band den Wallach am Ast einer Eiche fest und ging hinunter zum See.
Leise ging er – er wollte die Frau nicht früher als
unbedingt nötig ins Wasser scheuchen. Es war schon ein Weilchen
her, dass Trevor einen derart schönen Frauenkörper zu sehen
bekommen hatte. Behutsam setzte er Stiefelspitze vor Stiefelspitze.


Zwei
Schritte hinter der Frau lag ein Sattel am Felsufer. Neben ihr, in
Griffweite, ein Revolver. Ganz offensichtlich eine Lady, die es
verstand, ihre Haut selbst zu verteidigen. Es war wahrscheinlich
besser sie anzusprechen, bevor sie im Reflex nach der Waffe griff.


Trevor
Augen klebten an ihrem herrlichen Rücken. Ein vollkommen gerader
Rücken, leicht durchgebogen im Kreuz. Und dann darunter diese
prächtigen Arschbacken...


Trevors
Mund wurde trocken. Hey, Michigan, dachte er, du bist einen Tag zu
früh gestorben. Diesen Anblick hättest du noch mitnehmen
sollen...


"Nicht
erschrecken, Ma'am!", rief er, als er noch zehn Schritte von ihr
entfernt war. Erschrocken fuhr sie herum. "Ich wollt nur mal
fragen, ob auch Platz für zwei ist in diesem göttlichen
See." Sein charmantestes Lächeln erschien auf seinem
Jungengesicht.


Die
Frau hatte ein weiches Mädchengesicht. Weiße Zähne
glänzten hinter ihren leicht geöffneten Lippen. Volle
Lippen waren das, die Trevors Herzschlag beschleunigten. Vielleicht
waren es auch gar nicht die Lippen, die sein Blut erhitzten,
vielleicht war es ihre rechte Brust, die sichtbar wurde, als sie sich
herumdrehte. Ganz bestimmt war es die Brust – ein Brust wie
gemalt, rund und prall wie ein reifer Granatapfel. Mit einem
köstlichen kleinen braunen Fleck und einem niedlichen Stielchen
auf der Kuppe.


Die
Frau machte einen Satz und sprang ins Wasser. "Oh, schade!",
rief Trevor und lachte. Er ließ sich auf ihren Sattel sinken
und legte das Gewehr neben sich ab. Die Frau tauchte knapp unter der
Wasseroberfläche auf die andere Seite der Bucht. Wie ein gelber
Schleier schwebte ihr Haar durch die Wellen. Am gegenüberliegenden
Ufer ging sie an Land. Es war wie in diesen alten Geschichten –
wie der Körper einer Nymphe perlte ihr weißer Körper
aus dem Wasser. Sie lief zu ihrem Pferd und bückte sich nach
etwas, das neben dem Schimmel auf dem Boden lag. Ein schwarzes Kleid.
Hastig zog sie es über. Dann stand sie still und äugte
misstrauisch zu Trevor herüber.


"Sorry,
Ma'am", rief der vergnügt. "Es war wirklich nicht
galant von mir, Sie einfach so zu beobachten..."


Sie
stand da, neigte den Kopf und beobachtete ihn. Weiter nichts.


"Aber
Sie müssen verstehen – ich hab die letzten Wochen nicht
viel Schönes zu sehen gekriegt. Tag und Nacht auf der
Postkutsche, Indianer und Banditen... und dann wollten sie mich sogar
grundlos hängen, nur weil ich mich in einem Saloon gewehrt
habe."


Sie
trat einen Schritt näher an ihren Schimmel, streckte den Arm
nach dessen Hals aus und begann ihn zu streicheln.


"Tja
– und heute Nacht starb ein Freund von mir..." Trevor
breitete die Arme aus und hob die Schultern. "Was soll ich
sagen? So war es, ich schwörs Ihnen. Und dann komme ich an
diesen Teich, denke an nichts Böses und seh sie da sitzen.
Glauben Sie mir, dass ich in dem Moment aufgehört habe zu
denken..."


Sah
er recht oder lächelte sie?


"Hat
Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie den schönsten Hintern
der Welt haben? Nicht? Dann sag ichs Ihnen jetzt: Sie haben den
schönsten Hintern der Welt."


Sie
stand immer noch neben ihrem Pferd. Aber jetzt presste sie die flache
Hand gegen ihren Mund und lachte leise.


Na
prächtig, Trevor, das Weib ist nicht nur schön, es hat auch
noch Humor...


"Wollen
Sie nicht rüberkommen und Ihren Sattel abholen?" rief
Trevor. "Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen."
Er deutete auf den Stern an seiner Brust. "Ich steh auf der
richtigen Seite des Gesetzes. Wenn man mich nicht reizt, bin ich ein
durch und durch anständiger Kerl."


Sie
zog ihr Pferd hinter sich her. Um die kleine Bucht herum kam sie zu
ihm. Trevor stand auf und zog seinen Hut ab. "Trevor Shannon.
Sagen Sie einfach Trevor."


"Suzanne
Cohen", sagte sie. "Du kannst mich Sue nennen." Halb
lächelte sie, halb spielte sie die scheue Unschuld vom Lande.
"Es ist mir so peinlich... Ich bin erschrocken, als Sie
plötzlich hinter mir auftauchten."


"Klar
doch." Trevor winkte ab. "War ja auch hundsgemein von mir."
Er bückte sich nach ihrem Sattel und schnallte ihn auf ihren
Schimmel. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen. Er hob ihren
Revolver auf und reichte ihn ihr mit dem Kolben voran. "Mit so
was kannst du also auch umgehen?"


"Verlass
dich drauf", sagte sie schnippisch und steckte die Waffe in eine
offene Satteltasche.


Seite
an Seite gingen sie hangaufwärts zum Waldrand, wo Trevors
Wallach wartete. Trevor plauderte drauflos, erzählte von seinen
Fahrten auf den Linien der Wells Fargo und von seiner Heimat in
Missouri, wo es auch schöne Seen gebe, aber in der Regel keine
schönen Frauen, die nackt an den Ufern saßen.


Er
wollte wissen, ob sie aus der Gegend sei, und sie erzählte, das
Land, auf dem der See lag, gehöre ihrem Großvater, der
leider vor ein paar Wochen verstorben sei, und nun habe sich der
ganze Cohen-Clan auf der Ranch versammelt, um die
Erbschaftsangelegenheiten zu regeln.


Trevor
hörte nur mit halbem Ohr zu. Aus den Augenwinkeln musste er
immer wieder die Wölbungen unter ihrem nachlässig
zugeknöpften Kleid bewundern. Sie ging dicht neben ihm, so
dicht, dass er die Wärme ihres Körpers zu spüren
meinte.


Sie
erreichten den Waldrand. Trevor band den Wallach los, und sie
durchquerten den Waldstreifen. Mitten im Wald drückte sie ihm
die Zügel ihres Schimmels in die Hand. "Ich muss mal für
kleine Mädchen." Sie huschte ins Gebüsch. Sekunden
später hörte Trevor es plätschern. Selbst das erregte
ihn. Grinsend schüttelte er den Kopf. Diese Sue schien lockere
Sitten gewohnt zu sein. Jetzt erst fiel ihm auf, wie wenig sie über
sich selbst erzählt hatte.


Sie
kam aus dem Gebüsch, das Kleid noch halb über die Knie
gerafft. Trevor atmete tief durch. Wieder das merkwürdig scheue
Lächeln auf ihren Zügen. Es wollte irgendwie nicht zu ihrem
Verhalten passen.


Langsam
näherte sie sich ihm. Vor ihm blieb sie stehen und lehnte sich
gegen ihren Schimmel. "Du bist ein ganz schön frecher
Bursche, Trevor", sagte sie. "Ich mag dich." Dann bog
sie die Schultern zurück und warf den Kopf in den Nacken.
"Gestern goss es noch in Kübeln und heute scheint schon den
ganzen Tag die Sonne..."


Durch
die Bewegung zog sich die Schnürleiste ihres Kleides
auseinander. Die Ansätze ihrer Brüste wurden sichtbar. Und
der Spalt zwischen ihnen. Unter dem schwarzen Stoff des Kleides
zeichneten sich ihre Brustwarzen ab. Ihr schlanker Hals bog sich
traumhaft schön nach hinten.


Trevor
war weiter nichts als ein Mann. Er trat näher an sie heran,
schob seine Hände in ihren Nacken und küsste ihren Hals. Zu
seiner Verblüffung hielt sie still. Und nicht nur das –
sie drängte sich an ihn heran. Er küsste ihre Kehle, ihr
Kinn, ihr Ohr, ihre weiche Wange, ihren Mund. Trevor spürte, wie
ihre Zunge in seinen Mund drang.


Schlagartig
wurde ihm klar, dass er eine heißblütige Frau im Arm
hielt. Eine Frau voller Verlangen. Er konnte sein Glück nicht
fassen.


Seine
Hände glitten über ihren Rücken. Unter dem Stoff des
Kleides fühlte er ihre Haut, ihre Schulterblätter, ihre
Wirbelsäule. Wie von selbst wanderten seine Hände hinunter
zu ihrem Gesäß. Die festen Wölbungen tanzten unter
seinen Fingern wie zwei hungrige Tiere. Er begann sie zu reiben. Erst
vorsichtig und zart, als wollte er jeden Inch ihres Hinterns
ertasten, dann heftiger und voller Gier. Eine heiße Flamme
schoss aus seinen Hoden durch den ganzen Körper.


Sie
drängte ihr Becken an ihn. Mit seinem harten Schwanz spürte
er die kleine Wölbung zwischen ihren Beinen. Er war rettungslos
verloren. Es gab keinen Weg zurück mehr.


Trevor
schob die Frau gegen ihr Pferd und nestelte so lange an den Schnüren
ihres Kleides herum, bis ihre Brüste offen vor ihm hingen –
herrliche feste Früchte, die darauf warteten, gepflückt zu
werden. Er nahm seine Hände von ihrem Hintern und knetete sie
durch, bohrte seine Zunge hinein und rollte die Nippel zwischen
Daumen und Zeigefinger.


Sie
stöhnte auf und begann ihr Becken rhythmisch gegen seines zu
stoßen. Trevors Pfahl glühte. Mit der Linken und mit
seiner Zunge massierte er ihre Brüste, mit der Rechten zog er
ihr Kleid hoch. Stück für Stück, bis er ihren Schenkel
ertasten konnte. Wie warmer Samt fühlte die Haut sich an.
Kreisend arbeitete seine Hand sich hinauf bis zu ihrer Hüfte,
genoss ihre kreisenden Bewegungen, fasste nach ihrer schmalen Taille,
spürte sie tanzen und sich winden.


Sie
knöpfte sein Hemd auf, rieb seinen Bauch, seinen Rücken und
stöhnte immer heftiger und lauter.


Trevor
fuhr ihr mit der Rechten zwischen die Schenkel, sie bäumte sich
auf und bog ihm ihren Unterleib entgegen. Mit dem Mittelfinger bohrte
er sich zwischen ihre Schamlippen. Sie waren trocken. Er steckte den
Finger in den Mund und lutschte ihn ab, und mit dem feuchten Finger
streichelte er den Eingang zum Paradies.


Aus
den Augenwinkeln nahm er wahr, wie sich ihre Rechte nach der
Satteltasche ausstreckte. Er achtete nicht weiter darauf. Mit zwei
Fingern glitt er in ihre heiße Höhle. Ihr Körper bog
sich wollüstig. Trevor riss seinen Gurt auf; seine Waffe fiel
ins Moos.


Blitzartig
drehte er Sue herum. Etwas Metallenes schlug auf den Waldboden,
Trevor kümmerte sich nicht darum. Alle seine Sinne hingen am
Körper der Frau. Er drückte sie gegen den Schimmel, hob ihr
Kleid hoch bis zu den Schulterblättern, küsste ihren
Rücken, das köstliche Grübchen über dem
Steißbein, ihre Gesäßbacken.


"Du
hast den schönsten Arsch der Welt", keuchte er.


Sie
ging in die Knie, ihre Hand tastete durch das Moos. Er glaubte, sie
wollte ihm ihr Gesäß darbieten. Er zog sie wieder hoch,
streifte ihr das Kleid endgültig über den Kopf und fasste
von hinten nach ihren Brüsten.


Sie
wand sich in seinen Armen, als wollte sie fliehen, rieb dabei ihren
Hintern gegen seinen Schwanz, und Trevor genoss das Spiel wie er
lange nichts mehr genossen hatte. Dann öffnete er seine Hose,
spreizte ihre Pobacken auseinander und schob ihr seine Männlichkeit
von hinten zwischen die Schenkel.


Er
schrie laut auf, so gut fühlte es sich an. Mit einer Hand hielt
er ihre rechte Brust fest, mit der anderen ihre Hüfte. Er stieß
sie hart, schrie dabei vor Lust, und sie klammerte sich am Sattel
ihres Schimmels fest und stöhnte mit offenem Mund.


Er
merkte nicht, wann sie kam. Aber er als er kam, schien in seinem Kopf
eine Feuerblase zu explodieren, und die Glut rieselte bis in seine
Zehenspitzen hinab.


Danach
hielten sie sich eine Zeitlang umschlungen, Trevor küsste sie an
Hals und Schultern. Doch Sue war seltsam still geworden, fast
verkrampft kam sie ihm vor.


"Ich
muss jetzt gehen", sagte sie irgendwann.


Sie
machte sich von ihm los, zog ihr Kleid aus dem Gestrüpp und
schlüpfte hinein. Dann stieg sie in den Sattel. Noch einmal
drehte sie sich nach ihm um. Ihr Gesicht hatte plötzlich nichts
Mädchenhaftes mehr. Ein bitterer Zug lag um ihren großen
Mund und in ihrem Blick schwomm eine Mischung aus Wehmut und Härte,
die Trevor verwirrte.


"Wo
finde ich dich?", fragte er. Sie hieb ihrem Schimmel die Sporen
in die Flanken und preschte davon.


Trevor
sah ihr nach, bis ihre Gestalt mit dem weiten Grasland verschwand. Er
schüttelte den Kopf. "Habe ich geträumt, oder was war
das jetzt?"


Er
schloss seine Hose und bückte sich nach seinem Waffengurt. Etwas
blitzte in der Abendsonne zwischen Moos und Farngestrüpp. Trevor
stutzte – ein Messer. Er hob es auf und betrachtete es. Es war
ein leichter Dolch mit kleinem Griff, wie geschaffen für eine
Frauenhand. Die Klinge war auffallend schmal mit geradem Rücken
und einer langen, leicht nach oben gebogenen Spitze.


Vor
seinem inneren Auge sah Trevor Sues rechten Arm nach der Satteltasche
greifen. Er dachte an das metallene Geräusch, das er durch den
Nebel der Lust hindurch gehört hatte. Unter seiner Schädeldecke
schien ein Knoten zu schwellen...






*





Es
war eine kleine Farm – ein schäbiges Haus, windschiefe
Scheunen und Stallungen, die Farbe blätterte von der Brüstung
der Veranda. Aber das Grundstück um die Farm herum war groß
und fruchtbar.


Dewlitt
ritt durch den Farmhof bis zur Veranda. Dort stieg er aus dem Sattel
und band sein Pferd an der Brüstung fest. Seine beiden Begleiter
schwangen sich ebenfalls aus den Sätteln. Mit einem Blick
bedeutete Dewlitt ihnen zu warten.


Er
stieg die drei Stufen zur Veranda hinauf. Auf der rechten Seite des
Hofes gackerten ein paar Hühner. Sie umringten eine alte Frau,
die ihnen Körner aus einem Korb hinstreute. Sie war ganz in
Schwarz gekleidet.


Die
Haustür öffnete sich. Zwei halbwüchsige Jungen
erschienen im Türrahmen.


"Hallo",
sagte Dewlitt. Die Jungen blickten ihn feindselig an, zogen aber die
Tür weit auf. Dewlitt trat ein.


In
dem ärmlichen Raum gab es nicht viel mehr als eine große
Truhe, einen Schrank, ein paar Stühle und einen Tisch. Am Tisch
saß eine blasse Frau von ungefähr vierzig Jahren. Auch sie
war in Schwarz gekleidet. Ihr angegrautes Haar trug sie streng nach
hinten gekämmt und zu einem Dutt zusammengebunden. Steif und
reglos saß sie auf ihrem Stuhl. Sie wich Dewlitts Blick aus.


"Mein
Beileid noch mal, Mrs. Rowley", sagte Dewlitt. "Haben Sie
den Vertrag?" Die Frau nickte den Jungen zu, und einer von ihnen
verschwand durch eine niedrige Tür. Nur wenige Augenblicke
später kam er zurück. Mit einem Blatt Papier in der Hand.
Er legte es auf den Tisch und blieb davor stehen. Der Hass stand ihm
ins Gesicht geschrieben.


Dewlitt
trat an den Tisch und nahm das Papier auf. Er überflog es
flüchtig. Ein Kaufvertrag. Er dokumentierte die
Grundstücksgrenzen der Farm von Will Rowley und den Kaufpreis,
mit dessen Bezahlung Ronald Dewlitt ab heute der Besitzer dieses
großen Stück Landes sein würde. Unter dem Text stand
die Unterschrift von Rowleys Witwe.


Dewlitt
faltete das Papier zusammen und steckte es in das großkarierte
Jackett seines Anzugs. Aus der Innentasche zog er ein Bündel
Geldnoten und legte es vor Rowleys Witwe auf den Tisch.
"Achttausendfünfhundert Dollar. Zählen Sie nach."


Die
Frau rührte sich nicht. Sie schien das Geld nicht einmal zu
sehen. Einer ihrer Söhne trat neben sie, nahm die Banknoten auf
und zählte sie.


"Wann
gehen Sie?", fragte Dewlitt. Er bemühte sich um einen
geschäftsmäßigen Ton. Die Frau antwortete nicht.


"Ende
des Monats", sagte der Knabe an der Tür. Dewlitt nickte.


Als
der Junge das Geld gezählt hatte, wandte Dewlitt sich zur Tür.
Grußlos verließ er das Haus.


Seine
beiden Begleiter hockten auf den Stufen der Veranda und rauchten. An
ihnen vorbei lief Dewlitt die Treppe hinunter und band sein Pferd
los. Die Alte auf der anderen Seite des Hofes stand wie festgewachsen
zwischen den Hühnern. Dewlitt stieg in den Sattel. Die beiden
Burschen auf der Treppe warfen ihre Kippen in den Hof und standen
auf.


Plötzlich
kam Bewegung in die Alte bei den Hühnern. Mit flinken Schritten
überquerte sie den Hof. Dewlitt trieb sein Pferd an. In der
Mitte des Hofes stellte sich ihm die Alte in den Weg. Will Rowleys
Mutter, schätzte er.


Sie
stemmte ihre knochigen Fäuste in die Hüften.


"Ich
verfluche dich, du Teufel!", giftete sie.


"Geh
aus dem Weg, Alte", sagte Dewlitt gleichmütig.


"Blut
klebt an deinen Händen!", keifte die Frau. "Auch das
Blut meines Sohnes!"


Dewlitt
machte eine Kopfbewegung nach hinten. Einer seiner Begleiter ritt an
ihm vorbei, hielt neben der Frau und rammte ihre den Stiefel gegen
die Brust. Sie schlug lang im Dreck des Farmhofes auf.


"Du
Teufel!", schrie sie und warf mit Schmutz nach Dewlitt.


Der
trabte an ihr vorbei, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.
Noch als er das Gatter des Farmhofes hinter sich gelassen hatte,
hörte er ihre keifende Stimme: "Ich verfluche dich –
alles, was du hast, soll dir zwischen den Fingern zerrinnen, du
sollst im Höllenfeuer schmoren...!"






*





Der
Abend dämmerte schon herauf, als sie Billy Perlman holten. Der
alte Perlman sah den Town-Marshal von Dodge City und zwei seiner
Assistenten in den Hof seiner Ranch reiten. Er wusste sofort, was die
Stunde geschlagen hatte.


"Ich
verschwinde", zischte Billy. Er griff nach seinem Gewehr und
einer Tasche an der Garderobe.


"Das
wirst du nicht tun", befahl Curd Perlman. "Ein Perlman
flieht nicht. Und außerdem würde das vor Gericht gegen
dich sprechen."


"Verdammt,
Dad! Begreifst du immer noch nicht, wer die Macht hat zwischen Dodge
City und Garden City?! Wenn Dewlitt es will, werden sie mich hängen!"


"Wir
haben ein Gesetz, mein Sohn – das Gesetz der Vereinigten
Staaten von Amerika. So lange ich lebe, glaube ich daran."


Zusammen
mit drei seiner Söhne trat er auf die Veranda. Der Town-Marshal
und seine Leute stiegen eben vom Pferd.


"Was
verschafft mir die Ehre, Marshal?" sagte Perlman.


"Tut
mir leid, Curd", der Town-Marshal reichte ihm ein Stück
Papier. "Ich hab hier einen Haftbefehl gegen Billy Perlman,
deinen Sohn. Ist er da?" Stumm las Perlman den Haftbefehl.


"Zeugen
haben Billy am Mordtag an der Theke des 'Eden'-Hotels gesehen",
sagte der Marshal. "Jeder weiß, dass er gegen den Verkauf
war. Und nach der Sache mit der Postkutsche..." Der Marshal
zuckte mit den Schultern.


"Er
ist freigesprochen worden", sagte Perlman gefährlich leise.
"Seine Unschuld ist vor Gericht bewiesen worden."


"Schon,
Curd – aber er hatte ein Motiv und ist nun mal im Hotel gesehen
worden. Ich muss ihn mitnehmen, sorry."


Perlman
presste die Lippen zusammen. Seine Kaumuskeln pulsierten. Langsam
drehte er sich um. "Billy! Komm heraus!" Die Tür
öffnete sich, der junge, hochgewachsene Bursche kam trat auf die
Veranda. Eine Mischung aus Feindseligkeit und Angst lag auf seiner
Miene.


Sein
Vater legte den Arm um ihn. "Ich hol dich da wieder raus..."
Er wandte sich zu seinen anderen Söhnen um. "Johnny und
Frank! Ihr reitet mit nach Dodge City. Nehmt euch ein Hotelzimmer.
Seht nach eurem Bruder. Und sobald irgendetwas geschieht, das ich
wissen muss, reitet einer von euch los und gibt mir Nachricht."


Die
beiden jungen Männer nickten und stiegen die Treppe hinunter, um
ihre Pferde aus dem Stall zu holen.


Ein
paar Minuten später ritten sie zu sechst vom Ranchhof. Perlmans
gesamte Familie war versammelt und blickte den Reitern hinterher.
Seine Frau weinte leise vor sich hin.


"Alles
wegen deiner Sturheit", flüsterte sie. "Hättest
du doch an Dewlitt verkauft..."


"Was
wirst du jetzt tun, Dad?", fragte einer seiner Söhne.


"Ich
werde zu Dewlitt reiten..."






*





Es
war bereits dunkel, als Trevor den Arkansas erreichte. Das breite
Band des Flusses schimmerte im Mondlicht. Trevor stieg vom Pferd und
lauschte auf das Rauschen der Strömung.


Er
spielte mit dem Gedanken, am Flussufer zu übernachten und den
Arkansas erst am nächsten Tag zu überqueren. Doch dann sah
er ein Licht im Grasland auf der anderen Uferseite. Es konnte nicht
weit entfernt sein, höchstens eine Meile.


Trevor
stieg wieder in den Sattel und lenkte den Wallach in den Fluss
hinein. In der Mitte des Bettes reichte das Wasser dem Tier bis zum
Bauch. Auf der anderen Uferseite ritt Trevor durch Gestrüpp,
Büsche und niedrige Bäume die Böschung hinauf. Das
Gelände wurde wieder flach. Trevor hielt auf das Licht zu.


Er
wunderte sich, weil er das hohe Gras vermisste. Suchend blickte er
auf den Boden rechts und links des Pferdes und erkannte niedrige
Sträucher und langgezogene Furchen. Er ritt über ein Feld.


Ein
Torbogen schälte sich aus der Dunkelheit, ein Hof öffnete
sich. Das Licht kam aus dem Fenster eines Hauses auf der anderen
Seite des Hofes.


Wie
aus dem Nichts tauchten die Männer auf. Einer zog ihn von rechts
aus dem Sattel, einer sprang von links zu ihm hoch, ein dritter
packte ihn von hinten am Hals. So vollkommen lautlos hatten sie sich
in der Dunkelheit angeschlichen, dass Trevor vollkommen überrascht
wurde. Er hatte keine Chance. Er bekam den Colt noch aus dem Holster,
schaffte es noch, seine Faust im Gesicht eines der Männer zu
platzieren, aber es waren einfach zu viele – mindestens vier
oder fünf.


Sie
zerrten ihn über den Hof auf das Farmhaus zu. Im spärlichen
Licht, das aus dem Fenster sickerte, sah Trevor ihre buntbestickten
Jacken, ihre fransigen Wildlederhosen, ihre Mokassins und ihr langes
dunkles Haar. Indianer – natürlich. Weiße hätten
es nicht geschafft, sich derart lautlos an ihn heranzuschleichen.


Waren
es Apachen? Oder Navajos? Trevor konnte sich nicht vorstellen, was
die Indianer auf einer Ranch in Kansas zu suchen hatten.


Er
wurde eine Treppe hinaufgestoßen, dann durch eine Tür in
einen durch zwei Petroleumlampen erleuchteten Raum. Eine große
Hand hatte sich in Trevors langes Haar gegraben. Jetzt riss sie
seinen Kopf in den Nacken. Jemand drückte ihm den Arm auf den
Rücken gegen die Schulterblätter, und ein dritter Mann
presste ihm von der Seite einen Gewehrlauf gegen die Halsschlagader.


Ein
hagerer Bursche mit langen weißen Haaren stand vor einem Tisch
mitten im Raum.


"Er
wollte auf die Farm reiten", sagte einer der Indianer. Der Alte
musterte Trevor aus misstrauischen Augen. Sein verwittertes Gesicht
verhieß nichts Gutes – verbittert wirkte es, und der
blanke Hass lag auf den Zügen des Mannes.


"Wer
bist du?" krächzte er.


"Trevor
Shannon", sagte Trevor. "Vertreter des US-Marshals Kirk
Michigan und unterwegs im Auftrag des Bundesrichters Isaac Parker."
Das hatte er noch nie so ausgesprochen. Es klang irgendwie gut, und
er musste grinsen.


"Und
was ist daran so witzig?" Der Alte stieß sich vom Tisch ab
und kam zu ihm. Er lüftete Trevor Weste über der linken
Brust und begutachtete den Stern. "Ein US-Marshal,
tatsächlich..." Er schüttelte den Kopf, als könnte
er es nicht glauben. "Lasst ihn los."


Die
Indianer ließen von Trevor ab. Er streckte seine schmerzenden
Glieder. "Hast du den Goldschatz der Vereinigten Staaten auf
deiner Farm versteckt, oder warum sind deine indianischen Freunde
hier so schnell mit den Fäusten?"


"Ich
bin Wyatt Axen." Der Alte ließ sich auf einen Stuhl
sinken. "Setz dich, Marshal", sagte er. "Und erzähl
mir, was du in der Gegend von Cimarron verloren hast."


Trevor
zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor. Die Indianer verließen
nacheinander den Raum. Nur einer blieb neben der Tür stehen.


"Eine
gefährliche Gegend", sagte Trevor und setzte sich dem Alten
gegenüber. "Da kommen Farmer ums Leben, da werden Männer
erstochen – und niemand scheint zu wissen, wer dahinter
steckt."


"Jeder
weiß, wer dahinter steckt!" Wyatt Axen spuckte den Satz
förmlich aus. "Aber niemand will es wissen!"


Trevor
betrachtete das verwitterte Gesicht des Mannes. Er schien viel
mitgemacht zu haben in letzter Zeit. Dunkle Ringe lagen unter seinen
Augen, und er sah krank aus.


"Ich
will es wissen", sagte Trevor leise. Das Gesicht des sterbenden
Michigan schwebte plötzlich vor seinem inneren Auge. "Ich
will wissen, wer dieser Dewlitt ist."


Die
Miene des Alten hellte sich auf. Ein kraftvoller Zug trat plötzlich
in seine Augen.


"Utanka,
bring Whisky", rief er dem Indianer an der Tür zu. "Und
für den Gentleman hier Brot und ein ordentliches Stück
Fleisch." Dann beugte Axen sich über den Tisch. "Ich
werde dir sagen, wer Ronald Dewlitt ist, ich werd es dir genau
erzählen. Hör gut zu, Trevor Shannon..."


Und
dann legte er los, erzählte zunächst von Dewlitts Vater,
von seinem Tod und von seinem einzigen Sohn, der die riesige Ranch
geerbt hatte. Erzählte von dem dollargierigen Dewlitt junior,
der Land, Saloons, Hotels und Geschäfte an sich riss, um Dollars
zu machen – Dollars, Dollars, Dollars.


Trevor
aß Fleisch und Brot und hörte aufmerksam zu.


Schließlich
erzählte Axen von seiner Tochter Rose. Er holte ein Bild von
ihr. Trevor betrachtete das gelblich schimmernde Foto. Es zeigte eine
Frau mit schmalem energischen Gesicht. Eine schöne Frau –
ihre großen dunklen Augen wirkten hellwach und sahen einen
nicht ohne Skepsis an. Das lange schwarze Haar trug sie auf dem Bild
zu einem dicken Zopf geflochten. Trevor konnte sich kaum satt sehen.


Und
dann legte Axen ihr Haar vor Trevor auf den Tisch. "Sie haben es
ihr abgeschnitten, die Schweine. Seit zwei Tagen halten sie Rose
irgendwo fest. Dewlitt, dieser Teufel, will mich zum Verkauf
zwingen..."


Fassungslos
betrachtete Trevor die Haare der Frau.


"Eins
begreife ich nicht", sagte er. "Warum habt ihr euch nicht
längst gegen diesen Dewlitt zusammengetan und ihn zur Hölle
geschickt?"


"Es
gab ein paar Versuche", knurrte Axen. "Dewlitt hat die
Rädelsführer abknallen lassen. Ohne Zeugen, ohne Beweise –
eines Tages fand man sie tot auf der Weide. Dewlitt hat eine Menge
Männer unter Waffen. Und noch mehr Männer zwischen Dodge
City und Garden City stehen auf seiner Gehaltsliste." Er griff
nach der Whiskyflasche und setzte sie an Lippen. Sein Adamsapfel
tanzte auf und ab, während der Whisky in seinen Hals gurgelte.
Seufzend setzte er die Flasche ab. "Wir sind zwölf. Man
reitet drei Stunden bis zu Dewlitts Ranch. Heute Nacht wollen wir
Rose rausholen."


"Klingt
nach einem mittleren Krieg." Trevor machte ein skepisches
Gesicht. "Ich habe da eine Frau getroffen", erzählte
er, "blond und bildschön. Sie reitet einen Schimmel."
Er beschrieb Sue. "Stehen Frauen auch auf Dewlitts
Gehaltsliste?"


Axen
winkte ab. "Das ist Josephine Berkeley, seine Freundin. Ein
loses Frauenzimmer. Man sagt, sie hätte früher als Hure in
San Francisco gearbeitet."


Trevor
nickte langsam. Die beiden Morde, von denen Michigan erzählt
hatte, fielen ihm ein. Mit einem Messer hatte man die Männer
getötet. Und die anderen in den Monaten zuvor ebenfalls. Sollte
es möglich sein, dass Dewlitt diesmal eine Frau statt einem
Sprengkommando losgeschickt hatte?


Ein
kalter Schauer rieselte ihm über den Rücken bis zu seinem
Steißbein. Der Knoten in seinem Hirn löste sich langsam,
und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen: Es war keine göttliche
Fügung gewesen, dass er die Frau am See getroffen hatte. Und sie
hatte auch nicht zufällig splitternackt am Ufer gesessen. Und
nicht der sexuelle Hunger hatte sie in seine Arme getrieben, sondern
der eiskalte Wille zu töten...


Sie
hat dir etwas vorgemacht, Trevor, mein Gott... sie hat dich gelinkt
wie einen kleinen Jungen...


Die
schlagartige Erkenntnis, dass sein größtes erotisches
Abenteuer gleichzeitig sein lebensgefährlichstes gewesen war,
legte sich wie eine Schneedecke auf Trevor Hirn. Der Stuhl, auf dem
er saß, schien zu schwanken. Jenseits des Arkansas, im Wald am
See, angesichts der schönsten Titten und des göttlichsten
Hinterns der Welt war er dem Tod so nah gewesen wie eine Woche zuvor
in Ellsworth, als sie ihn aufknüpfen wollten. Mit dem
Unterschied, dass ihm in Ellsworth die Nähe des Todes bewusst
gewesen war.


Die
Schneedecke auf seinem Hirn schmolz. Heiße Wut kochte aus
seinen Eingeweiden hoch. Er griff nach der Whiskyflasche.


"Was
ist los mit dir?" Axen blickte ihn verwundert an.


"Nichts.
Hast du mal was zu schreiben?" Trevor ließ sich ein Stück
Papier geben und schrieb eine Nachricht für den Bundesrichter
auf. Er deutete an, dass er im Mordfall Stendal eine Spur hätte
und bat um Verstärkung. "Könnte einer der tapferen
Krieger morgen mit dieser Nachricht nach Dodge City reiten? Sie
müsste nach Fort Smith telegrafiert werden."


"Ließe
sich schon machen", knurrte Axen. "Und was dann?"


Statt
zu antworten schrieb Trevor einen zweiten Brief. An den Town-Marshal
von Dodge-City. Er schilderte ihm die Situation und forderte ihn auf
zu Axens Farm zu kommen. "Und das hier soll er dem Town-Marshal
geben."


"Okay,
okay." Axen machte ein missmutiges Gesicht. "Aber was dann,
Trevor Shannon, was dann?"


"Reite
diese Nacht noch nicht", sagte Trevor. "Lass uns bis morgen
Abend warten, bis der Town-Marshal mit seinen Leuten hier ist."


"Und
dann?"


"Dann
werde ich mitreiten und Dewlitt und seine Freundin verhaften..."






*





Die
Apachen losten, und der junge Krieger, den es traf, ritt noch vor
Mitternacht nach Dodge City los.


Trevor
schlief im Bett von Rose Axen. Es duftete nach Frau, und er träumte
von dem energischen Gesicht mit den dunklen Augen. Die Mittagssonne
weckte ihn.


Er
stand auf und ging auf den Hof. Utanka und die Apachen waren damit
beschäftigt, die Pferde zu satteln, ihre Gewehre zu reinigen und
Munition und Proviant hinter ihre Sättel zu binden.


An
der Viehtränke neben dem Stall zog Trevor sich aus und spritzte
sich kalt ab. Nach einem Kaffee und gebratenen Eiern warteten sie auf
den Town-Marshal und seine Truppe. Sie warteten drei Stunden lang.


"Er
kommt nicht", krächzte Wyatt Axen. "Du wirst sehen,
Shannon, er kommt nicht."


"Warum
sollte er nicht kommen?" Trevor hockte auf der Veranda-Treppe
und rauchte. "Es ist seine verdammte Pflicht, der Aufforderung
eines US-Marshals Folge zu leisten!"


Axen
lachte bitter. "Kann es sein, dass du manchmal ein bisschen naiv
bist, Shannon? Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus –
das Sprichwort kennt man bei euch in Missouri doch sicher auch..."


"Ja",
sagte Trevor, "das kennt man auch bei uns."


Er
ließ eine weitere Stunde verstreichen. "Dann stand er auf
und warf seinen Zigarillo in den Staub des Hofes. "Wir reiten
los – vielleicht begegnen wir dem Town-Marshal auf dem Weg zu
Dewlitts Ranch."


"Vielleicht",
knurrte Axen. Sie stiegen in die Sättel und ritten vom Farmhof.
Es war später Nachmittag. Am südlichen Horizont tauchten
kleine bizarre Wolken am Himmel auf.


Am
Rande von Axens Kartoffelfeld ritten sie zum Arkansas und
durchquerten den Fluss. Am nördlichen Ufer entlang führte
der Reitweg von Dodge City nach Garden City. Trevor hatte die
Hoffnung noch nicht aufgegeben, dem Town-Marshal und seinen Leuten zu
begegnen.


Nach
einer Stunde schlugen sie einen großen Bogen um Cimarron herum.
Auf keinen Fall wollte Trevor von irgendjemandem gesehen werden.
Dewlitt sollte möglichst einen Überraschungsbesuch
erhalten.


Bald
überquerten sie die Grenze von Dewlitts Besitz. Sie hielten sich
im Schatten eines Waldstreifens. Etwa drei Meilen hinter Cimarron
ritten sie zurück zum Arkansas und überquerten ihn erneut.
Dewlitts Ranch lag auf der südlichen Uferseite.


"Halt!",
rief Axen plötzlich. Er deutete flussabwärts. Eine große
Gruppe Reiter näherte sich.


"Absitzen
und Deckung suchen!" Trevor riss seinen Sattelkarabiner aus dem
Holster und spannte den Hahn seines Peacemakers. Er kam sich
plötzlich vor wie in den wildesten Tagen des Bürgerkriegs.
Die Reiter näherten sich; es waren mindestens zehn.


"Ein
bisschen viel Personal für einen Town-Marshal", brummte
Trevor.


"Das
ist nicht der Town-Marshal." Auch Axen spähte den Reitern
entgegen. "Schlag dir den aus dem Kopf." Eine Zeitlang
beobachteten sie schweigend die Gruppe der Reiter. Sie schienen es
eilig zu haben, denn sie ritten in gestrecktem Galopp.


"Das
ist Curd Perlman", sagte Axen. "Und die Jungs neben ihm
sind zwei seiner hundert Söhne. Die Leute dahinter werden wohl
Cowboys sein, die für ihn arbeiten. Ungewöhnlich, dass
Perlman Zeit hat, mit seiner ganzen Belegschaft spazieren zu reiten."


"Wer
ist Perlman?" wollte Trevor wissen.


"Das
ist der Mann, der an Peter Stendal verkaufen wollte."


Die
Apachen verließen ihre Deckung. Perlman und seine Reiter rissen
an den Zügeln ihrer Pferde und hielten an.


"Wohin
des Weges, Curd?" rief Axen. "Ist euch die Arbeit
ausgegangen?"


"Bist
du nicht auch einer von denen, die Dewlitt in seine Schraubzwingen
gepresst hat, Wyatt?", entgegnete Perlman. Er wirkte aufgebracht
und zornig. Trevor fiel auf, dass er und seine Söhne teure
Jackets und elegante Stiefel und Hüte trugen. Ganz anders als
die sieben Cowboys hinter ihnen.


"Zum
Teufel mit ihm!", krächzte Axen. "Das bin ich. Sag
bloß, er hat dich auch an den Eiern gepackt!"


"Buchstäblich..."
Perlman stieg vom Pferd und kam näher. Sein Blick haftete an
Trevors Stern. "Wer sind Sie?" wollte er wissen.


"Ich
vertrete den US-Marshal Kirk Michigan..." Trevor sagte seinen
Spruch. Er schwang sich aus dem Sattel und reichte dem kahlköpfigen
Rancher die Hand. "Was haben Sie für einen Clinch mit
Dewlitt?"


"Er
hat falsche Zeugen gegen Billy, meinen Ältesten aufgeboten",
knurrte Perlman. "Der Town-Marshal von Dodge-City will ihn wegen
Mordes an Peter Stendal vor Gericht stellen."


"Das
wird er nicht tun", sagte Trevor. "Ich weiß, wer
Peter Stendal umgebracht hat." Er zeigte den Männern das
Messer. Wie er in seinen Besitz gekommen war, erzählte er nicht.


Es
stellte sich heraus, dass auch Perlman und seine Leute unterwegs zu
Dewlitts Ranch waren. In seinem verzweifelten Zorn hatte sich der
alte Haudegen in den Kopf gesetzt, Dewlitt mit Waffengewalt zum
Einlenken zu zwingen.


Sie
taten sich zusammen und ritten gemeinsam weiter. Von Süden her
zog sich der Himmel zu. Ein leichter Wind erhob sich.


"Sieht
nach einem Wetterwechsel aus", murmelte Axen. Trevor dachte an
Michigans Narbe.


Etwa
zwei Meilen von Dewlitts Ranch entfernt kamen sie an eine
Wegkreuzung. Der Fahrweg von Dodge City nach Cimarron und der Weg vom
Arkansas zu Dewlitts Ranch querten sich hier.


Direkt
an der Kreuzung wuchs eine alte Sumpfeiche mit niedrigem Stamm und
weitausladender Krone. Ein gesatteltes Pferd weidete unter dem Baum.
Und die Leiche eines Mannes baumelte an einem Strick aus dem Geäst.


Zwei
von Perlmans Männern erreichten den Baum als erste. "Es ist
ein Indianer!", schrien sie. Utanka und seine Apachen trieben
ihre Pferde an und preschten voraus zur Kreuzung. Unter der Leiche
hielten sie ihre Pferde an. Flüche und lautes Jammern erhoben
sich.


Trevor
wandte sich nach Axen um. Der war blass, und der Hass verzerrte sein
Gesicht. "Ist das der Junge, den du mit meiner Nachricht...?"


Axen
nickte langsam.
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Dewlitt
sprang auf, sein Stuhl fiel um. "Was heißt das, 'Er ist
mir entwischt'?" Er stützte die Fäuste auf den Tisch.
Sein blondes Haar fiel ihm ins Gesicht, aus schmalen Augen belauerte
er die blonde Frau ihm gegenüber an der gedeckten Tafel.


Josephine
hielt seinem Blick stand. "Das, was es heißt!",
blaffte sie. "Es hat nicht geklappt. Es kann nicht jedesmal
klappen!"


Dewlitt
richtete sich auf und ging langsam um den Tisch herum. Hinter
Josephine blieb er stehen.


"Du
hast dich also von ihm ficken lassen?", fragte er leise.
"Einfach so ficken lassen? Ohne dich zu wehren?"


Josephine
sprang auf, fuhr herum und stemmte die Fäuste in die Hüften.
"Was hätte ich denn tun sollen, du Idiot? Das verdammte
Messer ist mir aus der Hand gerutscht! Ich konnte es nicht mehr
erreichen! Hätte ich sagen sollen: 'Sorry, Shannon, das ist ein
Missverständnis, ich wollte gar nicht mit dir schlafen, ich
wollte dich eigentlich töten'?!"


Am
Kamin stand Leonard Burns. Ein spöttischer Zug lag um seine
Augen. Das Streitgespräch schien ihm Spaß zu machen.


"Du
verdammte Schlampe", zischte Dewlitt.


Josephine
holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


"Vorsicht,
Ronny", sagte sie leise. "Ich habe eine Menge schmutzige
Arbeit für dich erledigt. Gefährliche Arbeit. Ich lasse
mich von dir nicht beleidigen, nur weil es mal schief gegangen ist."


"Schief
gegangen..." Dewlitt hielt sich die Wange. Er stieß ein
verächtliches Grunzen aus. "Es hat dir gefallen, stimmts?
Es hat dir gefallen, weil du eine unersättliche Schlampe..."


Wieder
schlug Josephine zu, diesmal mit dem Handrücken auf die andere
Gesichtshälfte. Dewlitt schrie auf und packte sie am Hals.


"Du
Miststück!", brüllte er. Er drückte sie auf den
Tisch in ihren gefüllten Teller und würgte sie. Josephine
strampelte panisch und versuchte seine Hände von ihrem Hals zu
lösen. Burns kam heran – hilflos blieb er neben den beiden
stehen.


"Dreht
nicht durch!", brüllte er. "Lass sie los, Ronnie! Sie
wird schon ganz blau!"


Ein
Fußtritt Josephines traf Dewlitt im Schritt. Er stieß
einen spitzen Schrei aus, ließ ihren Hals los und klappte
zusammen. Stöhnend und beide Hände gegen seine Eier
gepresst humpelte er zum Kamin.


Josephine
keuchte wie eine gerade noch vor dem Ertrinken Gerettete. Sie
rutschte vom Tisch, griff nach ihrem Teller und schleuderte ihn
Dewlitt hinterher. "Du Schwein!" Kartoffeln, Bohnen und
kleingeschnittene Fleischstücke klatschten auf Dewlitt Jackett
und an die Wand neben dem Kamin. Der Teller zerbrach klirrend. "Das
zahl ich dir heim!" Josephine kreischte hysterisch.


Dewlitt
stürzte zur Wand und riss eine nagelneue Winchester-Büchse
von einer Konsole. Blitzschnell lud er durch und legte auf Josephine
an.


"Aufhören!",
brüllte Leonard Burns. Er trat zwischen Dewlitt und Josephine in
die Schusslinie. "Aufhören! Wenn du so verflucht
eifersüchtig bist, versteh ich nicht, dass du sie so einen Job
machen lässt!" Breitbeinig stand er da und funkelte Dewlitt
an. Der ließ langsam das Gewehr sinken.


Burns
hob beschwichtigend beide Hände. "Okay, Ronny – wir
haben Mist gebaut, alle. Jossey hat Mist gebaut, ich hab Mist gebaut,
du hast Mist gebaut..."


"Wieso
hab ich Mist gebaut?", zischte Dewlitt. Er war aschfahl im
Gesicht und das Gewehr in seiner Hand zitterte. "Das musst du
mir erklären – wieso hab ich Mist gebaut!?"


"Schon
gut", wiegelte Burns ab. "Ich meine nur, es hätte nie
so weit kommen dürfen, dass wir Stendal umlegen müssen. Du
hättest Perlman ganz anders unter Druck setzen müssen..."


"Du
weißt nicht, wovon du redest – der Kerl hat einen Schädel
aus Gusseisen. Ich wollte Zeit gewinnen, um seinen Sohn ins Gefängnis
zu bringen, anders krieg ich ihn nicht..."


"Schon
gut, Ronny." Burns ging auf ihn zu und nahm ihm das Gewehr ab.
"Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren." Er
legte die Winchester zurück auf die Konsole. Dann ging er zum
Tisch und goss Whisky in drei Gläser. "Kommt, trinkt was
und versöhnt euch. Die Nerven liegen blank, da kann man schon
mal durchdrehen."


Schweigend
leerten sie die Gläser. Dewlitt und die blonde Frau fixierten
sich feindselig. Eine Zeitlang schwiegen alle drei. Vor den offenen
Fenstern pfiff der Wind. Wetterleuchten von Süden her zuckte
über den Abendhimmel.


"Was
machen wir mit dem verdammten Marshal?", wollte Burns wissen.


"Er
wird überall herumschnüffeln", sagte Dewlitt
angewidert. "Er wird die Leute aushorchen. Vielleicht wird er
sogar hier aufkreuzen."


"Dann
darf er mich hier nicht finden, sonst schöpft er Verdacht."
Jossey wandte sich ab und ging langsam zum Kamin. "Wenn er es
nicht schon längst getan hat..."


"Wir
können ihn nicht mehr vorher umlegen", sagte Burns. "Er
ist schon in der Gegend von Cimarron. Anders hätte die verdammte
Rothaut nicht diese Briefe von ihm in der Tasche haben können."


"Hat
der Indianer verraten, wo er sich aufhält?", fragte
Dewlitt.


"Kein
Sterbenswort."


"Die
Frau muss weg", sagte Jossey, "Axens Tochter. Und dann muss
Axen verschwinden. Jeder Hinweis, dass wir mit ihrer Entführung
zu tun haben könnten, muss verwischt werden." Ihre Augen
wurden zu Schlitzen, ihre Gesichtszüge wurden eisig und hart.
"Am besten fackelt ihr Axens Farm ab, damit auch die Haare
verbrennen, die ihr Axens Tochter abgeschnitten habt."


Dewlitt
und Burns sahen sich an.


"Sie
hat recht", sagte Burns. "Dieser Shannon darf einfach
nichts finden, mit dem er uns vor dem Richter anschwärzen kann."


"Und
wenn er Zeugen auftreibt?" In Dewlitts Augen stand auf einmal
Angst. "Wenn er sie dazu bringt, vor Gericht den Mund
aufzumachen?"


"Dann
stopfen wir ihnen vorher das Maul", grinste Burns. "Auf
altbewährte Weise." Er klopfte Dewlitt auf die Schulter.
"Der Mann, der dir das Steak vom Teller zieht, muss erst noch
geboren werden, Ronny."


Dewlitt
nickte. "Okay... okay, packen wirs an." Er wandte sich an
Josephine. "Axens Tochter liegt gefesselt in der kleinen
Futterscheune neben dem Fohlenstall – geh zu ihr und schneid
ihr die Kehle durch..."






*





Der
große Gebäudekomlex der Dewlitt-Ranch lag etwa zwei Meilen
vom Uferwald des Arkansas entfernt. In der Abenddämmerung
erreichten sie das Wäldchen.


Sie
stiegen aus den Sätteln und ließen ihre Pferde zwischen
den Sumpfeichen weiden. Mit Perlman, Utanka und Axen stand Trevor am
Waldrand und blickte nach Süden. Ein heftiger Wind blies über
den Grasteppich. Wie das aufgepeitschte Meer wogte er hin und her.
Eine schwarze Wolkenwand schob sich aus südlicher Richtung über
den dämmrigen Himmel. Die Gebäude der Ranch waren auf die
Entfernung nicht zu erkennen.


"Wie
lang reitet man von hier aus zu Dewlitts Ranch?", fragte Trevor.


"Vielleicht
zwanzig Minuten, wenn du dir Zeit lässt." Axen schabte sich
seinen weißen Schädel. "Im gestrecktem Galopp in zehn
oder fünfzehn Minuten."


"Was
haben Sie vor, Shannon?" Perlman spürte, wie es hinter
Trevors Stirn arbeitete.


"Ich
denke, ich werde erst mal allein in die Höhle des Löwen
gehen."


"Sind
Sie lebensmüde?", entfuhr es dem kahlköpfigen Rancher.


"Nein,
Mr. Perlman", sagte Trevor, "alles andere als das. Aber ich
will Dewlitt und dieses Weibsstück erwischen..."


"Wenn
Dewlitts Leute Sie in die Finger kriegen, ist es aus mit Ihnen! Und
wir stehen da ohne einen Vertreter des Gesetzes! Wenn es zum Kampf
kommt, wird er es so hindrehen, dass wir als Angreifer ins Kittchen
wandern!"


Trevor
betrachtete den erregten Mann. "Ich verstehe Ihre Sorgen, Mr.
Perlman. Aber wenn wir als schwerbewaffnete Truppe in Schussweite vor
der Ranch auftauchen, wird es unweigerlich zum Feuergefecht kommen.
Es wird Tote geben. Auf beiden Seiten. Vielleicht werden Dewlitt und
seine Freundin sogar flüchten, und vielleicht werden sie Rose
Axen als Geisel mitnehmen. Oder sie vorher töten."


Betroffen
senkte Perlman den Blick. "Was schlägst du vor, Junge?",
fragte Axen heiser. "Du hast doch längst eine Kriegslist
ausgebrütet. Spuck sie aus..."


"Junge"...
Michigans kantiges Gesicht erschien vor Trevors innerem Auge. "Junge"
– so hatte er ihn manchmal genannt. Für einen Augenblick
glaubte er seine Stimme zu hören – Dewlitt ist ein Tier...
Bring es zur Strecke... du bist mir was schuldig...


"Wir
warten bis zum Einbruch der Dunkelheit", sagte Trevor. "Dann
reite ich mit den Apachen und Utanka los. Die Indianer sind die
besseren Reiter. Wir reiten westlich an der Ranch vorbei. Ich werde
mich an der Flanke an der Seite eines Pferdes festhalten, damit man
mich von der Ranch aus nicht sehen kann. Auf der Höhe der Ranch
lasse ich mich ins Gras fallen. Vielleicht werden Dewlitts Leute die
Apachen verfolgen. Ich schleiche mich auf die Farm und suche nach
Rose und dieser Killerin."


"Und
wir?"


"Ihr
gebt mir eine Stunde Zeit. Dann greift ihr an. Von zwei Seiten. Die
Indianer schleichen sich inzwischen von Süden zurück zur
Ranch. Wenn ihr zuvor Schüsse hört, greift ihr vorher an."


"Gefährlich",
knurrte Axen, und Perlman nickte.


"Ich
bin zweiunddreißig Jahre alt", grinste Trevor. "Die
Hälfte davon habe ich gekämpft. Gegen Indianer, gegen
Banditen, gegen die Yankees. Glaubt mir – ich kann beides
einschätzen: meine Chance und mein Risiko." Er wandte sich
ab, nahm auf einem umgestürzten Baumstamm Platz und zündete
sich einen Zigarillo an. Perlman und Axen wechselten sorgenvolle
Blicke. Aber sie widersprachen nicht mehr.


Der
Wind wurde stärker und stärker. Blitze zuckten am Horizont.
Eine halbe Stunde später wurde es schon stockdunkel. Viel früher
als sonst um diese Jahreszeit.


Utanka
und seine elf Apachen stiegen auf ihre Pferde. Mit Perlman und Axen
besprach Trevor noch einmal die Einzelheiten des Planes. Sie
verabschiedeten sich mit Handschlag. Bevor Trevor dem weißhaarigen
Farmer die Hand drückte, fummelte er Michigans Stern aus seiner
Westentasche.


Er
hielt ihn hoch. "Das ist der Stern eines US-Marshals. Ein guter
Mann hat ihn getragen. Wenn er nicht gewesen wäre, stände
ich jetzt nicht hier. Es ist der Stern des Gesetzes, für das wir
alle kämpfen."


Trevor
nahm seinen eigenen Stern ab und steckte sich Michigans Abzeichen an
die Brust. Dann ging er zu Axen. "Als Vertreter eines
US-Marshals habe ich das Recht, Assistenten zu ernennen." Er
heftete seinen Stern an Axens Brust. "Du bist jetzt Vertreter
eines US-Marshals, Wyatt." Er wandte sich an die umstehenden
Männer. "Und ihr seid seine Assistenten." Er grinste.
"Leider habe ich nicht mehr Sterne dabei." Er winkte.
"Haltet die Ohren steif."


Trevor
hängte sich an die Seite von Utankas Pferd. Axen kam zu ihm und
klopfte ihm auf die Schulter. "Du gefällst mir, Junge",
krächzte er.


"Du
mir auch, Dad", feixte Trevor.


"Hol
meine Tochter da raus." Tränen standen in Axens Augen.


"Ich
werds versuchen."


Utanka
gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Apachen ritten über die Weiden
in Richtung Dewlitt-Ranch. Sie waren eine Viertelstunde unterwegs,
als Utanka erst Lichter meldete und dann Reiter, die sich näherten.


"Hängt
sie ab!" Trevor schrie laut, um das Trommel der Pferdehufe zu
übertönen. "Und dann kehrt zurück..." Er
ließ sich fallen und rollte sich im Gras ab.


Der
Hufschlag der Apachen-Pferde entfernte sich. Von der Ranch her hörte
Trevor andere Reiter herandonnern. Schüsse klangen auf. Trevor
spähte über die Grasspitzen. Etwa zehn Reiter verfolgten
die Indianer. Trevor war sich ziemlich sicher, dass sie die
Verfolgung bald aufgeben würden. Bevor die Reiter zurückkehrten,
musste er die Ranch erreicht haben.


In
gebückter Haltung hastete er durch das hüfthohe Gras. Immer
wieder verharrte er, lauschte und spähte durch die Dunkelheit.
Auf der umzäunten Ranch konnte er die Umrisse vieler flacher
Gebäude ausmachen. Und in der Mitte ein hellerleuchtetes großes
Haus.


Endlich
erreichte er die Holzpalisade, die Dewlitts Ranch umgab. Er robbte
von außen an ihr entlang, bis er eine Stelle fand, an der
Kaninchen oder Füchse eine Kuhle unter den Palisaden hindurch
gegraben hatten. Mit bloßen Händen vergrößerte
er den Durchschlupf und zwängte sich unter dem Zaun durch auf
das Grundstück der Ranch.


In
der Deckung eines langgezogenen Stalls huschte er auf das
Hauptgebäude zu. Stimmen wurden laut. Auf der Veranda hockten
Männer, vier oder fünf. Trevor sah die Läufe ihrer
Gewehre im Schein der Petroleumlaternen glitzern, die links und
rechts des Treppenaufgangs leuchteten.


Auch
am Torbogen der Ranch entdeckte Trevor Männer. Ein halbes
Dutzend oder mehr. Gesattelte Pferde waren dort am Zaun angebunden.
Die Männer starrten in die Dunkelheit hinaus. Wahrscheinlich
warteten sie auf die Rückkehr ihrer Kumpane, die die Indianer
verfolgten.


So
lange wollte Trevor nicht warten. Er schlich über den Hof zu dem
nächsten Wirtschaftsgebäude. Der Gewittersturm pfiff durch
Scheunen und Ställe. Aus den offenen Fenstern roch es nach
Pferd. Trevor kauerte sich an die Ecke des Stalls ins hohe Gras.


Immer
mehr Männer entdeckte er. Sie schlenderten um das Hauptgebäude
herum, lehnten gegen den Zaun oder standen auf den Flachdächern
der Stallungen und Schuppen. Die meisten trugen Gewehre und spähten
ins Grasland hinaus. Es machte ganz den Eindruck, als würden sie
einen Angriff erwarten. Trevor beglückwünschte sich zu
seinem Plan. Bei einer offenen Attacke wären sie in einen
Kugelhagel geritten.


Die
Gespräche auf der Veranda verstummten plötzlich. Ein Flügel
des Eingangsportals öffnete sich. Eine Gestalt in dunklen
Kleidern trat aus dem Haus. Sie trug eine Petroleumlampe vor sich
her. Das Licht darin flackerte im starken Wind. Langsam stieg sie die
Treppe hinunter. Es war eine Frau...






*





Es
war stockdunkel um Rose herum. Draußen warf sich der Sturm
gegen die Holzwand ihres Gefängnisses. Ihre Glieder schmerzten,
und sie stank wie ein vernachlässigtes Tier. Dewlitts Männer
hatten sie gezwungen, ihre Notdurft im Stroh zu verrichten. Direkt
neben der Stelle, an der man sie festgebunden hatte.


Noch
nie in ihrem Leben hatte Rose sich derart gedemütigt gefühlt.
Ständig war sie hin und her gerissen zwischen Trauer und
Resignation auf der einen, und Wut und Rachedurst auf der anderen
Seite.


In
den schwermütigen Augenblicken begann ihre Überzeugung zu
bröckeln, dass ihr Vater seine Farm für ihr Leben hergeben
würde.


Sie
hörte Schritte außerhalb des Schuppens. Eine Tür
wurde geöffnet. Das typische Quietschen der Scharniere
verursachte ihr eine Gänsehaut. Ein starker Luftzug blies
zwischen den Strohballen hindurch. Rose hob den Kopf und lauschte.


Ein
flackernder Lichtschein erhellte die Dunkelheit des Schuppens.
Holzdielen knarrten unter Schuhsohlen, dann raschelte das Stroh. Aber
es waren nicht die gewohnten heftigen Männerschritte, die Rose
hörte, sondern leisere kleinere Schritte.


Der
Lichtschein schob sich über das Stroh und fiel auf Roses
Gesicht. Eine Gestalt in einem schwarzen Kleid tauchte über ihr
auf. Eine Frau mit dunkel geschminkten Lippen und mit langen blonden
Haaren. Rose versuchte ihr Gesicht zu erkennen. Es war eines dieser
Frauengesichter, die Männer auf den ersten Blick schön
fanden. Vielleicht auch noch auf den zweiten. Sie fand es abstoßend
– ein harter grober Zug zog den Mund nach unten, und in den
Augen der Frau entdeckte Rose eine Kälte, die ihr Angst machte.
Sie zog die Beine an und drückte sich dicht an die Holzwand des
Schuppens.


Die
blonde Frau kletterte von den Strohballen zu Rose herunter. Das Licht
spiegelte sich im glänzenden Leder ihrer Stiefel. Einen Schritt
vor ihr blieb sie stehen. Noch immer hielt sie die Petroleumlampe in
Schulterhöhe vor sich. Sie starrte Rose aus ihren kalten Augen
an.


"Wer
sind Sie?" flüsterte Rose. Wie um sich Mut zu machen, hob
sie die Stimme. "Was wollen Sie von mir?"


"Nichts",
sagte die Frau. "Gar nichts." Sie stellte die Lampe auf
einem Strohballen ab. Dann trat sie an Roses Seite und ging in die
Hocke. "Wie gehts so?" Ihre Stimme klang künstlich und
heiser. Mit der Linken fasste sie nach Roses Schulter. Es sollte wohl
wie eine tröstende Berührung aussehen, aber instinktiv
spürte Rose die Bedrohung, die von der Frau ausging. Jeder
Muskel ihres Körpers spannte sich an.


Der
Druck der fremden Hand auf ihrer Schulter wurde fester. "Keine
Angst, Kleines..." Das maskenhafte Gesicht der Frau verzog sich
zu etwas, das wohl ein Grinsen sein sollte. "Ich befreie dich
jetzt von deinen Fesseln..." Die Frau griff unter den Saum ihres
Kleides und zog ein langes Messer aus dem Schaft ihres Stiefels...






*





Trevor
duckte sich tief unter einen Haselnussstrauch an der Stallecke. Die
ersten Regentropfen klatschten in das Laub des Busches. Er sah die
Frauengestalt in einem kleinen flachen Schuppen verschwinden, keine
zwanzig Schritte von seiner Deckung entfernt. Er sah, wie die
Schuppentür sich hinter ihr schloss, hörte das Quietschen
der Scharniere.


Es
war Sue. Oder Josephine, oder wie auch immer sie sich ihren Opfern
gegenüber genannt haben mochte. Nicht nur an ihren langen
blonden Haaren hatte Trevor sie erkannt, auch an ihrem wiegenden
zielstrebigen Gang. Was trieb sie am späten Abend und bei
Dunkelheit in diesem Schuppen? Vielleicht ein Rendezvous? Trevor
wollte es wissen.


Er
sah sich um. Zwei Männer tauchten an der Ecke des Hauptgebäudes
auf. Gewehre klemmten unter ihren Armen. Sie schauten in den
pechschwarzen Himmel und schlenderten in Richtung Veranda weiter.
Trevor wartete, bis sie vor der Veranda stehen blieben, um ein paar
Worte mit ihren Kumpanen zu wechseln. Dann sprang er aus seiner
Deckung und huschte hinüber zu dem kleinen Schuppen.


Vorsichtig
drückte er die Tür eine Spalt auf und lauschte. Er hörte
leise Stimmen. Zwei unterschiedliche Frauenstimmen! Die eine kalt und
monoton, die andere ängstlich und aufgebracht. Rose Axen?


Plötzlich
ein Schrei. Dann raschelte Stroh, etwas klirrte metallen, jemand
keuchte. Trevor drängte sich durch den Türspalt. Er konnte
das Wimmern der Scharniere nicht vermeiden. Sein Instinkt sagte ihm,
dass es jetzt Wichtigeres gab.


Dämmriges
Licht flackerte in dem Schuppen. Alles war vollgestopft mit Heu- und
Strohballen. Es roch nach Petroleum. Und nach Feuer.


Trevor
nahm Anlauf und sprang auf einen Strohballen, dann auf den nächsten.
Das Stöhnen und Rascheln kam näher. Ein neues Geräusch
mischte sich dazwischen – ein Knistern. Trevor Nackenhaare
richteten sich auf.


Hastig
kletterte er auf den Berg von Strohballen. Zwischen sich und der
Schuppenwand war ein Kuhle. Rauch stieg aus ihr auf. Und Flammen.
Unter der Rauchwolke sah Trevor nackte Frauenbeine und den schwarzen
Stoff eines Kleides. Frauenbeine, die er kannte – ein Kleid,
das er kannte!


Blondes
Haar flog hin und her. Trevor sah eine Messerklinge im Feuerschein
blinken. Und dann erkannte er die zweite Frau unter Sue. Sie spuckte
und schnappte mit den Zähnen nach der Blonden, die das Messer
hielt.


Trevor
hechtete in die Kuhle. Er bekam Josephines langes Haar zu fassen. Mit
aller Macht riss er ihren Kopf zurück. Sie schrie und ließ
von Rose ab. Trevor packte ihr Handgelenk, drehte es um, bis es
knackte – und rammte Josephine sein Knie in die Nieren. Sie
klappte zusammen.


Es
war unerträglich heiß; die Flammen schlugen neben ihnen
schon fast bis ins Dachgebälk. In wenigen Sekunden würde
alles, was Beine hatte, sich um diesen verdammten Schuppen
versammeln.


Ein
Hustenreiz schüttelte Trevor. Er bückte sich nach dem
Messer.


"Wer
bist du?", keuchte Rose.


"Ein
Freund", krächzte Trevor. Tränen schossen aus seinen
Augen. Der Rauch drohte ihm die Sinne zu rauben. Ihm blieb keine Zeit
mehr. "Dein Vater ist in der Nähe." Er säbelte
die Stricke um ihre Handgelenke durch. Nur beiläufig
registrierte er, dass sie stank wie eine Herde Jungrinder, die man
zwei Wochen lang in einen Stall gesperrt hatte.


Und
er registrierte, dass Josephine den Hieb überwunden hatte und
die Strohballen hinaufkletterte.


"Komm
mit!", rief er, und hechtete Josephine hinterher. Er bekam ihr
Kleid zu fassen, umklammerte den Stoff, hörte ihn reißen,
warf sich auf sie und hielt sie fest.


"Du
verdammtes Luder", zischte er. "Du wirst hängen, so
wahr Kirk Michigan mich zum Marshal gemacht hat." Er klemmte ihr
den linken Unterarm unter das Kinn.


"Du
glaubst, du hast mich, Shannon", giftete sie, "aber noch
ist dieser Tag nicht zu Ende..." Sie strampelte und schlug um
sich, als er sie festhielt und die Strohballen hinunterrutschte. Rose
kletterte hinter ihnen her. Im Schein des Feuers sah Trevor, wie sich
der Rauch unter dem Dachgebälk sammelte. Der Sturm pfiff durch
die Bretterritze. Bald würde der Schuppen lichterloh brennen.


"Wir
könnten gute Freunde sein." Josephine hörte auf zu
strampeln und verlegte sich auf eine andere Taktik. "Wir haben
uns doch gut verstanden..."


"Weil
dir das Messer aus der Hand gerutscht ist." Trevor stieß
sie zur Tür.


Sie
rieb ihr Gesäß gegen seine Oberschenkel. "Wir haben
uns doch prächtig verstanden, oder...?" Ihre Stimme klang
rau und verführerisch.


"Du
verdammtes Biest – ich bring dich vor den Richter..."
Trevor empfand nicht die Spur von Lust. Er trat die Schuppentür
auf. Von allen Seiten kamen Bewaffnete über den Hof gerannt.


"Bleib
dicht hinter mir", krächzte er an Roses Adresse. Er reichte
ihr das Messer. "Nimm ihr Messer und warne mich, wenn uns jemand
von hinten angreifen will..."


Dewlitts
Männer erkannten Josephine. Sie blieben stehen.


"Keinen
Schritt weiter und die Waffen weg!", schrie Trevor. Er schoss
dreimal in die Luft...






*





Perlman,
Axen und ihre Leute saßen in ihren Sätteln. Sie blickten
ungeduldig nach Süden. Einzelne Regentropfen klatschten auf ihre
Pferde, aber das große Unwetter blieb aus. Der Sturm jagte die
Gewitterwolken über den Arkansas nach Norden.


"Was
ist das?", rief Perlman plötzlich. Er deutete in die
Richtung, in der Dewlitts Ranch lag. Ein matter Feuerschein glomm
dort. Und dann wehte der Sturm den Widerhall dreier Schüsse über
das Grasland zu ihnen in den Wald.


Sie
sahen sich an.


"Shannon
braucht uns", stieß Perlman zwischen zusammengebissenen
Zähnen hervor.


"Auf
gehts!", schrie der alte Axen. Sie rissen ihre Gewehre aus den
Sattelholstern und hieben ihren Pferden die Sporen in die Flanken. In
gestrecktem Galopp jagten sie über die Weiden zur Ranch ihres
Feindes.






*





Dewlitts
Leute kamen näher und näher. Trevor und Rose wichen zurück.
Immer noch hielt Trevor die blonde Frau von hinten umklammert und
drückte ihr den Lauf seines Peacemakers gegen die Schläfe.


"Du
kannst nicht alle erschießen", zischte sie. "Vielleicht
zwei oder drei, aber dann bist du dran..."


"Unter
den zwei oder dreien wirst du die erste sein", sagte Trevor. Er
zog sie mit sich zum Hauptgebäude der Ranch. Aus dem Schuppen
schlugen inzwischen hohe Flammen. Der Sturm wirbelte Glutfetzen in
die Nacht. Einige landeten auf dem Verandadach des Hauptgebäudes.
"Ihr solltet euch um das Feuer kümmern!", rief er den
Männern zu.


Sie
ließen ihn keinen Moment aus den Augen.


"Sie
hat recht", meinte einer. "Du kannst uns nicht alle
erschießen. Du bist erledigt, Shannon. Auch wenn ein paar von
uns ins Gras beißen."


"Und
ihr seid ganz wild darauf, zu denen zu gehören, was?"
Trevor jagte ihnen drei Schüsse vor die Stiefelspitzen.


An
der Seite des Hauptgebäudes entdeckte er eine Tür. Er gab
Rose ein Zeichen und sie öffnete sie. Trevor zerrte Josephine
mit sich und schlüpfte durch die Tür. Rose schloss ab.
Trevor mit Josephine voran, hasteten sie durch eine Zimmerflucht. Von
draußen hörten sie Schüsse. Perlman und Axen griffen
an.


Sie
liefen eine kurze Treppe hoch. Trevor trat eine Tür auf. Ein
großer Raum lag vor ihm. In der Mitte eine lange Tafel, an den
Wänden Ölporträts und Konsolen mit Zinngeschirr und
Gewehren. Feuer knisterte in einem Kamin. An der Stirnseite der Tafel
saß ein blonder Mann in einem eleganten Frack. Neben seinem
Stuhl stand ein struppiger abgerissener Bursche mit krausem Langhaar
und großem Schnurrbart.


"Wir
haben dich erwartet, Shannon", sagte der Blonde. "Allerdings
nicht ganz so früh."


Trevor
wandte leicht den Kopf. Er merkte, dass Rose ihm nicht in den Raum
gefolgt war. Sie stand noch vor der Tür und presste sich dort an
die Wand. Der Schusslärm von draußen verstärkte sich.


"Ronald
Dewlitt, nehme ich an", sagte Trevor. Der Blonde nickte. Sein
glattes Gesicht wirkte arrogant. "Sie sind verhaftet, Dewlitt."


"Da
bin ich nicht ganz sicher", schnarrte der Kraushaarige. Er
setzte sich in Bewegung. Josephine eng an sich gepresst, tastete
Trevor sich seitlich zum Kamin hin und weg von der Tür. Der
Kraushaarige machte einen Bogen um ihn. Auf der Höhe der Tür
blieb er stehen und zog seinen Revolver.


"Du
gehst vermutlich davon aus, dass der blonde Engel in deinen Armen so
eine Art Faustpfand ist." Dewlitt grinste kalt. "Ein
Schutzschild, hinter dem du dich verstecken kannst, weil ich bestimmt
nicht zulassen werde, dass der armen Josephine etwas zustößt."
Er stieß ein hässliches Lachen aus und stand auf. "Du
täuschst dich, Shannon. Es gibt Leute, die wissen so viel, dass
man ein Zuchtpferd dafür geben würde, dass sie nicht mehr
reden können..."


"Du
Schwein!", schrie Josephine. "Du verdammtes Schwein!"


Trevor
sah, wie der Kraushaarige seinen Revolver hob und auf ihn und
Josephine zielte. Er wollte ihm eine Kugel entgegenjagen, aber wie
ein Schatten flog plötzlich Rose durch die Tür. Das Messer
blitzte in ihrer Hand auf.


Der
Kraushaarige stieß einen Schrei aus. Gleichzeitig zog Dewlitt
seine Waffe. Trevor drückte einmal ab – Dewlitts Revolver
polterte auf den Tisch. Stöhnend hielt er sich den Unterarm.


Trevor
blickte zu Rose – und hielt den Atem an. Er sah, wie sie ihre
Klinge über den Hals des Kraushaarigen sausen ließ.
Schaudernd wandte er sich ab.


Dewlitts
Männer leisteten keinen großen Widerstand mehr. Als Trevor
ihren gefangenen Boss aus dem brennenden Haus führte, gaben sie
auf. Die meisten flohen im Schutz der Dunkelheit.


Das
stolze Haupthaus der Dewlitt-Ranch brannte bis auf die Grundmauern
nieder...






*





Der
Bundesrichter kam persönlich nach Dodge City, um Josephine
Berkeley und Ronald Dewlitt zu verhören. Massenhaft meldeten
sich Zeugen. Die Nachricht von der Verhaftung Dewlitts hatte sich wie
ein Lauffeuer in der Gegend zwischen Garden City und Dodge City
verbreitet. Viele eingeschüchterte Männer und Frauen fanden
jetzt den Mut, vor Gericht als Zeugen aufzutreten.


Trevor
Shannon brauchte nicht gegen Josephine auszusagen. Sie legte ein
Geständnis ab. Und endete am Galgen. Genau wie Dewlitt.


Drei
Wochen verbrachte Trevor in Dodge City. Nach dem Prozess ritt er mit
Wyatt Axen zurück auf dessen Farm. Rose war schon ein paar Tage
zuvor zurückgekehrt. Zusammen mit Utanka.


"Du
trägst deinen Stern nicht mehr", sagte Axen, kurz bevor sie
die Farm erreichten.


"Ich
hab meinen Job erledigt, wozu brauch ich den Stern noch?"


"Du
warst nur Marshal, um Dewlitt zu kriegen?" wunderte sich der
alte Farmer.


"Ich
war jemandem was schuldig."


"Kapier
ich nicht", krächzte Axen.


"Vergiss
es." Trevor winkte ab. Unter dem Torbogen hindurch ritten sie
auf Axens Farm.


"Und
was wirst du jetzt tun?" wollte Axen wissen.


"Wird
sich zeigen." Sie stiegen aus den Sätteln. Utanka winkte
von der Veranda her, auf seinem Schoß ein Weidenkorb, an dem er
flocht. Trevor winkte zurück.


"Ich
glaube, ich weiß, was du tun wirst."


"So,
so."


"Denkst
du, ich hätte nicht gemerkt, dass es zwischen dir und Rose
gefunkt hat? Ihr seid euch doch die ganzen zwei Wochen nicht von der
Pelle gerückt." Der Alte feixte und führte die Pferde
in den Stall.


"Was
du nicht sagst", murmelte Trevor. Er ging ins Haus. Rose war
nicht in der Küche. Auch in ihrer Schlafkammer fand er sie
nicht. Hinter der Tür zur kleinen Waschküche hörte er
es plätschern.


"Seid
ihr zurück?" Rose Stimme drang aus der Waschküche.


"Ja,
wir sind zurück." Trevor ging wieder hinaus auf die
Veranda. Er dachte an die Wells Fargo – vielleicht würden
sie ihn wieder als Begleitschutz engagieren. Auch die Texas-Ranger
suchten wieder Leute. In Dodge City hatte er gehört, dass die
Yankees das Verbot der Truppe aufgehoben hatten.


Vor
dem Torbogen wucherten die Kartoffelsträucher in den Himmel. Die
Kartoffeln mussten demnächst aus der Erde.


"Grübel
nicht so viel, Trevor Shannon", sagte Utanka plötzlich.
"Aus der Farm lässt sich was machen, und da drin wartet
eine Frau auf dich. Das Leben ist einfacher als du glaubst."


Trevor
sah ihn verblüfft an.


Dann
grinste er, ging zurück ins Haus und betrat die Waschküche
ohne anzuklopfen. Rose saß nackt im Badezuber. Das kurze Haar
stand ihr vom Kopf ab wie lauter kleine Hörner. Sie lächelte
Trevor an und streckte die Arme nach ihm aus.


"Hallo,
mein gerupftes Täubchen." Er beugte sich über sie und
küsste ihr nasses Gesicht. "Ein Bad ist genau das Richtige
jetzt." Er streifte sich die Kleider vom Leib und stieg zu ihr
in den Zuber. Sie spreizte die Schenkel und rutschte auf seinen
Schoß. Er zog sie an sich und glitt wie von selbst in sie
hinein. Ihre schlanken Brüste wippten vor seinen Augen.


Das
Wasser schwappte über den Zuberrand, und es war verdammt eng.
Und verdammt schön... 
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Teil 1


Damals war Jackson keine ganz junge Stadt mehr. Viele Steinfassaden
auf der Mainstreet, eine Menge städtisches Volk, und natürlich
die verdammten Blauröcke. Der Krieg war erst seit zwei Jahren
vorbei, und die Unionssoldaten begegneten einem auf Schritt und
Tritt. An jenem Abend ritt eine ganze Kavallerie-Schwadron durch die
Stadt. Ein paar Offiziere stiegen vor dem Saloon aus dem Sattel. Das
war Scottys Glück.



Damals ging man auch in Jackson nicht ganz sorglos über die
Straße, einer wie Scotty zweimal nicht. Sein Blick schweifte
über Dächer und Bürgersteig und an Fenstern und Türen
vorbei, während er durch die Staubwolke schritt, die sich hinter
den Kavalleriegäulen auf die Straße senkte. Den Mann, der
ihn tot sehen wollte, entdeckte er trotzdem nicht.



„Scotty!“ Jemand schrie seinen Namen. „Scotty!“
Eine Frau. Er fuhr herum, ließ sich gleichzeitig auf die
ausgetrocknete Straße fallen und zog seinen .45er Colt.



Ein Schuss explodierte, vor der Hotel-Fassade stieg Pulverdampf aus
einem Planwagen, eine Schrotladung peitschte den Staub drei Schritte
hinter Scotty auf. Er rollte zur Seite, sah eine blonde Frau am
Fenster stehen, sah sie winken, hörte sie schreien – und
entdeckte endlich den Schützen: Er kniete hinter der Plane des
Ochsenkarrens, der vor dem Hotel stand.



Wieder prasselte eine Schrotladung in den festgetretenen Boden der
Straße, diesmal so dicht vor Scotty, dass ihm der Dreck um die
Ohren spritzte. Die Blauröcke hatten sich längst auf die
Bäuche geworfen, ihre Revolverläufe zielten in alle
Himmelsrichtungen. An den Fenstern des Saloons drängten sich
Cowboys, Männer riefen, und am Fenster heulte die Blonde sich
die Seele aus dem Leib. Das Ochsengespann vor dem Wagen rührte
sich nicht.



Scotty registrierte das alles nur beiläufig, seine Welt war auf
den Planwagen vor dem Hotel zusammengeschrumpft, auf den Gewehrlauf
neben der hinteren Planenöffnung, schon wieder richtete der sich
auf ihn.



Ein einziges Mal drückte Scotty ab.



Das Echo seiner Kugel pfiff zwischen Saloon und Hotel hin und her.
Erst fiel eine Flinte aus dem Planwagen, dann beulte sich die Plane
aus, und schließlich kippte ein graubärtiger Mann in
schwarzer Jacke von der Ladefläche. Sein Hut landete noch vor
ihm im Staub.



Scotty atmete einmal tief durch. Diesen Atemzug lang herrschte
Totenstille auf der Mainstreet. Sogar die Frau oben am Hotelfenster
hatte aufgehört zu schreien.



Scotty blickte zu ihr hinauf und steckte seinen Colt ins Holster. Die
Hände vor den Mund geschlagen stand sie da, blond, klein und
etwas mollig. Ihre Blicke begegneten sich kurz. Sie drehte sich um
und verschwand.



Scotty stand auf. Die Blauröcke rannten an ihm vorbei, als er
sich den Staub aus den Kleidern klopfte. Bald standen und knieten
eine Menge Leute um den Toten herum, ein Dutzend Männer, die
meisten Unionssoldaten.



Scotty ging zu ihnen. Die Frau stürmte aus dem Hoteleingang,
raffte die Kleider hoch, stieg auf die Straße und rannte zum
Planwagen. Soldaten und Bürger machten ihr Platz, und sie ging
vor dem Reglosen in die Hocke. Nicht lange, ein paar Sekunden, sie
schrie nicht, sie weinte nicht, blickte nur auf den angeschossenen
Mann im Straßenstaub hinunter. Er hieß Hendrik Robbins,
fast neun Jahre lang waren sie verheiratet gewesen.



Er atmete noch, schnappend und oberflächlich zwar, aber er
atmete. Trotzdem hätte Scotty keinen Cent mehr auf ihn gewettet,
er wusste, wie Männer atmeten, die sterben würden.



Schritten knallten über den Bürgersteig. Der Sheriff kam
auch schon. Sie machten ihm Platz. „Was ist passiert...?!“
Er wankte, als er sich zu dem Angeschossenen hinunter beugte.



Die Frau stand auf. „Scotty...“



Sie wollte sich an seine Brust werfen. Scotty hob warnend die Hand.
„Bloß nicht, Jane“, flüsterte er. „Du
wirst gleich Witwe sein...“



Sie schluckte. „Er hat mich gefesselt, Scotty.“ Sie hob
ihre fleischigen Arme, Scotty sah die Abdrücke der Fesseln an
den Handgelenken. Mit einer Kopfbewegung wies zum Hotelfenster
hinauf. „Oben im Zimmer, auf dem Bett. Wenn er’s
gründlicher gemacht hätte, wärst du jetzt tot...“



„Vielleicht“, knurrte Scotty. „Vielleicht auch
nicht.“



Der Sheriff richtete sich auf, auch das wankend. Ein breitschultriger
Kerl mit grauen Locken und buschigem Schnurrbart war er und meistens
schon gegen Mittag betrunken; er hieß Jack Whitney. „Tut
mir Leid, Mrs. Robbins.“ Jack Whitney nahm seinen Hut ab. „Ihr
Mann ist tot.“ Jane Robbins senkte den Kopf und presste die
Faust gegen den Mund. Scotty wusste, dass sie nicht weinte. Keine
einzige Träne würde sie ihm nachweinen.



„Hat’s dir nicht gereicht, ihm seine Frau weg zu nehmen,
Scotty?“ Der Sheriff streckte die Hand nach Scotty aus.
„Musstest du ihm auch noch das Leben wegnehmen?“ Mit
genügend Whisky im Kopf, pflegte der Sheriff von Jackson sich
ein wenig theatralisch auszudrücken. „Deinen Revolver,
Scotty. Du bist festgenommen.“



„Ich habe niemandem die Frau weggenommen, Mr. Whitney“,
sagte Scotty. Mit einer Kopfbewegung wies er auf den Toten. „Er
wollte mich in den Rücken schießen. Es war Notwehr.“



„Erzähle keinen Quatsch, Scotty! Her mit der Knarre!“



„Es stimmt, Sheriff.“ Einer der Blauröcke trat zu
Jack Whitney. „Ich bin Colonel Frank Andrews vom Fünften
Kavallerie-Regiment. Meine Männer und ich wollten gerade unsere
Pferde vor dem Saloon anbinden, als es losging. Robbins hat mit einer
Schrotflinte aus dem Wagen heraus auf den Mann hier geschossen. Ich
kann es bezeugen.“



Der Sheriff hätte gern auf den Zeugen verzichtet, jeder sah ihm
das an. Aus schmalen Augen äugte er von Scotty zu dem Blaurock,
und von dem Blaurock wieder zu Scotty.



Der drehte sich wortlos um steuerte die Tür an, die er schon im
Sinn hatte, bevor der erste Schuss fiel: Die Tür zum Saloon. Der
Himmel über den Dächern von Jackson war dunkelgrau, der Tag
ging zuende.



„Scotty!“, rief Whitney ihm hinterher. Mitten auf der
Straße blieb Scotty stehen, sah aber nicht zurück. „Du
bleibst in der Stadt, bis der County-Richter dich und die Zeugen
gehört hat, klar?!“







* 








Mary drückte die Tür mit dem Rücken auf. Bis zur
Treppe schleppte sie ihren schweren Koffer über die Veranda. Es
wurde schon dunkel. In den Stallungen brannten Öllampen, Mary
hörte Männerstimmen aus der offenen Tür. Nur drei
Männer waren auf der Ranch geblieben, um die Pferde zu
versorgen.



Sie packte den Koffer und stieg die drei Stufen in den Hof hinab. Und
dann dicht an der Veranda, an Schmiede und Werkstatt entlang bis zur
alten Scheune, wo die Wagen untergebracht waren.



Marys Herz klopfte. Einer der Männer könnte zufällig
aus dem Stallfenster blicken. „Na und?“, murmelte sie.
„Ich kann gehen, wohin ich will...“ Sie keuchte, verdammt
schwer so ein vollgestopfter Koffer. „Wohin ich will...,
solange er nicht da ist...“



Er – das war ihr Mann Alister LaRoche, einer der mächtigsten
Pferdezüchter und Plantagenbesitzer zwischen Monroe und
Vicksburg. Seit ein paar Tagen hatte sie ihn nicht gesehen. Auf einer
seiner Plantagen südlich von Vicksburg überwachte er die
Ernte. Vor Anfang nächster Woche würde er nicht
zurückkehren.



Nicht gesehen? O doch, jede Stunde stand sein Bild vor Marys innerem
Auge. Sogar nachts, wenn sie schlaflos lag. Und jede Stunde jagte es
ihr Angst ein. Sie wollte es loswerden, Al und sein Bild. Für
immer loswerden.



Das Scheunentor stand offen, und zwei Rappen eingespannt vor dem
Einachser. Aus dem Halbdunkel tauchte John Milton auf. Er nahm ihr
den Koffer ab und hievte ihn auf die kurze Ladefläche des
Einachsers. Alle auf der Ranch wussten, dass Al seine Pferde besser
behandelte als seine Frau. Doch nur einer wagte es sein Mitgefühl
offen zu zeigen: John Milton, der Vorarbeiter.



Mary zog ihr schwarzes Schultertuch über das rote Haar. Mitte
dreißig etwa mochte sie gewesen sein damals, und immer noch
eine schöne Frau. Nur das Leid der Ungeliebten stand ihr ins
blasse Gesicht geschrieben, der bittere Zug um ihre vollen Lippen
erzählte dem, der sehen konnte, was Mary keinem Menschen
anvertrauen durfte.



Sie raffte ihr schwarzes Kleid hoch und stieg auf den Bock. John
kletterte zu ihr und nahm ihr die Zügel aus der Hand. „Ich
fahre Sie, Ma’am...“



Mary erschrak. „Das dürfen Sie nicht tun, Johnny! Wenn
Alister das erfährt, sind Sie tot...“



Milton trieb die Rappen an, das Gespann setzte sich knarrend in
Bewegung. „Es sind fast vierzig Meilen bis nach Vicksburg,
Ma’am. Ich lasse Sie nicht allein durch die Nacht fahren.“
Er steuerte das Gespann weg vom Hof und nahm den Weg durch die
Koppeln, damit die Männer in den Stallungen sie nicht sehen
konnten.“ „Wenn Sie Ihr Schiff verpassen, kriegt er sich
vielleicht wieder. Also fahre ich Sie.“



Mary sah ihn von der Seite an. Ob Johnny sie liebte? Sie wusste es
nicht. Aber er verhielt sich wie ein Gentleman, schon seit seinem
ersten Tag auf der LaRoche-Ranch. Seitdem wusste Mary sich nicht mehr
ganz allein in dieser Einöde, und seit dem war es mit der
Pferdezucht ihres Mannes aufwärts gegangen. Niemand verstand
sich so gut auf Pferde wie John Milton, in ganz Mississippi und
Louisiana nicht.



Die Pferde auf der Koppel hoben die Köpfe und äugten der
Kutsche hinterher. Kurz bevor sie nach Osten auf den Weg Richtung
Vicksburg abbogen, blickte Mary noch einmal zurück. Da lag sie
in der Abenddämmerung, die LaRoche-Ranche: ausgedehnte
Pferdekoppeln, Stallungen, Scheunen und das alte, steinerne
Herrenhaus. Wie ein Schlösschen sah es aus mit seinen Erkern und
Giebeltürmchen, und war doch ein Gefängnis. Ja, für
sie, Mary LaRoche, war es ein Gefängnis.



Niemals hätte ich hier hin gehen dürfen, dachte sie,
niemals... Sie hasste ihren Vater, der sie vor sieben Jahren
gezwungen hatte, Alister LaRoche zu heiraten.



„Was werden Sie nun tun, Mrs. LaRoche?“, fragte Milton.
„Ich meine, eine Frau wie Sie, jung und schön, und ganz
allein...? Wohin werden Sie gehen...?“



„Fragen Sie mich nicht, Johnny, bitte.“



„Ich verstehe, Ma’am. Aber Sie können sich auf mich
verlassen, wirklich. Auch ich werde nicht zur Ranch zurückkehren.“



Schon wieder überraschte er sie. „Das ist nicht Ihr Ernst,
Johnny. Mein Mann vertraut Ihnen. Einen Job wie bei ihm kriegen Sie
so schnell nicht wieder...“



Johnny lachte. „Hü!“, rief er. „Hü!“
Die Rappen fielen in einen leichten Galopp. Hügelkuppen und
Bäume verschwammen allmählich mit der hereinbrechenden
Nacht. „Gute Männer werden überall gebraucht, Ma’am.
So viele sind auf den Schlachtfeldern geblieben.“ Er kramte
seinen Tabakbeutel aus der Jacke. Mit der Rechten begann er sich eine
Zigarette zu drehen, während die Linke die Zügel
festhielt.“



„Sie tun das doch nicht meinetwegen, Johnny?“ In diesem
Moment wünschte Mary, sie hätte allein fahren können.
Wenn Milton ihr einen Antrag machte, wenn er ihre Situation ausnutzen
würde...



„Ich habe einen Job in Saint Louis angenommen, Ma’am.“
Auf ihre Frage ging er nicht ein. Das beunruhigte Mary. „Bei
einem Pferdehändler. Ich hab ihn in Vicksburg am Hafen
getroffen. Er sucht einen Verwalter für sein Gut in Saint
Louis.“ Milton rieb sein Schwefelholz unter dem Kutschbock an.
Bald roch es nach Tabakdampf. „Schätze, wir werden ein
Stück gemeinsam den Mississippi hinauffahren, Mrs. LaRoche.“



Sie nickte nur. Natürlich – es war nicht schwer sich
auszurechnen, dass sie nach Norden hinauf wollte, nach Saint Louis
oder den Missouri hinauf bis nach Kansas City. Genau wusste Mary es
selbst noch nicht. Nur nach Westen sollte es gehen. Dorthin, wo ein
Leben neu beginnen konnte. Entweder würde sie von Saint Louis
aus mit der Eisenbahn fahren, oder die Wells-Fargo-Kutsche in Kansas
City nehmen. Gleichgültig. Nur weg von Al.



Sie schwiegen eine Zeitlang. Es wurde dunkler und dunkler. Die halbe
Nacht würden sie brauchen bis nach Vicksburg, ganz bestimmt.
Marys Dampfer legte im Morgengrauen ab.



Erst hörten sie Hufschlag aus der Dunkelheit, dann sahen sie die
Silhouetten von Reitern; sieben oder acht oder mehr. Zwanzig, dreißig
Schritte vor ihnen stieg das Pferd des Mannes an der Spitze hoch. Die
Reitergruppe hielt an; und versperrte ihnen den Weg.



Marys Atem stockte, ihr Herz stolperte. An der hageren Gestalt, an
den Locken unter der Hutkrempe und an den wehenden Rockschößen
hatte sie ihn erkannt; Alister. Von einer Sekunde zur anderen brach
ihre Zukunft zusammen. Wie steifgefroren hockte sie neben Milton.



„Wohin des Weges, Johnny?“ Eisig, seine raue Stimme. Er
trieb seinen Wallach neben den Kutschbock. Johnny brachte kein Wort
über die Lippen, und Mary starrte auf die Mauer aus Reitern, die
ihr den Weg in die Freiheit verbauten.



„Auf meine innere Stimme kann ich mich verlassen.“
Alister LaRoche stieg vom Pferd. „’Deine Männer
haben die Plantage im Griff’, sagte sie heute Nacht zu mir.
‚Reit nach Hause und schau nach deinem Täubchen’,
sagte sie. ‚Es wird sich einsam fühlen in seinem
Bettchen’.“ Er packte Mary und riss sie vom Kutschbock
ins feuchte Gras...
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Der Wirt gab sich Mühe in sein Spülbecken, auf seinen
Zapfhahn oder in die Menge seiner Gäste zu schauen, in Wahrheit
aber linste er ständig zu Scott herüber.



Scotty nippte abwechselnd an seinem Kaffee und seinem Whisky. Der
Saloon füllte sich, doch die Barhocker rechts und links von ihm
blieben frei. Keiner wagte sich in seine Nähe, alle musterten
ihn verstohlen; die Männer misstrauisch und voller Respekt, die
Frauen scheu und mit schlecht kaschierter Neugier. Eine halbe Stunde
und länger ging das so. Wenigstens griff der Pianist wieder in
die Tasten.



Manchmal, wenn Scotty das Glas oder die Tasse hob, prüfte er, ob
seine Hand noch zitterte. Oder er lauschte seinem Herzschlag. Der
kurze Schusswechsel draußen auf der Mainstreet hatte ihn mehr
aufgewühlt, als man ihm anmerkte. Sicher: Scotty liebte das
Leben, und eben war er knapp am Tod vorbeigeschrammt. Doch näher
noch als diese Einsicht ging ihm die Erinnerung an den nach Luft
schnappenden Sterbenden neben dem Ochsenkarren.



So sehr Scotty Winter das Leben liebte, so sehr hasste er es, töten
zu müssen.



Mit der kurzen Schießerei da draußen auf der Straße,
war die Erinnerung an hundert Feuergefechte während der
Bürgerkriegsjahre in ihm erwacht. Und mit dem Gesicht des
sterbenden Hendrik Robbins tausend Gesichter gefallener Männer,
in die Scotty hatte blicken müssen...



Im Spiegel der Flaschenbar begegnete er von Zeit zu Zeit seinem
eigenen Blick. Dann prostete er dem hochgewachsenen Schwarzhaarigen
mit den kantigen Zügen und den langen Koteletten zu und
versuchte zu lächeln. Irgendwann sah er bei der Gelegenheit,
dass sie hinter ihm wieder zu tanzen begonnen hatten, und irgendwann
sah er die Frau. Sie löste sich aus der Menge auf der Tanzfläche
und steuerte die Theke an. In ihrer Rechten baumelte ein
Handtäschchen aus rotem Samt.



„Ich darf doch?“ Sie kletterte auf den Barhocker rechts
von ihm. „Schock verdaut?“ Scotty sah in ihre blauen
Augen und nickte. „Lydia“, sagte sie. „Gib mir
einen aus, Scotty.“



Scotty winkte dem Wirt. „Du kennst meinen Namen?“ Er
betrachtete sie. Ihr Haar war dunkel und fiel lang über ihre
Schultern und Schlüsselbeine, die ihr dunkelrotes Kleid
freiließ. Der Stoff spannte sich über große Brüste,
und das Blut schoss Scotty augenblicklich in die Lenden. Ihr Rouge,
ihr Lidschatten, ihr Schmuck, ihre geschlitzter Saum – sie
machte nicht den Eindruck, als wollte sie die Männer
abschrecken, ganz und gar nicht.



„Einer wie du fällt selbst in Jackson auf.“ Sie
zuckte mit den Schultern. „Da erkundigt man sich eben. Und die
meisten hier kennen dich.“



„Ich bin kaum zwei Wochen in der Stadt.“ Der Wirt tauchte
hinter dem Thekentisch auf, Lydia bestellte deutschen Weißwein.
„Wer soll mich schon kennen?“



Sie blickte zum Spieltisch hinüber. „Die Kartenhaie zum
Beispiel. Oder die ausgemusterten Soldaten. Oder ein paar Mädchen.
Glaubst du, die schweigen alle den ganzen Tag?“ Lydia lächelte.
Da war ein Zug um ihren Mund, der hatte etwas Verruchtes. „Du
kommst aus dem Osten, heißt es. Von den Yankees?“



„Aus einem ihrer Gefängnisse“, sagte Scotty. „Ich
habe unter General Lee gekämpft. Neunte Kavallerie-Brigade,
drittes Regiment. Hatte eine eigene Schwadron.“ Er hob sein
Glas, seine Miene wurde bitter. „Captain Scott Walker aus
Montgomery, Alabama.“



Lydia zog die Brauen hoch. „Vorbei.“ Der Wirt stellte den
Wein vor sie auf die Theke. Sie nahm den Kelch und stieß ihn
gegen Scottys Whiskyglas. „Aus und vorbei, Captain. Auf die
Zukunft!“ Sie tranken. „Alabama liegt östlich, was
hast du hier verloren?“



„Meine Schwestern und meine Eltern sind vor dem Krieg nach
Oregon geflohen. Sie haben geschrieben. Ich soll kommen, in Oregon
gibt es Land und Arbeit.“



„Und weil dir unterwegs das Geld ausgegangen ist, hast du bei
Robbins als Erntearbeiter angefangen?“



Scotty nickte. „Nicht nur als Erntearbeiter. Ich hab mich um
seine Tiere gekümmert, und um sein baufälliges Dach.“



„Du hättest es bei Tieren und Dächern belassen
sollen, Scotty.“ Sie beugte sich zu ihm und senkte die Stimme.
Er roch ihr Parfüm, und ihre Haut roch er auch. Das Atmen wurde
ihm schwer. „Man kümmert sich nicht um die Frauen anderer
Männer.“ Sie schlürfte ihren Wein und grinste dabei.
„Jedenfalls nicht, wenn die Männer in der Nähe sind.“



„Ich hatte nichts mit ihr.“ Scotty machte ein finsteres
Gesicht. „Gar nichts, glaub mir. Ich hab meine Prinzipien,
verheiratete Frauen sind tabu für mich. Aber sie...“
Scharf sog er die Luft durch die Nase ein und schüttelte den
Kopf, als könnte er es noch immer nicht glauben. „Sie war
scharf auf mich. Und vor zwei Tagen, ich saß im Stall bei einer
kreißenden Stute, da warf sie sich an meinen Hals, und...“



Diesmal lachte Lydia laut. „Du Armer! Und er kam dazu?“



„Ich weiß nicht, was daran so witzig sein soll“,
knurrte Scotty. „Jetzt ist er tot. Dabei hat sie mich nur
geküsst.“



Lydia neigte den Kopf auf die Schulter und betrachtete ihn von der
Seite. „Ich kann die junge Mrs. Robbins gut verstehen, ehrlich
gesagt.“



Statt zu antworten, bestellte Scotty noch einen Whisky. Und danach
fragte er sie genau so aus, wie sie ihn ausgefragt hatte. Lydia kam
aus Atlanta. Noch vor der Belagerung und Verwüstung der Stadt
durch den Satan Sherman und seine Yankees hatte sie fliehen können.
Nun suchte sie wieder einen Job als Friseuse. Scotty glaubte ihr nur
die Hälfte. Nach seinem Eindruck suchte sie vor allem einen
Mann.



Ein, zwei Stunden lang plauderten sie, und als ein rothaariger
Bursche eine Konzertina auspackte und in die Tasten griff, tanzten
sie sogar ein paar Takte miteinander. Aber nicht lang. Irgendwann
drückte Lydia sich an ihn, und Scotty wurde heiß und kalt.
„Lydia ist müde“, hauchte sie ihm ins Ohr. „Sie
geht jetzt nach oben auf ihr Zimmer.“



Sie schob ihn ein Stück weg, lächelte ihn an und sagte:
„Ich bin übrigens nicht verheiratet.“ Sprach’s,
drehte sich um und schwang die Hüften Richtung Treppe.



Scotty beobachtete, wie sie die Stufen hinauf stieg. Erst als ihr
Kleidersaum aus seinem Blickfeld verschwand, ging er zurück zu
seinem Barhocker. Er setzte sich und merkte, wie ihm der Schwanz in
der Hose klemmte. Sein Mund war trocken, und er empfand, was er zwei
Wochen lang nicht ein einziges mal empfunden hatte: Lust.



Auf dem Barhocker rechts von ihm lag ihr rotes Samttäschchen.
Absicht oder Vergesslichkeit? „Absicht“, murmelte Scotty.
Er griff nach dem Täschchen und stand auf.



„Trink lieber noch einen Whisky.“ Der Wirt hatte ihn die
ganze Zeit beobachtet. Jetzt schob er sich hinter der Theke entlang,
bis er Scotty gegenüber stand. Er beugte sich über den
Schanktisch und senkte die Stimme. „Der Sheriff hat ein Auge
auf sie geworfen“, flüsterte er. „Hab ihn schon
zweimal aus ihrem Zimmer kommen sehen. Jack Whitney, kapierst du,
Scotty? Der Sheriff. Die meiste Zeit besoffen, schon möglich,
aber einer der mächtigsten Männer in Jackson.“ Er zog
die Brauen hoch und griff nach Scotty leerem Glas. „Also,
noch’n Whisky, okay?“



„Später vielleicht...“ Scotty warf das Täschchen
über die Schulter und stakste breitbeinig zur Treppe.







* 








Die Feuchtigkeit des Grases drang durch ihre Kleider. Ihre Hände
verkrallten sich im Boden. Er stand über ihr, schweigend, starr,
breitbeinig. Minutenlang, so kam es ihr vor in ihrer Angst.



Langsam, ganz langsam ging er schließlich neben ihr in die
Hocke. Sie wusste, dass er sie nicht schlagen würde, nicht
jetzt, nicht vor den Männern.



LaRoche fasste sie am Nacken und zog ihren Kopf so nah an sein
Gesicht, dass sein Whiskyatem sie einhüllte. „Du böses,
böses Täubchen du...“ Seine Hand in ihrem Nacken
ballte sich zur Faust. Mary stieß einen unterdrückten
Schrei aus, weil seine Faust ihr Nackenhaar einklemmte und daran
riss. „Du hast es mit ihm getrieben, stimmt’s?“,
zischte er.



„Nein, Al, Gott..., nein...“ Er drückte seinen
schnurrbärigen Mund auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu
bringen.



Mary hielt still, ganz still. LaRoche ließ von ihr ab und
schüttelte sie. Kurz nur, damit seine Männer es nicht
sahen, und doch so fest, dass ihre Kopfhaut schmerzte. „Du hast
es getan, wolltest mit ihm durchbrennen.“ Er schnalzte mit der
Zunge. „Böses Täubchen. Wusstest du nicht, wie hart
ich dich dafür bestrafen würde?“



„Bitte, Al..., nein..., ich wollte nur...“ Er stieß
sie weg und sprang auf. „Eric! Leslie! Ihr bringt sie zurück
zur Ranch!“



Die Angesprochenen rutschten aus ihren Sätteln und führten
ihre Pferde bis zu dem Paar. Leslie, ein junger blonder Bursche aus
Texas, streckte die Hand nach Mary aus. „Kommen Sie, Ma’am.
Ich helfe ihnen hoch.“



„Sie kann selbst aufstehen!“, herrschte LaRoche ihn an.
Mary weinte leise in sich hinein, während sie sich aus dem Gras
stemmte.



Die Fäuste in die Hüften gestemmt schritt LaRoche zur
Kutsche. Johnny Milton hockte auf dem Bock und rauchte. LaRoche trat
neben ihn. Irgendjemand hatte eine Öllampe entzündet. Ihr
Schein spiegelte sich den grauen Augen des Ranchers. Seine Blicke
bohrten sich in Johnnys Gesicht. Der schluckte und rauchte hastiger.
„Ich..., ich meine..., Ihre Frau, Sir..., Ihre Frau wollte nach
Vicksburg. Ich dachte, nun Sir...“



„Was dachtest du, Johnny?“ LaRoche stützte sich auf
dem Kutschbock auf. Sein Arm berührte Miltons Hüfte. „Sag
mir, was du dachtest...“



„Nun, ich dachte, es wird Ihnen nicht Recht sein, wenn Ihre
Frau allein durch die Nacht..., Sie verstehen doch sicher, Sir...?“



„Ich verstehe, Johnny. Ich verstehe sehr gut. Steig ab.“
Milton rutschte vom Bock. Vor lauter Nervosität glitt ihm die
Zigarette aus den Fingern und fiel ins Gras. Er wagte nicht, sich
danach zu bücken.



Leslie und Eric schoben Mary auf den Kutschbock. Sie nahmen sie in
die Mitte. Leslie schnappte sich die Zügel. „Heya!“
Die Rappen zogen an, der Einachser bewegte sich, wendete und rollte
zurück Richtung Monroe.



„Nett von dir, dich um meine Frau zu kümmern, Johnny,
wirklich.“ Ganz nah trat LaRoche an Milton heran. „War
sie gut?“



„Ich bitte Sie, Sir! Niemals würde ich...!“ Ein
Schuss krachte, und was immer Milton noch zu beteuern hatte, seine
Schmerzensschreie erstickten es. Er knickte ein, fiel seitlich ins
Gras und hielt sich das angezogene Knie fest.



LaRoche steckte seinen Remington zurück ins Halfer. „Warst
der beste Mann, den ich je für meine Pferde hatte, Johnny“,
sagte er ungerührt. „Schade um dich, wirklich schade.“
Und dann an seine Männer gewandt: „Bindet ihn an meinem
Sattel fest!“



Betreten sahen die Männer einander an. Bis Curd Russfield sich
räusperte, ein stämmiger Enddreißiger, nicht ganz so
groß wie die meisten, aber mit Oberarmmuskeln wie Ofenrohre.
Noch weniger Manieren als der Rest des Haufens hatte er, und war
zudem grobschlächtig und hässlich, aber er verstand sich
als die rechte Hand LaRoches.



„Habt ihr nicht gehört, was Mr. LaRoche gesagt hat?!“,
schnauzte er. „Bindet den Mistkerl an Mr. LaRoches Sattel
fest!“ Endlich kam Bewegung in die Männer, zu viert
packten sie zu. Johnny schrie und sträubte sich, wie ein junges
Pferd, dem man sich mit dem Brandeisen nähert.



Sie fesselten seine Beine aneinander und verbanden das Lasso mit dem
Sattelknopf LaRoches. Als Johnny sich hinter LaRoches Pferd im Gras
hin und her warf und vor Angst und Schmerzen schrie, schwang der
Rancher sich in den Sattel. „Schaut gut zu!“, rief er.
„So geht es jedem, der meine Frau anmacht...!“
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Einen Schlüssel fand Scotty nicht in Lydias niedlichem
Täschchen. Dafür einen Zettel, auf dem sie in akkuraten
Ziffern und mit Lippenstift die Zahl 12 geschrieben hatte. Er
grinste.



Zimmer 12 lag ganz am Ende des Ganges. Er trat ein ohne zu klopfen.
„Ich schätze, du hast mich erwartet“, sagte er,
während er die Tür hinter sich zudrückte.



Sie saß im Mieder vor dem Spiegel und mimte die Erschrockene.
Bis ihr Blick auf ihren Samtbeutel fiel. „Hab ich die Tasche
doch tatsächlich vergessen!“ Mit routinierter Geste zog
sie einen Morgenmantel von der Stuhllehne über ihre Schultern.
„Danke, Scotty, das ist nett von dir.“ Ihre blauen Augen
hingen an seiner hochgewachsenen Gestalt.



Nur für wenige Augenblicke gewann die Unsicherheit Oberhand in
Scotty. Sollte sie die Tasche doch versehentlich liegen gelassen
haben? Schätzte er diese Frau womöglich doch falsch ein?
Aber dann sah er ihn wieder diesen abgefeimten Zug um ihren Mund.
Nein, er täuschte sich nicht: Diese Frau war mit allen Wassern
gewaschen.



Scotty beschloss zu glauben, dass sie ihn ganz bewusst in ihr Zimmer
gelockt hatte.



„Der Sheriff hat ein Auge auf dich geworfen, höre ich.“
Er warf die Tasche auf das Bett und ging zu ihr.



„Jack Whitney?“ Sie lachte wieder ihr kehliges Lachen.
Allein diese Stimme elektrisierte ihn. Es war, als würde ihre
Hand über seinen Bauch streicheln. „Der Sheriff ist doch
mit dem Whisky verheiratet. Solche Männer werden schnell
langweilig.“ Sie stand auf, fasste seinen Gürtel mit der
Rechten und strich mit der Linken durch sein schwarzes Haar. „Ich
gehör mir selbst, Scotty. Und manchmal für die eine oder
andere Stunde dem, dem ich gehören will.“



Ruckartig zog sie ihn an der Gürtelschnalle zu sich, umschlang
ihn mit beiden Armen und saugte sich an seiner Kehle fest. „Mmh,
du schmeckst nach Mann...“



„Nimmst du Geld dafür?“ Scotty schob sie ein Stück
von sich weg und löste seinen Waffengurt.



„Wie romantisch!“ Lydia verdrehte die Augen. „Aber
wenn du unbedingt willst, kannst du mir ja das Zimmer bezahlen.“



„Wer bist du?“ Scotty griff in ihr Langhaar. Wie Seide
fühlte es sich an. Er wickelte es um seine Hand, langsam zog er
ihren Kopf in den Nacken. „Was willst du wirklich?“



Sie riss den Mund auf, lachte, als würde sie es genießen
von ihm festgehalten zu werden. „Dich“, sagte sie. Scotty
küsste ihre Kehle, weich und warm war ihre Haut. Auf einmal
griff sie ihm in den Schritt, so dass er unwillkürlich
zusammenzuckte. „Und vor allem diesen Teil hier von dir will
ich“, sagte sie heiser.



Scotty war so perplex, dass er zunächst nicht wusste, was tun
und was sagen. Er spürte, wie seine Erregung nachließ, und
das Blut aus seinem Schwanz wich. Er war nicht gewohnt, dass ihm
jemand das Gesetz des Handelns aus der Hand nahm; schon gar nicht,
wenn es um Sex ging.



Natürlich hielt er nicht zum ersten Mal eine Frau in den Armen.
Aber diese hier war so unerwartet frivol und gierig – Scotty
fragte sich, ob er nicht besser doch unten geblieben wäre und
noch einen Whisky getrunken hätte. Bei der Kavallerie war man
nicht prüde gewesen, weiß Gott nicht. Aber alles in allem
war Scotty – nun, wie soll man das ausdrücken? – ein
ziemlich gut erzogener und anständiger Kerl, als der Krieg
ausbrach.



„Hey, Scotty!“ Sie lachte ihm ins Gesicht. „Du
guckst ja, wie die Quäckerstochter, die zum ersten Mal zuschaut,
wenn der Hengst die Stute besteigt! Bist du noch Jungfrau, oder wie
ist es?“



Lydia wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging vor ihm in die
Knie, öffnete seine Hose und holte seinen Schwanz heraus. Der
war leicht abgeschlafft. „Himmel! Was haben wir denn da? Einen
weichen Lutscher, göttlich!“ Sie schloss ihre Lippen um
das Teil und saugte es tief in ihren Mund. Saugte, drückte es
ein Stück hinaus, saugte und drückte und peitschte die
Spitze mit der Zunge.



Scotty holte geräuschvoll Luft, warf den Kopf in den Nacken und
bog den Rücken durch.



Er war Captain bei den Konföderierten gewesen, wie gesagt, über
vier Jahre lang – und selbst danach in den zwei harten Jahren
der Kriegsgefangenschaft hatte er sich nur in Ausnahmefällen dem
Willen anderer gebeugt. Und jetzt das. Er wusste nicht, wie ihm
geschah.



Etwas fassungslos blickte er auf den dunklen Haarschopf hinunter, auf
die Hände, die seine Hüften aus der Hose schälten, auf
die Brüste, die sich aus ihrem Mieder wölbten, auf die
Lippen, die seinen Schwanz streichelten. Der schwoll an wie ein
Lederstrumpf, wenn man heißes Blei hineingießt. 




„Na siehst du, Scotty“, flüsterte sie. „Siehst
du, wie hart er ist und wie groß?“ Sie rieb ihre Wange an
seinem Schwanz, zog seine Hose über seine Knie, und plötzlich
riss sie ihren Mund auf und schnappte nach seinem Hoden.



Scotty wollte schreien, stattdessen aber stöhnte er, denn sie
summte, während sie seine Eier über ihre Zunge von einer
Wange zur anderen tanzen ließ, und ihr Gesumme perlte von
seinem Hoden aus durch sein Blut. Wie milder Stromfluss rieselte es
durch seine Knochen, durch sein Mark. Bald schnurrte er, wie ein
satter Kater.



Auf den Knien rutschte sie über den Boden, drückte ihn
gleichzeitig nach hinten, bis seine Waden die Bettkante berührten,
und er nach hinten auf die Matratze fiel. Sie gab sein Gehänge
frei, zog ihm Stiefel und Hosen aus und kroch zu ihm aufs Bett.



Der Morgenmantel glitt von ihren Schultern. Mit gespreizten Schenkeln
hockte sie sich auf seine Brust. „Zieh mich aus, Scotty...“
Er löste die Miederhaken, schälte sie aus dem Wäschestück,
ihre Brüste pendelten wie überreife Zwiebelkürbisse.
Die Höfe um die Brustwarzen waren hellbraun und so groß
wie ihr Mund, den sie jetzt aufriss, um in Vorfreude zu stöhnen,
und genau so frivol, wie dieser sahen sie aus.



Er wollte zugreifen, doch sie packte ihn an den Handgelenken und bog
seine Arme auseinander. „Ich geb sie dir, Scotty“, raunte
sie. „Du kriegst sie...“ Sie beugte sich über ihn,
rutschte ein Stück nach oben, und auf einmal hingen ihre Brüste
über seinem Gesicht, fleischig, groß und gierig.



Lydia ließ ihre Pracht über seine Wangen und seine Stirn
streifen, dabei knurrte und stöhnte sie. Etwas wurde hart, groß
und dick wie das oberste Glied seines kleinen Fingers – Scotty
schnappte zu, hielt es mit den Zähnen fest und rieb es mit der
Zunge. Zwischen seinen Zähnen schien ihre Brustwarze noch größer
und härter zu werden.



„Scotty...!“, rief sie. „Scotty..., beiß,
aber beiß sie nicht ab.“ Lydia fasste seinen Kopf,
drückte ihn gegen ihre Brust, drückte ihn hinein, quiekte
vor Vergnügen und kicherte, gleichzeitig kreiste ihr Becken um
seinen Schwanz herum.



Er spuckte ihre Brust aus, drehte den Kopf zur Seite. „Ich
will...“ Scotty rang nach Luft. „Ich will...“



„Was willst du denn, mein geiler Hengst?“, schmeichelte
sie, schob sich an ihm herunter, küsste seine Brust und seinen
Bauch. Er griff nach ihr, wollte sie festhalten, wollte endlich ihre
Feuchtigkeit spüren, wollte ihr das Höschen vom Leib
reißen. Doch Lydia hielt seine Hände fest, rutschte noch
weiter hinunter, so dass sie über seinen Schwanz glitt. Der raue
Stoff ihres Schlüpfers rieb seine Eichel, er schrie – halb
vor Schmerz, halb vor Lust.



Und dann fasste sie ihre großen, weichen Brüste mit den
großen, hellbraunen Warzen, und schloss seinen Schwanz damit
ein. „Stoß“, sagte sie, „komm, stoß
doch, mein Hengst...“



Und Scotty tat es; richtete seinen Oberkörper auf und stieß
seinen nassen Schwanz zwischen ihren Brüsten hin und her. „Wie
gut“, flüsterte sie. „Wie wunderschön...“
Und dann kniete sie zwischen seinen Beinen, hielt seinen Schwanz fest
und rieb ihre linke Brustwarze gegen seine Eichel.



Nicht lange, denn Scotty geriet außer sich. Er zog seine Beine
an, bäumte sich vor Lydia auf, umklammerte ihre Brüste und
fuhr mit der Schwanzspitze über die hartgeschwollenen
Brustwarzen, mal über die linke, mal über die rechte.



„Scotty...“, flüsterte sie. „Ich wusste es,
als ich dich sah, ich wusste du machst es gut...“ Sie begann zu
hecheln. „Ja, ja...“



Scotty griff in ihr Haar. Alle Dämme brachen jetzt in ihm, an
den Wangen hielt er sie fest, und ihre Lippen öffneten sich
willig. Sein Schwanz glitt in ihren Mund, er stieß zu, einmal,
zweimal, dreimal, und während sie nach ihm griff, während
sie nuckelte und saugte, knetete er ihre Schultern, ihre Brüste,
ihre Taille, ihre Hüften – und endlich, endlich erwischte
er den Stoff ihres Höschens.



Er drückte sie seitlich aufs Bett hinunter. Sie dachte nicht
daran, seinen Schwanz freizugeben, hielt ihn mit Lippen und Zähnen
fest, aber Scotty war nicht mehr zu halten.



Obwohl sie die Schenkel zusammenpresste, schaffte er es irgendwie,
ihr das Höschen auszuziehen. Seine Hände fassten ihre
Gesäß, seine Stirn bohrte sich einen Weg zwischen ihre
Schenkel, seine Zunge zwischen ihre nassen Schamlippen. Seine Zunge
kreiste, bis sie die feuchte, harte Perle fand und dann leckte er
einfach solange und so fest, bis ihr Becken bebte und ihre Lippen
seinen Schwanz freigaben, weil sie stöhnen musste.



Scotty packte sie an den Hüften, richtete sich zwischen ihren
Schenkeln auf und zog sie auf seine. Er bog seinen Schwanz hinunter
zu ihrem klaffenden Spalt, rutschte hinein und zog sie gleichzeitig
noch näher zu sich hinauf.



Jetzt hatte er sie so, wie er sie wollte, und sie? Sie räkelte
sich, streckte die Arme oder strich sich von unten über ihre
Brüste, und stieß ihm gleichzeitig ihr Becken entgegen...
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„...und Sie sind ganz sicher, dass Ihr Mann zuerst geschossen
hat, Mrs. Robbins?“ Jack Whitney legte seine rechte Hand auf
die Schulter der jungen Witwe. Etwas linkisch sah das aus, ohne den
wohligen Nebel in seinem Hirn hätte er sich das gar nicht
getraut. Nicht bei einer frischgebackenen Witwe! Frischgebacken –
sagte man so bei Witwen? Whitney wusste es nicht genau. Die Nähe
der Frau verwirrte ihn ein wenig. Vielleicht lag es auch am Whisky.



„Ich meine, hier vom Fenster aus haben Sie das natürlich
viel besser beobachten können, als die Yankees auf der anderen
Straßenseite neben ihren Pferden...“



Sie lag auf dem Bett in ihrem Hotelzimmer und wandte ihm den Rücken
zu. Manchmal schluchzte sie, manchmal verbarg sie ihr Gesicht im
Kissen, und dann bebte ihr ganzer Körper, so heftig weinte sie.



Um ihren toten Mann, nahm der Sheriff an; und deswegen war er ja auch
hier heraufgekommen, um die Arme ein wenig zu trösten, einzig
und allein deswegen. Doch Whitney täuschte sich: Jane weinte und
schluchzte, weil Scotty nicht bei ihr war. Als wäre nichts
geschehen, war er in den Saloon gestiefelt, hatte sie kaum beachtet,
ihr schon wieder die kalte Schulter gezeigt.



„Richter Burkley ist ein gerechter Mann, müssen Sie
wissen, Mrs. Robbins.“ Der Sheriff suchte nach Gesprächsstoff.
Zu trösten war die frischgebackene Witwe nicht, das begriff er
doch so allmählich, aber gehen wollte er auch noch nicht; nicht
unbedingt jedenfalls. Schließlich hatte er seine Pflicht zu tun
– immerhin war er Sheriff von Jackson – die Umstände
eines Todesfalles mussten aufgeklärt werden, und zwar gründlich.



„Richter Burkley wird genau wissen wollen, was sich abgespielt
hat, wer zuerst geschossen hat und so. Und natürlich wird er
sich auch nach den Hintergründen erkundigen. Haben Sie denn...,
ich meine..., hat Ihr Mann denn Grund gehabt auf Scotty Walker zu
schießen, wenn Sie verstehen...?“



Es klopfte an der Zimmertür. Der Sheriff nahm die Hand von Janes
Schulter und stand auf. Mit der Linken strich er sich zweimal über
den Schnurrbart, während er zur Tür schritt. Seine Sporen
klirrten, so fest trat er auf. Erst zog er die Tür nur einen
Spalt weit auf, und als er sah, dass eine der wichtigsten Personen
der Stadt davor stand, ganz.



Der Wirt des Saloons schob sich an ihm vorbei ins Zimmer. Neugierig
flogen seine Blicke umher und blieben schließlich an Jane
Robbins’ Rücken hängen. Und an der Delle im Bettzeug
davor.



„Mrs. Robbins braucht ihre Ruhe“, sagte der Sheriff. „Ich
versuche gerade, Sie zu vernehmen. Was gibt es denn?“



„Hau gleich wieder ab“, sagte der Wirt. „Die Gäste
warten. Dachte, du solltest wissen, was Lydia gerade treibt.“



Die wuchtige Gestalt des Sheriffs straffte sich, seine Brauen zogen
sich zusammen, seine Miene glich plötzlich der eines
angriffsbereiten Rottweilers. „Und? Weiter?“



„Mit Scotty. In ihrem Zimmer.“



Die Lider des Sheriffs verengten sich zu Schlitzen. Hatte er Recht
gehört? Lydia? Die süße Lydia, der Traum seiner
schlaflosen Nächte? Die Frau, der er einen Heiratsantrag gemacht
und die ihn um Bedenkzeit gebeten hatte...?



Jane fuhr von ihrem Bett hoch. „Scotty? Mit einer Hure?! Du
Schwein!“ Sie schleuderte das Kissen nach dem Wirt. „Das
ist gelogen! Gelogen! Gelogen...!“
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Sie drückte ihren Hintern in seinen Schoß und schnurrte
zufrieden. Scotty umschlang sie von hinten mit beiden Armen und
schloss die Augen. Ein bisschen wie zu Hause fühlte er sich, und
gern gab er sich diesem trügerischen Empfinden hin, döste
weg und träumte von seinen Eltern und seinen Schwestern, träumte
von seinen glücklichen Kindertagen.



Von dem Erbseneintopf, den seine Mutter sommers und im Herbst immer
kochte; von den Jagdzügen mit seinem Vater; von den drei
Mädchen, die sich ständig darum stritten, wer dem kleinen
Scotty die Haare bürsten durfte. Er träumte, dass all dies
in Oregon geschah, in einem Land, das er nicht kannte; noch nicht
kannte. In seinem Traum hieß das Paradies Oregon.



Er sah die Sonne über Hügeln aufgehen. Er sah blühende
Apfelbäume und fettes Vieh auf den Weiden. Er träumte, es
würde Frühling sein, wenn er auf die Farm seines Vater in
Oregon ritt.



„Scotty!“ Irgendjemand rief seinen Namen, eine
Männerstimme. Sein Vater? Scotty riss die Augen auf. „Raus
aus dem Bett, gottverdammter Mistkerl!“ Der Sheriff stand unter
einer offenen Tür. „Du bist verhaftet, zieh dich an!“



Scotty fuhr hoch. Tatsächlich – der Sheriff, nicht sein
Vater! Auch Lydia wachte auf. Ihr Körper fühlte sich
plötzlich hart und verkrampft an. „Was willst du, Whitney?
Ich hab die Stadt nicht verlassen...“ Irgendwas stammelte
Scotty, noch halb in Trance. „Mach das Licht aus, ich will
schlafen...“



Der Sheriff fasste den Kolben seines Revolvers mit beiden Fäusten.
„Vielleicht drück ich versehentlich ab, he? Vielleicht
bist du dann tot, wie Hendrik Robbins jetzt tot ist!“



Hellwach war Scotty plötzlich. Die Miene des Sheriffs war nicht
die Miene eines Mannes der Witze machte. Er kroch aus dem Bett und
bückte sich nach seiner Hose.



„Und die Finger weg von deinem Colt, Scotty!“, sagte der
Sheriff. „Hast du mich verstanden?“   




„Was soll das Whitney?“ Scotty stieg in Hosen und
Stiefeln. „Darf man bei euch nicht mehr schlafen, wo man will?
Was willst du von mir?“



„Ich verhafte dich wegen Mordes an Hendrik Robbins“,
schnaufte der Sheriff. „Du Scheißkerl, ich werde dich
hängen sehen. Hier in Jackson wirst du am Galgen baumeln!“



An Whitney vorbei schob sich Jane ins Zimmer, die blonde, dralle
Jane. Hart und unerbittlich war ihr Gesicht.



„Es war Notwehr.“ Scotty angelte sein Hemd aus dem
Kleiderknäuel vor dem Bett. „Du hast doch gehört, was
der Yankee gesagt hat: Robbins hat zuerst geschossen. Was willst du
noch, Whitney?“



„Der Yankee konnte gar nicht sehen, wer zuerst geschossen hat.“
Der Sheriff wandte den Kopf Richtung Jane Robbins, ohne seinen Blick
von Scotty zu wenden. „Sagen Sie’s ihm, Mrs. Robbins,
sagen Sie’s ihm!“



„Du...!“ Janes ausgestreckter Arm, zielte auf Scotty wie
ein Pfeil. „Du hast zuerst geschossen! Ich hab es genau
gesehen...!“
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Mary hockte auf ihrem Bett. Sie fröstelte. Dabei war die Nacht
warm und feucht. Manchmal stand sie auf, ging ans Fenster, blickte
ängstlich zum Torbogen der Ranch, sah Eric zwei Stockwerke
tiefer unter ihrem Fenster auf und ab gehen. Hin und wieder hörte
sie vor ihrer Tür Leslie husten oder sich räuspern. Sie
bewachten sie wie eine Gefangene; eine Gefangene im eigenen Haus.



Fast zwei Stunden vergingen, bis sie Hufschlag hörte. Sie sprang
zum Fenster, das Gedonner schwoll an, bald schälten sich die
Umrisse der Reiter aus der Dunkelheit. Alister hielt sein Pferd vor
der Veranda an, sprang aus dem Sattel, stürmte die Treppe
hinauf. Mary hörte, wie die Tür ins Schloss fiel.



Sie blieb am Fenster stehen, drückte sie Faust auf die Lippen,
nagte an den Nägeln, starrte auf die Schlafzimmertür.
Schritte unten im Esszimmer, Schritte auf der Stiege, Schritte vor
der Tür, ein kurzer Wortwechsel zwischen Leslie und Al. Und dann
sprang die Tür auf.



Eine Whiskyflasche in der Rechten trat LaRoche ein. Mit dem Rücken
ließ er sich gegen die Tür fallen. Hart und unerbittlich
seine Gesichtszüge. „Du hast sicher schon auf mich
gewartet, Täubchen...“ Marys Wirbelsäule verspannte
sich, ihre Knie wurden weich. Das Atmen fiel ihr schwer.



Mary hörte, wie Leslie die Treppe hinunter lief, sie hörte
die Haustür erneut ins Schloss fallen, und schließlich
hörte sie Leslies und Erics Stimmen unten auf dem Hof. Sie
entfernten sich allmählich. Und mit ihnen der letzte Funken
Hoffnung.



Ihr Mann setzte die Flasche an, drei, vier Schlucke auf einmal nahm
er. Danach ging er zum Bett, knallte die Flasche auf den Nachttisch
und zog Jacke und Weste aus. „Wie hast du es mit ihm getrieben?
Erzähl’s mir.“



„Ich hab doch nicht..., wirklich nicht, Al...“, viel zu
rasch und undeutlich sprangen ihr die Worte von den Lippen. „Ich
wollte nur..., ich wollte nur mal weg, und er...“



„Nur mal weg also...“ Langsam schritt er auf sie zu.
Dabei löste er die Schnalle seines Revolvergurts. Waffen, Gurt
und Holster prallten auf den Teppich. „Du wolltest mich also
verlassen...“



Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen. Jetzt löste er die
Schnalle seines Hosengürtels und zog ihn aus den Schlaufen.
Starren Blicks verfolgte Mary jede seiner Bewegungen. Eiserne
Schellen schienen sich um ihr Herz zusammen zu ziehen. „Bitte,
Al, bitte...“ Die Stimme versagte ihr.



LaRoche legte den Gurt doppelt. Er packte Mary am Oberarm, seine
Finger gruben sich in ihre Fleisch. „Komm schon, Täubchen.
Du weißt doch, was jetzt zu geschehen hat.“ Hinter sich
her zerrte er sie zum Bett. dort riss er ihr das Kleid vom Leib.
„Wenn du schreist, schlag ich noch kräftiger zu.“
Bäuchlings stieß er sie aufs Bett. Mit dem Gurt drosch er
auf ihren nackten Rücken ein.



Später, als Mary auf dem schmerzenden Rücken liegen musste,
und er auf ihr hin und herrutschte und in sich hinein stöhnte,
beschloss sie, ihrem Leben ein Ende zu machen...
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Noch, als die Morgensonne durch die Gitterstäbe seines
Zellenfensters schien, konnte Scotty es nicht glauben: Sie hatten ihn
eingebuchtet. Angeblich war der County-Richter unterwegs nach
Jackson, und angeblich behauptete Jane, er habe zuerst auf ihren Mann
geschossen.



„Sie lügt!“ Er rüttelte am Zellengitter.
„Verdammt, Whitney! Das kannst du doch nicht im Ernst meinen!
Sie lügt doch! Du weißt es genau!“



„Sie ist nicht die einzige Zeugin“, sagte der Sheriff
seelenruhig. Die Tür vom Zellentrakt ins Office stand auf, und
Scotty konnte Jack Whitney sehen: Er hing in seinem Stuhl, hatte die
Beine auf seinen Schreibtisch gelegt, und betrachtete seinen Häftling
voller Genugtuung. „Es gibt da noch den einen oder anderen
ehrenwerten Bürger, der mit ansehen musste, wie du den armen
Hendrik Robbins angegriffen hast.“



„Verdammt, Whitney! Du willst mich fertig machen!“ Scotty
schrie, wie nur einer schreien kann, der weiß, dass sein Leben
auf dem Spiel steht. „Was ist mit dem Yankee, diesem Colonel!
Er und seine Reiter werden für mich aussagen!“



„Längst weiter geritten.“ Zwischen den Schenkeln des
Sheriffs klemmte eine Whiskyflasche. „Was weiß ich, wo
die verdammten Blauröcke sich herum treiben.“



„Du musst sie suchen lassen! Du musst!“, Scotty streckte
die Arme durch die Gitter. Jack Whitney schraubte die Flasche auf und
setzte sie an die Lippen. „Hörst du, was ich sage,
verdammt noch mal!“ Scotty trat gegen die Gitterwand, dass es
nur so schepperte. „Ich habe ein Recht auf einen fairen
Prozess!“



Der Sheriff fischte einen Zigarillo aus seiner Westentasche. Ohne
Hast roch er daran, bedachte gewissenhaft, welche Seite er zwischen
die Lippen stecken und welche er anzünden sollte.



„Ich dachte, sie sei eine Hure!“ Scotty tobte. „Ich
wusste nicht, dass etwas Ernstes zwischen dir und Lydia ist! Du
willst mich fertig machen! Du willst einen gottverdammten Prozess
missbrauchen, um mich loszuwerden!“ Er packte seinen Pritsche
und schleuderte sie gegen das Zellengitter. „Lass es uns
wenigstens wie Männer erledigen!“



Whitney hatte sich endlich für ein Zigarillo-Ende entschieden.
Er nahm die Füße vom Schreibtisch, riss ein Schwefelholz
an der linken Stiefelsohle an und stand auf. Gemächlich
schaukelte er aus seinem Office in den Zellentrakt hinein.
Rauchwolken waberten um seine grauen Locken. Vor Scottys Zelle lehnte
er mit dem Rücken gegen die Wand. Sein Gesichtsausdruck war
vollkommen gleichgültig.



„Hör zu, Walker“, sagte er. „Eigentlich ist es
scheißegal, wer von euch beiden zuerst geschossen hat. Du hast
Hendrik auf dem Gewissen, so oder so. Wenn du dich nicht an sein Frau
rangemacht hättest, wäre er nicht durchgedreht; wenn er
nicht durchgedreht wäre, würde er noch leben...“



„Ich hatte nichts mit ihr, ehrlich nicht, Jack!“ Scotty
presste die Stirn gegen die Gitter. „Sie hat sich an mich
rangemacht! Wahrscheinlich hat sie ihn angelogen, so wie sie jetzt
dich anlügt!“ Er schloss die Augen. „Bitte, lass
mich raus, Jack! Bitte...“



Der Sheriff blies ihm den Rauch ins Gesicht. „...und genauso
hast du’s mit Lydia getrieben...“



„Nein, Jack, wirklich nicht...“



„Hast dich an sie rangemacht, hast ihr schöne Augen
gemacht, hast sie verführt. Du wirst hängen, Walker.“
Er stieß sich von der Wand ab und schaukelte in sein Office
zurück. „Je weniger es von deiner Sorte auf Gottes schönem
Erdboden gibt, um so besser.“ Die Tür knallte hinter ihm
zu.



„Whitney!“, brüllte Scotty. „Whitney! Lass
mich raus!“ Er schrie sich die Kehle wund, der Sheriff
reagierte nicht mehr.



Irgendwann hatte Scotty sich die Stimme heiser gebrüllt. Er
stellte seine Pritsche wieder auf, streckte sich darauf aus, starrte
finster in die Spinnennetze an der Zellendecke.



Gegen Abend rief eine Frauenstimme seinen Namen draußen auf der
Straße. Scotty schob die Pritsche unter das Zellenfenster,
stieg drauf und sah hinaus. Lydia stand unter dem Fenster. „Sorry,
Fremder. Deine Scherereien gehen auf mein Konto schätz ich mal.“



„Du musst mir helfen“, sagte Scotty. „Whitney will
mich an den Galgen bringen. Er will es wahrhaftig! Besorg mir eine
Waffe, oder...“



„Zurück vom Fenster!“, rief eine Stimme. Ein
unrasierter Bursche in langer, schwarzer Jacke rannte über die
Straße. Er war mit einem Gewehr bewaffnet, an seiner Jacke
glänzte der Stern eines Hilfssheriffs.



„Gehen Sie, Ma’am.“ Er zog Lydia vom Fenster weg.
Sie zuckte mit den Schultern und warf Scotty noch einen letzten,
bedauernden Blick zu.



„Kein Faxen, Walker!“, blaffte der Hilfssheriff zu ihm
hinauf. Er deutete über die Straße. In einem Sessel auf
dem Bürgersteig, saß ein zweiter Sternträger, auch er
mit einem Gewehr über den Schenkeln. „Wir haben ein Auge
auf dich.“



Scotty ließ sich wieder auf die Pritsche sinken. Sogar die
Männer, die ihn zum Galgen führen und ihm die Schlinge um
den Hals legen sollten, hatte der Sheriff schon berufen. Mutlosigkeit
ergriff ihn. Er drehte sich auf den Bauch, vergrub sein Gesicht in
den Armen und verfiel in finstere Grübeleien.



Irgendwann musste er eingeschlafen sein, denn als er die Augen
öffnete lag er auf dem Rücken, und Dunkelheit umgab ihn.
Jemand war in der Nähe, Scotty spürte es – er setzte
sich auf. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und
endlich sah er die kleine Gestalt vor der Gitterwand. „Jane?“



„Ich bin’s, du treuloser Schurke!“



„Warum lügst du?!“ Er stürzte zu ihr ans
Gitter. „Warum sagst du gegen mich aus?! Ich werde hängen!“



„Warum hast du mich verlassen?“ Sie sprach mit
tränenerstickter Stimme. „Warum weist du meine Liebe
zurück? Und warum betrügst du mich mit dieser Hure?“



„Du warst verheiratet!“, zischte Scotty. „Ich hab
dir nichts versprochen! Ich hab dich nicht einmal geküsst...“



„Du wirst mich heiraten.“



„Wie bitte?“



„Ich hol dich hier raus, und du wirst mich heiraten.“



„Du willst deine Aussage widerrufen?“



„Zu spät. Der Sheriff hat zwei weitere Zeugen gekauft, die
gegen dich aussagen werden. Aber ich weiß, wie ich an den
Zellenschlüssel komme. Wirst du mich heiraten?“



„Himmel, Jane!“ Scotty schlug sich mit der flachen Hand
gegen die Stirn. „Das ist doch Irrsinn...“



„Morgen Abend kommt der Richter aus Memphis zurück.
Übermorgen, am frühen Nachmittag, wird er den Prozess gegen
dich eröffnen. Du hast bis morgen Abend Zeit dich zu
entscheiden.“ Sie streckte den Arm durch die Gitterstäbe,
streichelte sein stoppelbärtiges Gesicht und rauschte Richtung
Office davon. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Scotty
sah nur einen Schatten in der Finsternis. „Morgen Nacht komme
ich, wenn du ‚ja’ sagst, bist du ein freier Mann...“
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Gegen Mittag erst stand sie auf. Der Rücken tat ihr weh, ihr
Hirn schien mit Nadeln gespickt.



Das Kissen war nass von Tränen. Die halbe Nacht hatte sie
geweint, leise, um den Schnarchenden neben sich nicht zu wecken.
Jetzt sah sie ihn vom Fenster aus mit den Männern eine Herde aus
zwei Dutzend Pferden zusammentreiben. Er brüllte die Männer
an, gestikulierte wild. Noch im Lauf des Tages wollte er die Herde
nach Monroe bringen. Die US-Kavallerie hatte ihm einen guten Preis
geboten.



Mary hasste ihn.



Sie sank auf den Hocker vor dem Kosmetikspiegel. Gott, wie Rücken
und Kopf schmerzten! Aus dem Spiegel blickte sie eine fremde Frau an,
eine aschfahle Frau, mit geschwollenem Gesicht und schwarzen Rändern
unter den Augen.



Er hatte ihr verboten das Haus zu verlassen. Das tat er jedes Mal,
wenn er wieder über sie hergefallen war. Natürlich –
seine Männer sollten sie nicht sehen; nicht so.



Wie an tausend Morgen zuvor schon, fragte sie sich auch an diesem,
was sie verbrochen hatte, dass sie so leiden musste. Wofür
wollte das Schicksal sie bestrafen? Dafür, dass sie einmal mit
einem Mann getanzt hatte, der jünger war als Alister?



Gleich im zweiten Ehejahr war das geschehen. Al hatte den armen Mann
zusammengeschlagen. Nichts und niemand hatte ihn von der Überzeugung
abbringen können, dass Mary mit dem Mann geschlafen hatte. Als
sie kurz darauf schwanger wurde, musste sie das Kind abtreiben.
Seitdem konnte sie keine Kinder mehr bekommen. Und seitdem schlug er
sie. Und zwang sie zu Dingen, vor denen sie sich ekelte.



Als kurz darauf ihr Vater noch starb, wurde es ganz schlimm. Es hatte
Wochen, ja Monate gegeben, da behandelte Al sie wie ein Stück
Vieh. Und dann wieder, konnte er so lieb sein, phasenweise
jedenfalls, so dass Mary immer wieder Hoffnung geschöpft hatte.
Doch damit war es vorbei. Sie hoffte nicht mehr. Sie sehnte sich nach
dem Tod.



Nein, es lag nicht allein an seiner krankhaften Eifersucht. Er war
ein Sadist, ja, ein Sadist. Oder hatte ihn der viele Whisky dazu
gemacht? Mary wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie nicht mehr
konnte.



In solche trüben Gedanken versunken hockte sie vor dem
Kosmetikspiegel und starrte die Fremde im Spiegel an. Himmel, wie
schlecht sie aussah! Nur noch kurze Zeit, dann würde er nach
ihrer Lebensfreude auch ihre Schönheit zerstört haben.



„Nein“, murmelte sie. „Das wirst du nicht schaffen.
Denn vorher, vorher werde ich sterben...“



Merkwürdig – aber der Entschluss setzte neue Kräfte
in ihr frei. Ja, auch zum Sterben braucht man Kraft. Sie schminkte
sich, so gut es ging, zog sich an, und grübelte, wie sie es
anstellen sollte.



Sie brauchte einen Revolver. Wie der Nachbar von der Miller-Ranch
würde sie es tun; oder wie ihr Onkel mütterlicherseits. Den
Lauf eines Revolvers in den Mund stecken und abdrücken. Man
würde gar nicht viel spüren, hatte Mary gehört. Man
würde einfach aufhören zu atmen, und fertig.



Aber wie sollte sie an einen Revolver kommen? Al versteckte alle
Waffen vor ihr; als hätte er Angst, sie könnte ihn eines
Tages erschießen. Auch daran hatte Mary schon gedacht. Aber die
Schande am Galgen zu enden, schreckte sie ab.



Aus ihrer Wäschetruhe kramte sie ihre Ersparnisse. Fast
zweihundertachtzig Dollar. Das müsste doch reichen für
einen Revolver, oder? Sie steckte das Geld in ihre kleine
Lederhandtasche.



Am Nachmittag, kurz bevor er mit der Herde und den Männern nach
Monroe aufbrechen wollte, hörte sie ihn unten im Esszimmer mit
dem Hausmädchen schimpfen. Das Essen war wohl mal wieder nicht
nach seinem Geschmack. Mary schlich die Treppe hinunter. „Setz
dich!“, blaffte Al ohne sie anzusehen. „Was treibst du
den ganzen Tag im Schlafzimmer?“



Mary hielt sich an der Stuhllehne fest. „Ich lag im Bett...,
ich bin krank..., alles tut mir weh...“



„Setz dich und iss etwas, los!“ Er schob ihr die Platte
mit den Steaks über den Tisch. „Danach geht es dir
besser.“



„Ich muss zu Dr. Collins nach Vicksburg, Al. Ich bin krank...“



„Ohne mich verlässt du die Ranch nie wieder.“ Er
zersäbelte sein Steak, gönnte ihr nicht einmal einen Blick.
„Morgen Mittag komme ich aus Monroe zurück. Wenn es dir
übermorgen nicht besser geht, bringe ich dich nach Vicksburg zu
Dr. Collins. Und jetzt iss.“
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Die Stunden krochen dahin, der Tag neigte sich, Abenddämmerung
lag über Jackson. Scotty stand auf der Pritsche und sah zum
Zellenfenster hinaus auf die Mainstreet. Gegenüber hockten die
Sternträger in Schaukelstühlen und hielten sich an ihren
Gewehren fest. Reiter und Gespanne wühlten den Staub auf.
Wahrscheinlich würde der Saloon sich allmählich füllen.



Eine Kutsche schaukelte vorbei. Sternträger eskortierten sie.
Der Richter. Wer sonst? Der Mann, der ihn an den Galgen bringen
sollte.



Scotty war soweit, dass er sich den Weg aus der Zelle freigeschossen
hätte – wenn ihm nur jemand eine Waffe besorgen würde.
Aber da war niemand, der ihm eine Waffe brachte.



Seine Freiheit liebte Scotty fast so leidenschaftlich wie sein Leben.
Die zwanzig Monate in der Kriegsgefangenschaft waren für ihn die
Hölle gewesen. Und jetzt wieder eingesperrt.



Er verfluchte den Sheriff, er verfluchte die Frauen im Allgemeinen
und Jane und Lydia im Besonderen.



Stimmen drangen aus dem Office. Wahrscheinlich begrüßte
der Richter den Sheriff. Merkwürdig, dass er den Angeklagten
nicht sehen wollte.



Die Nacht kam, Scotty lag schlaflos. Noch zäher als tagsüber
krochen die Stunden dahin. Draußen auf der Straße wurde
es ruhiger. Jackson schlief ein. Die Stille marterte ihn.



Irgendwann Schritte draußen auf der Straße. Eine Tür
ging auf, eine Tür schloss sich, und jetzt hörte Scotty die
Schritte im Office. Da bemühte sich einer sehr leise zu gehen,
sehr leise Türen zu öffnen und zu schließen. Scotty
setzte sich auf.



Die Tür zwischen Office und Zellentrakt knarrte, die Silhouette
einer Frau schob sich hinein. Jane. Sie kam also tatsächlich, um
seine Antwort zu holen. Unglaublich! Scotty erhob sich von der
Pritsche.



Mattes Licht glomm auf, ganz schwach nur, aber er konnte die kleine,
mollige Frauengestalt erkennen. Jane trug einen leichten Mantel über
ihrem schwarzen Witwenkleid. Vor seiner Zelle blieb sie stehen und
hob die Lampe mit der Linken.



„Heiratest du mich?“ Jetzt hob sie auch die rechte Hand.
Zwischen Daumen und Zeigefinger baumelte ein Schlüssel. Der
Zellenschlüssel. Scotty lief zur Gitterwand, Jane wich einen
Schritt zurück.



„Sag, dass du mich heiratest“, flüsterte sie. „Sag
es, Scotty, sag es. Dann lass ich dich raus hier, hinter dem Hotel
habe ich ein Pferd gesattelt.“



Sie sprach atemlos, und näherte sich mit jedem Satz der Zelle.
„Du findest Waffen und Proviant im Sattel. Und Geld. Wir
verabreden uns, irgendwo, in Kansas City, in Dallas, in Santa Fee, wo
du willst, ganz egal...“ Sie schluckte, etwas Schmachtendes lag
in ihrem Blick. „Dort treffen wir uns und heiraten. Sag ja,
Scotty. Bitte, sag ja...“



Scotty dachte an den Galgen, Scotty atmete einmal tief durch, Scotty
sagte: „Ja.“



„O, mein Liebster“, seufzte sie. Mit zitternden Händen
schloss sie die Zelle auf. „O mein Allerliebster...“ Sie
fiel ihm um den Hals und küsste ihn. Wild und ausgehungert war
sie.



Scotty wurde schwindlig. „Hast du einen Revolver?“,
fragte er heiser.



„Natürlich, natürlich Liebster.“ Sie stellte
die Lampe auf den Steinboden neben die Pritsche raffte ihr Kleid hoch
und zog seinen .45er Colt aus dem Schlüpfergummi. Statt ihr
Kleid wieder über ihre Beine fallen zu lassen, zögerte sie.
„Aber vorher, Scotty“, hauchte sie. „Aber vorher
lass es uns machen...“



Jane warf die Waffe auf die Pritsche. „Komm, nimm mich.“
Wieder warf sie sich an seine Brust, ihre Knie rieb sich plötzlich
an seinem Schenkel und seiner Hüfte. „Gib mir, was du mir
bis jetzt vorenthalten hast, Liebster. Gib es mir, als Vorauszahlung
sozusagen...“



Scotty verdrehte die Augen. „Ich sollte schauen, dass ich
verschwinde, Jane.“ Wohl oder übel musste er sich ihre
Zärtlichkeit gefallen lassen. Er äugte hinunter auf die
Öllampe. In ihrem schwachen Lichtkegel konnte er Janes Schuhe
und nackten Knie sehen. Das Licht machte ihm Sorgen. „Sitzen
die Sternträger nicht mehr auf der anderen Straßenseite?“



„Doch, aber sie schlafen.“ Sie keuchte schon vor
Erregung. „Ich hab sie mit Whisky abgefüllt. Komm, Scotty,
komm schon...“



Jane nestelte an ihrem Kleid herum. Ehe Scotty sich versah, hatte sie
es aufgeknöpft, und im nächsten Augenblick zog sie sich das
Mieder über die Brüste. „Fass sie an, o Gott, Scotty!
Fass sie endlich an...!“



Er legte ihr die Hand auf den Mund. „Leise, um Himmels Willen
sei leise.“ Sex war das Letzte, wonach ihm jetzt zumute war.
„Ich..., ich kann jetzt nicht, Jane...“



Sie ging vor ihm auf die Knie, der matte Lichtschein fiel auf ihre
dicken Brüste, herrlich dick und feist waren sie. Scotty
schüttelte fassungslos den Kopf, nichts regte sich in seiner
Hose. Jane griff unter ihre Brüste, hob sie aus dem Kleid, wie
eine Speise präsentierte sie ihm ihr Fleisch. „Bitte,
Scotty, küsse sie, küsse mich, küsse mich überall...“



„Himmel, Jane! Mein Leben steht auf dem Spiel, ich muss
fliehen! Ich kann an nichts anderes denken...“



„Schau sie dir an, denk an sie“, flüsterte Jane. Sie
stand wieder auf, griff unter ihre Kleid, stieg aus dem Schlüpfer.
Dann raffte sie ihr Kleid bis über die Hüfte, präsentierte
ihm ihr blondes Pelzchen. „Denk an das hier, Scotty.“ Sie
stieß ihm ihr Becken entgegen, rieb ihre Scham gegen seine
Hose. „Denk an mein feuchtes Loch, Scotty. Es hungert nach dir,
o Gott, Scotty, es hat solchen Hunger nach dir...“



Scotty schob sie von sich. Er bückte sich nach der Waffe,
tastete den Revolverkolben im Halbdunkeln, steckte ihn in den
Hosenbund und huschte zur Zellentür.



„Ich schreie, Scotty.“ Ihre Stimme hob sich. „Ich
schrei ganz laut, wenn du gehst ohne mich zu..., ganz laut werde ich
schreien...“ Sie versperrte ihm den Weg.



„Du Irrsinnige...“



Mit ihren Brüsten und ihrem Schoß drückte sie ihn
zurück zur Pritsche. Scotty überlegte fieberhaft, was er
machen sollte. Er konnte nicht auf Kommando, er konnte es einfach
nicht.



Aber er musste. Wenn er die Freiheit wollte, wenn er leben wollte
musste er.



„Also gut.“ Er fügte sich in sein Schicksal.



„O Liebster, Liebster...“ Jane zog ihn auf die Pritsche
hinunter.



„Aber ich brauche..., ich brauche es auf eine...“ Scotty
kam ins Stammeln. Nie zuvor war er in einer vergleichbaren Situation
gewesen. „Auf eine bestimmte Art, sonst geht es nicht...“
Sonst kriege ich ihn nicht hoch, fügte er in Gedanken hinzu.
Nicht bei dir...



„Alles, was du willst, Scotty...“ Ihre Stimme versagte
ihr schier vor Erregung. „Was soll ich tun, sag es mir...“



„Knie dich vor die Pritsche.“ Wieder ging sie auf die
Knie. Er sah ihre verhangenen Augen im Schein der Lampe, er sah ihre
feuchten Lippen, er sah die hitzige Erwartung in ihrem Blick. „Dreh
dich um, beug dich über die Pritsche.“



„Oh ja, ja...“ Sie rutschte herum, stützte sich auf
die Pritsche, streckte ihm ihren Hintern entgegen. „Von hinten,
o ja, das wollte ich immer schon, Hendrik hat mich nie so gefickt.
Ich darf doch ‚ficken’ sagen, Liebster, oder? Darf ich
das?“



„Rede so schweinisch daher, wie du nur kannst...“ Scotty
ging hinter ihr in die Knie. Noch immer regte sich nichts in seiner
Hose. Vielleicht füllt er sich dann endlich mit Leben, dachte
er.



Erst schob er ihren Mantel über ihr Gesäß bis auf
ihren Rücken hinauf, danach ihr Kleid. Wie ein weißes,
einäugiges Tier mit unglaublich fetten Backen kreiste ihr Gesäß
im Lampenschein. „Ja, Scotty, fick mich von hinten..., gib’s
meinem Arsch, gib’s mir, gib’s mir, ich sterbe vor
Geilheit...“



War es tatsächlich möglich, dass eine Frau so redete? Ihre
Worte verschlugen ihm den Atem. Und trieben ihm das Blut in den
Schwanz, endlich.



„Fick mich, Scotty, fick mich...“ Das hungrige weiße
Tier kreiste und stieß nach ihm. Fett war es, rund und haarlos.
Scottys Mund wurde trocken, er öffnete seine Hose. Sein Schwanz
war nur leicht geschwollen, viel zu schlaff, um ihn Gott weiß
wohin zu stecken.



„Komm schon, Scotty, komm endlich...“ Die Pritsche
knarrte, so heftig wackelte Jane mit ihrem nackten Hintern.



Scotty streichelte ihn. Sehr weich fühlte er sich an, ein
bisschen zu weich nach seinem Geschmack, aber dennoch lecker. Er
knetete ihr weiches Fleisch durch, fuhr ihr durch die Kerbe zwischen
den Pobacken, drückte seinen Schwanz hinein und rieb ihn in der
weichen, heißen Kerbe hin und her. Langsam aber sicher schwoll
er an.



„Mach, was du willst, Scotty, mach einfach, komm, wie du
willst, ich brenne...“



Scotty bohrte seinen Finger in das kleine, dunkle Loch in der Kerbe,
ihr Körper spannte sich an, sie stöhnte laut, so dass er
sich nach vorn beugen musste, um ihr die Hand auf den Mund zu legen.
„Still...!“



„Ja, Scotty, ja, du kannst auch da hinein kommen, fick mich
überall...“



Die Vorstellung erregte ihn. Er griff ihr von hinten zwischen die
Schenkel, spürte ihr Schamhaar, spürte ihre Schamlippen,
spreizte sie mit den Fingern, benetzte seine Hand mit ihrem Schleim.
Dann rieb er seinen noch immer nur halb willigen Schwanz damit ein,
und das kleine schwarze Löchlein in der Kerbe. Und endlich wurde
sein zweitbestes Teil steif und hart.



Scottys bestes Teil war immer noch sein Hirn – und anders als
sonst, wenn er eine Frau vögelte, leistete sein Hirn diesmal die
entscheidende Schwerstarbeit.



Scotty drang in sie ein. Vorsichtshalber hielt er ihr den Mund zu,
damit sie nicht schrie und womöglich noch die Hilfssheriffs auf
der anderen Straßenseite weckte.



Er bewegte sich in ihr hin und her, stieß sie, so mächtig
er konnte, und streichelte ihre Schamlippen und ihre feuchte Spalte
dabei. Sie stöhnte und keuchte und biss ihm in die Hand. Scotty
keuchte auch, aber mehr vor Anstrengung als vor Lust. Der Schweiß
floss ihm aus dem Haaransatz, so hart arbeitete er.



Die Minuten verstrichen noch langsamer, als sie in der verdammten
Zelle ohnehin zu verstreichen pflegten. Scotty hätte schwören
können, dass er Jane eine halbe Stunde lang vögeln musste,
bis sie sich endlich aufbäumte, wie eine Erstickende röchelte
und mit den Armen ruderte – um dann erschöpft auf die
Pritsche zu fallen.



Scotty selbst kam nicht, keine Chance. Er sprang auf, zog die Hose
hoch, schnappte sich den Revolver, rannte aus der Zelle.



„Wo treffen wir uns?“, keuchte sie ihm viel zu laut
hinterher. „Und wann treffen wir uns?“



„Nächstes Jahr in New York...“







 * 








In der Hocke schlich Scotty bis zum Office-Fenster. Er drückte
die Klinke nach unten, zog die Tür einen Spalt weit auf und
spähte auf die nächtliche Straße hinaus. Schulter an
Schulter stiegen sie auf der gegenüberliegenden Seite vom
Bürgersteig. Scotty hörte es Klicken, als sie ihre Gewehre
durchluden.



„Shit...!“



Janes Gekeuche hatte sie geweckt. Und was jetzt?



Das Hotel lag etwa zehn Häuser weiter. Nur zwei Türen hatte
das Office: Die in den Zellentrakt und eine zur Straße. Zu ihr
musste er hinaus, wenn er zum Hotel und zum Pferd wollte, mochte es
kosten, was es wollte. Eine andere Möglichkeit gab es einfach
nicht.



Scotty kauerte hinter der Tür an die Wand. Der Türflügel
würde ihn decken, wenn sie eintraten. Aus dem Zellentrakt hörte
er Jane flüstern und ihren Kleiderstoff rascheln. Draußen
hörte er die Schritte der Sternträger auf dem Bürgersteig.



„Sollen wir nicht lieber Jack wecken?“, fragte eine
Stimme.



„Blödsinn“, sagte die andere. „Was soll schon
passieren?“ Und dann öffnete sich die Tür.



Scotty machte sich so dünn wie nur möglich. „Wieso
steht die Tür zum Zellentrakt auf?“, sagte eine Stimme.



Die Schritte entfernten sich ein wenig. „Hilfe“, hörte
er Jane stöhnen. „Er ist über mich hergefallen...“



Jetzt...



Scotty sprang auf, schoss ungezielt in den Zellengang hinein, rannte
hinaus auf die Straße. Er schlug die Tür zum Office zu,
schob eine schwere Sitzbank davor. Dicht an den Fassaden vorbei
spurtete er Richtung Hotel.



Erst als er es hinter sich krachen und poltern hörte, sah er
zurück: Die Bank war auf den Bürgersteig gestürzt, ein
Mann stieg über sie, einer der beiden Hilfssheriffs. Scotty riss
den Revolver hoch und drückte ab. Die Kugel heulte an den
Fassaden vorbei, trieb den Hilfssheriff ins Office zurück.



Weiter. Schneller. Der protzige Eingang des Hotels schälte sich
aus der Dunkelheit. Hinter ihm explodierte ein Schuss. Scotty warf
sich auf die Holzdielen, rollte dicht neben die Steinwand des Hotels,
schoss aufs Geratewohl Richtung Office. Ein Mann schrie...



„Shit...“ Nur das nicht, nur niemanden töten...



Scotty sprang auf, rannte weiter, und endlich der Torbogen vor dem
Hotelhof; nichts wie hinein!



Da stand es, das Pferd, ein Rotfuchs. Scotty band es los, kletterte
in den Sattel. Hinter einzelnen Fenstern flammten Lichter auf. „Los!“
Er hieb dem Pferd die Sporen in die Flanken.



Der Fuchs preschte durch den Hof und dem Torbogen entgegen.
Vielleicht warteten sie dort, vielleicht zielten sie schon mit ihren
Gewehren auf das Tor – egal, Scotty setzte alles auf eine
Karte. Wie oft hatte er das tun müssen in den Kriegsjahren, und
wie oft war es gut gegangen...



In gestrecktem Galopp raste das Pferd durch den Torbogen. Scotty
schoss nach rechts in die Dunkelheit. Der Gaul trug ihn auf die
Straße. Scotty blickte zurück und drückte ab, immer
wieder. Sie nur nicht zum Schuss, sie bloß nicht aus der
Deckung kommen lassen...



Mündungsfeuer blitzte hinter ihm in der Dunkelheit auf, schon
viel zu weit weg. Männer erschienen an Türen und Fenstern,
brüllten ihm hinterher, irgendjemand schoss in die Luft.



„Brav, brav!“ Er klopfte dem Pferd auf den Hals. Als die
letzten Häuser von Jackson hinter ihm zurückblieben, wusste
er selbst nicht, wie er das geschafft hatte...







* 








Immer wenn Mary sich am Fenster zeigte, stand Curd Russfield unten im
Hof und lauerte zu ihr hinauf. Sie vermutete, dass Al den Vorarbeiter
als eine Art Leibwächter für sie zurück gelassen
hatte. Und sie vermutete, dass Russfield es war, der das Hausmädchen
angewiesen hatte, sie keine Sekunde aus den Augen zu lassen.



Die schwarze Frau wich nicht von ihrer Seite. Wenn Mary zu ihr sah,
entblößte sie ihr weißes Gebiss und lächelte.
Doch Mary spürte ihre misstrauischen Blicke im Nacken. Selbst,
wenn sie sich wusch, blieb sie in ihrer Nähe. Und als Mary sich
in ihr Schlafzimmer zurückzog, kam sie alle halbe Stunde hinein
und klopfte zuvor nicht einmal an.



Mary war ihr nicht böse. Sie wusste, dass die Frau aus purer
Angst gehorchte. Prügel drohten ihr, wenn sie versagte.



Am Mittag lief sie im Esszimmer zwischen den beiden Fenstern hin und
her. Sie fürchtete sich vor der Rückkehr ihres Mannes, und
gleichzeitig wartete sie ungeduldig darauf. Noch einen Tag
durchhalten, noch eine Nacht, und morgen nach Vicksburg und nie mehr
zurückkehren. Mary hatte beschlossen, es gleich in Vicksburg zu
tun.



Aber wie sollte sie die Waffe kaufen, ohne dass Al es bemerkte? Genau
wusste sie es nicht. Irgendwie würde es sich ergeben. In den
letzten vier Jahren hatte Al sie nur sechs oder sieben Mal nach
Monroe oder Vicksburg mitgenommen. Und jedes Mal war er in einem
Saloon versumpft.



In einen Saloon hatte sie ihn nie begleiten dürfen. Daran
knüpfte sich jetzt ihre Hoffnung.



Es wurde Nachmittag, und noch immer zeigte sich keine Staubwolke am
Horizont. Das Hausmädchen servierte ihr Tee. Lustlos rührte
Mary darin herum. Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen, aber die
Striemen auf dem Rücken brannten.



Schwere Stiefel stapften draußen über die Verandatreppe.
Die Tür wurde aufgestoßen, Curd Russfield betrat das
Esszimmer. Mary zog die Schultern hoch und starrte in ihre Teetasse.



Mit einer Kopfbewegung bedeutete der Vorarbeiter dem Hausmädchen,
sich zurückzuziehen. Es verließ das Haus. Mary konnte
sehen, wie es über den Hof huschte und dann in der Hütte
für das Gesinde verschwand.



„Ganz schön einsam, was?“ Russfield ließ sich
auf einen Stuhl fallen und schenkte sich Tee ein. „Dachte, ich
leiste Ihnen ein wenig Gesellschaft.“ Mary antwortete nicht.
Das schien Russfield nicht weiter zu stören – er plauderte
drauf los, plapperte von Pferden, tratschte über die Männer,
erzählte vom Krieg. Mary hörte nicht zu. Manchmal, wenn er
sich bewegte, wehte Gestank alten Schweißes sie an.



„Ich weiß, dass Sie lieber heute als morgen hier weg
wollen, Ma’am“, sagte er irgendwann. „Jeder hier
weiß das. Der arme Johnny hat das ziemlich blöd
angestellt...“



Mary zuckte zusammen. „Was ist mit Johnny, was hat Al ihm
angetan?“



„Reden wir nicht drüber.“ Russfield winkte ab.
„Reden wir über was Anderes.“ Er kramte ein Stück
Kautabak aus der Hemdtasche und steckte es in den Mund. „Jedenfalls
hat er sich blöd angestellt, oder etwa nicht?“ Diesmal
hielt Mary seinem Blick stand. Sie fragte sich, was in ihm vorgehen
mochte. „Ich würde die Sache etwas schlauer anpacken...“



Hin und hergerissen zwischen Angst und neu aufkeimender Hoffnung
lauschte Mary. Seine Blicke verursachten ihr eine Gänsehaut. Was
wollte dieses Ekelpaket von ihr?



„Ich könnte das natürlich nicht umsonst machen“,
sagte Russfield leichthin. „Das Risiko, Sie verstehen,
Ma’am...“



„Ich bezahle. Wie stellen Sie sich die Flucht vor?“
Hellwach war Mary jetzt.



„Sie bezahlen?“ Sein breites Gesicht verzog sich zu einem
dreckigen Grinsen. „Sie kennen den Preis ja noch gar nicht,
Ma’am.“



„Nennen Sie ihn.“



Schmatzend kaute er auf seinem Tabak herum, seine Blicke wanderten
über ihren Hals bis zu ihren Brüsten. Und noch bevor er es
aussprach, verstand Mary. „Sie sind ein bisschen nett zu mir,
Ma’am, weiter nichts. Vielleicht draußen im Stall bei den
Pferden vielleicht.“ Mit seinem riesigen Daumen deutete er über
die Schulter zum Fenster hinaus. „Ist das ein Vorschlag?“



Mary sprang auf. Stocksteif vor Entsetzen war sie auf einmal. „Ich
werde meinem Mann von ihrem Angebot erzählen.“ Dünn
klang ihre Stimme und zitterte.



Russfield schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und lachte laut.
„Wem wird er mehr glauben, Ihnen oder mir? Warum sollten Sie es
nicht mit mir treiben wollen, wenn Sie es mit Johnny getrieben haben,
he...?“



Mary griff nach der Teetasse und goss ihm den Tee ins Gesicht.
„Raus!“



Russfield zog sich das Halstuch aus dem Kragen und trocknete Gesicht
und Hals. Böse blitzten seine Augen. „Du nimmst mein
Angebot an, oder ich werde ihm schlimme Geschichten über dich
erzählen.“



Später lag Mary oben im Schlafzimmer auf ihrem Bett und weinte.
Jetzt hatte sie schon zwei Feinde im Haus. Aber sie würde ihnen
entkommen; beiden, schon morgen; an einen Ort, an dem niemand ihr je
wieder weh tun würde...



Erst gegen Abend ritt Alister LaRoche in den Ranchhof ein. Er war
betrunken. Leslie und Eric schleppten ihn ins Schlafzimmer hinauf.
Mary half ihnen, ihn auszuziehen. Die ganze Nacht schnarchte er neben
ihr und war viel zu betrunken, um sie zu belästigen. Mary dankte
Gott dafür.



Am Morgen weinte sie laut, krümmte sich, und simulierte
Schmerzen. „Ich muss zu Dr. Collins nach Vicksburg“, lag
sie LaRoche in den Ohren. Solange, bis der es mit der Angst bekam und
eine Kutsche anspannen ließ...
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Jack Whitney zog den Zügel an. „Brrr.“ Er deutete
auf einen Farmer, der zweihundert Schritte entfernt Wasser in eine
Viehtränke pumpte. „Fragt ihn, ob Walker hier vorbei
geritten ist.“



Die Angesprochenen hießen Ringo und Jimmy. Der Sheriff hatte
ihnen und vier anderen kurzerhand Sterne an die Hemden und Westen
geheftet. Sie gaben ihren Gäulen die Sporen und ritten zum
Farmhof.



„Er ist zum Mississippi geritten“, sagte einer aus der
Schar der Sternträger.



„Klar ist er zum Mississippi geritten“, knurrte der
Sheriff. „Doch wohin am Mississippi?“



„Nach Vicksburg“, sagte Lydia. „Jede Wette. Ich
würde nach Vicksburg reiten, wenn ihr hinter mir her wärt.
Und dann mit dem Dampfer nach Norden.“ Jack Whitney brummte
etwas Unverständliches und bedachte Lydia mit einem
unfreundlichen Blick. Noch lange nicht hatte er ihr das
Schäferstündchen mit Scotty Walker verziehen.



„Scotty ist ein vorsichtiger Mann“, sagte Jane. Weder sie
noch Lydia hatte der Sheriff mit auf die Jagd nach Scotty nehmen
wollen. Aber gegen zwei dickschädelige Weiber war kein Kraut
gewachsen. „Er wird sich ausrechnen können, dass sie in
Vicksburg schon auf ihn warten.“ Der Sheriff hatte an alle
Städte in Mississippi telegrafiert, zu denen eine Drahtleitung
führte. Vicksburg gehörte dazu.



„Lassen wir uns überraschen“, knurrte der Sheriff.
„Ob in Vicksburg oder am Arsch der Welt – ich werde ihn
erwischen.“



Einen Hilfssheriff hatte Scotty auf seiner Flucht aus dem Gefängnis
erschossen, den zweiten verletzt. Jane machte sich nichts vor: Sein
Leben war keinen Cent mehr wert. Um ihn irgendwie zu retten, war sie
mitgeritten; für sich zu retten. Es störte sie, dass auch
Lydia sich den Verfolgern angeschlossen hatte. Sie unterstellte ihr
ähnliche Motive.



Die beiden Reiter kehrten zur Gruppe zurück. „Er hat ihn
gesehen“, sagte Ringo. „Vor sechs oder sieben Stunden
ritt er hier vorbei, kurz nach Sonnenaufgang.“



„Und in welche Richtung?“, knurrte der Sheriff.



„In diese.“ Ringo zeigte nach Westen.



„In dieser Richtung liegt der Weg nach Vicksburg“, sagte
Jane.



„Los!“, rief der Sheriff. Sie preschten nach Westen. In
der Abenddämmerung erreichten sie Vicksburg.
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Vicksburg war damals schon keine ganz kleine Stadt mehr. Ein
–Gewimmel von Straßen, Häusern, Menschen, Tieren und
Gespannen am Ufer des Mississippi. Ruinen in den südlichen und
vor allem in den östlichen Randbezirken erzählten stumm vom
Krieg. Und die Armeecamps der Union sowieso. An jeder Ecke, in jeder
Straße begegnete Scotty den Siegern.



Er mochte die Blauröcke nicht, und vermutlich würde sich
das bis an sein Lebensende nicht ändern. Andererseits: Was
könnte einen Mann auf der Flucht besser tarnen, als Straßen
voller Menschen?



Im Süden der Stadt, keine vierhundert Schritt vom
Mississippiufer entfernt, fand er einen Saloon, in dem man
übernachten konnte. Ein ziemlich maroder Laden. Vor dem Krieg
eine Goldgrube, wenn man dem Wirt glauben konnte.



Ted Simmock hieß der ziemlich fette Mann, ein netter Bursche,
nur rettungslos dem Alkohol ergeben. Scotty, als ehemaliger
Kavallerie-Offizier der Konföderierten, hatte von vornherein ein
Stein im Brett bei dem einäugigen Simmocks. Mit schwerer Zunge
schwärmte der Wirt von besseren, längst vergangenen Zeiten.



Ein Teil der Stallungen und ein Steingebäude mit Bädern und
Spielzimmern auf der anderen Seite des Hofes waren während der
Belagerung durch Ulysees Grants Truppen niedergebrannt. Fünf
Jahre her, und niemand hatte seitdem einen Finger krumm gemacht.
Scotty musste seinen Fuchs in einem provisorischen Verschlag inmitten
der Brandtrümmer unterstellen.



Den ersten Tag verbrachte er auf seinem Zimmer. Am zweiten zählte
er das Geld, das Jane ihm freundlicherweise in die Satteltasche
gesteckt hatte – fast neunzig Dollar – ging zum Friseur,
ließ sich rasieren und die Haare schneiden, und kaufte sich
neue Kleider: Eine schwarze Hose, ein langen, schwarzen Gehrock und
einen breitkrempigen schwarzen Hut mit Samtbezug. Dazu ein weißes
Hemd mit roter Samtweste. Wie ein Geschäftsmann aus dem Osten
sah er aus in den Klamotten.



Frisch rasiert und neu eingekleidet flanierte er gegen Abend zum
Hafen hinunter. Auch dort Yankees, wohin das Auge blickte. Sie
schienen den Hafen für sich gepachtet zu haben.



Sechs Kriegsschiffe lagen vor Anker, und nur zwei zivile Raddampfer.
Und selbst die, so musste Scotty erfahren, hatte die US-Army für
Truppentransporte angemietet. Nach Westen ginge es, hörte er
munkeln, gegen Indianer.



Scheißkrieg, dachte Scotty. Sie kriegen den Hals nicht voll...
Mehr noch allerdings wurmte ihn, dass erst am Nachmittag des nächsten
Tages ein Dampfer stromaufwärts Richtung St. Louis tuckern
würde.



Er spielte mit dem Gedanken ein zweites Pferd zu kaufen, und den Weg
nach Nordwesten im Sattel zu packen. Doch dann hätte er
Louisiana und einen Teil Texas durchqueren müssen. Und in
Monroe, Shreveport, Dallas und Fort Worth wussten die Marshals und
Sheriffs sicher längst, wie viele Dollars sein Kopf inzwischen
wert war. Ganz fix ging so etwas seit ein paar Jahren. Seit sie diese
verdammten Telegraphenleitungen durchs Land zogen. Bis tief in den
Westen reichten die inzwischen.



Nein, nicht über den Landweg, entschied Scotty. So schnell wie
möglich wollte er zu seinen Eltern nach Oregon. Also hieß
seine Route: St. Louis, Kansas City und von dort durch die Great
Plains nach Montana hinauf. Ein weiter Weg bis nach Fort Laramie in
den nördlichen Rockys, wo der Oregon Trail nach Westen vorbei
führte. Aber welcher Weg ist schon zu weit für einen Mann,
der nach Hause will?



Zwei Tage also. Eigentlich keine Zeit gemessen an den Wochen, die
noch vor ihm lagen.
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Mary ging zum Friseur und ließ sich die Haarspitzen schneiden –
Russfield hockte hinter ihr und las Zeitung. Sie ging in einen Laden
und probierte vier Kleider an – Russfield wartete mit
verschränkten Armen vor der Umkleidekabine. In einem dritten
Laden ließ sie sich ein Dutzend Paar Schuhe zeigen und
schlüpfte in die Hälfte davon – Russfield wartete an
der Tür und beobachtete sie.



Al hatte ihn als persönlichen Wachhund für sie abgestellt.



Es ging Mary nicht darum ihn loszuwerden, das war aussichtslos. Es
ging ihr darum, ihm ihr eigentliches Ziel zu verschleiern: Das
Geschäft, in dessen Schaufenster sie Waffen gesehen hatte.
Häuserblock um Häuserblock näherten sie sich dem Laden
wieder. Nachdem Sie aus dem Store, in dem es die Schuhe gab, auf den
Bürgersteig traten, war er nur noch vier Gebäude entfernt.



„Ich will nicht unhöflich sein“, sagte Russfield.
„Aber ein Drink tät mir jetzt gut, ehrlich. Wie wäre
es, wenn wir ins Hotel zurückgingen?“ Mit schmierigem
Grinsen tastete sein Blick ihre Gestalt ab.



„Sofort.“ Mary steuerte den Waffenladen an. „Nur
noch dieses Geschäft. Im Schaufenster dort habe ich Gürtel
gesehen. Vielleicht finde ich etwas Passendes.“ Russfield
verdrehte die Augen hinter ihrem Rücken. Doch was blieb ihm
übrig? Er schaukelte hinter ihr her.



Marys Herz klopfte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen
sollte heimlich einen Revolver zu kaufen, wenn dieser ekelhafte
Wachhund nicht von ihrer Seite wich. Vielleicht würde er vor der
Tür warten? Was für eine lächerliche Hoffnung. Der Mut
sank ihr. Sie sah ihren Plan zerplatzen wie eine Seifenblase.



Der Store lag schräg gegenüber des Saloons, in den sich Al
drei Stunden zuvor abgesetzt hatte. Bei Dr. Collins hatte sie kein
Wort sprechen können, das er nicht mithörte. Noch jetzt
schauderte es sie, wenn sie an seine kalte, feuchte Hand dachte, die
ständig auf ihrer lag, während der Arzt sie untersuchte und
beriet. Meistens antwortete Al an ihrer Stelle. Natürlich wusste
Dr. Collins, das ihre Ehe die Hölle war; und natürlich
verlor er kein Wort darüber. Stattdessen hatte er ihr Pillen
gegen Migräne verschrieben.



Und danach verschwand Al im Saloon. „Spirit of Vicksburg“
hieß er. Mary war sicher, dass Al nicht vor Mitternacht ins
Hotel zurück kommen würde. Falls er es dann noch finden
würde. Zeit genug; Zeit allein im Hotelzimmer, Zeit es hinter
sich zu bringen.



Nur noch eine Hürde, die es zu überwinden galt: Curd
Russfield.



Vor ihm betrat Mary den Laden. Es roch nach Öl, Metall und
Leder. Über die Schulter sah sie zurück: Russfield lehnte
im Türrahmen und wandte ihr den Rücken zu. Sie konnte ihr
Glück kaum fassen.



Mary huschte zur Ladentheke. „Ich hätte gern einen
Revolver“, sagte sie leise.



„Nun, Ma’am, Revolver führen wir eine ganze Menge.“
Der Händler, ein weißhaariges, hageres Männlein,
musterte sie über seine Brillengläser hinweg. „Was
für ein Modell soll’s denn sein?“



Marys Herz tanzte ihr in der Kehle herum. Ein Blick zur Tür.
Russfield beobachtete das Treiben auf der Straße. Sie wandte
sich wieder dem Händler zu. Ihre Blicke flogen über die
Regale und Schränke hinter ihm. In einer Glasvitrine, entdeckte
sie Faustfeuerwaffen. Einer der Revolver dort hatte einen mit Silber
beschlagenen Kolben.



„Den da“, sagte sie und deutete auf die Vitrine.



Der Händler holte die Waffe heraus. „Gute Wahl, Ma’am,
alle Achtung. Das ist das neuste Modell von Remington...“



„Füllen Sie die Trommel bitte mit Patronen, Sir.“
Der Weißhaarige verstummte, machte eine verwunderte Miene, tat
aber, was sie verlangte.



Wieder ein Blick zur Tür: Russfield beachtete sie noch immer
nicht.



Der Händler steckte Patronen in die Kammern und schlug die
Trommel in den Waffenrahmen zurück. „Hundertfünfundneunzig
Dollar Ma’am, wenn ich bitten darf.“



Mary fummelte ihre Lederhandtasche auf, zählte das Geld auf den
Ladentisch, und griff nach dem fabrikneuen Remington. Unerwartet
schwer war die Waffe. Sie spürte ihre Hand zittern. Auf einmal –
fast geräuschlos – tauchte ein Mann neben ihr auf.



Vorbei, dachte sie. Die Waffe rutschte ihr aus der Hand...







* 



Teil 2


In einer belebten Straße suchte er nach einem belebten Saloon.
Nach irgendeinem Laden, wo er in der Menge nicht auffiel. Schnell
fand er einen – „Spirit of Vicksburg“ stand auf
einem schwarzen Metallschild über dem Eingang.



Scotty drängte sich an Tischen und Menschen vorbei und lehnte
gegen die Schmalseite der Theke, von wo aus er den gesamten Saloon
und vor allem den Eingang überblicken konnte.



Gebratene Eier mit Speck und einen Kaffee bestellte er. Die Wirtin,
eine dunkelhaarige Endfünfzigerin bedachte ihn mit freundlichen
Blicken. Das tat gut.



Scotty gegenüber, fast am Ende der langen Thekenseite, hing ein
Mann auf seinem Barhocker und schwang Reden in einer Lautstärke,
die auf einen ziemlich hohen Alkoholpegel schließen ließ.
Tatsächlich stand eine fast leere Whiskyflasche vor ihm. Er trug
eine teure Wildlederjacke und ein schwarzes Hemd. Sein blonder
Schnurrbart und die blonden Locken an den Schläfen waren leicht
angegraut.



Von seiner Pferdezucht erzählte er. Die Yankees hätte er
übers Ohr gehauen, viel zu viel hätten sie für
vierundzwanzig Gäule auf den Tisch gelegt. Er klagte über
die miese Baumwollernte in diesem Jahr, und über seine Nigger –
so drückte er sich aus – die seit Kriegsende unerträglich
aufmüpfig geworden seien, ständig bessere Unterkünfte
und mehr Geld verlangten.



Vermutlich merkte er, dass Scotty mit halbem Ohr zuhörte, was
sich gar nicht vermeiden ließ. Jedenfalls sprach er ihn
plötzlich an. „Kennst du zufällig einen Mann, der was
von Pferden versteht, Kamerad? Mein Pferdemeister hat gekündigt.“



Die Wirtin stellte Kaffee und Eier vor Scotty auf die Theke. Nur
nicht auffallen, dachte er, und ließ sich auf ein Gespräch
mit dem Angetrunkenen ein.



Ja, er kenne da einen, sich selbst nämlich, sein halbes Leben
habe er mit Pferden zugebracht und so weiter. Der Mann rückte
näher, orderte ein leeres Glas für Scotty, stellte sich
vor: LaRoche hieß er, Alister LaRoche.



LaRoche schien zu den Männern zu gehören, die nicht lange
um den heißen Brei herumquatschten. Fünfzig Dollar pro
Woche bot er Scotty. Scotty sagte weder ja noch nein – am
Mittag des nächstes Tages ging sein Dampfer, wie gesagt –
er tat, als würde das Angebot ihn interessieren. LaRoche
schwärmte von seiner Ranch, LaRoche fragte ihn aus.



Ein seltsames Gefühl hinter dem Brustbein war es, das Scotty
nervös machte, ein leichtes Kribbeln, weiter nichts. Gar nichts
Ungewöhnliches, wenn man nicht vier Jahre Krieg hinter sich und
auf seinen Instinkt zu hören gelernt hatte. Scotty blickte auf:
Ein Mann in schwarzer Lederweste und grauem Hemd wich seinem Blick
aus. Er lehnte am anderen Ende der Theke. An seiner Weste hing ein
sechszackiger Stern; der Stern eines Town-Marshals.



Scotty behielt ihn im Auge, während er weiter mit dem
Pferdezüchter fachsimpelte. Nur ein paar Minuten, nachdem er den
Marshal entdeckt hatte, leerte dieser sein Glas, zahlte und ging. An
der Tür blickte er über die Schultern zu Scotty zurück.



Keine Frage, was in spätestens zehn Minuten geschehen würde:
Der Marshal würde zurückkommen – mit Verstärkung,
Gewehren und Handschellen.



Scotty legte die Gabel in den noch halbvollen Teller. „Tut mir
echt Leid, Sir. Ich hab einen wichtigen Termin auf der Bank. Lassen
Sie uns das Gespräch fortsetzen.“



„Morgen? Warum nicht heute Abend noch, Mister – wie ist
Ihr Name?“ LaRoche deutete auf die inzwischen leere
Whiskyflasche und gab der Wirtin einen Wink.



„Robbins“, sagte Scotty. „Hendrik Robbins.“



„Also Hendrik, hör zu...“ LaRoche schwankte und
sprach mit schwerer Zunge. „Du gefällst mir. Wir machen
einen Vertrag, heute noch. Komm nach Sonnenuntergang in mein Hotel.“
Er kramte Zettel und Stift aus seiner Jacke und kritzelte den Namen
seines Hotels darauf.



„Einverstanden, Sir.“ Scotty steckte den Zettel ein. Sein
Herz schlug ihm schon bis zum Hals. Er legte eine Münze neben
den Teller.



„Lass mal, Hendrik“, lallte der Rancher. „Ich
übernehme das.“



„Danke, Sir.“ Scotty tippte an seine Hutkrempe. Seine
Handflächen wurden feucht. „Bis später, dann.“
Mit großen Schritten steuerte er den Eingang an.



„Bis später“, rief LaRoche ihm nach. „Ich
verlass mich auf dich...“



Draußen auf dem Bürgersteig blickte Scotty nach rechts und
nach links. Noch kein Marshal im Anmarsch. Er lief über die
Straße. Seine Hand machte sich selbstständig und wanderte
zu seinem Waffenholster. Die Revolvertrommel war gefüllt, aber
an Ersatzmunition hatte Jane nicht gedacht.



Auf der anderen Straßenseite stieg er den Bürgersteig
hinauf. Vor dem Schaufenster eines großen Ladens blieb er
stehen. Ein vierschrötiger Kerl lehnte im Türrahmen, kaute
auf Tabak herum, und musterte ihn misstrauisch. Scotty kümmerte
sich nicht um ihn.



Er war entschlossen sein Leben und seine Freiheit so teuer wie
möglich zu verkaufen. Doch dazu brauchte er Ersatzmunition.



Scotty tat, als würde er die Auslagen im Schaufenster betrachten
– Flinten, Revolver, Mäntel, Stiefel, und so weiter –
in Wirklichkeit linste er nach rechts und nach links. Da kamen sie.



Zu zwölft waren sie sogar – der Marshal lief an der
Spitze, ein Gewehr klemmte unter seinem Arm. Zweihundert Schritte
entfernt marschierten sie über die Straße, als wollten sie
Vicksburg noch einmal gegen die Yankees verteidigen. Zwei Frauen
waren auch dabei.



Zwei Frauen? Scotty sah genauer hin. Die Holzbohlen unter seinen
Sohlen schienen sich in Gummi zu verwandeln – nicht
irgendwelche Frauen begleiteten den Marshal und seine Männer,
Scotty erkannte Jane und Lydia. Und der massige Kerl mit Schnauzer?
Der Sheriff von Jackson...



„Shit!“ Scotty huschte in das Store. Der
Kautabakschmatzer stierte ihm hinterher. Zielstrebig steuerte Scotty
die Ladentheke an. Eine Frau stand dort – rothaarig und
schlank. Für ihre Schönheit und ihr bleiches, trauriges
Gesicht, hatte Scotty in diesem Moment keinen Blick. Nur für den
Revolver, den sie in gespreizten Fingern hielt, wie einen toten
Fisch. Ihre Hand zitterte.



Scotty stellte sich neben sie, und im gleichen Moment rutschte ihr
die Waffe aus den Fingern und knallte auf den Ladentisch.



„Vorsicht, Ma’am.“ Scotty griff nach dem Remington
und reichte ihn ihr. „So ein Ding sollte man sehr gut
festhalten.“ Er deutete auf den silberbeschlagenen Kolben. „Am
besten hier.“



Sie hob den Blick, und Scotty sah in ein paar ängstliche und
unendlich traurige Augen; grüne Augen. 




Eigentlich wusste er in dem Moment schon, dass er von diesen Augen
träumen würde. Aber er hatte andere Dinge im Kopf. Er zog
seinen eigenen Revolver. „Eine Schachtel Patronen für
dieses Gerät, Sir“, wandte er sich an den Händler. Er
hoffte, dass seine Stimme so gleichgültig und gelassen klang,
wie er sich zu geben versuchte.



Die Frau beobachtete ihn noch immer von der Seite. Scotty sah sie zum
zweiten Mal an und lächelte. Himmel, was für eine
Schönheit! Jetzt sah er es endlich.



Ohne sein Lächeln zu erwidern wandte sie sich ab und lief zur
Tür. Verdammt eilig hatte sie es auf einmal. An der Tür
stand breitbeinig der Tabakkauer. „Was haben Sie da gekauft,
Ma’am?“, knurrte er sie an.



„Einen Gürtel“, sagte sie und drückte sich an
dem Mann vorbei aus dem Laden...







* 








Jack Whitney, der Sheriff von Jackson, hatte innerlich schon
beschlossen weiterzureiten – über den Mississippi wollte
er, nach Monroe – als der Town-Marshal mit der guten Nachricht
im Office eintraf: „Scotty Walker ist in der Stadt. Im Saloon
„Spirit of Vicksburg“ hängt er an der Theke herum
und plaudert mit Fremden.“



Vielleicht zehn Minuten später standen sie vor dem Eingang des
Saloons. „Vielleicht warten die Ladies besser draußen“,
sagte George Johnstone, der Town-Marshal, an die Adresse von Lydia
und Jane. Der Sheriff hielt sich raus. Ihr bleibt besser hier, hatte
er den Frauen im Office des Marshals gesagt. Die Antwort hätte
er sich ausrechnen können: „Wir gehen mit.“



„Wir gehen mit rein“, sagte Lydia in einem Tonfall, der
jede Möglichkeit auf Widerspruch ausschloss.



Der Marshal gab zwei seiner Assistenten ein Zeichen. Die Männer
gingen voraus. Die Gewehre im Anschlag postierten Sie und die
Hilfssheriffs aus Jackson sich links und rechts der Tür.
Stimmengewirr und Gelächter im Saloon verebbten.



George Johnstone, der Town-Marshal stapfte schnurstracks zur Theke.
Dort saß Alister LaRoche vor einer noch fast vollen
Whiskyflasche. „Wo ist der Kerl?“, herrschte der Marshal
ihn an. Johnstone war relativ neu in der Stadt und im Amt, er kannte
LaRoche also noch nicht; und hatte keine Ahnung, dass er einen Mann
vor sich hatte, den man besser freundlich anredete, zumal, wenn man
etwas von ihm wollte.



„Mit wem sprichst du, Marshal?“, fragte LaRoche mit
schwerer Zunge.



„Schiele ich?“



LaRoche wandte sich an die Wirtin. „Bring dem Marshal einen
Spiegel, Caren, er hat vergessen wie er aussieht!“ Ein paar
Männer an der Theke lachten.



Johnstone packte den Rancher am Arm. „Schluss mit den Witzen!
Wir sind hinter einem Mörder her! Wo steckt der Kerl?!“



„Siehst du dort jemanden sitzen, Marshall?“ LaRoche
schwankte, während er auf den leeren Barhocker deutete, auf dem
vor wenigen Minuten noch sein neuer Pferdespezialist gesessen hatte.



„Nein“, sagte Johnstone.



„Nun, dann wird er wohl gegangen sein.“ LaRoche streifte
die Hand des Marshals von seinem Arm.



„Wohin, zum Teufel!“, mischte Jack Whitney sich ein.



„Keine Ahnung“, sagte LaRoche.



„Ich glaube, er hatte einen Termin auf der Bank“, rief
die Wirtin.



Whitney und Johnstone stürmten aus dem Saloon. Die Frauen und
die Assistenten hinterher. „Um die Zeit haben die Banken bei
euch noch auf?“, wunderte Lydia sich.



„Nein“, sagte Johnstone. Er winkte seine Assistenten an
sich vorbei. „Schaut trotzdem nach!“ Vier Sternträger
lösten sich aus der Gruppe und liefen quer über die Straße.
Die Bank lag unweit des Mississippi-Ufers.



Flankiert von den Hilfssheriffs aus Jackson und gefolgt von Lydia und
Jane liefen Johnstone und Whitney zum Office zurück. „Hat
er dich gesehen, George?“, fragte der Sheriff. „Ich
meine, so ein Stern fällt doch auf.“



„Glaub ich nicht.“



„Scotty sieht alles“, sagte Jane. 




„Ich lasse Männer an den Ausfallstraßen postieren“,
sagte der Marshal.



„Ihr teilt euch in zwei Gruppen“, wies der Sheriff seine
Assistenten an. „Patrouilliert durch die Stadt, er kann ja
nicht vom Erdboden verschluckt worden sein.“



„Ich wette, er versucht auf einen Dampfer zu kommen“,
sagte Lydia.



„Das nächste Schiff nach Norden geht erst morgen
Nachmittag.“ Der Marshal schloss sein Office auf. „Ich
habe zwei Dutzend Männer unter Waffen. Notfalls schalte ich die
Yankees ein. Er kann die Stadt nicht unbemerkt verlassen. Wir kriegen
ihn.“



Die Frauen tranken Kaffee, die Männer Whisky. Eine halbe Stunde
lang berieten Whitney und Johnstone ihre Jagdstrategie. „Ich
bin müde“, gähnte Jane irgendwann.



„Und ich habe Hunger“, sagte Lydia.



„Es gibt da ein Hotel am Hafen.“ Der Marshal schenkte
seinem Kollegen aus Jackson den vierten Whisky ein. „Das ‚Oak
Cottage’. Es steht an der Zufahrtsstraße zur
Anlegestelle. Von den Fenstern der Straßenseite aus kann man
jeden sehen, der zu den Schiffen hinunter reitet.“



„Sehr gut“, sagte Whitney. „Dort mieten wir uns
ein.“







* 








„...einen Gürtel?“ Russfield stapfte links neben ihr
her. Wie ein Truthahn spreizte er sich. „Ein Gürtel kostet
keine hundertfünfundneunzig Dollar.“ Er drückte sie
fast gegen die Hausfassade.



„Lass mich in Ruhe!“ Mary hängte die Tasche mit dem
Revolver über die rechte Schulter. „Es geht niemanden
etwas an, was ich mir kaufe...“ Das Bild des schwarzhaarigen
Mannes brannte noch in ihrem Hirn. Es wollte und wollte nicht
verblassen.



Russfields ausgestreckter Arm versperrte ihr den Weg, sie musste
stehen bleiben. Er griff nach ihrer Tasche und riss sie ihr von der
Schulter. „Verdammt schwer so ein Gürtel.“ Mit einem
Griff zerrte er den nagelneuen Remington heraus. „Schönes
Stück, wirklich wahr, aber viel zu gefährlich für
dich.“



„Geben Sie mir den Revolver! Er gehört mir!“ In
ihrer Verzweiflung packte sie sein Handgelenk, sogar laut wurde sie
ganz gegen ihre Art. So kurz vor dem Ziel schon wieder unterliegen?
Mary konnte es nicht akzeptieren. „Her damit, es ist mein
Eigentum!“



„Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?“ Auf einmal stand er
da, der schwarzhaarige Mann aus dem Waffenladen: Groß, stark
und schön.



„Verpiss dich, Yankee!“, blaffte Russfield ihn an.



Bei der Kavallerie war Scotty, was den Umgangston betraf, nicht
gerade verwöhnt worden. Strenggenommen war dort nur ein einziges
Schimpfwort verpönt gewesen: Yankee. Verräter nannte man
so, aber keinen Captain der Kavallerie.



Scotty sah rot. Und ehe Russfields Sinne seine Faust überhaupt
wahrnahm, knallte er mit gebrochenem Nasenbein gegen die Hauswand.



Der Colt polterte auf den Bürgersteig. Blitzschnell bückte
Mary sich danach, packte die Waffe und ihre Tasche und rannte los. In
die nächstbeste Seitenstraße bog sie ein.



Scotty hatte nicht die geringste Ahnung, dass diese Frau sein
Schicksal werden würde. Er kannte ja nicht einmal ihren Namen.
Nur aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wohin sie flüchtete. Er
musste sich ja auf den ungeschlachten Kerl mit der blutenden Nase
kümmern, mit geballten Fäusten erwartete er seinen
Gegenangriff. Und gleichzeitig verfluchte er sich – was musst
du Idiot dich in Dinge einmischen, die dich nichts angehen! –
dieses Theater hier, war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.



Der Kerl griff nicht an. Er stemmte sich vom Bürgersteig hoch,
wischte sich das Blut von der Nase und spuckte Scotty seinen Kautabak
vor die Stiefel. „Wir sprechen uns noch, Yankee“, knurrte
er. Dann rannte er der Frau hinterher.
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Mary lief so schnell ihre Füße sie trugen. Im Laufen
steckte sie den Revolver zurück in ihre Tasche. Leute blieben
stehen und gafften ihr hinterher.



An einer Abzweigung machte sie Halt und sah zurück. Russfield
bog in die Seitenstraße ein. Den Arm vor die blutende Nase
gedrückt verfolgte er sie. Ein Pferdegespann bog aus einem Hof
und versperrte den Blick auf ihn.



Mary raffte ihr Kleid hoch und lief. Weiter, immer weiter. Es wurde
allmählich dunkel. Männer pfiffen ihr nach, sie bog in
Gassen und Straßen ein, wusste längst nicht mehr, wo sie
sich befand.



Irgendwann konnte sie nicht mehr und blieb stehen. Schwer atmend
lehnte sie gegen eine Hausfassade. Kaum Lichter hinter den Fenstern,
keine Menschenseele mehr auf der Gasse zu sehen. Angst sprang ihr an
die Kehle. Wenn Russfield sie in dieser abgelegenen Gegend
erwischte...



Das Haus gegenüber war zur Hälfte eingefallen. Keine Tür
im Gemäuer, keine Fenster in den Rahmen. Sie lauschte: Von fern
näherten sich Schritte; rasche Schritte. Und bald hörte sie
den keuchenden Atem eines Mannes: Russfield.



Sie rannte über die Straße, schlüpfte durch die
Türöffnung in die Ruine. Ratten quiekten, Mary stolperte in
einen Raum nahe des Eingangs, taumelte und fiel auf den Boden. Sie
setzte sich auf. Mit zitternden Händen öffnete sie ihre
Tasche, ihre Hand tastete nach dem Revolverkolben.



Schritte näherten sich. Sie zog den Remington aus der Tasche.
Mit beiden Händen fasste sie ihn und steckte den Lauf in den
Mund. Ihr rechter Daumen erwischte den Abzugsbügel. Die Schritte
draußen vor der Ruine verstummten. Mary drückte ab. 




Nichts.



Der Hahn, ich muss den Hahn spannen...



Sie nahm die Waffe aus dem Mund. Es klickte metallen, als sie den
Hahn zurückzog. Mary erschrak. Stiefelsohlen scharrten über
Geröll. Sie blickte auf. Ein Schatten schob sich aus dem
Halbdunkel durch die Türöffnung: Russfield.



„Hab ich dich doch noch erwischt, du Miststück!“,
zischte er...
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Ein Schuss zerriss die Stille.



Scotty blieb stehen. Hinter ihm traten Männer aus Häusern,
Fenster öffneten sich, Frauen und Kinder schauten heraus. „Habt
ihr’s gehört? Ein Schuss!“, rief jemand. Und ein
anderer: „Wo kam das her? Haben Sie’s auch gehört,
Mister?“



„Klar.“ Scotty zwang sich ruhig zu atmen. Er deutete in
die Richtung, aus der er gekommen war. „Irgendwo da hinten.“
Die Männer rannten los. Scotty widerstand der Versuchung weiter
zu rennen. Langsam ging er in die Gasse hinein, aus der er den Schuss
gehört hatte.



Die Straße hatte aus dem Zentrum weg geführt. Einen Weg,
den Scotty sowieso einschlagen wollte. Also war er dem Kerl gefolgt.
Dass der ungehobelte Bursche die Frau nicht bekehren wollte, stand
ihm ins Gesicht geschrieben. Und jetzt der Schuss. Scotty rechnete
mit dem Schlimmsten.



Mach, dass du hier wegkommst, sagte seine innere Stimme. Kümmere
dich um deine Angelegenheiten, die sind heiß genug.



Er ignorierte sie und betrachtete die Hausfassaden. Es schien ihn an
den Südostrand von Vicksburg verschlagen zu haben. Auch hier
hatte Shermans Artillerie ihre Kerben ins Stadtbild geschnitzt. Vor
einer Ruine blieb er stehen und lauschte.



Er hörte nichts, aber er spürte die Nähe eines
Menschen. Man muss sich genügend oft vor Yankees versteckt
haben, die einem ans Leben wollen, dann entwickelte man einen siebten
Sinn für so etwas. Scotty zog seinen Revolver, drückte sich
ans dunkle Gemäuer und schlich in die Ruine hinein.



Kaum konnte er Türöffnungen und Treppen von Gemäuer
unterscheiden, so dunkel war es in dem zerstörten Haus. Draußen
war die Sonne längst untergegangen. Fast lautlos pirschte er
sich an einen Türrahmen ohne Türblatt heran. Dahinter
atmete jemand. Scotty hob den Revolver an die Schulter, nahm den Hut
ab und lugte um die Ecke.



Ein Mann lag über den Trümmern eines Stuhls. Er rührte
sich nicht mehr. Und mitten im Raum hockte die Frau auf dem Boden;
die rothaarige Lady aus dem Waffenladen. Mit beiden Händen hielt
sie ihren neuen Revolver fest und starrte ihn an.



„Himmel, Ma’am!“ Scotty steckte die Waffe weg,
setzte den Hut auf und ging zu ihr. „Ich dachte schon, er hätte
Sie erschossen.“



Sie antwortete nicht, starrte nur auf ihren Remington. Scotty riss
ein Schwefelholz an und beleuchtete den Mann. Seine Augen starrten
blicklos durch ihn hindurch, ein Blutfleck vergrößerte
sich auf seinem Hemd über der Brust.



Scotty löschte das Zündholz und legte den Arm um die
Schulter der Frau. „Kommen Sie, Ma’am, ich bring Sie hier
weg.“



Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter. „Ich..., ich
wollte..., ich wollte mich erschießen...“ Sie schlang die
Arme um Scotty, die Tränen stürzten ihr aus den Augen.



Scotty nahm ihr vorsichtshalber den Remington ab. „Dann haben
Sie verdammt schlecht gezielt, würde ich sagen...“
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Die Morgensonne schien durch das Hotelfenster auf sein Gesicht.
LaRoche riss die Augen auf. Sein Schädel brummte, ihm war
speiübel. Er wusste nicht wo er war, und als es ihm endlich
einfiel, wusste er nicht, wie er zurück ins Hotel gekommen war.



Fluchend richtete er sich auf, blinzelte in die Sonne, blinzelte auf
seine Stiefelspitzen. In voller Montur lag er auf dem Bett. Er
massierte sich den schmerzenden Nacken – blickte zur Seite,
dorthin, wo seine Frau lag.



Wo sie hätte liegen müssen.



Das Kissen war noch glattgestrichen, die Decke zusammen gefaltet, und
augenblicklich war LaRoche hellwach. „Mary!“, rief er. Er
lief aus dem Zimmer, über den Gang zum Frauenwaschraum. Dort
riss er die Tür auf. „Mary!“ Halbnackte Frauen
stießen spitze Schreie aus, griffen nach Handtüchern und
Kleidern, um ihre Blöße zu bedecken.



LaRoche stolperte die Treppe ins Foyer hinunter. „Mary! Curd!“
An der Rezeption stützte er sich auf den Tresen, als wollte er
ihn umwerfen und fauchte den Portier an. „Wo ist meine Frau?!“



„Ich verstehe nicht, Sir..., ist sie denn nicht auf dem
Zimmer?“



„Nein, zum Teufel!“



Alister LaRoche durchkämmte das ganze Hotel. Von seiner Frau und
seinem Vorarbeiter keine Spur. Zorn und Eifersucht brannten in ihm.
Für ihn war klar, dass Mary sich mit Russfield eingelassen
hatte, etwas anderes konnte er sich gar nicht vorstellen. Sie hatte
für ihn die Beine breit gemacht, na klar! Und er hatte sie aus
der Stadt geschmuggelt...



Den halben Vormittag lief er von Saloon zu Saloon, von Geschäft
zu Geschäft, fragte nach Mary, fragte nach Russfield. Man hatte
sie gesehen, beim Schuhkauf, beim Kleiderkauf, und sogar in einem
Waffenladen. Einen Remington für hundertfünfundneunzig
Dollar hatte sie gekauft. LaRoche traute seinen Ohren nicht.



Und dann erzählte ihm jemand, dass eine Frau, auf die seine
Beschreibung passte, mit einem Revolver in der Hand vor einem Mann
geflüchtet sei. Er ließ sich den Mann beschreiben.
Russfield, wer sonst. Er hätte aus der Nase geblutet, weil ein
anderer Kerl ihm eine verpasst hätte. Und dieser andere Kerl sei
ihm gefolgt.



LaRoche konnte sich keinen Reim auf die Geschichte machen.



Das änderte sich, als er den Town-Marshal in seinem Office
aufsuchte. Johnstone, Whitney und ihre Jäger hatten natürlich
Wind bekommen von der kleinen Schlägerei in der Nähe des
Waffenstores, und der Marshal erklärte LaRoche, wer der
Unbekannte war, den er für seine Pferdezucht anheuern wollte,
und der Russfield und Mary gefolgt war...







* 








„Scotty hat keine Chance.“ Lydia sah hinauf zu den
Fenstern des „Oak Cottages“. Im ersten Obergeschoss lag
das Zimmer des Sheriffs und zwei seiner Assistenten. Hinter dem
linken Fenster erkannte sie die massige Gestalt Jack Whitneys, hinter
dem rechten wusste sie Ringo und Jimmy mit ihren Flinten lauern. „Sie
werden ihn abschießen wie einen tollwütigen Kojoten.“



Scheinbar gelassen, als hätten sie alle Zeit der Welt,
spazierten Lydia und Jane auf der Straße zum Hafen entlang. Es
war gegen halb zwölf. Wenige Stunden noch bis das Schiff nach
Norden die Anker lichten und Fahrt aufnehmen würde. Sie konnten
es schon unten auf dem Mississippi schaukeln sehen. Vor wenigen
Minuten erst hatte es angelegt. Der Landungssteg wurde gerade
befestigt. Schon sammelten sich die ersten Reisenden für die
Fahrt Richtung Saint Louis davor.



„Es sind einfach zu viele hinter ihm her...“, sagte Jane
mit weinerlicher Stimme.



Das Gros der Jäger patrouillierte noch immer durch die Stadt,
bewachte die Ausfallsstraßen, suchte Ruinen und Hotels nach
Scotty ab, und inzwischen auch nach LaRoches Frau und seinem
Vorarbeiter.



Aus irgendeinem Grund aber war Lydia überzeugt davon, dass
Scotty versuchen würde mit einem Dampfer zu fliehen. Sie glaubte
allen Ernstes ihn hier, auf der Hafenstraße, abpassen und vor
den fünf Jägern retten zu können.



„Gott...!“ Jane biss sich auf die Unterlippe. „Wahrlich
kommt er nicht einmal bis hierher. Und wenn, was können wir
schon tun? Selbst, wenn wir es schaffen, ihn vor den schießwütigen
Kerlen dort oben zu warnen – am Anlegesteg warten der
Town-Marshal und dieser LaRoche auf ihn...“



Es war nicht so, dass Jane und Lydia sich auf einmal unwiderstehlich
sympathisch fanden. Im Gegenteil: Eine misstraute der anderen. Aber
jetzt, da es um Scotty Walkers Leben ging, jetzt schweißte ein
gemeinsames Ziel sie – wenigstens vorübergehend –
zusammen: Scotty vor dem Galgen und den Kugeln der Gesetzeshüter
retten.



Und danach? Nun, jede der beiden wollte ihn haben; für sich
haben. Aber Lydia dachte: Das mollige Trampeltierchen werde ich
locker ausstechen. Und Jane dachte: Sie ist nur eine Hure, nur ein
kleiner Fehltritt von Scotty, eine lässliche Sünde des
Fleisches, mich aber liebt er wirklich...



Lydia blieb stehen. „Nein, er hat keine Chance.“ Sie
blickte vom Hafen zu den Hotelfenstern und von den Hotelfenstern zum
Hafen. „So nicht. Wenn er an Jack und seinen Jagdhunden vorbei
ist, empfangen ihn Johnstone und der Rancher unten am Hafen. Und wenn
er sie entdeckt und zurück in die Stadt fliehen will, stehen die
anderen zu dritt auf der Straße...“



„Oder erschießen ihn von den Fenstern aus...“
Entsetzt von dieser Vorstellung schlug Jane ihre kleinen, fleischigen
Hände gegen die Wangen. „O Gott, was sollen wir nur
tun...?“



Lydia versuchte den Town-Marshal und den Rancher unten an der
Anlegestelle zu erkennen. LaRoche entdeckte sie auf seiner Kutsche.
Mit etwa zwei Dutzend anderen stand sie unweit des Landungsstegs,
über den jetzt die ersten Passagiere an Land gingen. Die meisten
Gespanne warteten auf Reisende. LaRoche wartete auf den Mann, der ihm
verraten sollte, wo seine Frau steckte.



Lydia kannte sich aus mit Männern: Dieser LaRoche gehörte
zu der Sorte, die aus Eifersucht zum Tier wurden.



„Beide können wir Scotty nicht vom Hals schaffen.“
Lydia sah wieder zum Fenster hinauf. „Aber wenn wir wenigstens
die da oben vorübergehend kampfunfähig machen...“ Sie
nickte nachdenklich, und ihre Miene verzog sich zu einem Lächeln.
„Wenn wir es schaffen, wenigstens die drei dort oben ein
Weilchen auszuschalten, dann hat Scotty eine echte Chance...“



„Wie willst du das anstellen?“, fragte Jane mit
weinerlicher Stimme.



„Komm.“ Lydia zog die Kleinere mit sich. Gemeinsam
überquerten sie die Straße.



„Ich verstehe nicht...“ Jane hakte sich bei Lydia unter,
ein Fuhrwerk hielt an und ließ sie vorbei, der Kutscher lüftete
seinen Hut. „Wie willst du das anstellen ohne Waffen? Und gegen
Männer, die sie besser zu bedienen wissen, als wir beide?“



„Mit den Waffen, die uns die Natur gegeben hat.“ Vor dem
Hoteleingang blieb Lydia stehen. Lächelnd betrachtete sie Janes
Gestalt – ihr blondes Haar, ihren großen Busen, ihr
breites Becken. „Sie werden uns nicht widerstehen können...“
Sie zog Jane ins Hotel hinein.



„Du meinst...“ Allmählich begriff Jane. „Aber
ich bin doch keine..., nein..., das kann ich nicht...“



„O doch. Für Scotty kannst du das tun, und für Scotty
wirst du das tun. Du hast ihn schließlich in diese Scheißlage
gebracht...“







* 








„Vor einer Stunde haben sie Russfields Leiche gefunden.“
Ted Simmock ächzte und stöhnte, während er seinen
unglaublich voluminösen Körper auf einem Mauerrest
platzierte. „Überall Sternträger, am Stadtrand, am
Hafen unten.“



Aus seinem Zimmer über dem Saloon war Scotty auf den Hof in die
Ruinen umgezogen. Bis jetzt hatten sie Simmocks Pinte noch nicht nach
ihm durchsucht. Aber Scotty rechnete stündlich damit. Ein
halbwegs überdachter Raum diente ihm und Mary LaRoche als
Versteck.



„Zu Pferd aus Vicksburg rauskommen?“ Simmock schüttelte
seinen mächtigen Schädel, Hängebacken und Doppelkinn
schwabbelten. „Und dann noch mit der Lady im Sattel? Schlag dir
das aus dem Kopf, Captain.“



Captain – anders nannte er Scotty nicht. Nicht dem Menschen
Scotty Walker galt im Grunde seine Hilfsbereitschaft, sondern dem
ehemaligen Reiteroffizier. Außerdem kannte er LaRoche. Die
meisten Leute in Vicksburg kannten ihn. Kaum einer, der ihn wirklich
schätzte. Viele verachteten ihn mehr oder weniger heimlich. Und
Ted Simmock hatte die Striemen auf Marys Rücken gesehen...



„Und der Hafen?“ Scottys Hoffnung hing an dem Dampfer
nach Saint Louis.



„Das Schiff geht erst in drei Stunden, und sie beobachten die
Straße zum Hafen und die Anlegestelle jetzt schon.“
Simmock wiegte den Kopf hin und her. „Schwierig, schwierig...“



„Also gut“, sagte Scotty. „Dann werde ich wohl tun
müssen, was ich im Krieg hundert Mal getan habe: Die feindlichen
Linien durchbrechen. Verkauf mir ein Gewehr, Ted.“



„Durchbrechen?“ Der fette Wirt zog eine kleine Flasche
mit bernsteinfarbener Flüssigkeit aus der Jacke. „Mit der
Frau hinter dir auf dem Pferderücken?“ Er setzte die
Flasche an die Lippen und trank.



„Ich lasse sie hier. LaRoche will mich haben, jetzt, wo sie
seinen Vorarbeiter gefunden haben sowieso. Ich bin seinen Augen der
einzige, der weiß, wo Mary steckt. Also wird er das gleiche
tun, wie der Marshal und der Sheriff – mich verfolgen.“



Scotty streckte den Arm aus, und Simmock drückte ihm die Flasche
in die Hand. „Wenn ich meine Jäger aus Vicksburg
herausgelockt habe, schaffe Mary auf einen Dampfer nach Saint Louis.
Es wird dein Schaden nicht sein.“



„Und wenn sie dich abschießen, Captain?“ Wieder
schüttelte der massige Mann den Schädel. „Nee, nee,
Captain, so läuft das nicht. Ich hab eine bessere Idee. Ich
schätze, ich weiß schon, wie ich euch zwei über den
Fluss bringe.“



„Über den Mississippi? Hast du nicht selbst gesagt, dass
zwei von ihnen an der Anlegestelle warten?“



„LaRoche, dieses Schwein und der Marshal, korrekt. Aber lass
mich nur machen. Ich hab einen Bruder in Little Rock oben, zu dem
schlagt ihr euch durch.“ Simmock kramte eine Zigarre aus seiner
Jacke, steckte sie sich zwischen die Zähne und zündete sie
an. Seine Stirn lag in wulstigen Falten. Scotty konnte fast sehen,
wie es dahinter arbeitete. „Sie werden nur Augen für den
Dampfer haben, für die Leute die an Bord gehen“, sagte der
Wirt. „Und die meisten gehen schon ein oder zwei Stunden vor
der Abfahrt an Bord. Das müssen wir ausnutzen, Captain. Und dann
könnte die Sache folgendermaßen laufen...“



Laut spann er sich einen Plan zurecht, der Scotty überzeugte.
Jedenfalls war er besser, als seine eigene
mit-dem-Kopf-durch-die-Wand-Strategie.



Während der dicke Simmock eine halbe Stunde später zwei
Gäule vor seinen Planwagen spannte und ihn mit leeren Fässern
und einer Menge Gerümpel belud, ging Scotty zu Mary. Unter dem
improvisierten Dach ihres Ruinenzimmers lag sie in Decken gewickelt
auf einem der beiden Strohsäcke und schlief.



Die Mittagssonne schien durch Mauerlücken und Holzfugen, und ein
Lichtstrahl lag auf Marys Haar. Wie Kupfer glänzte es in seinem
Schein. Scotty betrachtete ihr Gesicht. Wie schön sie war!



Die halbe Nacht hatten sie geredet. Sie wusste, dass er aus dem Knast
von Jackson geflohen und sie hinter ihm her waren. Und er wusste,
dass eine Kugel ihr ein paar Tage lang der einzige Weg aus der Hölle
zu sein schien.



Stundenlang hatte sie von ihrer Ehe erzählt. Von ihrem Vater,
der sie aus finanziellen Gründen gezwungen hatte, den reichen
Plantagenbesitzer und Pferdezüchter zu heiraten. Von ihrer
unfreiwilligen Abtreibung und der folgenden Kinderlosigkeit. Und
natürlich von LaRoche – von Prügel und Demütigung,
von Verzweiflung und Angst.



Scotty war der erste Mensch, dem sie sich anvertraute. Er
verabscheute LaRoche. Und während er die Schlafende betrachtete,
machte er sich klar, dass er sie liebte.



Plötzlich schlug Mary die Augen auf und sah ihn an. „Was
denkst du, Scotty?“



„Gestern um die Zeit kannte ich dich noch nicht“, sagte
Scotty. „Und jetzt sitzen wir in einem Boot.“



„Ich bin froh darüber.“



„Ich auch.“ 




„Was ist los mit euch?“, tönte Simmock vom Hof her.
„Das Schiff geht in zwei Stunden!“



Mary fuhr hoch. „Das Schiff?“



„Komm“, sagte Scotty. „Es ist Zeit zu gehen.“



„Ich habe Angst, Scotty. Werden wir es schaffen?“



„Ich weiß es nicht...“







* 








Lydia und Jane betraten das Hotelzimmer der Männer ohne zu
klopfen. Weder der Sheriff noch seine Assistenten Ringo und Jimmy
scherten sich drum. Allerdings entspannten sich Jack Whitneys Züge
etwas, als er die Whiskyflaschen in den Händen der Frauen sah.
„Ihr wollt schon auf den Sieg anstoßen?“



„Auf das Ende der Jagd.“ Lydia drückte ihm eine
Flasche in die Hand, während Jane Gläser an Ringo und Jimmy
verteilte und ihnen einschenkte.



Jack Whitney, der Sheriff von Jackson, setzte die Flasche an den Mund
und nahm einen kräftigen Schluck. „Das Ende der Jagd?“
Er seufzte und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab.
„Hat der Town-Marschal den Mistkerl erwischt?



„Blödsinn!“, sagte Lydia. „Niemand wird Scotty
erwischen! Er hat Vicksburg längst verlassen! Die Jagd ist zu
Ende, ihr verschwendet eure Zeit.“



„Werden wir ja sehen.“ Der Sheriff grunzte unfreundlich,
nahm den nächsten Schluck und stierte weiter auf die Straße
hinunter. Die Whisky-Flasche behielt er in der Hand.



Unten auf der Straße bewegten sich Fußgänger und
Gespanne stadteinwärts. Etwa sechzig Reisende aus Memphis, Saint
Louis und Kansas City waren unten im Hafen von Bord des Flussdampfers
gegangen.



Doch die interessierten den Sheriff nicht. Er beobachtete nur die
Leute, die Richtung Anlegestelle liefen, fuhren oder ritten. Der
Dampfer würde erst am Nachmittag ablegen, aber die neuen
Passagiere fanden sich gewöhnlich lange vorher schon am Hafen
ein. Die meisten erfahrungsgemäß in der Stunde zwischen
halbeins und halbzwei.



„Sie hat Recht, Jack“, sagte Ringo Carter, ein
schwarzhaariger Lockenkopf mit schmalem Gesicht und Stoppelbart. Mit
seinen knapp fünfundzwanzig Jahren war er der jüngste im
Raum. „So blöd kann Walker gar nicht sein, dass er dieses
Schiff nimmt.“



„Sogar du würdest dir ausrechnen, wer da auf dich wartet,
was Ringo?“, grinste Jimmy.



Jimmy McEwen war ein langer dünner Kerl in schwarzem Frack und
gestreiften Hosen. Er arbeitete bei der Bank von Jackson. Angegraut
und kahl sah er noch ein paar Jahre älter als der Sheriff aus.



„Was willst du damit sagen, Jimmy.“ Ringo setzte dem
anderen den Gewehrlauf auf die Brust.



„Gar nichts Bestimmtes, wirklich Ringo.“ Jimmy McEwen
verschüttete vor Schreck seinen Whisky.



„Schluss jetzt!“, blaffte der Sheriff. „Guckt
gefälligst auf die Straße!“



„Mach dir doch nichts vor, Jack.“ Lydia ging zu Jane und
begann deren Kleid aufzuknöpfen. „Scotty ist über
alle Berge. Da unten gibt’s nichts zu sehen. Schau lieber
hierher.“ Sie streifte Jane den Stoff über die Schultern,
schälte ihre Arme und ihren Oberkörper aus dem schwarzen
Stück. Danach öffnete sie Haken um Haken ihres Mieders, bis
Janes füllige Brüste herausfielen.



Ringo ließ Gewehr und Unterkiefer sinken, Jimmy schluckte und
schluckte, und schließlich rutschte ihm das Whiskyglas aus den
Fingern und knallte auf den Holzboden.



„Weiber...“ Jack Whitney, der Sheriff, stierte verbissen
auf die Straße hinunter. „Gestern wolltest du noch
wetten, dass Walker den Dampfer nach Saint Louis nimmt.“ Weder
das Rascheln des Stoffs noch das Gepolter des Whiskyglases konnten
ihn veranlassen, seinen Blick von den Passanten ein Stockwerk unter
ihm zu wenden.



„Ich habe es mir halt noch einmal überlegt.“ Lydia
stellte sich hinter Jane, fasste von hinten nach ihren Brüsten
und hob sie und wog sie wie reife Melonen, die sie zum Kauf anbieten
wollte. „Scotty ist Soldat. Er hat den Hafen ausspioniert und
weiß, dass ihr ihn hier erwartet. Willst du mal was Schönes
sehen, Jack?“



„Ich will Scotty Walker sehen, zum Teufel“, knurrte der
Sheriff. „Ihn und sonst nichts.“



„Bist du ganz sicher, Jack?“ Ringos Stimme klang ziemlich
belegt. „Dreh dich mal eben um, und dann denk noch einmal
nach.“



„Wassis?“ Missmutig blinzelte der Sheriff über die
Schulter hinter sich. Er sperrte Mund und Augen auf und starrte die
wundervollen Brüste von Jane Robbins an. „Teufel auch...“
Jane versuchte zu lächeln, sie war ein bisschen verlegen, aber
irgendwie reizte das Spielchen sie auch.



„Teufel auch...“ Jetzt fing auch Jack Whitney an zu
schlucken. „Was soll das, Mrs. Robbins?“



„Sei nicht so verkrampft, Jacky“, sagte Lydia. „Es
ist vorbei, Scotty ist weg – komm zu mir und hilf mir aus dem
Kleid.“ Sie ließ Janes Brüste los, drehte sich um
und löste den Knopf über ihrem Steiß, den untersten.



„Bist du übergeschnappt...?“ Der Sheriff wandte den
Kopf hin und her, mal zur Straße, mal zu den beiden Frauen.
„Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt,
Lydia...!“ Er klang nicht besonders entscheidungsfreudig. Der
Flaschenhals wanderte zu seine Lippen, und er trank ohne sich dessen
richtig bewusst zu sein.



„Ich helfe Ihnen gern, Miss Lydia!“ Ringo lehnte sein
Gewehr an die Wand. Zwei lange Schritte, und er stand hinter Lydia.
Sie wiegte ihr Becken hin und her. Jane dagegen hatte die Arme vor
ihren Brüsten verschränkt. Ein bisschen wie eine verschämte
Quäkersfrau, die beim Waschen überrascht wurde, wirkte sie.
Und tatsächlich schämte sie sich, aber nicht sehr.



Ringos Finger flogen über die Knopfleiste, so schnell hatte
Lydia noch keiner aus dem Kleid geholfen. Und Jimmy schien noch immer
irgendetwas im Hals zu hängen, das er hinunter zu schlucken
versuchte. Vergeblich offenbar, denn er öffnete den obersten
Knopf seines Hemdkragens und schnappte nach Luft. Richtig blass war
er plötzlich.



Lydia stieg aus ihrem Kleid. Der junge Lockenkopf ging vor ihr in die
Knie, streichelte ihren Rücken und – erst zögernd,
dann begehrlicher – ihr Gesäß und ihre Schenkel.“



„Pfoten weg!“ Der Sheriff drohte mit der Faust, machte
einen Schritt vom Fenster weg in den Raum hinein. Doch sofort wandte
er sich zum Fenster zurück, blickte nach unten, blickte zu der
halbnackten Lydia und dem Mann zu ihren Füßen, und dann
doch wieder zur Straße hinunter.



Ringo sprang auf, ging zu Jane, fasste ihre Arme und bog sie von den
Brüsten weg. Jane ließ es geschehen, lächelte sogar
ein wenig. Das Spiel gefiel ihr immer besser.



„Pfoten weg!“ Diesmal stürmte der Sheriff zu Ringo
und stieß ihn zur Seite. Statt zum Fenster zurück zu
kehren blieb er vor der kleinen Jane stehen. Ihr Busen fesselte
seinen Blick, Lydia nahm ihm die Whiskyflasche ab. „Was nun,
Jack?“, sagte sie. „Darf er mich nicht anfassen, oder
sie?“



„Keine darf er anfassen“, flüsterte der Sheriff.



„Du musst dich schon entscheiden, Jacky.“ Lydia fasste
Ringos Hand und führte ihn zum Bett. Jane schmiegte sich an den
Sheriff und schnurrte wie eine Katze. Jack Whitney streichelte ihr
Blondhaar, äugte aber ständig zu dem anderen Paar. Ringos
Revolvergurt krachte auf die Holzdielen, er küsste Lydias
Schultern und Arme, während sie seinen Hosengurt löste.



Der Sheriff schob Jane von sich, wollte zum Bett laufen, machte nach
einem Schritt kehrt, rannte an Jane vorbei zum Fenster und nach einem
kurzen Blick hinunter auf die Straße sofort wieder zu der
kleinen, molligen Jane. Die stellte sich auf die Zehenspitzen und
drückte ihre vollen Lippen auf seinen Mund.



Jimmy McEwen hatte sichtlich Mühe, das alles zu glauben. Augen
und Mund weit aufgerissen drückte er sich gegen die Wand neben
dem Fenster, stierte von einem Paar zum anderen, und kam sich
vermutlich vor wie im feuchtesten seiner Tagträume.



Ringo stand inzwischen ohne Hosen da. Mit wippendem Schwanz lief er
von einer Seite des Bettes auf die andere, immer hin und her, denn
Lydia, nackt bis auf ihr Höschen, sprang mal von der linken, mal
von der rechten Bettkante. „Fang mich doch“, kicherte
sie, „los, fang mich...“. Als Ringo sie fast erwischte,
warf sie sich auf das Bett, wickelte sich in die Bettdecke ein und
hielt die Enden fest. Den Lockenkopf erregte das bis zum Anschlag: Er
kniete auf dem Bett, zerrte an der Decke, versuchte sie zu küssen.



„Untersteh dich!“, rief der Sheriff, machte Anstalten
sich aus Janes Umarmung zu lösen und auf Ringo loszugehen, doch
Jane saugte sich an seinen Lippen fest, verschlang ihn schier,
drückte gleichzeitig seine Hände gegen ihren Busen. Das
Interesse des Sheriffs für das, was sich auf dem Bett abspielte,
ließ sofort nach.



Jimmy McEwen stand stocksteif an der Wand. An den Hosennähten
rieb er seine gespreizten Hände. Irgendwie war das alles zuviel
für ihn. Als Jane den Sheriff schließlich nach hinten
drückte und der schwere Mann unsanft auf dem Rücken
aufschlug, zuckte er zusammen.



Die blonde Jane rutschte auf Whitneys Oberschenkel und öffnete
ihm die Hose. Ihre Oberkörper war jetzt nackt, ihre dicken
Brüste pendelten und wippten, dass es eine Freude war, das
Oberteil ihres Kleides hing ihr über die Hüften.



Richtig in Fahrt geriet sie, das Spiel schien sie jetzt geradezu zu
berauschen. Während Lydia auf dem Bett noch immer kichernd ihre
Decke verteidigte, und Ringo nicht wusste wohin mit seiner Geilheit,
griff die kleine, mollige Frau schon in des Sheriffs geheimste
Kammern und holte einen Schlegel heraus, dessen Ausmaße es ihr
offensichtlich antaten: Erst quiekte sie vor Entzücken, dann
stöhnte sie vor Vorfreude. Sie begann das gute, pochende Stück
nach allen Regeln der Kunst zu massieren.



Und Jimmy McEwen am Fenster bekreuzigte sich.



Der Sheriff vergaß das Hasch-mich-Spiel auf dem Bett
vollständig – vorläufig jedenfalls. Alle Viere
streckte er von sich. Jane bearbeitete seinen Schwanz mit ihren
fleischigen Fingerchen, rutschte auf seinen Schenkeln hin und her,
und verstand es dabei noch, sich endgültig von ihrem Kleid zu
befreien.



Mit der Rechten griff sie sich in den Schritt, zog ihren Schlüpfer
vom Schenkel weg, steckte Whitneys Schwanz in die Öffnung. Sie
rieb ihn gegen ihre noch verschlossenen Schamlippen.



Das war selbst für den vom Whisky halb betäubten Sheriff zu
aufregend. „Du..., du...“, stammelte er. Er fasste sie an
den Armen und zog sie ganz auf sich. „Du..., du...“ Der
Stoff ihres Höschens zerriss zwischen seinen gierigen Fingern.
„Du..., du..., du Luder!“ Und schon steckte sein Schwanz
dort, wo er schon am Abend zuvor gesteckt hätte, wenn er nicht
so ein anständiger Mann gewesen wäre: Tief in Janes Möse.



McEwen verschloss sich den offenen Mund mit der Linken, seine Rechte
steckte schon halb in seiner Hose. Sein Blick irrte –
unentschlossen oder immer noch ungläubig? – von dem Paar
auf dem Boden zu dem Paar auf dem Bett.



Dort hockte Ringo inzwischen mit gespreizten Schenkeln über der
noch immer eingewickelten Lydia und versuchte ihr seinen Schwanz in
den Mund zu stecken. Sie ließ es sich gefallen – aber nur
zum Schein. Blitzartig schnappte sie zu – nicht fest, aber fest
genug, um den armen Ringo aufheulen zu hören. Er warf sich zur
Seite, rutschte aus dem Bett. Lydia warf die Decke über ihn,
ließ sich auf ihn herunterfallen und versuchte nun ihn in die
Decke einzuwickeln.



Jeden Stoß des Sheriffs quittierte die mollige Jane mit
mädchenhaftem Quieken. Dabei massierte sie sich ihre dicken
Brüste. Whitney hielt sie an den Schenkeln fest und konnte sich
nicht satt stoßen.



McEwen, am Fenster, hatte sich nun entschieden, welcher Show er seine
ungeteilte Aufmerksamkeit widmen wollte. Er zernagte sich die
Unterlippe, nickte im selben Rhythmus, wie der Sheriff das nackte
Weib stieß, und seine Rechte traute sich endlich tiefer in die
Hose hinein.



Der Sheriff war nicht mehr der Jüngste. Noch nicht einmal den
halben Weg zum Gipfel hatte er zurückgelegt, als Jane sich laut
stöhnend über aufbäumte. „O Gott, o Gott“,
seufzte sie. „O Gott, o Gott...“ Außerdem wurde es
ihm langsam zu unbequem auf dem Boden. Er richtete sich auf, umarmte
die kleine Jane und hob sie hoch. „Was tust du, mein großer,
starker Sheriff?“, hauchte sie. „Was hast du vor?“



Hosen und Waffengurt zwischen Knöcheln mit sich schleifend trug
er sie zum Bett. „Noch mehr...?“, staunte Jane. Sie sah
das gewaltige Ding ihres unverhofften Liebhabers seinen dicken, roten
Kopf zur Decke strecken. „O ja“, hauchte sie. „O
ja, noch mehr...“



Jimmy McEwen hatte sein rhythmisches Kopfnicken unterbrochen. Genau
wie Jane harrte er der Dinge, die da kommen würden. Seine Rechte
in seiner Hose hatte sich zur Faust geballt.



Und neben dem Bett klemmte Lydia mit Armen und Schenkeln die Decke um
Ringo fest.



Jack Whitney strampelte Hosen und Waffengurt von den Füßen
und stieg aus seinen Stiefeln. Jane lag mit gespreizten Schenkeln auf
dem Bett, die Arme nach ihm ausgestreckt. Whitney war kein Freund von
Experimenten und zudem nicht mehr der Gelenkigste. Er nahm sie, wie
sie sich ihm anbot: Legte seine zweihundert Pfund auf ihr ab, schob
seine Hand unter ihr köstliches, weiches Gesäß und
steckte ihn wieder dort hinein, wo er hingehörte. Und dann
scheuerte er auf ihr hin und her.



So viel Mann auf einmal hatte Jane noch nie gehabt, weder in sich
noch auf sich. Sie quittierte es mit einem Lustgeschrei, dass man bei
offenem Fenster bis zum Hafen hinunter gehört hätte. Doch
die Fenster waren geschlossen, und so blieben nur einige Passanten
auf der Straße stehen und sahen halb empört, halb erfreut
zu den Fenstern des „Oak Cottages“ hinauf.



Der einzige, der es hätte sehen können, wusste längst
nicht mehr, warum er eigentlich am Fenster stand. McEwan nickte
wieder, und zwar im Rhythmus von Whitneys Körperbewegungen. Und
die Hand in seiner Hose, noch immer zur Faust geballt, fiel von ganz
allein in denselben Rhythmus.



Der Sheriff arbeitete wie ein Ackergaul. Er stöhnte, er
schwitzte, seine Hände griffen nach jedem Quadratzentimeter
Haut, den er von Janes Körper erwischen konnte: Schenkel,
Hintern, Brüste, Hüften – als wüsste er nicht,
wo er sie festhalten sollte. Sie kam schon wieder, und plötzlich
schien der Sheriff zu erstarren – er riss den Mund auf und bog
den Schädel in den Nacken. Sekundenlang verharrte er so, ohne
sich zu rühren, ohne zu atmen.



Jane sah ihn erschrocken an. Neben dem Bett befreite Ringo sich
endlich von der Decke. „Mein Sheriff? Mein starker Sheriff!“
Janes Stimme klang jetzt ein wenig ängstlich. „Was ist mit
dir?“ Und endlich seufzte Jack Whitney tief und röchelnd.
„Oooh...!“ Er erschlaffte und sackte über Jane
zusammen.



Auch McEwan stand nun vollkommen reglos. Seine Miene aber wirkte ganz
und gar nicht ekstatisch, wie die des Sheriffs, eher enttäuscht
sah er aus.



Als der Sheriff die Augen aufschlug, spürte er Janes sich
windenden Körper unter sich, und direkt vor sich entdeckte er
Lydias grinsendes Gesicht. Ringo hatte es geschafft, sie bäuchlings
aufs Bett zu werfen. Nun kniete er hinter ihr und versuchte in sie
einzudringen.



Das war gar nicht so einfach, denn Lydia wackelte dermaßen mit
dem Hintern, das an vernünftiges Zielen überhaupt nicht zu
denken war. Ringo versuchte es dennoch, natürlich, versuchte es
wieder und wieder – der tanzende Hintern vor seinen Augen
machte ihn rasend. So konzentriert war er bei der Sache, dass ihm der
finstere Blick des Sheriffs vollkommen entging.



„Pfoten weg!“, brüllte Jack Whitney plötzlich.
Schweißgebadet war er und erschöpft. Dennoch sprang er
auf, packte Ringo, riss ihn über Lydias Rücken hinweg zu
sich und warf ihn vom Bett.



„Spielverderber“, jammerte Lydia. „Tu ihm bloß
nicht weh!“



Whitney Gelenke knackten, als er vom Bett stieg. Breitbeinig und
nackt von Hintern bis Zehenspitzen stelzte er zu Ringo. „Hab
ich dir nicht gesagt, du sollst die Pfoten von ihr lassen?!“



„Bitte, Jack, nicht...!“ Eine Zornesfalte grub sich
zwischen Lydias Brauen. Sie wollte aufstehen und Ringo zur Hilfe
eilen, doch plötzlich hielt sie den Atem an und riss ihren
schönen Mund auf: Etwas sehr Hartes und sehr Heißes war in
ihren Schoß gerutscht. Es bewegte sich hin und her, stieß
sie, rieb sie von innen, so kräftig und herrlich, dass sich ihr
Becken unwillkürlich den Bewegungen anpasste.



Sie spürte einen festen Griff an ihrer Taille. Vergessen Ringo
und Jack, vergessen die Flüche des Sheriffs, das Geräusch
von Fausthieben und das Jammern von Ringo. Lydia überließ
sich unerwarteter Wolllust.



Sie hob den Kopf, sah über die Schultern hinter sich. Und wer
stand dort? Wer hielt sie fest und stieß ihr den Schwanz in den
Schoß? McEwan mit heruntergelassenen Hosen, geschlossenen Augen
und ekstatisch verklärtem Gesichtsausdruck...







* 








Menschen stiegen von den Kutschen, fielen irgendjemandem aus der
Menge der von Bord Gegangenen um den Hals, oder schüttelten
Hände, die sich ihnen entgegenstreckten, oder packten wortlos
einen Koffer, eine Tasche, einen Rucksack, den ein Reisender ihnen
reichte, und verstauten das Gepäck im Wagen. Ein Gespann nach
dem anderen rollte die Straße hinauf stadteinwärts.



Als die letzten Passagiere den Flussdampfer verlassen hatten, stand
LaRoches Gespann allein neben der Anlegestelle. Zwischen den
Proviantkisten am Kai sah er den Town-Marshal winken. LaRoche
verstand das Zeichen: Er sollte sich einen anderen Standort suchen.



Klar, so allein in einer einzelnen Kutsche – Mary würde
ihn erkennen, noch bevor sie die Deckung der letzten Häuser
verlassen hatte. Und dieser Mistkerl auch; falls er wirklich bei ihr
war.



LaRoche konnte sich nicht recht vorstellen, dass seine Frau innerhalb
weniger Stunden einen Mann kennen gelernt haben sollte. Ein Fremder,
der ihr bei der Flucht aus ihrer Ehe half? Nein, LaRoche fiel es
schwer, das zu glauben.



Andererseits: Sie hatten Curd Russfield gefunden. Tot. Mary erschießt
Russfield? Mary erschießt irgendjemanden? Ausgeschlossen! Der
Fremde hatte seinen Vorarbeiter auf dem Gewissen, der Mistkerl, mit
dem er sich im Hotel verabredet hatte.



„Hü!“ LaRoche ließ die Zügelriemen über
die Rücken der Pferde peitschen, die Tiere zogen die Kutsche an.
Der Rancher steuerte sie durch die Menschenmenge vor dem Anlegesteg.
Er wollte das Gespann ein Stück hinter dem Proviantstapel bei
einer Lagerhalle abstellen und sich dann zu Johnstone, dem
Town-Marshal gesellen.



Ein alter Planwagen kam ihm entgegen – die Plane hundertfach
geflickt, die Zügelleinen mit Knoten zusammen gehalten, das Holz
grau und abgewetzt, und die beiden Gäule sahen aus, als hätte
ihr Besitzer sie von der Notschlachtung freigekauft.



Der Kutschbock bog sich unter dem Gewicht des fetten Wagenlenkers,
ein Einäugiger. LaRoche erinnerte sich plötzlich seines
Namens: Simmock, Ted Simmock.



Vor Ausbruch es Bürgerkrieges war er manchmal in seinem Saloon
im Süden von Vicksburg abgestiegen. Ein versoffener Bursche, der
die Gäste mit schlechtem Essen, kleinen Betrügereien und
Jähzornanfällen in die Flucht geschlagen hatte. Seit seine
Frau ihm weggelaufen war, ging es nur noch bergab, wie LaRoche gehört
hatte. Nun, nur ein Dummkopf ließ seine Frau ziehen.



Der fette Simmock schien ihn nicht wieder zu erkennen. Starr
geradeaus stierte sein verbliebenes Augen, als sein Planwagen
LaRoches Karosse passierte. Wahrscheinlich begann der Whisky schon,
sein Gedächtnis zu zerfressen.



Der Wagen rollte vorbei, LaRoche blickte zurück. Die Plane vor
der hinteren Öffnung des Wagens schaukelte hin und her. LaRoche
sah Fässer, Decken und Felle auf der Ladefläche.
Wahrscheinlich brachte der fette Simmock Ware zum Flussdampfer. Oder
er holte eine Lieferung Bier und Whisky ab.



LaRoche lenkte sein Gespann am Proviantstapel vorbei. Mitten in den
Ballen und Kisten hockte der Town-Marshal und spähte nach den
Passagieren vor dem Anlegesteg. Er nickte LaRoche zu.



Der stellte seine Kutsche vor der Lagerhalle ab und band die Pferde
an einem Holzgeländer fest. Ein paar Minuten später lehnte
er neben Johnstone gegen einen Kistenstapel. „Und?“



„Nichts“, sagte der Marshal.



LaRoche knirschte mit den Zähnen. „Vielleicht haben sie
die Stadt längst verlassen.“



„Möglich.“ Der Marshal zuckte mit den Schultern.
„Ich schätze eher, dass Walker sich einen Trick einfallen
lässt. Der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen.“



Wut brodelte tief in LaRoches Brust. Bilder, die sie anfachten,
blitzten ihm durchs Hirn: Mary lachend und zu Pferd neben diesem
Verführer; Mary nackt mit ihm im Bett. Er ballte die Fäuste
und fantasierte sich Bilder zurecht, die seine Wut ein wenig
dämpften: Mary auf seinem Bett mit nacktem Rücken, und er
mit dem Gürtel über ihr...



Plötzlich fiel ihm auf, dass er den Planwagen nirgends mehr sah.
Wenn er Ware abliefern oder abholen wollte, musste Simmock doch
irgendwo in der Nähe des Flussdampfers stehen? Tat er aber
nicht.



„Wo ist Ted Simmock hingefahren?“



Der Town-Marshal runzelte die Stirn. „Simmock?“



„Der alte Planwagen. Simmock saß auf dem Kutschbock...!“
LaRoches Wut verflog. Stattdessen nahm einen Idee in seinem Hirn
Gestalt an. Vage zunächst, aber sie elektrisierte ihn.



„Am Schiff vorbei und flussaufwärts“, sagte
Johnstone.



Flussaufwärts gab es meilenweit nur Baumwollplantagen am Ufer,
das wusste LaRoche, denn ein Teil seiner eigenen Plantagen lag dort.



„Er hat dort ein Bootshaus, soviel ich weiß...“ Der
Marshal sah LaRoche an, seine Lider verengten sich.



Der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen..., er lässt sich einen
Trick einfallen...



Auf einmal fiel der Groschen, und zwar bei beiden Männern
gleichzeitig. Sie sprangen auf und rannte aus ihrer Deckung. „Wir
nehmen meine Kutsche!“, rief LaRoche.
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„Brr!“, hörte Scotty den fetten Simmock rufen. Das
Geschaukel und Geknarre hörte auf. Dann das Ächzen und
Stöhnen des Wirts, als er vom Kutschbock kletterte. „Die
Luft ist rein!“, knurrte er. „Runter vom Wagen mit euch!“



Scotty und Mary hatten sich zwischen leeren Fässern und Kisten
unter einem alten Bärenfell dicht aneinander gekuschelt. Eine
glückliche halbe Stunde lag hinter ihnen. Mary genoss zum ersten
Mal die starken Arme eines Mannes, der ihr nicht wehtun, der sie
einfach nur festhalten und beschützen wollte. Und Scotty spürte
die Wärme ihres Körpers auf seiner Haut. Einer Frau nah zu
sein, die er liebte und begehrte – wie lange hatte er das nicht
mehr erlebt?



Er schlug das Fell zur Seite. Sie standen auf und kletterten über
Fässer und Gerümpel auf den Kutschbock und dann auf den
Uferweg. Der Strom gurgelte an Bootshäusern auf Pfählen und
an Anlegestellen vorbei. Ruderboote lagen am Ufer.



Eine feuchtwarme Brise wehte von Süden her. Schilf bog sich am
Ufer im Wind, im Norden, hinter Weiden, Eichen und Birken das weiße
Meer von Baumwollfeldern. Scotty blickte an andere Ufer hinüber.
Fast eine Meile breit war der Mississippi an dieser Stelle.



Ted Simmock half ihnen ihre Sachen auf seinem Ruderboot zu verstauen:
Zwei Kleiderbündel, ein bisschen Proviant, und das war es auch
schon. „Ich mach, dass ich hier wegkomme. Und das Gleiche rate
ich euch auch.“ Er blickte sich um. „Am Besten verstecke
ich mich mit dem Wagen eine Zeitlang in den Plantagen.“



Mary und Scotty drückten ihm die Hand. „Danke“,
sagte Scotty. „Irgendwann revanchiere ich mich.“



Der Wirt winkte ab. „Hast mir doch dein Pferd überlassen.“
Er deutete über den Strom nach Südwesten. Die Ranch eines
Neffen von ihm lag dort. „Ihr werdet lange genug zu kämpfen
haben, bis ihr das andere Ufer erreicht habt. „Tonys Ranch
liegt nur eine halbe Stunde entfernt Richtung Monroe. Vielleicht
verkauft er euch zwei Pferde. Und dann ab nach Little Rock. Bei
meinem Bruder könnt ihr sicher eine Zeitlang untertauchen,
Herbie ist ein feiner Kerl. Nicht so ein Saufkopf wie ich...“



Er zog ein zusammengefaltetes Kuvert aus der Hose. „Zeig ihnen
den Brief von mir, dann werden sie euch helfen.“ Er kletterte
auf den Kutschbock zurück und lenkte den Wagen vom Ufer weg über
einen holprigen Weg nach Nordwesten.



Scotty schob das Boot ins Wasser, setzte sich auf die Ruderbank und
griff nach den Ruderstangen. Er steuerte den Kahn schräg gegen
die Strömung um nicht von ihr bis zur Höhe der Anlegestelle
zurück getrieben zu werden. Mächtig ins Zeug legte er sich,
und es blieb ihm auch gar nichts anderes übrig.



Mary kniete am Heck des Ruderboots und blickte ans Ufer zurück.
Einerseits war sie froh Vicksburg hinter sich zu lassen, und mit der
Stadt den Mann, der sie über so viele Jahre geknechtet und
gequält hatte. Andererseits rückte nun der Ort ihres
Unglücks wieder näher: Vom anderen Ufer aus waren es nur
knapp vierzig Meilen bis zur LaRoche-Ranch.



Noch vor Scotty sah sie die Kutsche. Ihr Rücken versteifte sich,
sie schlug die Hände vor den Mund. „Dein Mann?“ Mary
nickte ohne sich umzudrehen. 




Sie hatten inzwischen die Mitte des Stroms erreicht. Eine halbe Meile
fast trennten sie von der Kutsche und den Bootshäusern. Trotzdem
konnte Scotty sehen, dass zwei Männer auf dem Kutschbock saßen.
Vielleicht irgendein Hilfssheriff, oder einer von LaRoches Arbeitern.
Mit aller Kraft ruderte Scotty nun.



Scottys Blick fiel auf die Satteltaschen. Der Kolben eines
Sattelkarabiners ragte aus ihr, eine .44er Winchester. Ein sehr gutes
Gewehr, er hatte es Ted Simmock abgekauft.



Eine halbe Meile, überlegte er, für einen sehr guten
Schützen mit einem sehr guten Gewehr war selbst auf diese
Distanz noch ein Treffer möglich; wenn auch nur mit ein bisschen
Glück. „Leg dich flach auf die Planken“, keuchte
er...
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„Sie ist es! Sie ist es!“ LaRoche stampfte in den weichen
Uferboden, ballte die Fäuste und schrie. „Miststück,
verdammtes! Dafür wirst du bezahlen, bluten wirst du, bluten und
schreien...!“



So außer sich war er, dass er den befremdeten Blick des
Town-Marshals nicht bemerkte. „Zur Hölle mit euch!“,
brüllte LaRoche. Er zog seinen Revolver und schoss hinter dem
Ruderboot her.



Johnstone legte ihm die Hand auf die Schulter. „Lass das,
LaRoche. Auf diese Entfernung triffst du mit dem Revolver selbst ein
Pferd nur durch Zufall.“



Mit Mühe konnte man jetzt nur noch die Umrisse eines Menschen im
Ruderboot erkennen. „Schlampe! Miststück!“ LaRoche
konnte sich nicht beruhigen. Sogar ins Wasser stieg er, und schoss,
bis die Trommel leer war.



Bald verschwamm das kleine Boot mit den grünbraunen Fluten des
Mississippis. LaRoche stapfte aus dem Wasser. Als wäre der
Marshal Luft, lief er an ihm vorbei und kletterte auf den Kutschbock.
„Los, Johnstone! Komm schon! Wir trommeln deine und meine Leute
zusammen, und dann zur Fähre und nichts wie hinterher.“



Der Marshal von Vickburg hatte es nicht eilig. Er musterte LaRoche,
wie man ein Pferd auf dem Markt musterte, wenn man den Eindruck hat,
das sein Preis zu hoch ist. „Da drüben, LaRoche, liegt
Louisiana. Was geht mich Louisiana an? Ich werde nach Monroe
telegraphieren. Sollen die sich um Scotty Walker kümmern.“



„Und meine Frau?!“ LaRoche stand vom Kutschbock auf. Mit
seiner Selbstbeherrschung war er längst am Ende. Er schrie den
Marshal an. „Was ist mit meiner Frau, he?!“



„Dein Problem...“
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Am späten Nachmittag erreichten sie die kleine Ranch: Eine
Ansammlung von flachen Steinbauten und Pferdekoppeln inmitten von
Weideland. Unter dem Tor blieben sie stehen und blickten zum
hölzernen Bogen hinauf. Anthony Simmock stand dort. „Hoffentlich
verkauft er uns zwei Pferde“, sagte Mary.



„Lassen wir uns überraschen.“ Scotty schulterte
Satteltaschen und Kleiderbündel. Seite an Seite betraten sie den
Ranchhof. Männer in Lederchaps und weiten, roten Flanellhemden
traten aus Stallungen und Werkzeugschuppen und sahen ihnen neugierig
entgegen. Die Tür zum Haupthaus öffnete sich, ein beleibter
Mann trat auf die Veranda, hinter ihm steckten eine Frau und zwei
kleine Kinder die Köpfe zur Tür hinaus.



„Anthony Simmock?“, rief Scotty ihm entgegen. Die Neigung
zum Übergewicht schien in der Familie zu liegen. Der Mann
nickte. Scotty ließ das Gepäck auf den Boden sinken und
stieg die drei Stufen zu ihm hinauf. „Ihr Onkel schickt uns,
wir brauchen zwei Pferde.“ Er reichte dem Neffen von Ted
Simmock den Brief.



Der riss ihn auf und las. Dabei nickte er wie zustimmend, und einmal
lächelte er sogar. „Captain Walker?“ Er streckte
Scotty die Hand entgegen. „Nenn mich Tony. Ted droht mir, mich
zu enterben, wenn ich dir keine Pferde verkaufe.“ Der junge
Simmock grinste. „Du glaubst gar nicht wie scharf ich auf
seinen Trümmerhaufen bin.“ Er winkte Mary. „Kommen
Sie, Ma’am! Stärken Sie sich erst einmal!“



Es gab Kaffee und Bohnensuppe mit geräuchertem Rindfleisch.
Scotty brannte der Stuhl unter dem Hintern, aber er wollte nicht
unhöflich sein; und auch keinen Verdacht erregen. Vermutlich
hatte Ted Simmock nichts davon geschrieben, dass der Sheriff von
Jackson und der Town-Marshal von Vicksburg hinter ihm her waren.



Nach dem Essen ging Tony Simmocks mit ihm auf die Koppel. „Such
dir zwei aus, Captain.“ Er deutete auf eine kleine Pferdeherde.
„Kennst dich ja aus mit Gäulen.“



Scotty liebäugelte zunächst mit einem feingliedrigen Rappen
und einem jungen Schimmel. Doch dann machte er sich klar, dass Little
Rock gut zweihundertfünfzig Meilen entfernt war. Ganz zu
schweigen von den Tausenden von Meilen, die ihn noch von Oregon
trennten. Die Pferde, die er brauchte, mussten keine Rennen gewinnen,
sie mussten zäh sein und einen langen Atem haben. Also entschied
er sich für zwei schwere Apfelschimmel.



Mary bezahlte die Tiere. Am frühen Morgen hatte sie den
versoffenen Wirt mit einen Scheck über sechshundert Dollar zur
Bank geschickt. Das Geld war ohne Beanstandung ausgezahlt worden.
Mary fand, dass es ihr zustand.



Der junge Simmock verkaufte ihnen ein paar Decken und Munition. Er
und seine Familie standen auf der Veranda, als Scotty und Mary gegen
Abend aufbrachen. Die Kinder und die Frau winkten. Das Paar ritt nach
Nordwesten, in den Sonnenuntergang hinein. In drei Tagen hoffte
Scotty den Lauf des Arkansas zu erreichen. Von dort aus war es nicht
mehr weit bis nach Little Rock.
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Im Office des Town-Marshalls hockten sie auf Bänken, dem
Schreibtisch und den wenigen Stühlen: Sheriff Whitney und seine
Assistenten, die beiden Frauen und Marshal Johnstone. Seine
Hilfssheriffs hatte Johnstone nach Hause geschickt. Alister LaRoche
tigerte im Raum hin und her. Vor den Fenstern wurde es dunkel.



„Er hat Curd Russfield erschossen! Und ihr lasst ihn einfach
laufen!“ LaRoche glühte vor Zorn. „Ich werde mich
beim Richter von Mississippi über dich beschweren, Johnstone! Du
bist deinen Job los...!“



„Ich hab nach Monroe telefoniert. Walker ist Sache der Behörden
von Louisiana.“ Der Town-Marshal blieb äußerlich
ganz ruhig. „Und was Russfield betrifft – hast du ihn
nicht als Wachhund für deine Frau abgestellt? Wer sagt dir denn,
dass nicht sie ihn erschossen hat. Oder wozu musste sie sich einen
fabrikneuen Remington kaufen?“



LaRoches Gesicht verwandelte sich in eine Maske, hart und
undurchdringlich sah es auf einmal aus. Er unterbrach seine unruhige
Wanderung durch das Office, lief mit zwei großen Schritten zum
Schreibtisch des Marshalls und beugte sich über ihn. „Was
fällt dir ein, Johnstone?“ Gefährlich leise sprach
er. „Wie redest du mit mir? Weißt du nicht, wen du vor
dir hast?“



Johnstone musterte ihn eine Zeitlang schweigend. Dann sagte er
seelenruhig: „Unten am Fluss, als ich dich fluchen hörte,
ahnte ich, wen ich vor mir habe. Seit ich mit Dr. Collins gesprochen
habe, weiß ich es.“ LaRoche zuckte zurück. „Aber
ich hätte mit jedem X-beliebigen sprechen können, der dich
auch nur ein bisschen kennt, LaRoche. Bildest du dir ein, hier in
Vicksburg wüsste man nicht, dass jeder alte Gaul auf deiner
Ranch es besser hat, als deine Frau?“



Bleierne Stille plötzlich im Office. Alle Augen hingen an
LaRoche. Nervös blickte er von einem zum anderen. Endlich fuhr
er auf Absätzen herum, marschierte zur Tür und verschwand
in der Dunkelheit.



„Mistkerl“, murmelte Johnstone. Und dann an Jack Whitney
gewandt: „Wir haben Walker nicht gekriegt, Jack. Finden wir uns
damit ab, und hoffen wir, dass die in Louisiana mehr Glück haben
als wir.“



„Scheißdreck...“, knurrte der Sheriff von Jackson.



Jane – sie saß neben ihm auf der Bank – fing an zu
schluchzen. „Armer Scotty..., hoffentlich kriegen sie ihn
nicht. Er hat doch gar nicht zuerst geschossen, ich hab doch
gelogen...“



Des Marshals fragende Blicke wanderten zwischen Whitney und der
Blonden hin und her. „Aber er ist aus dem Gefängnis
geflohen“, sagte Whitney. „Und er hat dabei einen meiner
Hilfssheriffs erschossen...“



„Wenn ich nicht gelogen hätte, hättest du ihn niemals
einsperren können...“ Jane warf sich an die Brust des
Sheriffs, der streichelte ihren Rücken. Etwas linkisch stellte
er sich an, denn er fühlte sich von Johnstone beobachtet.



„Was geht’s mich an“, sagte der und stand auf. „Hab
hier in Vicksburg genug Mist vor der Tür liegen.“ Und
genau die öffnete er jetzt. „Einen schönen Abend
noch, Ladies und Gentlemen.“



Nacheinander standen sie auf und gingen an ihm vorbei auf den
Bürgersteig. Lydia hakte sich bei Jimmy McEwen unter. Seit er
sie gevögelt hatte, sah sie denn dünnen, etwas schüchternen
Mann mit anderen Augen. Und seit sie gehört hatte, dass er
verwitwet und Teilhaber der Bank von Jackson war, sowieso.



„Ich fahr mit dem nächsten Schiff nach Saint Louis
hinauf“, schluchzte Jane draußen auf der Straße.
„Führt die Eisenbahn denn schon bis zur Ostküste?“



„Was um alles in der Welt willst du an der Ostküste,
Schätzchen?“ Der Sheriff schlug die Hände über
dem Kopf zusammen.



„Nach New York will ich“, sagte Jane. „Jawohl, ich
werde nach New York fahren...“
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Seltsam ruhig war es in seinem Saloon, als Ted Simmock mit dem
Planwagen an der Vorderfront seines Hauses vorbeifuhr. Immerhin war
es schon Abend, und um diese Zeit fand sich normalerweise allerhand
loses Volk an seiner Theke ein. Drei Pferde standen vor der Veranda.



Eine Nacht und einen Tag hatte er sich in den Baumwollplantagen
versteckt. Er hoffte, Scottys Jäger hatten Vicksburg inzwischen
verlassen. Für den Town-Marshal hatte er sich eine Geschichte
zurecht gelegt. Simmock lenkte sein Gespann in den Hof, stieg vom
Bock und ging durch die Hintertür in den Saloon hinein.



„Wash?!“, rief er. „Wo steckst du Wash?!“
Wash war ein Schwarzer, ein freigelassener Sklave von irgendeiner
Baumwollplantage im Süden von Vicksburg. Manchmal half er dem
Wirt im Haus, und manchmal, wenn Simmock unterwegs oder heillos
berauscht war, bediente er auch die Gäste.



Nur zwei Öllampen brannten über zwei Tischen. Drei Männer
lehnten im Halbdunkeln an der Theke. „Wir haben deinen Nigger
nach Hause geschickt, Simmock“, sagte eine Männerstimme,
die nichts Gutes verhieß. „Und deine Gäste auch.“



Der schnurrbärtige Mann stieß sich von der Theke ab und
schlenderte auf ihn zu. Er trug eine helle Wildlederjacke, ein
schwarzes Hemd und einen grauen Stetson über angegrauten,
blonden Locken. Es war Alister LaRoche. „Ich wollte mich
nämlich in Ruhe mit dir unterhalten.“



Ach du Scheiße, dachte Simmock. Er hoffte, Wash würde
geistesgegenwärtig genug sein, den Marshal zu alarmieren. „Was
gibt’s, LaRoche?“, knurrte er.



LaRoche blieb vor ihm stehen, fixierte ihn feindselig, und ehe
Simmock überhaupt reagieren konnte, rammte er ihm die Faust
gegen die Kinnspitze. Der Wirt spürte kaum, wie er auf dem Boden
aufschlug. Als er die Augen aufriss und versuchte Männer von
Barhockern zu unterscheiden, stand LaRoche über ihm. Er zielte
mit einem Revolver auf seinen Kopf. „Sir“, sagte er. „Für
dich immer noch Sir! Und jetzt sagst du mir, wo Walker meine Frau
hingebracht hat.“



„Walker...?“ Simmock stöhnte. In seinem Unterkiefer
pochte ein fürchterlicher Schmerz. „Wer zum Teufel ist
Walker...?“



LaRoche trat zu. Seine Stiefelspitze bohrte sich in Simmocks Nieren.
Er schrie vor Schmerzen, rang nach Luft und wandt sich wie ein Wels
auf dem Trockenen. Doch nicht lange, denn auf einmal knieten zwei
junge Kerle auf ihm, einer steckte ihm ein Küchentuch in den
Mund, der andere traktierte seinen Magen mit Fausthieben.



So ging das eine Zeitlang, und Ted Simmock vergaß, wie er hieß
und wo er geboren wurde.



Hin und wieder ließ der Mistkerl von ihm ab. „Ist dir
jetzt eingefallen, wer Walker ist?“, fragte LaRoche ihn dann
jedes Mal. Dabei lächelte er böse. Und wenn Simmock nicht
gleich antwortete, gab es die nächste Prügel.



Irgendwann stiegen die Burschen von ihm ab, zerrten ihn zur Theke und
banden ihn zwischen zwei Barhockern fest. Simmock hatte sie schon mit
LaRoche in der Stadt gesehen, sogar ihre Namen kannte er: Leslie und
Eric.



Eric zog ein Messer aus dem Stiefel und reichte es LaRoche. Der nahm
den Glaszylinder von einer der Öllampen und hielt die Klinge
über den brennenden Docht. „Du bist gut gepolstert,
Simmock. Aber gegen heißes Stahl wird dir auch dein Fett nichts
nützen. Bis die Klinge soweit ist, hast du noch Zeit. Überlege
dir also gut, wie du antwortest: Wo hat Walker meine Frau
hingebracht...?“
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Kurz vor Einbruch der Abenddämmerung erreichten sie am dritten
Tag in der Gegend nördlich von Pine Bluff den Lauf des Arkansas.
Ihre Pferde rissen die Ähren des hohen Grases ab, während
sie still in den Sätteln saßen und vom oberen Rand der
Böschung aus auf den Fluss hinunter schauten.



„Schau ihn dir an“, sagte Scotty. „Ein Bote der
Freiheit; er kommt aus den Ouachita Mountains. Wenn wir die hinter
uns haben, beginnt ein neues Leben.“



Mary nickte stumm. Sie konnte sich kaum noch im Sattel halten vor
Müdigkeit. Fünfzehn Stunden am Tag auf einem Pferd zu
sitzen – das war sie einfach nicht gewohnt. Scotty wusste das.
Lichtverhältnisse und Landschaft hätten einen Ritt von noch
mindestens zwei Stunden erlaubt, aber er wollte die Frau nicht
überfordern. Sie hatte genug hinter sich.



Am Rand eines kleinen Eichenwaldes fand eine Anhöhe. Dort banden
sie die Pferde an eine alte Eiche, rollten Decken und Felle aus, und
machten ein Feuer, um ein paar Kartoffeln und ein bisschen Fleisch zu
braten.



Später, als es dunkel war, lagen sie eng aneinander gedrängt
unter derselben Decke. Von hinten hielt Scotty sie fest, und Mary
drückte Rücken und Gesäß gegen ihn, und manchmal
berührte seine Hand ihre Brust. Dann konnte er ihren Herzschlag
fühlen.



Arglos wie ein Kind kuschelte sie sich bei ihm ein, jedes Mal, wenn
sie in seinen Armen einschlief, staunte er über ihr Vertrauen.
Vier Nächte hatten sie jetzt schon in einem Bett, unter einer
Decke verbracht – die Nacht in Ted Simmocks Ruine mitgerechnet
– und keinen einziges Mal hatte Scotty auch nur den Versuch
unternommen, sie zu verführen. Nicht einmal geküsst hatte
er sie. Wie ein Vertrauensbruch wäre es ihm vorgekommen.



Er spürte, wie er Körper sich an seinem entspannte. Gleich
würde sie einschlafen. „Wohin willst du gehen, wenn wir
Little Rock hinter uns haben?“ Er wollte nicht, dass sie schon
einschlief. „Kennst du denn jemanden an der Westküste?“



„Nein“, sagte sie. „Ich kenne nur meine Sehnsucht.“
Sie sprach schon sehr leise, halb im Traum. „Ich will frei
sein, und ich will leben. Im Westen könnte man frei sein, sagt
man. Im Westen könnte das Leben noch einmal beginnen. Ist es
nicht so...?“



„O ja“, flüsterte Scotty. „So erzählt man
sich...“ Er überlegte, ob er ihr sagen sollten, dass auch
Oregon im Westen lag, streng genommen jedenfalls; und er fragte sich,
was sie wohl antworten würde, wenn er sie fragte, ob sie ihn
nicht dorthin begleiten wollte. Aber er verkniff sich die Frage. Doch
von Oregon musste er erzählen.



„Vier Briefe hat meine Familie mir aus Oregon geschrieben“,
begann er. „Zwei meine Schwestern und zwei meine Mutter. Mein
Vater kann nicht schreiben. Viel fettes Land gäbe es dort,
liebliche Hügel und Obstbäume in Hülle und Fülle...“



Scotty erzählte und erzählte, und irgendwann hörte er
sie schnarchen. Es machte ihm nichts aus, irgendwie war er glücklich.
Vielleicht würde sie ja von Oregon träumen...



Am Vormittag des übernächsten Tages ritten sie nach Little
Rock hinein. In einem Saloon aßen sie und erkundigten sich beim
Wirt nach der Ranch von Herbert Simmock. Er beschrieb ihnen den Weg.
„Noch drei Stunden im Sattel“, sagte er, „dann habt
ihr es geschafft.“



Sie brauchten fast sechs Stunden, denn der Weg führte teilweise
steil in die Osthänge der Ouachita Mountains hinein, und Mary,
die sich kaum noch im Sattel halten konnte, brauchte jede Stunde eine
Pause.



Der Arkansas verwandelte sich in dieser rauen Gegend zunehmend in
einen reißenden Gebirgsfluss, dem selbst Scotty lieber nicht zu
nahe kommen wollte. Nadelbäume und Felsbrocken säumten die
Reitpfade, und wurde deutlich kühler, als in den Tagen zuvor.



Ein Vorgeschmack auf das, was uns noch bevorsteht, dachte er. Mary,
das war ihm sonnenklar, brauchte mindestens vier Tage Rast, sonst
würde sie den Gewaltritt über das Gebirge nicht schaffen.



Der jüngere Bruder Ted Simmocks lebte von Schafzucht, Holzhandel
und von der Jagd. Seine Farm lag auf einer Rodung am Berghang
zwischen dem Lake Maumelle und dem Lauf des wilden Arkansas’.
Mit vier Kindern, zwei Frauen, siebundsechzig Schafen, drei Rindern,
einem Dutzend Pferden und zahlreichen Hühnern lebte er in einer
Ansammlung von Blockhütten, die er mit einer Holzpalisade
eingezäunte hatte.



Herbert Simmock war nicht halb so dick wie sein älterer Bruder,
aber genau so hilfsbereit. Er las den Brief aus Vicksburg und winkte
sie in sein Haupthütte. „Schlachte ein Huhn, Kathleen, wir
haben Gäste!“, rief er seiner Frau zu. Mit einer
Kopfbewegung wies er auf den Tisch und die Stühle davor. Mary
zog es vor zu stehen, sie hatte sich den Hinter am Sattel
wundgescheuert.



Herbert Simmocks packte vier Gläser und eine Whiskyflasche auf
den Tisch. Seine Frau setzte sich dazu, ein drahtiges Weib mit
kantigen Gesichtszügen und lodernden Augen. Neugierig musterte
sie ihre Gäste. Herbie schenkte ein, sie stießen an und
tranken, Mary im Stehen. „Wer ist hinter euch her, Captain?“
Der Hausherr knallte sein Glas auf den Tisch.



Die Frage erwischte Scotty auf dem linken Fuß. „Deutet
dein Bruder so was an?“ Etwas Schlaueres fiel ihm nicht ein.



„Nein. Aber ich bin nicht blöd. Wer?“



„Jemand, der mich töten und sie quälen will“,
sagte Scotty. Zu pathetisch, Simmock runzelte die Stirn.



„Mein Mann“, sagte Mary. Und mit einem Seitenblick zu
Scotty korrigierte sie sich. „Mein ehemaliger Mann.“ Sie
drehte sich um, knöpfte ihre Bluse ein Stück auf, und
streifte den Stoff von der rechten Schulter, so dass sie die Striemen
und die blauen Flecken sehen konnten.



Kathleen Simmock stieß einen derben Fluch aus, und ihre Mann
blinzelte betreten in sein Whiskyglas. Kathleen bekam ein kleines
Zimmer an der Waldseite des Hauses. Scotty musste in einer Kammer im
Pferdestall schlafen. Die Simmocks in Arkansas hatten ihre
Prinzipien.



Zwei Tage lang konnte Scotty kaum einschlafen vor Sehnsucht nach
Mary...







* 








Leslie ritt voraus. Er stammte aus der Gegend und kannte sich an den
Hängen der Ouachita Mountains gut aus. Eine Woche war vergangen,
seit LaRoche Vicksburg verlassen hatte.



Little Rock hatten sie links liegen lassen. LaRoche wollte nicht
gesehen werden. Was wusste denn er, wie viele Tote zurückbleiben
würden, wenn er die Farm von Simmocks Bruder wieder verließ?
Nein, bloß keine Zeugen. Auch Ted Simmock hatte er erschossen.
Nachdem der ihm eine genaue Wegbeschreibung zur Farm geliefert hatte.
Und der Schwarze lebte auch nicht mehr.



Am späten Nachmittag ließen sie den Lake Maumelle hinter
sich, und in der Abenddämmerung erreichten sie die Rodung, auf
der Simmocks Bruder seine Farm errichtet hatte.



Vom Waldrand aus spähten sie den Hof aus. Kinder spielten vor
den Stallungen. Zwei Männer machten sich am Zaun einer
Schafkoppel zu schaffen, und vor einer offenen Stalltür hockte
eine Frau und rupfte ein Huhn.



„Eine günstige Zeit, was meint ihr?“ LaRoche blickte
durch die Baumwipfel zum Himmel hinauf. Die Sonne war untergegangen,
keine halbe Stunde mehr, dann war es stockdunkel hier. „Ihr
reitet in den Hof. Plaudert mit den Leuten, bittet um ein Nachtlager
und so weiter. Lenkt sie ab so gut es geht, ich schleich mich von
hinten ins Haus. Wenn ich meine Frau finde, werdet ihr Schüsse
hören. Dann entwaffnet sie.



Leslie und Eric nickten. Alle drei füllten sie ihre
Revolvertrommeln und luden ihre Gewehre. Danach trennten sie sich.
LaRoche schlich in einem Bogen durch den Wald um die kleine Farm
herum...
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Scotty stand vor ihrer Tür und lauschte. Drinnen hörte er
sie eine Melodie summen, Wasser plätscherte. Er klopfte. „Darf
ich herein kommen?“



„Ja.“



Scotty öffnete die Tür – und wollte sie sofort wieder
zuziehen: Im Mieder stand Mary vor der Waschschüssel und wusch
sich. „O, entschuldige...“



„Komm rein und mach die Tür zu.“ Sie drehte sich um
und lachte ihn an. „Wir schlafen tagelang unter der gleichen
Decke und ich sollte mich vor dir genieren?“



Mit dem Rücken drückte Scotty die Tür zu. Er blieb
stehen, wo er stand und betrachtete sie. Sie drehte sich wieder um
und wusch sich weiter. Ihre Beine – sie steckten in grauen
Strümpfen – waren lang und schlank, ihr Taille schmal und
ihre Schulterblätter tanzten über den Rüschen ihres
Hemdsaums. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz
zusammengebunden.



„Du bist schön“, sagte Scotty heiser.



Sie drehte sich um. Langsam kam sie ihm drei Schritte entgegen. Aus
den Körbchen ihres Mieders wölbten sich ihre festen, weißen
Brüste. „Das hast du mit bisher nur mit deinen Blicken
gesagt.“ Sie trocknete sich Gesicht und Arme ab. Eine Zeitlang
sahen sie sich nur schweigend an, aber die Luft zwischen ihnen
knisterte; wie schon so oft in den letzten Tagen.



„Ich bin nie einem Mann wie dir begegnet.“ Jetzt sprach
auch sie leise, fast scheu. „Dir würde ich jederzeit mein
Leben anvertrauen. Und ich glaube, mit dir würde ich bis ans
Ende der Welt gehen.“



Scottys Herz machte einen Sprung. Er ging zu ihr, nahm sie in den Arm
und streichelte ihre Wangen, zart und behutsam tat er das, als würde
er fürchten ihr weh zu tun. „Ganz so weit muss nicht sein,
Mary“, lächelte er. „Ich wäre schon glücklich,
wenn du mit mir nach Oregon gingst.“



Sie fasste seinen Kopf, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn.
Scotty glaubte, ein Erdbeben würde die Berglandschaft
erschüttern, als ihre Zunge in seinen Mund eindrang. Sie küssten
sich lange und leidenschaftlich. Er spürte, wie ihr Becken sich
an ihn drängte, und seine Hände machten sich selbstständig:
Ihr weiche Haut, ihre Schulterblätter, ihren Rücken, ihr
Gesäß, ihre herrlichen Schenkel – alles wollte er
berühren, alles wollte er in Besitz nehmen.



Atemlos ließen sie voneinander und sahen sich an, als könnten
sie nicht glauben, was sie doch erlebten und sahen: Dass der Andere
tatsächlich da war, dass es ihn wirklich gab.



„Gehst du mit mir?“, flüsterte Scotty.



„Kurz bevor ich dir begegnete, war ich so gut wie tot“,
sagte Mary. Ihre grünen Augen hielten seinen Blick fest. „Und
jetzt bin ich wie neu geboren. So lange ich es haben werde, mein
neues Leben, so lange werde ich dorthin gehen, wo du hingehst.“



Wieder küsste er sie. Mary knöpfte ihm das Hemd auf,
streichelte seine Brust, seinen Bauch, seinen Rücken. Immer
stürmischer erwiderte sie seine Küsse. Schließlich
zog sie ihm das Hemd über die Schulter und zog ihn zum Bett.
„Komm“, flüsterte sie. „Komm zu mir.“



Irgendwo, nicht weit weg, klickte es metallen, und plötzlich
sprang die Tür auf...
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Die Männer gefielen Kathleen nicht. Von Anfang an nicht. Die
steife Art ihrer Bewegungen, das unechte Grinsen auf ihren Mienen,
das Fahrige in ihren Blicken – nein, sie gefielen ihr nicht.



In stoischer Ruhe hockte sie vor dem Stall und rupfte das Tote Huhn.
Neben der Kiste, der sie saß, lag ihr Gewehr. Nur in
Ausnahmefällen verließ Kathleen Simmock das Haus ohne
Waffe.



Jetzt standen die Männer vor Schafskoppel und plauderten mit
Herbie und dem Knecht. Irgendwelche Abenteurer auf dem Weg nach
Westen, schätzte Kathleen. Vielleicht hatten sie auch Dreck am
Stecken und irgend ein Sternträger war hinter ihnen her. Konnte
man’s wissen?



Junge Burschen waren es. Kathleens Kinder – zwei Jungens und
ein Mädchen zwischen sechs und neun – standen neben ihnen
am Zaun und sahen neugierig zu ihnen hoch. Mit einer Kopfbewegung
winkte Kathleen sie zu sich. Alle drei liefen sie zu ihr. „Geht
hinter das Haus in den Garten, macht schon“, sagte Kathleen in
ihrer unnachahmlich barschen Art. Die Kids liefen um die Veranda
herum und verschwanden hinter der Hausecke.



Keine Sekunde zu früh, denn als plötzlich im Inneren des
Hauses der Schuss fiel, sah Kathleen, wie die Burschen zu den Kolben
ihrer Revolver griffen. Sie ließ das Huhn fallen und langte
nach ihrem Gewehr. Ihre Kugel schlug zwischen ihnen im Gras ein. Sie
sprangen vor Schreck zur Seite. „Pfoten hoch!“, schrie
Kathleen und zielte auf sie.



Im Hausinneren brüllte eine Männerstimme, irgendjemand
polterte gegen eine Tür. Herbie und der Knecht scheuchten die
Schafe weg von sich oder stiegen einfach über sie. Von hinten
entwaffneten sie die beiden. Danach liefen sie aus der Koppel ins
Haus hinein. Kathleen hielt die Fremden in Schach.



Als Sekunden später zwei Schüsse im Haus fielen, sprang
Kathleen auf. „Wenn mein Herbie sich eine Kugel gefangen hat,
knalle ich euch alle beide ab...!“
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...als hätte das zweite Gesicht sie berührt, so schnell
reagierte Mary: Sie stieß Scotty zur Seite und warf sich auf
ihn. Noch bevor sie ihren Mann sah, wusste sie, wer im Türrahmen
stand.



Ein Schuss explodierte, ein Kugel schlug im Holz neben dem Bett ein.
Scotty trat die Tür zu, schob Mary von sich und riss seinen
Revolver aus dem Halfter. Er wollte sich vor die Tür legen, um
sie zu blockieren, doch er kam einen Moment zu spät: LaRoche
stieß die Tür erneut auf. „Verfluchtes Miststück!“,
brüllte er und zielte auf Scotty, der vor ihm auf dem Boden
kniete.



Mary griff die Waschschüssel und schleuderte sie ihm ins
Gesicht, er prallte gegen den Türpfosten. Scotty sprang auf,
entriss ihm die Waffe und hieb ihm die Faust in den Magen. LaRoche
riss das Knie hoch, er traf Scotty dort, wo es besonders weh tat. Die
Waffe polterte auf den Boden. Die Wut verlieh LaRoche schier
übermenschliche Kräfte. Er rammte dem zusammengekrümmten
Scotty den Ellenbogen ins Gesicht, so kräftig, dass Scotty
hintenüber kippte.



„Ich bring euch um!“ LaRoche hechtete ins Zimmer hinein,
landete neben dem Bett, wo sein Revolver lag. „Ich schieß
euch ab...!“ Er warf sich auf den Rücken, aus seinen
Fäusten ragten Trommel und Lauf seines Revolvers. Er richtete
ihn auf Scotty. Ein Schuss fiel, und gleich darauf ein zweiter.



LaRoche zuckte zweimal zusammen. Seine Arme sanken auf den Boden, er
hob den Kopf. Ungläubig starrte er seine Frau an. Mary stand vor
dem offenen Schrank, ihre Arme und Hände zitterten, Pulverdampf
senkte sich neben sie auf die Holzdielen, ihr Finger verkrampften
sich um den Kolben ihre neuen Remington.



Der Revolver entglitt LaRoches Händen. Er polterten auf den
Boden, und LaRoche hinterher.



Herbie kam ins Zimmer, auch ihn umgab Pulverdampf. Vor dem reglosen
LaRoche ging er in die Hocke. „Zwei Kugeln, zwei Treffer“,
sagte er. „Eine hat ihm das Lebenslicht ausgeblasen.“ Er
wandte sich nach Scotty um. Der lehnte zusammen gekrümmt und mit
blutigem Mund gegen die Wand. „Schätze, es war nicht
schade um ihn, oder?“, sagte Herbie Simmock.



„Nein“, antwortete Mary.
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Drei Monate später erreichten sie Fort Laramie und mit der Stadt
den Oregon Trail. Der Spätsommer zog sich hin, und Scotty
rechnete sich gute Chancen aus, Oregon noch vor Wintereinbruch zu
erreichen.



In einem kleinen Hotel außerhalb des Forts mieteten sie ein
Zimmer. Scotty wollte jede Begegnung mit den Yankees vermeiden.
Vielleicht gab es unter ihnen eine Einheit, die aus dem Südosten
kam und wusste, dass man in Mississippi nach einem gewissen Scotty
Walker fahndete. Er konnte nur hoffen, dass der Arm des Gesetzes noch
nicht bis nach Oregon reichte. Notfalls würden sie eben über
die Grenze nach Kanada fliehen.



„Wie lange bleiben wir hier?“ Mary zog sich aus. Die
vielen Wochen im Sattel hatten sie abgehärtet. Ihre Haut war
braun von der Sonne.



„Drei Tage“, sagte Scotty. „Dann geht es über
die Rockys. Das schwierigste Stück liegt noch vor uns.“



„Lass uns länger bleiben.“ Nackt stand sie vor dem
Bett, ein Schleier zog durch ihre grünen Augen, ihr Lächeln
war eine Einladung ins Paradies.



„Warum?“



„Ich habe einen katholischen Priester im Ort gesehen“,
sagte Mary. „Sie breitete die Arme aus.



Scotty zog ihren warmen Körper an sich. „Na und?“



„Ich bin katholisch, meine Vorfahren sind aus Irland
eingewandert.“ Ihre Lippen streichelten seinen Hals während
sie sprach. „Und natürlich möchte ich katholisch
heiraten?“



Scotty traute seinen Ohren nicht. „Du willst was?“



„Ich will als ordentlich verheiratetes Paar bei deiner Familie
ankommen. Was ist daran so erstaunlich?“ Sie zog ihn aufs Bett
und begann ihn zu entkleiden. „Der Priester kann uns trauen, wo
ist das Problem?“



„Keine Ahnung“, flüsterte Scotty. Er glitt über
ihren warmen Körper, spürte ihre Hitze, spürte ihre
Lippen auf seiner Brust. „Ich glaube, es gibt kein Problem.“
Nicht einmal der Weg über die Rockys erschien ihm plötzlich
noch schwierig zu sein.



„Na siehst du“, hauchte Mary.
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Teil 1


Grasland, soweit das Auge blickte. Ein warmer Ostwind strich über
die sanften Hügel. Das kniehohe Gras bog sich unter der
Abendbrise, und Timothy Baxter hatte das Gefühl über die
Wogen eines grünen Meeres zu blicken. Er stützte sich auf
den Sattelknauf und gab sich dem Eindruck der Landschaft hin. Etwas
wie Frieden lag in der Luft, etwas wie Glück. Schweigend genoss
er die seltene Empfindung.



Samuel Cocker trieb seinen Schimmel neben Timmys Rotfuchs. "In
zwei Stunden isses dunkel." Er zog sich die Melone von den
schwarzen Locken. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß
von der Stirn. "Spätestens." Er spähte nach
Westen, wo die Sonne dem Horizont entgegensank.



Sam hatte keinen Blick für den Zauber der Landschaft. Er war ein
Pragmatiker. Wie alle Männer, die ein Ziel haben.



"Ja." Timmy hörte nur mit halbem Ohr zu. "In zwei
Stunden isses dunkel." Ein Vogelschwarm flog zwischen zwei
Hügelkuppen auf. Wahrscheinlich Krähen. Timmy war sich
nicht sicher. Zu weit weg. Sein Blick folgte den schwarzen Punkten.
Er sah eine Rauchsäule unter ihnen aus dem Grasland steigen.



"Nach Dogde City sinds noch fast vier Stunden", seufzte
Sam. "Sieht so aus, als müssten wir wieder unter freiem
Himmel schlafen." Er zog seine Wasserflasche aus der Mochila und
schraubte sie auf.



Der Vogelschwarm näherte sich. Und ließ die Rauchsäule
allein zurück. "Wird sich kaum vermeiden lassen."
Timmy kniff die Augen zusammen. Er glaubte dunkle Flecken zu sehen.
Dort, wo der Rauch aufstieg. Gebäude. Eine Farm. Timmy fragte
sich, wer an einem solch warmen Abend ein derart großes Feuer
in einem Haus schürte.



Der Wind wehte ein Geräusch über die Hügel, das nicht
in die friedliche Landschaft passen wollte. "Hast du das
gehört?" Sam berührte die Schulter seines Freundes.



Timmy stieß sich vom Sattelknauf ab. Kerzengerade saß er
plötzlich auf seinem Rotfuchs. Und lauschte in die Ferne. Ein
Schuss. Sehr weit weg. Und noch einer. Aus der Richtung der
Rauchsäule. Aus der Richtung der Farm.



"Schüsse!" Sams Stimme klang plötzlich heiser.
"Seh ich recht, oder brennt da hinten ein Haus?!" Er
deutete zu der weit entfernten Rauchsäule. Timmy hieb seinem
Rotfuchs die Sporen in die Flanken. Der Gaul galoppierte den Hügel
hinunter. Sein langes Haar flatterte im Wind. "Ho!", rief
Sam. Er drückte sich die Melone auf den Kopf und jagte seinem
blonden Gefährten hinterher.



Bald hatte er ihn eingeholt. "Sieht nach Ärger aus!"
In gestrecktem Galopp jagte er neben Timmy her. Viele Schüsse
waren jetzt zu hören. "Hört sich nicht gut an."
Er griff nach dem Silberkreuz, das an einer Kette zwischen den
Kragenaufschlägen seiner schwarzen Jacke baumelte. "Gott
schütze uns!", rief er. Flüchtig drückte er das
Kreuz an seine Lippen.



Immer deutlicher schälten sich die Konturen von Gebäuden
und Dächern aus dem grünen Teppich der Hügellandschaft.
Einzelne Punkte lösten sich aus ihrer unmittelbaren Umgebung.
Tiere und Reiter.



Timmy trieb sein Pferd an. Tief über die Mähne seines
Fuchses gebeugt stand er in den Steigbügeln. Pferd und Reiter
pflügten durch das hohe Gras. Er verschwendete keinen Gedanken
an Gott. Auch nicht daran, dass es eventuell ungesund war, sich in
eine Schießerei einzumischen. Er sah ein brennendes Anwesen, er
hörte Schüsse - also war jemand in Gefahr. Also ritt er
los. Er wäre nicht Timothy Baxter gewesen, wenn er auch nur
einen Moment gezögert hätte.



Sam zog an ihm vorbei. Der Reverend war einfach der bessere Reiter.
"Vorwärts, Timmy!" Auch seine Schießküste
hatten es in sich. Unten in Santa Fe, wo sie gemeinsam überwintert
hatten, nannte man ihn nach vier Wochen nur noch Reverend Colt. Timmy
hatte immer geglaubt, Gottesmänner könnten nur beten und
predigen. Darin allerdings war Samuel Cocker auch nicht schlecht.



Die Ranch bestand aus einem Haupthaus und drei Nebengebäuden.
Mit Holzzäunen eingefriedete Koppeln zogen sich um sie herum
weit ins Grasland hinein. Schwarze Rauchwolken quollen aus dem Dach
des Haupthauses. Deutlich sahen Timmy und Sam die Flammen aus den
Fenstern schlagen.



Die Schüsse verstummten. Man hörte das Trommeln von
Hufschlägen. Sam, der jetzt fast eine Pferdelänge vor Timmy
galoppierte, drehte sich nach seinem Gefährten um und deutete in
die weiten Koppeln hinter der Ranch. Sie zog sich einen sanft
ansteigenden Hügel hinauf. Eine kleine Pferdeherde jagte dort
durch das Gras. Reiter flankierten sie, vier oder fünf - auf die
Entfernung war das nicht genau auszumachen.



"Pferdediebe!", brüllte Timmy. Die Reiter trieben die
Pferdeherde durch eine Lücke im Zaun. Schnell erreichten sie die
Hügelkuppe. Und verschwanden dahinter.



Sams Schimmel setzte über ein Gatter in den Ranchhof hinein.
Timmy hinterher. Deutlich hörten sie jetzt das Prasseln des
Brandes. Auf der Vortreppe des brennenden Hauses lag ein lebloser
Körper. Hitze schlug ihnen ins Gesicht. Sam hielt sein Pferd in
der Mitte des Hofes an. "Weiter!", rief Timmy. "Wir
hängen uns an sie!" Er deutete am Haus vorbei auf die
Hügelkuppe.



"Blödsinn!" Sam sprang aus dem Sattel. "Sie waren
mindestens zu viert! Und es wird bald dunkel! Hier werden wir jetzt
gebraucht, hier!" Er rannte zur Vortreppe des brennenden Hauses,
packte den Mann, der dort lag, und schleifte ihn aus dem Bereich von
Flammen und Hitze.



Es gab niemanden mehr auf der Ranch, der sie brauchte. Der Mann von
der Vortreppe war tot. Vier Kugeln steckten in seiner Brust. Hinter
der Tür der Stallung fanden sie einen weiteren Mann erschossen
neben seinem Gewehr liegen. Und im Geräteschuppen einen
Halbwüchsigen unter einem zerbrochenen Fenster. Kopfschuss. Er
hielt noch einen alten Remington-Revolver in der Hand.



Wie viele Menschen im Haus verbrannten, wussten sie nicht. Rauch und
Flammen ließen die beiden Männer nicht hinein. 




Samuel Cocker holte seine Bibel aus der Satteltasche. Neben den Toten
kniete er nieder. Für jeden las er einen Psalm und sprach ein
Gebet. Timmy stand im Hof und starrte in die Flammen. Leise fluchte
er vor sich hin. Stück für Stück brach das Haus
zusammen.



"Was will der HERR uns damit sagen?" Sam stellte sich neben
ihn. Noch immer hielt er die schwarze, zerfledderte Bibel in der
Hand.



"Womit?"



"Dass er uns diese armen Menschen und dieses brennende Haus in
den Weg stellte." Er drückte die Bibel mit beiden Armen
gegen seine schwarze Weste. Auch seine lange Jacke war schwarz. Hosen
und Stiefel ebenfalls. Nur das Hemd, das er unter der Weste trug, war
weiß. Ein dünner Oberlippenbart verlieh seinem schmalen
Gesicht etwas Weltmännisches.



"Gar nichts will er uns sagen", knurrte Timmy. "Reiner
Zufall. Außerdem stand die Ranch wahrscheinlich schon hier, als
wir noch in den Windeln lagen." Das stimmte vermutlich nicht.
Denn dreiunddreißig Jahre zuvor, als Timmy in den Windeln lag,
jagten noch Prärieindianer zwischen diesen Hügeln nach
Büffeln.



"Alles ist vorherbestimmt, mein Freund..." Timmy wandte
sich ab. Er mochte es nicht, wenn Sam zu predigen anfing. Sein
blondes Haar hing ihm weit über die Schultern. Er trug
sandfarbene Hosen und eine schwarze Bärenlederweste über
einem verschwitzen, grauen Unterhemd. Er ging zu dem Toten, der
mitten auf dem Hof lag.



"Vielleicht wollte der HERR uns aufhalten." Sam dachte
laut. Auch so eine Marotte von ihm. "Vielleicht sollen wir einen
Bogen um Dogde City machen. Vielleicht braucht er mich ganz dringend
in Oregon..." Samuel Cocker war unterwegs nach Oregon. Seine
Kirche hatte ihn dorthin berufen. Als Seelenhirte der neu
eingewanderten Siedler. Timmy begleitete ihn. Weil er ihn mochte. Und
weil er sonst kein Ziel hatte.



"'Vielleicht', 'vielleicht'...", knurrte der Blonde. "Komm
wieder auf den Teppich, Sam! Wir müssen nach Dogde City. Wir
müssen dem Marshal diesen Überfall melden, damit er die
verfluchten Hunde jagen kann." Er packte die Handgelenke des
Toten und schleifte ihn über den Hof.



"Wollen wir sie beerdigen?" Sam packte mit an.



"Nein. Der Marshal muss die Leichen sehen."



Sie bahrten die Toten im Werkzeugschuppen auf, damit Geier und
Schakale sie nicht fressen konnten...







*







Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben. Ihr Vater gleich im
ersten Jahr des Bürgerkriegs gefallen. Acht Jahre war das her.
Seitdem musste Judith Gabriel allein zurechtkommen. Und sie kam
besser zurecht, als viele andere, die ihr Glück Ende der
Sechzigerjahre in Dogde City versuchten.



Die Schneiderei, die sie von ihrem Vater übernommen hatte, lief
prächtig, ohne Zweifel. Und das wunderte niemanden in Dogde City
- jeder wusste, wie hart Jude arbeitete. Jeder wusste, dass ein Stück
Stoff unter ihren fleißigen Händen mit großer
Sicherheit zu einem tadellosen Kleid oder Frack oder sonst was
geriet.



Kaum siebenundzwanzig Jahre alt, war die rothaarige Frau mit den
grünen Augen eine geachtete Bürgerin in Dogde City.
Geachteter als einst ihr Vater Gregor. Der lettische Einwanderer galt
zwar auch schon als guter Schneider, hatte aber den Ruf ein
jähzorniger Raufbold zu sein.



Ihr Haus lag an der Mainstreet von Dogde City. Schräg gegenüber
des Marshal-Offices und vier Häuser nach dem 'Arkansas Billard
Room', wenn man von Garden City aus in die Stadt ritt.



Der Tag, an dem das Erdbeben sich ankündigte, das Judes Leben
erschüttern sollte, fing schon mit Schwierigkeiten an. Sie hatte
sich eben an ihren großen, mit Stoffen, Garnrollen und zu
flickenden Kleidern überhäuften Arbeitstisch gesetzt, als
sie laute Männerstimmen von der Mainstreet her hörte.



Jude stand auf und trat ans offene Fenster. Vor dem Office des
Marshals standen zwei Männer auf dem Bürgersteig. Sie
stritten lautstark miteinander. Besonders der jüngere der
beiden, ein großer, schwarzhaariger Bursche, gestikulierte wild
und baute sich mit drohender Gebärde vor dem anderen auf.



Judes Herz stolperte - sie kannte die Männer. "O bitte
nicht schon wieder...", seufzte sie. Sie riss ihre Haustür
auf. Mit hastigen Schritten lief sie schräg über die Straße
zu den beiden Streithähnen.



Die beiden Männer vor dem Office waren in etwa von gleicher
Größe und Statur. Nur hatte derjenige, der mit dem Rücken
zum Office stand, graues, glattes Haar, einen buschigen Schnurrbart
und war gut zehn Jahre älter als der andere. Er hieß Hank
Davids. Der Stern des Town-Marshals glänzte an seiner dunklen
Weste.



Schwarzes, struppiges Haar wucherte auf dem großen Schädel
des jüngeren. Sein braungebranntes Gesicht wirkte zornig. Er
schüttelte die Fäuste, als wollte er auf den Marshal
losgehen. Breitbeinig stand er da und schrie Davids an. Patrick McIan
galt in Dogde City nicht als leuchtendes Beispiel von Besonnenheit
und kühlem Kopf. Ganz und gar nicht.



Judes Problem war: Sie liebte McIan. Ganz Dogde City wusste das. Und
ihr zweites Problem: Auch der Town-Marshal hatte ein Auge auf sie
geworfen. Mehr als nur ein Auge sogar. Und entsprechend schlecht war
er auf McIan zu sprechen. In letzter Zeit gerieten die beiden fast
täglich aneinander.



"Was ist passiert?" Jude baute sich neben den Männern
auf. Eine steile Falte stand drohend zwischen ihren Brauen. Sie
konnte unglaublich streng werden.



"Den Stern hat er mir weggenommen!" McIan stampfte wütend
auf. Seine Rechte schwebte gefährlich nah über dem
elfenbeinbeschlagenen Kolben seines .32er SmithWesson
Armeerevolvers. "Rausgeschmissen hat er mich, der Hund!"



"Vorsicht, McIan..." Hank Davids Stimme klirrte vor Kälte.



Jude fuhr herum und blitzte den Town-Marshal an. "Warum?!"



"Hast du's nicht gehört, Jude?" Aus schmalen Augen
fixierte Davids die Frau. "Er war mal wieder zu voreilig mit dem
Schießeisen. Gestern Abend hat er gegen randalierende Texaner
gezogen. Im Eden. Ein Unbeteiligter kam bei der Schießerei
ums Leben."



Das Eden war das teuerste Hotel in Dogde City. "Ist das
wahr, Pat?" Jude wandte sich wieder an McIan.



"Verdammt noch mal!", brüllte der. "Was soll ich
denn machen, wenn diese Scheißkerle ihre Bleispritzen nicht
abliefern...!?" Seit einem halben Jahr arbeitete er als
Assistent des Marshals. Ein Fulltime-Job in den Wochen, wenn die
texanischen Cowboys ihre Herden an der Verladestation der
Union-Pacific-Railway ablieferten.



"Ich werd mich beim Bürgermeister beschweren!", tobte
McIan. "Der hat mich eingestellt! Du kannst mich nicht einfach
abservieren, Davids!"



"Tu das", sagte der Town-Marshals ruhig. "Aber vergiss
den Stern. Und wenn du noch einmal Ärger machst, werde ich dir
verbieten in dieser Stadt eine Waffe zu tragen."



Pat McIan machte Anstalten sich auf Davids zu stürzen. Jude trat
zwischen die Männer. Sie stemmt ihre Hände gegen Pats Brust
und drückte ihn vom Bürgersteig auf die Straße
hinunter. Hufschlag donnerte heran.



Zwei Reiter hielten ihre Pferde vor dem Office an und schwangen sich
aus den Sätteln. Blond und langhaarig der eine, schwarzlockig
und schwarzgekleidet der andere. "Ich bin Timothy Baxter und das
ist Reverend Samuel Cocker", hörte Jude den Blonden sagen,
während sie den schimpfenden Pat über die Straße
schob. "Wir bringen schlechte Nachrichten..."



Jude drehte sich um. "Drei Stunden von hier ist eine Farm
überfallen worden." Der Schwarzgekleidete sprach jetzt mit
Hank Davids. "Mindestens drei Tote..." Der Blonde sah ihr
nach. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Er hatte
hellblaue Augen und ein jungenhaftes Gesicht. Verwegen sah er aus mit
seinem langen, verschwitzen Haar und in seinen nachlässigen
Klamotten.



Rasch wandte Jude sich ab. "Du kommst jetzt zu mir", sagte
sie zu Pat. "Ich mach dir ein Frühstück. Sie zog den
Heißsporn in ihr Haus. Während sie Wasser für den
Kaffee heiß machte, hockte Pat am Tisch und ließ Dampf
ab. Schimpfte auf Gott und die Welt im allgemeinen und auf die
Texaner und den Town-Marshal im Besonderen. Jude hörte geduldig
zu.



Sie kannten sich seit etwas mehr als einem Jahr. Patrick McIan war
mit einem Viehtreck aus der Gegend von Austin nach Dogde City
gekommen und hatte sich von der Union-Pacific-Railway als
Begleitschutz engagieren lassen. Im Bürgerkrieg hatte Pat auf
Seiten der Südstaaten gekämpft. Als hochdekorierten
Kavallerie-Offzier war er nach Kriegsende in einem Gefangenenlager
der Yankees gelandet. Fast zwei Jahre lang hatte er am Potomac
gehungert und gefroren.



Neben dem Job bei der Union-Pacific verdingte er sich hin und wieder
als bewaffneter Begleitschutz für die Wells-Fargo. Er liebte es
unterwegs zu sein, er liebte die Gefahr und das Abenteuer. Sehr zu
Judes Kummer. Sie wollte von ihm geheiratet werden, sie wollte einen
Stall voll Kinder, sie wollte ein bürgerliches Leben in Dogde
City führen. Weiter nichts.



Doch wenn sie ihm davon anfing, floh er regelmäßig aus der
Stadt. Manchmal gleich für zwei Wochen und länger. Aber
genauso regelmäßig kehrte zurück. Und klopfte
reumütig an ihrer Tür. Patrick McIan konnte ohne Jude nicht
leben. Das war sein Problem.



Jeder in Dogde City wusste, dass sie eine Art wilde Ehe führten.
McIan war gewissermaßen der dunkle Fleck auf Judes weißer
Weste.



Jude wäre nicht die Frau gewesen, die sie war, wenn sie die
Hoffnung auf eine geordnete Beziehung mit dem wilden Abenteurer
aufgegeben hätte. Nein - hartnäckig kämpfte sie dafür.
Den Job als Hilfsmarshal hatte er durch ihre guten Beziehungen zum
Bürgermeister bekommen. Der alte Jack Lindsay war ein guter
Freund ihres Vaters gewesen. Ihre Rechnung schien monatelang
aufzugehen: Seit Pat den Stern trug, verließ er Dogde City kaum
noch. Und jetzt war er ihn los.



"Verflucht - es tut mir Leid, Jude." Sie stellte ihm einen
Teller mit gebratenen Eiern und Speck auf den Tisch. "Ich hab
Mist gebaut, ich gebs zu..." Pat raufte sich die Haare. "O
Bullshit..." 




Es war immer das gleiche mit ihm. Erst ging ihm der Gaul durch, und
danach, wenn er wieder klar denken konnte, war er zerknirscht. "Ich
hätte mich von den beschissenen Texanern nicht provozieren
lassen sollen. Ich verdammter Idiot, ich..."



"Schon gut, Pat." Sie schenkte ihm Kaffee ein. "Iss
jetzt. Ich geh nachher zum Bürgermeister und sprech mit ihm..."







*







Sie fanden drei verkohlte Leichen in den rauchenden Trümmern des
Hauses. "Ellen Brundfield und ihre beiden Kinder." Der
Town-Marshal trat aus der Ruine auf den Hof hinaus. Dort warteten Sam
und Timmy. "Die Drei im Stall sind ihr Mann und seine Brüder."
Davids schmale Augen, das vorgeschobene Kinn und seine pulsierende
Kiefermuskulatur verrieten seine Gefühle: Abscheu und
Fassungslosigkeit zerwühlten seine Brust.



"Diese Schweine...", zischte Timmy.



"Wer tut so etwas, Marshal?" Sam schüttelte den Kopf.



Der Town-Marshal zuckte mit den Schultern. "Die Brundfields
haben die Ranch vor anderthalb Jahren gekauft. George Brunfield und
seine Brüder hatten Gold in den Black Hills gefunden. Sie
wollten eine Pferdezucht hier aufbauen."



"Wir sahen vier oder fünf Männer mit einer Pferdeherde
hinter dem Hügel verschwinden", sagte Sam.



"Pferdediebe..." Wie einen Bissen verdorbenen Fleisches
spuckte Davids das Wort aus.



"Wer bringt wegen ein paar Pferden eine ganze Familie um?"
Sam hob beschwörend beide Arme. Er hat die Welt nicht begriffen,
die er bekehren will, dachte Timmy.



"Gewissenlose Strauchdiebe." Der Marshal knotete die Zügel
seines Pferdes vom Zaun los. "Oder Indianer. Oder jemand, dem
Brunfield mit seiner Zucht im Wege stand." Er stieg in den
Sattel.



"Ein Konkurrent also?" Timmy zog seinen Tabaksbeutel aus
der Westentasche und begann sich eine Zigarette zu drehen.



"Schon möglich." Hank Davids blickte auf die
rauchenden Ruinen des Hauses. "Was meinen Sie, Reverend, kann
Gott das gutheißen, dass Leute, die sowas anrichten, frei
'rumlaufen und sich ihres Lebens freuen?"



"Nein." Sam griff nach dem Kreuz auf seiner Brust. "Nein.
'Der Tod ist der Sünde Lohn', sagt der Apostel Paulus im
Römerbrief."



"Guter Spruch", sagte der Marshal. "Ich krieg sie. Ich
schwörs, ich krieg sie..."







*







Am frühen Abend ging Jude in den 'Arkansas Billard Room'. Sie
wusste, dass Jack Lindsay, der Bürgermeister, um diese Zeit dort
zu essen pflegte.



Sie hatte Pat mit Arbeit zugeschüttet, damit er auf keine dummen
Gedanken kam - Messer schärfen, Dach ausbessern, den Zaun im
Hinterhof reparieren, und so weiter. Er sprach schon davon, wieder
bei der Wells Fargo anzuheuern. Nur das nicht, dachte Jude. Als
Postkutschenbegleitschutz würde er wieder wochenlang unterwegs
sein. Sie wollte ihn unter allen Umständen an Dogde City binden.
Und an ein sesshaftes Leben gewöhnen. An ein Leben mit ihr. Also
musste sie mit dem Bürgermeister sprechen.



Drei kräftige Wallache standen vor dem 'Arkansas Billard Room'.
Armeepferde. Ein ungutes Gefühl beschlich Jude. Sie betrat den
Saloon.



Eine Menge Leute belagerten Tische und Theke. Mehr als sonst um diese
Tageszeit. Männer steckten die Köpfe zusammen als würden
sie eine Verschwörung ausbrüten. Manche gestikulierten
heftig. Erregte Stimmen schwirrten durch den Raum. Niemand lachte.
Etwas stimmte nicht.



Von der Theke her winkte Kathrin Rowling, Judes beste Freundin. Sie
war ein bisschen kleiner und zierlicher als Jude. Ihr langes, blondes
Haar trug sie zu zwei Zöpfen geflochten, was ihrer Erscheinung
etwas Mädchenhaftes verlieh. Dabei war sie nicht wesentlich
jünger als Jude.



An den vollbesetzten Tischen vorbei lief sie zur Theke. Aus den
Augenwinkeln sah sie Jack Lindsay an einem Fensterplatz sitzen. Bei
ihm am Tisch der Rancher Keaton Rowling, Kathys Vater, und Hank
Davids, der Town-Marshal. Ihre ernsten, fast finsteren Mienen
erschreckten Jude.



"Ist was passiert, Kathy?" Der 'Arkansas Billard Room'
gehörte Kathys Onkel Carl Rowling. In den Sommer- und
Herbstmonaten half sie hinter der Theke und in der Küche aus.



"Hast du es noch nicht gehört, Jude?" Kathy beugte
sich über die Theke und senkte die Stimme. "Die Brundfields
sind tot, jemand hat ihre Ranch überfallen und angezündet
und die Pferde gestohlen."



Jude schlug die Hände vor den Mund. "O Gott..."



Mit einer Kopfbewegung deutete Kathy hinter sich. "Die beiden
Fremden haben sie gefunden." Jude erkannte die beiden Männer,
die sie am frühen Morgen vor dem Office gesehen hatte. Die
blauen Augen des Blonden ruhten auf ihr. Jude wich seinem Blick aus.
Und entdeckte neben ihm die Soldaten an der Theke. Drei Blauröcke.
Sie sprachen mit Carl Rowling, dem Wirt.



"Der Marshal stellt einen Gruppe von Männern zusammen",
erzählte Kathy. "Sie wollen sich an die Fährte der
Mörder hängen..."



Jude hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Sie sah, wie Carl Rowling
auf sie deutete. Die Blicke der Soldaten richteten sich auf sie. "Am
besten fragen Sie Miss Gabriel, die weiß immer wo er steckt",
hörte sie den Wirt sagen.



Einer der drei Soldaten, ein Captain, stieß sich von der Theke
ab. An den Rücken der Männer auf den Barhockern vorbei kam
er zu Jude. "Verzeihen Sie, Miss - ich bin Captain Amoz Woolster
von der sechsten US-Kavallerie. Ich suche Captain Patrick McIan."



Judes Herzschlag beschleunigte sich. Instinktiv ahnte sie, was das
Auftauchen der Soldaten zu bedeuten hatte. "Er ist nicht in der
Stadt", sagte sie rasch. "Er ist nach Garden City geritten.
Gut möglich, dass er ein paar Wochen unterwegs bleibt."



Der Offizier wollte wissen, wo man Pat in Garden City finden könnte.
Jude tischte ihm eine Geschichte auf. Pat sei auf der Suche nach
einem Job, und vermutlich würde er deswegen sogar bis nach
Kansas City reiten. "Schade", sagte Captain Woolster.



"Was wollen Sie von Pat?" Jude fröstelte, weil sie die
Antwort kannte.



"Die Army braucht ihn." Der Captain grüßte und
wandte sich ab. Fluchtartig verließ Jude den Saloon. Es gab
jetzt Wichtigeres als mit dem Bürgermeister zu sprechen. Pat
durfte auf keinen Fall das Haus verlassen. Wenn er im Saloon
auftauchte und die Soldaten ihn sahen, würde sie ihn los sein.
Für Monate oder Jahre. Vielleicht für immer. Jude zweifelte
nicht daran, dass Pat keinen Augenblick zögern würde dem
Ruf der Army zu folgen. Ich muss ihn ans Haus binden, bis die
Soldaten die Stadt verlassen haben. Den ganzen Abend... besser die
ganze Nacht...



Leise schloss sie die Tür hinter sich ab, nachdem sie ihr Haus
betreten hatte. Sie zog die Vorhänge der Fester zur Straße
zu. Durch eines der hinteren Fenster blickte sie auf den Hof hinaus.
Barfuß, mit hochgekrempelten Hosen und nacktem Oberkörper
kniete Pat im Staub und machte sich am Gartenzaun zu schaffen.



Jude huschte in die Küche und holte eine Flasche Whisky aus dem
Regal. Den besten, den sie im Haus hatte. Sie stellte die Flasche auf
den Tisch. Dazu zwei Gläser. Dann lief sie in ihr kleines
Schlafzimmer. Sie raffte ihr Kleid hoch und zog sich ihr Höschen
aus. Während sie zur Hintertür lief, löste sie das
Band am Kragen ihres Kleides und lockerte die Verschnürung des
Dekolletés.



"Pat!" Sie zog die Tür zum Hof auf. "Pat, komm
ganz schnell!"



Er sah auf. Seine braungebrannte Stirn legte sich in Falten. "Was
ist los?"



"Komm." Wie winkte ihn zu sich. Er ließ Hammer und
Latte fallen, stand auf und kam zu ihr. Jude zog ihn ins Haus und
schloss die Hintertür ab. Die furchtbare Nachricht vom Tod der
Brundfields drängte sich in ihr Bewusstsein und auf ihre Zunge.
Sie schüttelte die Beklemmung ab. Nichts davon jetzt... nichts,
was ihn aus dem Haus treiben könnte...



"Sag schon - was ist passiert?" Jude merkte, wie sein Blick
über ihren Hals hinunter auf das geöffnete Dekolleté
glitt. Sie legte ihre Hände auf seine Brust. Warm und feucht
fühlte sich seine Haut an. Ihre Fingerspitzen wanderten über
seine feste Brustmuskulatur hoch zu seinen breiten Schultern und dann
hinunter auf seine kräftigen Oberarme. Er roch nach Schweiß.
Eine Mischung aus feuchten Waldboden und Leder. Jude liebte diesen
Geruch. "Hey, Lady - " Pat grinste. "Dazu hast du mich
von der Arbeit weggerufen?"



Es war nicht so, dass Jude ihn besonders kurz hielt. Allerdings saß
sie oft bis spät in die Nacht an ihrem Schneidertisch, und
meistens musste Pat sich schon etwas einfallen lassen, um sie ins
Bett zu locken. Er war es also nicht gewohnt von ihr verführt zu
werden. Aber Jude lief offene Türen ein. "Womit habe ich
mir denn diese Sonderration verdient..." Er schloss sie in die
Arme und küsste sie.



"Gar nichts hast du dir verdient", flüsterte sie. "Ich
hab Hunger... Hunger nach dir... so einfach ist das..."



Sie machte sich von ihm los, fasste seine Hand und zog ihn hinter
sich her in die Küche. "Lass uns anstoßen." Sie
füllte Whisky in die Gläser. Seines mehr als halbvoll.



"Worauf?" Er machte eine begriffsstutzige Miene.



"Auf unsere Liebe." Sie tranken. Jude nur wenig, Pat einen
kräftigen Schluck.



"Ist der gut...!", seufzte er. Wieder setzte er das Glas
an. Jude streichelte seinen Rücken, seine Taille, seinen Bauch.
"Ich bin vollkommen verschwitzt", sagte Pat. "Wie
wärs, wenn ich mich erst einmal wasche?"



"Ich liebe es, wenn du verschwitzt bist." Ihre Hand schob
sich über seinen Gürtel in seinen Schritt. Durch den
Hosenstoff fühlte sie seinen Schwanz. Er war noch weich, aber er
schwoll schon an und pulsierte. "Das macht mich scharf."



Pat knallte das Glas auf den Tisch. Schon lagen seine Hände auf
ihren Brüsten. "Nimm mich, Pat", hauchte sie. "Ganz
fest und ganz lang..." Er küsste ihren Hals und öffnete
die Verschnürung des Dekolletés. "Hörst du,
Pat?", hauchte sie. "Ganz lang will ich dich heute haben...
ich hab solchen Hunger..."  




Pat streifte ihr das Kleid von den Schultern. "Was bin ich für
ein Glückspilz heute." Seine Stimme klang rau und kehlig.
Er hob ihre Brüste hoch wie zwei zerbrechliche Porzellanvasen.
Sein Atem flog, während er sie bewunderte. "Der Tag hat so
beschissen angefangen..."



Judes Haut war schneeweiß - weißer noch als ihr
sommersprossiges Gesicht. Auch über ihre schlanken,
elfenbeinfarbenen Schultern zogen sich Sommersprossen. Pats Lippen
wanderten über ihre Schultern und Oberarme. "...wenn das
kein gutes Zeichen ist..." Er drückte Judes Brüste
gegen seine klebrigen Oberkörper.



Sie drängte sich an ihn und stöhnte. "Sie sind wie
zwei gierige Tiere", raunte sie. "Sie wollen gestreichelt
werden, Pat, sie wollen, dass du an ihnen saugst..."



Pat beugte sich zu den beiden gierigen, weißen Tieren hinunter.
Ihre rötlichen Stummelschwänze ragten steif aus den blassen
Kuppen ihrer angeschwollenen Körper. Pat leckte zart mit seiner
Zunge darüber. Jude seufzte. Sie nahm die Hände von seinen
Hüften, drückte die weiße Pracht zusammen und hielt
sie an seinen Mund. "Nimm sie, Pat... saug sie,verschling
sie..."



Pat saugte die harten Schwänzchen in seinen großen Mund.
Erst das rechte, dann das linke. Er wühlte seinen Kopf gegen
Judes Pracht, knetete sie durch und saugte und küsste. "Mmh",
machte sie, "o ja, Pat, o ja..." Gleichzeitig tastete ihre
Hand nach der Whiskyflasche auf dem Tisch. Es war kein Zufall, dass
sie nicht verschlossen war. Sie drückte seinen Kopf an ihre
Brüste, schielte an ihm vorbei und goss die bernsteinfarbene
Flüssigkeit in sein Glas.



Pat knurrte behaglich, wie ein zufriedener Berglöwe. Er liebte
es in Judes köstlichen Brüsten zu schwelgen. Er liebte ihr
Seufzen, ihr frivoles Geflüster, die aufreizende Haltung, in der
sie ihren Rücken zurückbog und ihr Becken gegen ihn stieß.
Er wollte ihr das Kleid von den Ärmeln streifen. Sie hielt ihm
sein Glas vors Gesicht. "Trink, du wildes Tier, trink",
flüsterte sie.



Er leerte das Glas in einem Zug. Dann erst schlüpfte sie willig
aus den Ärmeln ihres Kleides. Bis zur Taille hinunter zog er es.
Er merkte kaum, wie Jude das Glas erneut füllte. Seine Hände
schoben sich zwischen Stoff und Haut bis zu ihrem Steißbein. Er
füllte das Muskelspiel ihres Hinters. Sein Blut siedete, sein
Schwanz pochte heiß in seiner Hose.



Er schob sie am Tisch entlang bis zu einem der Stühle. Sie sank
auf den Stuhl und er kniete zwischen ihren gespreizten Beinen auf den
Boden. Ihre Brüste waren rot von der Reibung seiner
Bartstoppeln. Als wollte er sie verschlingen, kaute sein Mund die
straffe Haut ihrer Bauches, wanderte bis zu ihrem Bauchnabel hinunter
und bohrte seine Zunge hinein.



Jude kicherte, warf den Hals in den Nacken und bog ihren Körper
zurück. "Das kitzelt", kicherte sie, "das
kitzelt..." Ihre Linke wühlte sich in seine schwarzen,
verschwitzten Locken und presste seinen Kopf gegen ihren Leib. "Friss
mich, Tier, friss mich..." Mit der Rechten griff sie nach dem
Glas auf dem Tisch.



Pats Hände kreisten auf ihren Knien, wühlten sich unter ihr
Kleid, kreisten über ihre warmen, weichen Oberschenkel. O Gott,
wie er sie liebte diese weichen Oberschenkel, wie oft er von ihnen
träumte...! Er rieb sie und knetete sie durch, und genoss es,
als Jude sie gegen seine Hüften presste.



Jetzt erreichten seine Hände ihre nackten Hüften. "Du
hast keinen Schlüpfer an...!" Ein Feuerstrom schien durch
seinen Körper zu zuckten, als unverhofft nackte Haut statt Stoff
tastete. "Du gieriges Weib hast keinen Schlüpfer an..."



Seine Hände warfen die Zügel seines Willens ab. Seine Linke
fuhr nach hinten und umfasste ihr Gesäß, seine Rechte
glitt zwischen ihre Schenkel. Er spürte ihre kurzes, drahtiges
Haar, er spürte die Feuchtigkeit ihrer heißen Spalte.



"O ja, Pat", stöhnte sie. "Streichel mich da,
reib mich da..." Sie rutschte bis an den Stuhlrand und öffnete
die Schenkel weit, wie ein hungriger junger Vogel seinen Schnabel
aufreißt.



Plötzlich tauchte wieder ein Glas vor Pats Gesicht auf. "Aber
erst trinkst du noch was." Willenlos nahm er ihr das Whiskyglas
aus der Hand. "Du willst mich abfüllen", stöhnte
er. "Bin ich besser, wenn ich voll bin...?" Er trank.



"Nein", flüsterte sie und tastete nach dem harten Stab
in seiner Hose. "O nein - du bist immer gut. Besoffen oder
nüchtern, du bist immer gut für mich..." Sie nahm ihm
das leere Glas ab und stellte es zurück auf den Tisch. Während
seine Finger von hinten in ihre Gesäßkerbe fuhren und von
vorn ihre geschwollenen Schamlippen rieben, füllte sie es
erneut.



"O ja, Pat..." Sie schloss die Augen. Fast entglitt ihr die
Flasche. "O ja, Pat, gut so, gut so..." Ihr Bewusstsein
rutschte in ihren Unterleib, in die brennende Sehnsucht zwischen
ihren Schenkeln, in ihre Haut unter seinen Fingern. "O ja, Pat,
o ja..."  




Die Bilder des Tages verblassten - Pats Streit mit Hank Davids, der
blonde Fremde, die erregte Atmosphäre im 'Arkansas Billard
Room', der Schock über den Tod der Brundfields und sogar die
drei Blauröcke. Das Feuer brannte unter seinen Händen, weit
öffnete sie die Schenkel, ganz weit. Weit öffnete sie den
Mund, bog den Kopf in den Nacken und stöhnte laut: "O ja,
Pat, o ja, o ja..." Sie stützte sich mit den Händen
auf der Stuhlfläche ab und schob ihm ihr Becken entgegen.



Pat nutzte die Gelegenheit ihr das Kleid unter dem Gesäß
hindurch zu streifen. Er wühlte sein Gesicht zwischen ihre
warmen Schenkel und leckte die Feuchtigkeit ihrer Schamlippen. Immer
lauter stöhnte sie, immer fordernder stieß sie seiner
Zunge ihr Becken entgegen. Ihre Gesäß tanzte schwebend auf
dem Stuhl. Der knarrte und quietschte.



Die Zeit endete. Gemeinsam stürzten sie in die Fuge zwischen den
Minuten und Stunden, in denen Ewigkeit regierte. Wo es keine Sorgen
gab, keine Wünsche, keine Pläne, keine Welt - nur noch zwei
Liebende. Zwei Liebende, die mehr und mehr miteinander verschmolzen.



Jude ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. "Ich halts
nicht mehr aus, ich halts nicht mehr aus..." Sie zog seinen Gurt
aus der Schnalle und öffnete seine Hose. "Ich will deine
Härte, ich will deine Stöße..."



Pat richtete sich auf und presste ihre Brüste zusammen, während
sie ihm die Hose über die Hüften streifte. Er sprang auf,
zog die Hosen aus, schüttelte sie von seinem Fuß.



Sie verschlang seinen nackten, sehnigen Körper mit den Augen und
lachte. "Ich will dich", seufzte er. "Ich will
dich..."



Die Soldaten schälten sich aus dem roten Nebel in ihrem Kopf.
Dieser Captain Woolster... Die Army braucht ihn... Sie griff nach dem
Glas und streckte es ihm entgegen. "Trink es aus", hauchte
sie, "und dann trink mich aus..."



Er leerte das Glas. Es zerklirrte am Boden, als er versuchte, es auf
den Tisch zu stellen. Jude fasste sein nacktes Gesäß, er
ging vor ihr in die Knie. "Komm, o Gott, komm, Pat...",
rief sie.



Sein glühender Schwanz fand den Weg wie von selbst. Den Weg in
ihre feuchte, heiße Sehnsucht. Sanft drang er zwischen ihre
Lippen, langsam schob er sich in sie hinein. Sie biss in seinen Hals
und stöhnte. "Stoß mich, Pat, stoß mich..."
Er bewegte sein Becken hin und her, langsam erst, und dann immer
schneller und härter.



Sie saugte sich in der Haut seines Halses fest. Sie schmeckte salzig.
Sie klammerte sich an ihm fest, stieß ihm ihr Becken entgegen
und rutschte schließlich vom Stuhl.



Pat sank auf seine Fersen. Seine Finger bohrten sich ins Fleisch
ihres Gesäßes. Er riss ihren Unterleib hin und her. Schob
ihn über seinen Schwanz, drückte sie von sich, riss sie
wieder zu sich. Er atmete keuchend, und sie rief laut seinen Namen.
So tanzten sie den Tanz der Liebe...







*







Es war still geworden im Schankraum. Nur noch wenige Männer
hockten bei Timmy und Sam an der Theke. Die meisten standen um den
Tisch des Bürgermeisters herum. Rauchschwaden hingen unter den
Lampen. Vor den Fenstern des 'Arkansas Billard Room' ging der Tag zu
Ende. Niemand im Saloon nahm Notiz davon.



"Ich will nicht länger Bürgermeister dieser Stadt
sein, wenn dieses Verbrechen ungesühnt bleibt." Der alte
Jack Lindsay nuckelte an seinem Zigarillo, als würde er mit dem
Teufel um die Wette rauchen. Dreißig oder vierzig Männer
hatten sich um den Tisch versammelt, an dem er, der Town-Marshal und
Keaton Rowling saßen. Darunter auch die drei Soldaten. "Nimm
dir soviel Männer, wie du brauchst, Hank - und dann jagt diese
Schweinehunde."



Hank Davids machte ein grimmiges Gesicht. Er nickte und blickte den
Rancher an. Rowling saß gegenüber von ihm neben dem
Bürgermeister. "Wie viele Leute kannst du entbehren,
Keaton?" Mit Zeigefinger und Daumen strich er sich über
seinen prächtigen Schnauzbart. Das tat er immer, wenn er
konzentriert nachdachte.



Rowling, ein massiger Mann von vielleicht fünfundvierzig Jahren,
zuckte mit den Schultern. Sein graues Haar war eher schütter. Er
trug eine teure schwarze Wildlederjacke und ein gestärktes
weißes Hemd mit rotem Binder darunter. Auch das Band um seinen
schwarzen Stetson war rot.



Rowlings Vater hatte der Wildnis und den Indianern eine Menge Land
abgetrotzt. Und niemand in Dogde City konnte Keaton Rowling vorwerfen
sein Erbe verschleudert zu haben. Seine Pferdezucht war über die
Grenzen von Kansas hinaus bekannt.



"Sechs, schätz ich", knurrte er. Er nahm seine Pfeife
aus dem Mund und drehte sich zu einem hageren Mann mit schwarzem Zopf
um, der direkt hinter ihm stand. "Was meinst du, Joey?"



Joey Plymouth war Rowlings Vorarbeiter. Das schmale, lange Gesicht,
die große, leicht gekrümmte Nase und seine schlitzigen
Augen hatten ihm in Dogde City den Spitznamen 'Habicht' eingetragen.
Er trug speckige Lederchaps um seine Hosenbeine, eine ehemals
schwarze Samtweste und ein rotes Baumwollhemd darunter. "Sieben
oder acht Reiter können wir schon abstellen." Wie meistens
kaute er auf einem Stück Kautabak herum.



"Gut." Der Town-Marshal nickte zufrieden. "Schick sie
zum Office. Morgen früh nach Sonnenaufgang."



"Nimm so viele Männer, wie du finden kannst, Hank",
sagte der Bürgermeister. "Wenn ihr diese Teufel findet,
zahle ich jedem zwanzig Dollar aus der Stadtkasse." Kein Ton um
ihn herum, doch die Männer hinter ihm warfen sich verstohlene
Blicke zu.



Hank Davids stand auf. "Wer reitet mit?" Sein Blick
wanderte über die Gesichter um ihn herum. Fast ein Dutzend
Männer meldete sich.



"Wo zum Teufel steckt eigentlich McIan?" Jack Lindsay sah
sich unter den Männer um.



"Bei Jude", sagte der Town-Marshal. "Ich hab ihm heute
morgen den Stern abgenommen. Seitdem hat er sich bei ihr im Haus
verkrochen." Er erzählte von dem Zwischenfall im Eden
am Abend zuvor.



"Ausgeschlossen!" Der Bürgermeister schlug mit der
flachen Hand auf den Tisch. "Gib ihm den Stern zurück,
Hank! Wir brauchen jeden Mann!"







*







Timmy sah die drei Soldaten den Saloon verlassen, bevor die
Versammlung sich auflöste. Sie schienen es plötzlich eilig
zu haben.



"Heute Nacht brauchen wir nicht unter freiem Himmel schlafen",
sagte Sam Cocker. Er löffelte eine Bohnensuppe, die ihm die
zierliche Frau hinter der Theke hingestellt hatte. 'Kathy' nannte man
sie hier im Saloon.



"Sieht nicht so aus." Wieder fielen Timmy die Blicke auf,
die zwischen seinem Gefährten und der jungen Frau mit den
blonden Zöpfen hin und herflogen. Sie saßen noch immer an
der Theke. Das Essen war überraschend gut im 'Arkansas Billard
Room'. Und ein Zimmer hatten sie hier auch bekommen.



"Sie kommen von weit her?", fragte die Frau namens Kathy.
Sie wandte sich an Sam, nicht etwa an Timmy.



"Aus Austin", antwortete Sam. Ganz gegen seine Art
beschränkte er sich auf zwei Worte. Als hätte die Nähe
der süßen, kleinen Frau ihm die Sprache verschlagen.



"Sam war Prediger in Austin", half Timmy nach. "Aber
die texanischen Cowboys kamen nicht in die Kirche, weil sie Angst vor
seiner schnellen Hand hatten..."



"Lass doch, Timmy..." Aus den Augenwinkeln nahm Timmy die
leichte Röte auf Sams Gesicht wahr.



"Sie sind ein Reverend?", fragte Kathy erstaunt.



"Glauben Sie mir, Ma'am", Timmy beugte sich über die
Theke. "Sam kann reden wie ein Erzengel beim Jüngsten
Gericht. Und er kann schießen wie der Teufel.



"Glauben Sie ihm kein Wort, Ma'am..." Sam winkte ab. Die
junge Frau machte große Augen.



"Ich schwör's Ihnen - und reiten kann er besser als ich. Im
Grasland zwischen San Angelo und Odessa haben mich acht
Komanchen-Krieger in die Mangel genommen. Ich hatte einen
Siedler-Treck über die Rockys nach Kalifornien geführt und
wollte zurück nach Kansas City. Wie aus dem Nichts tauchten sie
auf, die Komanchen, jagten mich durch die Prärie und kreisten
mich ein. Ich dachte, meine Stunde wäre gekommen. Aber dann -
ebenfalls wie aus dem Nichts - tauchte Sam auf. Preschte heran und
traf drei dieser Halunken noch aus dem Sattel. Gemeinsam haben wir
sie dann in die Flucht geschlagen!"



Timmy setzte das Glas an und nahm einen Schluck Whisky. "Ich
schwör's Ihnen, Ma'am, so war es." Er hatte sich in
Begeisterung geredet. "Und im letzten Winter, in Santa Fe,
nannten sie ihn Reverend Colt. Diesen Mann hier." Er klopfte dem
verlegenem Sam neben sich auf die Schulter. "Meinen Freund
Samuel Cocker!"



"Er übertreibt maßlos, Ma'am." Sam lächelte
wie ein kleiner Junge.



"Und wohin sind Sie unterwegs?" Die Kleine lehnte sich auf
die Theke. Ihre großen, blauen Augen hingen bewundernd an dem
schwarzen Lockenkopf mit der Melone.



"Nach Oregon. Ich werde dort eine Gemeinde unter den neuen
Siedlern gründen..."



Das Gespräch zwischen den beiden kam in Gang. Timmy wandte sich
von der Theke ab und grinste. Mehr hatte er nicht gewollt. 




Im Saloon hatte sich die Versammlung um den Tisch des Bürgermeisters
aufgelöst. Die meisten Männer waren an ihre Tische
zurückgekehrt oder kamen zur Theke.



Auch der Rancher, von dem man Timmy erzählt hatte, er sei einer
der mächtigsten Männer in Dogde City. Keaton Rowling beugte
sich weit über die Theke. Kathy, auf der anderen Seite, stellte
sich auf die Zehenspitzen und küsste den bulligen Mann auf die
Wange. "Gute Nacht, Darling", sagte Rowling. "Und
schön brav bleiben."



Timmy merkte, wie ein Reißverschluss durch Sams Gesicht ging.
Ganz steif saß er plötzlich da.



Keaton Rowling grüßte nach allen Seiten. An der Spitze
seiner Leute verließ er den Saloon. Neben dem Rancher sah Timmy
den Mann, den sie Habicht nannten. Kauend schlenderte er zum Eingang
und hielt seinem Boss die Schwingtür auf.



"Ihr Bruder oder ihr Mann?" Timmy drehte sich nach der
Blonden um.



"Nichts von beidem", kicherte sie. "Mein Dad."
Sam entspannte sich.



Der Town-Marshal kam an die Theke. "Wie ist es, Baxter? Kann ich
mit euch rechnen morgen?"



"Ich hab nichts weiter vor", sagte Timmy. "Aber der
Reverend hat es ziemlich eilig. Er will nach Oregon und noch vor dem
Herbst die Rockys überqueren. Ihn müssen Sie fragen."



Hank Davids blickte zu Sam. "Und, Reverend? Helfen Sie uns
morgen? Es kann sich auch ein paar Tage hinziehen."



"Ehrensache, Marshal", sagte Sam mit dem Brustton der
Überzeugung und einem Seitenblick auf das süße
Mädchen. Er war gerade im Begriff sich zu verlieben. Und ahnte
nicht, dass er soeben die wichtigste Entscheidung seines Lebens
getroffen hatte...







*







Sie saßen in Judes Küche. Pat verdrückte ein Steak,
dass Jude ihm in die Pfanne gehauen hatte. Er war wieder in seine
Hosen geschlüpft. Sein Oberkörper glänzte noch immer
von Schweiß. Die Whiskyflasche neben dem Teller mit dem
dampfenden Fleisch war nur noch halbvoll.



"Du bist ein Zuckerstück, Jude." Pats Zunge war
schwer. Und er sprach mit vollem Mund. "Eine Traumfrau bist...",
lallte er. "Jawoll, eine Traumlady..." Er spülte den
Bissen mit purem Whisky herunter.



Ihren nackten Körper in eine Decke gehüllt hockte Jude ihm
gegenüber. Zufrieden lächelte sie ihn an. "Du kannst
es immer so gut haben, Pat. Jeden Tag Sex, jeden Tag warmes Essen. Es
steht dir frei, Pat, greif zu..."



"Ich muss blöd sein, dass ich ein Weib wie dich so oft
allein lasse..." Pat schaufelte das Steak in sich hinein. "Es
wird anders, Jude, ich versprechs dir..."



Jude kannte das. Früher hatte sie sich von solchen Reden
beeindrucken lassen. Inzwischen war sie klüger: Wenn sie
gevögelt hatten, neigte Pat öfter mal dazu, ihr das Blaue
vom Himmel herunter zu versprechen. Oder wenn er hinreichend blau
war.



"Ich glaubs erst, wenn du mich geheiratet hast." Ein
gewagter Satz, sie wusste es. Aber die Stimmung schien ihr günstig.



Pats Hand, mit der Gabel auf dem Weg vom Teller zum Mund, erstarrte.
Über das dampfende Fleischstück hinweg blickte er Jude an.
In seinen Augen lag etwas Gleichmütiges, fast Müdes. Aber
das täuschte. Patrick McIan war ein Vulkan - niemals sah man ihm
den bevorstehenden Ausbruch an. Jude atmete tief durch.



Pat legte die Gabel in seinen Teller und griff zum Glas. Nachdenklich
starrte er in den Whisky. "Warum nicht..." Er goss ihn
hinunter. "Warum eigentlich nicht..." Judes Herz machte
einen Satz. "Lass mich darüber nachdenken, Jude, in Ruhe
nachdenken..."



Nach dem Essen trug Jude das Geschirr ab. Er zog sie zu sich auf den
Schoß. "Und jetzt der Nachtisch..." Seine Hände
glitten unter die Decke und fassten ihre warmen Brüste.



Schritte näherten sich auf dem Bürgersteig. Es klopfte.
"Wer ist da?!", rief Pat.



"Captain Amoz Woolster!", kam es von draußen. "Wir
suchen Patrick McIan. Captain Patrick McIan..."



Jude fühlte, wie seine Hände ihre Brüste losließen.
Auch wie sein Körper sich plötzlich anspannte, spürte
sie. Merkwürdig: Schon in dem Augenblick wusste sie, dass sie
verloren hatte.



"'Woolster'?! Amoz Woolster?!" Pat schob sie von seinem
Schoß. "Amy, du Satansbraten, höre ich Recht?!"



"Das tust du!", kam es von der Tür. "Bei Old Pap
Price' Seele, du hörst Recht! Mach auf, du verdammter Dragoner!"



Pat wankte zu Tür. Vergessen Jude, vergessen die Liebe, der Sex
und das Steak. Jude zog sich hastig ins Schlafzimmer zurück.
Enttäuschung brannte in ihr. Angst schnürte ihr die Kehle
zu. Angst Pat zu verlieren. Sie lauschte, während sie sich
anzog.



"Eine gewisse Miss Gabriel behauptete, du seist in Garden City,
oder gar in Kansas City, und eben im Saloon hören wir, du seist
da...!" Schritte schwerer Stiefel polterten in die Küche.
Raues Gelächter, Stühlerücken, Gläserklirren, und
dann der Satz, den sie heute schon gehört hatte: "Die Army
braucht dich, Pat - es geht bald gegen die Cheyenne..."



Jude schnürte ihr Kleid zu. Nebenan in der Küche ging es um
militärische Neuigkeiten. Der Kongress hatte angeblich im
Vorjahr die Aufstellung von vier neuen Kavallerieregimentern
genehmigt. Eines davon, das Siebente, sollte in Fort Riley, in Kansas
stationiert werden. Von einem Offizier namens Custer war die Rede,
und von einer geplanten Expedition gegen die Cheyenne im kommenden
Jahr...



Jude band sich die Schnürstiefel zu. Beeil dich, Judith
Gabriel... du hast ihn schon viel zu lange mit ihnen
alleingelassen... Ihre Intuition raunte: Zu spät, doch Jude
dachte noch lange nicht an aufgeben. Sie lief aus dem Schlafzimmer in
die Küche.



Die Blauröcke saßen an ihrem Tisch und tranken ihren
Whisky. Ein Captain, ein Sergeant und ein Corporal. Sie machten
überraschte Gesichter, als die rothaarige Frau die Küche
betrat. Nacheinander standen sie auf, um Jude zu begrüßen.



"Das ist Amoz Woolster, Jude!" Pat strahlte. Er sprach
verwaschen und undeutlich. Aber er strahlte wie ein kleiner Junge.
"Wir haben zusammen in General Price' Regiment gegen die Yankees
gekämpft..."



"Und verloren", sagte Jude kühl. Und dann, an den
Captain gewandt. "Verlassen Sie bitte mein Haus."



Totenstille plötzlich. Das glatte Gesicht des Captains
verwandelte sich in weißen Marmor. Dann knallte Pat sein Glas
auf den Tisch und räusperte sich. "Bitte, Jude, so geht das
nicht..." Schwerfällig stand er auf.



"So geht das." Jude blieb eiskalt. "Verlassen Sie
bitte mein Haus."



Der Captain blickte nach links und rechts zu seinen Begleitern. Dann
wandte er sich an Pat. "Wann hast du deine Sachen gepackt, Pat?"



Pat stützte sich auf den Tisch. Sein hilfloser Blick flog
zwischen Jude und Woolster hin und her. "Sorry, Amoz, sie ist...
ich meine, das Haus gehört wirklich ihr... ich kann..."



"Wo sollen wir auf Sie warten, Captain McIan?", schnarrte
der Blaurock.



Jude fixierte ihren Geliebten. Du hast keine Chance, er wird gehen
und nie wieder kommen...



"Hör zu, Amoz." Pat richtete sich auf. Er schwankte.
"Ich brauch Bedenkzeit... bin grad ziemlich breit... morgen denk
ich in Ruhe nach, ja?"



"Alles klar, Pat." Der Captain griff nach seinem Hut und
seinem Glas. Seine Gefährten folgten seinem Beispiel. "Wir
nehmen uns ein Zimmer hier in Dogde City und warten auf dich.
Übermorgen nach Sonnenaufgang reiten wir los." Alle drei
leerten ihre Gläser. "Ich bin sicher, wir werden zu viert
reiten."



Mit einem knappen Nicken verabschiedete er sich von Jude. Danach
stach er aus dem Haus in die abendliche Stadt...







*







Seit über einer Woche hatte es nicht geregnet. Der Grasboden war
trocken und stellenweise hart. Nicht einfach die Spuren der
Pferdediebe und der gestohlenen Herde zu erkennen.



Timothy Baxter hatte den Job des Fährtenlesers übernommen.
Er war der einzige unter den siebzehn Reitern, der auf diesem Boden
die Spur eines Pferdes von der Fährte eines Büffels zu
unterscheiden wusste. Seine Erfahrungen als Scout und Armeespäher
waren jetzt gefragt.



Er hockte am Fuß eines der unzähligen Hügel im hohen
Gras, untersuchte abgeknickte Grashalme und kaum sichtbare
Unebenheiten des Bodens. Pferdedung fand er im Gras. Er betastete ihn
und fühlte seine Temperatur. Langsam richtete er sich auf.



"Sie sind zum Arkansas geritten", rief er den Reitern auf
der Hügelkuppe zu und deutete nach Norden. "Länger als
zwei Tage her." Hank Davids' Rappe stand an der Spitze der
Reitergruppe. Der Town-Marshal gab seinem Pferd die Sporen und winkte
die anderen hinter sich her.



Es war früher Nachmittag. Der Wind jagte dunkle Wolken über
den Himmel. Ein Unwetter braute sich zusammen. Der Regen würde
die kaum lesbaren Spuren endgültig verwischen.



Zwei Stunden später erreichten sie den Arkansas River. Erste
dicke Tropfen klatschen auf die Pferderücken und die Hutkrempen
der Reiter. Die Männer blickte besorgt in den schwarzen Himmel.



Timmy stieg wieder aus dem Sattel und sah sich in der Uferböschung
um. Andere Reiter folgten ihm. Sam, Carl Rowling und Joey Plymouth,
Keaton Rowlings Vorarbeiter. Im feuchten Uferboden fanden sie jede
Menge Spuren. "Mindestens fünfunddreißig Pferde",
knurrte Carl Rowling.



Timmy stapfte in den Schlamm und bückte sich. An fünf
Stellen fand er Hufabdrücke, die tiefer als die anderen waren.
"Fünf Reiter." Er richtete sich auf und sah ans andere
Ufer des Flusses. Regentropfen schlugen auf der Wasseroberfläche
auf. Überall kleine, kreisförmige Wellenbewegungen, die
sich rasch in den Wogen verloren.



"Hier haben sie also den Fluss überquert", sagte Joey
Plymouth. Schmatzend kaute er auf seinem Kautabak herum. Timmy sah,
dass seine weit auseinanderstehenden Schneidezähne bräunlich
waren. Er versuchte sich eine Frau vorzustellen, die einen solchen
Mann küsste. Es gelang ihm nicht.



"Reiten wir rüber", schlug Plymouth vor. "Vielleicht
finden wir noch raus, welche Richtung sie genommen haben, bevor es
richtig anfängt zu pissen."



"Tun wir das." Timmy stieg die Uferböschung hinauf und
ging zu seinem Pferd zurück. Die meisten Männer warteten in
den Sätteln. Einige schlugen die Kragen ihrer Jacken hoch.
Lauter missmutige Gesichter, die ständig zum Himmel spähten.
Wind kam auf, der Regen wurde stärker. Timmy schwang sich in den
Sattel.



Etwas abseits sah er den Town-Marshals sich aus dem hohen Gras
aufrichten. Er hielt etwas in der Hand und betrachtete es. Etwas sehr
kleines, Timmy konnte es nicht sehen auf die Entfernung. "Was
gefunden?", rief er. Davids schüttelte den Kopf. Timmy sah
aber, dass er etwas in der Westentasche verschwinden ließ.



Er trieb sein Pferd in den Arkansas. Noch bevor sie die Flussmitte
erreichten, brach ein Platzregen los. Von einem Augenblick auf den
nächsten. So dicht fiel er, dass Timmy kaum noch das andere Ufer
erkennen konnte. Es war, als würden sich ganze Sturzbäche
aus den schwarzen Wolken ergießen.



Mit vollkommen durchnässten Reitern auf den Rücken
kletterten die Pferde ans Nordufer. Timmy rutschte aus dem Sattel und
versuchte Spuren zu entdecken. Vergeblich. Der Platzregen verwandelte
den Uferbereich in eine abschüssige Schlammbahn. Selbst Timmys
Stiefelabdrücke hielten sich nur Sekunden.



"Wir geben auf!", rief Hank Davids. "Zurück nach
Dogde City..."







*







An diesem Tag fiel ihr die Arbeit schwer. Schweigend saß Jude
vor ihrem Schneidertisch. Immer wieder blickte sie von Stoff und
Nadel auf und lauschte den Hammerschlägen auf dem Hof hinter dem
Haus. Pat reparierte den Zaun. Als er fertig war, stieg er aufs Dach
und wechselte ein paar Bretter aus. Und als es anfing zu regnen, kam
er hinunter in die Küche. Stumm saß er neben dem Fenster
und rauchte.



Die halbe Nacht hatte Jude ihn bearbeitet. Hatte geweint, gebettelt,
gedroht. Und sich von ihm lieben lassen. "Ich schick sie weg",
hatte Pat versprochen, "ich bleib bei dir." Doch seine
grüblerische Miene schon während des Frühstücks
sprach eine andere Sprache. Es arbeitete in ihm. Jude spürte es
genau.



Der Regen prasselte aufs Dach und gegen die Fenster. "Du willst
zur Army, hab ich Recht?" Sie drehte sich zu ihm um. Sein müder
Blick hielt ihrem stand. Aber er antwortete nichts.



Judes Hände zitterten, während sie versuchte
weiterzuarbeiten. Irgendwann, als der Regen aufgehört hatte,
stand Pat auf. Jude hörte wie er die Tür aufzog. "Was
wirst du ihnen sagen, Pat?" Keine Antwort. Auch keine Schritte
mehr. Pat stand unter der Tür und blickte auf die schlammige
Mainstreet hinaus.



Jude drehte sich nicht nach ihm um. "Wenn du gehst, geh für
immer", sagte sie leise.



"Warte auf mich." Rau und heiser klang seine Stimme. "Die
Army nimmt mich mit offenen Armen auf. Da hab ich eine Zukunft. In
einem Jahr oder so komm ich zurück, und wir heiraten. Warte auf
mich."



Jude schloss die Augen. Sie hatte ein paar Berichte von Frauen
gelesen, die mit Soldaten verheiratet waren. Kein Leben, von dem Jude
träumte. "In einem Jahr ist es zu spät. Ich werde
verheiratet sein, wenn du kommst. Mit Hank Davids."



Sie hörte ihn atmen. Sekundenlang verharrte er unter der Tür.
Dann schloss er sie. Seine Schritte entfernten sich auf den
Holzbohlen des Bürgersteigs. Judes Stirn sank auf den Tisch. Sie
weinte...







*







Timmy und Sam trugen viel zu weite Hosen und Hemden an diesem Abend.
Kathy hatte ihnen die Kleider aus der Garderobe ihres Onkels Carl
Rowling besorgt, damit sie ihre nassen Klamotten zum Trocknen in der
Waschküche aufhängen konnten.



Carl Rowling, der Wirt des 'Arkansas Billard Rooms' war einen halben
Kopf größer als Sam und Timmy. Und er wog etwa fünfzehn
Pfund mehr als der Reverend und bestimmt fünfundzwanzig Pfund
mehr als der hagere Timothy Baxter.



"Du siehst aus, als hättest du einen Job als Vogelscheuche
in Rowlings Maisfeldern angenommen", stichelte Sam, als er Timmy
an der Theke traf. Wie ein Sack hing die fremde Hose an ihm. Rowling
hatte ihm ein paar Hosenträger geliehen. Nicht mal den Gurt mit
seinen .45er Remingtons trug er.



"Und du wie ein Clown aus einem Varieté-Theater",
sagte Timmy trocken. Sam hatte die schwarzen Hosenbeine umgekrempelt.
Sein Waffengurt hielt sie an seinem Körper fest. Der
Perlmuttgriff seines .45er Colts ragte aus dem Halfter. Sam sah
einfach lächerlich aus. Genau wie Timmy. Beide trugen ehemals
weiße Hemden mit steifen Kragen.



"Was gibts zu essen heute Abend, Kathy?" Sam schwang sich
neben seinen Freund auf den Barhocker. Er war unglaublich locker in
der Gegenwart der blonden Frau. Kein Vergleich zum Vorabend, fand
Timmy. Die blauen Augen der Rowling-Tochter leuchteten, als sich ihr
Blick mit dem des Reverends traf.



"Ich kann dir einen Gemüseeintopf mit kräftiger
Fleischeinlage anbieten", sagte sie. "Oder ein großes
Steak mit Speckbohnen und Bratkartoffeln."



Sam entschied sich für den Eintopf, Timmy nahm das Steak. Er
lebte praktisch ausschließlich von Steaks, Tabak und Wasser.
Und von Whisky natürlich. Schon zum Frühstück konnte
er ein ganzes Steak verdrücken. Was Sam regelmäßig
einen Brechreiz verursachte.



Jude verschwand in der Küche. Ihr kleines, rundes Gesäß
schwang hin und her. Sam saß wie gefroren und blickte ihr nach.
"Feuer gefangen, Sammy?", raunte Timmy.



"Wieso..., was meinst du...?" Samuel Cocker mimte den
Unschuldsknaben.



"Ob du dich verguckt hast, verdammt, ist das so schwer zu
verstehen?"



"Ach so..." Sam rutschte unruhig auf seinem Barhocker hin
und her. Er sah nach rechts und nach links und hinter sich. Nur
wenige Männer hingen an der Theke. Und die Tische waren noch
nicht einmal halb besetzt. Draußen, auf der Mainstreet lag ein
heller Schimmer über den Dächern der gegenüberliegenden
Häuser. Die Wolkendecke war aufgerissen und die Abendsonne
versprühte ihr letztes Licht.



"Nun ja..." Sam senkte die Stimme und rutschte ein Stück
an Timmy heran. "Sie gefällt mir, ehrlich gesagt, sie ist
nett, und..."



"Du bist also scharf auf sie." Timmy wusste, dass er gemein
war - aber es machte ihm Spaß.



"Ich muss doch sehr bitten, Mr. Baxter!" Sam setzte eine
Miene ehrlicher Entrüstung auf. "Jetzt ist aber gut!"



"Also - sie gefällt dir." Timmy zog die blonden Brauen
hoch. Wie ein geduldiger Schulmeister wirkte er. "Dann nimm sie
doch mit nach Oregon."



"Du bist ja vollkommen übergeschnappt", zischte Sam.
Er wurde rot, und Timmy feixte. "Ich kenn sie ja nicht mal...!"



"Dann lerne sie kennen." Timmy sprach jetzt eindringlich,
fast beschwörend. "Sprich mit ihr, lad sie zu einem
Abendspaziergang ein, locke sie auf dein Zimmer, lies ihr aus der
Bibel vor, erzähl einen Schwank aus deinem Leben, küsse
sie, vögle sie, dann lernst du sie..."



Sam zuckte zusammen. "Schluss jetzt!", fauchte er. Er
schien wirklich böse zu sein plötzlich. "Du weißt
genau, wie ich denke! Du weißt genau, dass ich als
Gottesmann... als Christ... ich meine... dass wir in der Kirche
niemals... also - Geschlechtsverkehr vor der Ehe vollziehen..."



"'Geschlechtsverkehr'..." Timmy lachte wiehernd.
"'Geschlechtsverkehr vollziehen'..." Er schlug sich auf die
Knie. "Wie ulkig du dich ausdrücken kannst..." Sams
Ellenbogen traf ihn in die Rippen. Kathy huschte aus der Küche.
Sie brachte Kaffee und Whisky. Kaffee für Sam, Whisky für
Timmy. Timmy bemühte sich um ein ernstes Gesicht.



Ein paar Minuten später Hufschlag auf der Mainstreet. Pferde
schnaubten, Männerstimmen riefen, kurz darauf Schritte auf dem
Bürgersteig. Die Schwingtür flog auseinander. Eine Schar
lärmender Cowboys strömte in den 'Arkansas Billard Room'.
Mindestens dreizehn Männer, schätzte Timmy. Einige
schwankten gewaltig. Der Schankraum füllte sich mit dem Gestank
nach Schweiß und Rindern.



Sam und Timmy sahen sich nach den Texanern um. Struppige Burschen in
blauen Nietenhosen und hellen Baumwollhemden. Einige trugen
Lederchaps, fast alle abgegriffene, breitkrempige Stetsons. Zwei
Mexikaner waren dabei. Ihre schwarzen Bärte und Augen fielen
auf. Und ihre Strohhüte. "Glotz nicht so, Gringo!",
brüllte der eine quer durch den Raum. Timmy sah, dass er zwei
Revolver im Gurt trug.



"Schon okay, Sir", sagte er und wandte sich wieder seinem
Whisky zu.



"Der erste Viehtreck dieses Jahr", flüsterte Carl
Rowling, der Wirt. "Sind früh dran. Kommen aus der Gegend
von Fort Griffin. Unruhige Wochen stehen uns bevor."



"Ein gutes Geschäft steht euch bevor, schätz ich."
Timmy zog den ledernen Tabaksbeutel aus dem weiten Hemd und drehte
sich eine Zigarette.



"Klar, das auch", knurrte Carl.



Die Texaner drängten sich an die Theke. Carl teilte Gläser
aus und fischte eine Whiskyflasche aus dem Regal. Kathrin brachte den
Eintopf für Sam und Timmys Steak. Einer der Mexikaner starrte
sie an wie einer Erscheinung. Kathy warf Sam einen flüchtigen
Blick zu und wurde merkwürdig hektisch. Ihre helle Gesichtshaut
verfärbte sich rötlich.



Timmy musterte den Texaner. Dessen schwarze Augen glühten und
wanderten hemmungslos über Kathys zierliche Gestalt. Ohne
Zweifel - er zog sie in Gedanken aus. "Glotz nicht so, Sir!",
blaffte Timmy...
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Hank Davids entzündete die Petroleumlampe und drehte den Docht
hoch. Der Lichtschein fiel auf die Wände des kleinen Office. Auf
das Waffenregal, die Garderobe, die Wandhaken mit den Handschellen,
den Schrank mit Aktenordnern und Büromaterial, und auf die
geschlossene Tür zum Zellentrakt.



Die sechs Zellen waren leer. Das kam nicht allzuoft vor in Dogde
City. Und würde sich bald ändern. Am späten Nachmittag
war der erste Viehtreck aus Texas eingetroffen. Weitere würden
nicht lange auf sich warten lassen. Cowboys, die wochenlang sechzehn
Stunden am Tag im Sattel gesessen hatten, würden über die
Stadt herfallen. Falschspieler und Huren würden ihnen folgen.



Eine Menge Arbeit war angesagt. Die ersten Tage nach Eintreffen eines
Viehtrecks waren immer die Schlimmsten. Davids rechnete schon in
dieser Nacht mit den ersten Verhaftungen.



Der Town-Marshal kramte einen Fetzen Papier aus seiner Westentasche.
Er legte ihn neben die Lampe und betrachtete ihn. Ein zerknautschtes,
rotes Stück Papier. Ziemlich festes Papier. Daumenlang war es
und nur wenig breiter. Das eine Ende war ausgefranst. Sechs schwarze
Buchstaben konnte Davids deutlich entziffern - 'a b a c c o"



Schon als er den Fetzen aus dem Gras am Arkansas geholt und zwischen
den Fingern geglättet hatte, war ihm klar gewesen, was dieses
Stück Papier einst verhüllt hatte. Die Farbe kannte er, den
Schriftzug, und das Wort, zu dem sich die sechs Buchstaben unschwer
ergänzen ließen ebenfalls.



Hank Davids war ein abgebrühter Mann. Und ein Mann von
glasklarem Verstand. Nicht ohne Grund hatte man ihn zum Marshal von
Dogde City berufen. Trotzdem brauchte er seine Zeit, um die Wahrheit
zu akzeptieren. Oder das, was er für die Wahrheit hielt.



Er nahm den Papierfetzen zwischen Zeigefinger und Daumen und
schnupperte daran. Der schwache Geruch von Kautabak war unverkennbar.



Seufzend stand er auf. Er trat vor die Tür seines Office auf den
Bürgersteig. Es war inzwischen dunkel geworden. Der Regen hatte
die drückende Hitze aus der Luft gespült. Ein milder Wind
wehte durch die Häuser.



Davids stieg auf die Straße hinunter. Er vermisste seine
gewohnte Ruhe und Gelassenheit, als er den 'Arkansas Billard Room'
ansteuerte.



Der Saloon war schon ziemlich voll. Eine Menge Fremde. Die Texaner,
die heute ihr Vieh abgeliefert hatten. An der Theke erkannte er
Timothy Baxter und Samuel Cocker. Sie lieferten sich ein lautstarkes
Wortgefecht mit einem Mexikaner.



Der Town-Marshal kümmerte sich nicht um sie. Er hatte die große
Gestalt Keaton Rowlings entdeckt. Der Rancher lehnte an der
Schmalseite der Theke in Höhe der Küchentür und sprach
mit seiner Tochter. Kathy machte einen verstörten Eindruck.



Davids ging zu den beiden. Sie sahen auf. Er legte den
Papierschnipsel vor Rowling auf die Theke. Rowling zog die grauen
Brauen zusammen. "Komm einen Augenblick vor die Tür,
Keaton. Ich muss dringend mit dir reden." Mit einer Kopfbewegung
deutete er auf den roten Papierfetzen. "Deswegen."



Der Rancher folgte ihm quer durch den Saloon. "Weißt du,
wo ich das gefunden hab?", fragte Davids ihn draußen auf
dem Bürgersteig. Rowling schüttelte stumm den Kopf. "Am
Arkansas. An der Stelle, wo wir die Fährte der Pferdediebe
verloren haben. Wo ist Joey Plymouth?"



"Du meinst...?" Rowling deutete auf den Fetzen. "Hör
zu, Hank - Joey ist nicht der einzige, der auf dem Dreckzeug
rumkaut."



"Wo steckt er?"



"Im Eden."



Der Town-Marshal schob sich an dem Rancher vorbei. "Sprechen wir
mit ihm."



Rowling hielt ihn fest. "Warte, Hank. Vielleicht ist es besser,
ich rede zuerst allein mit ihm. Du weißt, wie leicht ihm die
Nerven durchgehen. Ich bring ihn dann zu dir ins Office."



Der Town-Marshal nickte. Keaton Rowling hatte seine Männer im
Griff. Sie fürchteten ihn. Und vielleicht war es besser,
Plymouth nicht vor seinen Kumpanen auf den Verdacht anzusprechen.
Leute wie er konnten unberechenbar sein, wenn sie glaubten, ihre
sogenannte Ehre stünde auf dem Spiel.



"Einverstanden, Keaton. Rede mit ihm und dann bring ihn ins
Office." Die Männer trennten sich.



Zurück in seinem Office legte Hank Davids den Fetzen der
Kautabakverpackung neben die Lampe. Er nahm ein paar Handschellen von
der Wand und hing sie über die Armlehne seines Stuhles. Auch den
Hahn seines Peacemakers spannte er. Danach zündete er sich einen
Zigarillo an und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Und
wartete...
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"Ich wusste es!" Amoz Woolster hob sein volles Glas. "Ich
wusste, dass du mit uns reitest! Auf Captain Patrick McIan!" Pat
stieß mit ihm und den beiden anderen Blauröcken an. "Auf
das glorreiche Siebte Regiment!"



Sie tranken. Pat gab sich locker und launig. Doch in seiner Brust
steckte ein stachliger Knoten. Und auf seiner inneren Bühne
erschien ständig Judes trauriges Gesicht. Er versuchte beides in
Strömen von Whisky zu ertränken.



"Morgen früh vor dem Hotel." Woolster stand auf und
klopfte Pat auf die Schultern. "Und sauf nicht soviel, damit du
uns nicht aus dem Sattel fällst unterwegs." Der Sergeant
und der Corporal lachten. Hinter Woolster her stiegen sie die Treppe
zu ihren Zimmern hinauf.



Die Männer, die das Gespräch zwischen Pat und den Soldaten
mitbekommen hatten, sammelten sich um ihn. Fragen prasselten von
allen Seiten auf ihn herab. "Du gehst zurück zur Army?",
"Morgen früh gehts schon los?", "Was sagt Jude
dazu?", und so weiter, und so weiter.



Jeder wollte mit ihm anstoßen, jeder wollte Abschied feiern.
Pat wusste, dass er eigentlich zu Jude gehen sollte, um mit ihr zu
reden. Aber er scheute die Begegnung mit der geliebten Frau. Also
feierte er mit den alten Kumpels Abschied.



Beiläufig registrierte er Keaton Rowling, der irgendwann
auftauchte. Er zog Joey Plymouth von der Theke weg und flüsterte
ihm etwas ins Ohr. Kurz darauf verschwanden beide in einem
Nebenzimmer.



Irgendwann schoben sich ein paar Männer von Rowlings Ranch an
ihn heran. Pat hatte öfter mit ihnen gepokert. "Wie wäre
es mit einem Abschiedsspielchen", sagte einer von ihnen, Jesse
Coleman.



Geh zu Jude, sagte eine Stimme in ihm, es ist vorläufig eure
letzte Nacht. Pat stieß ich von der Theke ab. "Warum
nicht?" Er folgte den Männern ins Spielzimmer. Sie waren zu
viert. Jesse Coleman, Curd Axen, Will Leonard und Jeremy Brown. Pat
kannte sie gut.



Im Spielzimmer stellte jemand eine frische Flasche Whisky und Gläser
auf den Tisch. Dann wurden Karten ausgeteilt...
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Sie stritten ein Weilchen herum. Ein Wort gab das andere, und die
Spannung stieg. Obwohl die Texaner ständig lachten, spürte
Timmy es genau. Schließlich zogen er und Sam es vor, sich um
ihr Essen zu kümmern.



Der Mexikaner gab aber keine Ruhe, versuchte sie aus der Reserve zu
locken. Machte sich über ihre Klamotten lustig, behauptete sie
würden stinken, und ob ihre Frauen es überhaupt erlauben
würden, dass sie so spät noch in einem Saloon die Theke
belagerten. Das übliche Gerede eben, wenn jemand Streit anfangen
wollte.



Seine Kumpanen hatten ihren Spaß und stichelten kräftig
mit.



Sam löffelte seinen Eintopf und Timmy säbelte an seinem
Steak herum. Es schmeckte ihnen nicht besonders. Aber was sollten sie
machen?



"Das Püppchen gefällt dir wohl, was?" Der
Mexikaner hatte den ständigen Blickkontakt zwischen Kathy und
Sam bemerkt. "Mir auch, stell dir vor. Würde gern mal ihre
Titten sehen." Etwas Lauerndes lag auf seinem stoppelbärtigen
Gesicht.



Sam ließ den Löffel in die Suppenschüssel fallen und
rutschte vom Barhocker. Timmy hielt ihn fest. Er blickte dem
struppigen Mexikaner in die glühenden Augen. "Ich geb dir
Zeit, bis ich mein Steak verdrückt habe. Bis dahin hast du dich
verpisst."



Er sprach nicht laut. Aber jeder in der Nähe konnte ihn
verstehen. Und jeder hörte die Entschlossenheit in seiner
Stimme.



"Ich krieg ja einen furchtbaren Schreck", feixte der
Mexikaner. Seine Kumpanen brüllten vor Lachen. "Und wenn
ich deine Bitte vergessen sollte, bis du fertig gegessen hast? Ich
weiß ja nicht, wie lang du brauchst."



"Dann wirst du dein Leben lang an diesen Tag denken", sagte
Timmy ohne von seinem Steak aufzusehen.



Sam setzte sich wieder und griff nach seinem Löffel. Timmy
schaufelte Bratkartoffeln in sich hinein. Aus den Augenwinkeln sah
er, wie Carl Rowling seiner Nichte etwas zuflüsterte. Kathy
schob sich aus der Deckung der Theke, huschte durch den Saloon und
lief hinaus auf die Straße. Timmy vermutete, dass sie den
Town-Marshal holen würde.



Der Mexikaner stieß sich von der Theke ab. Lauernd, wie ein
Puma, glitt er an seinen Kumpanen vorbei. Er baute sich hinter Timmy
auf. "Das musst du mir genauer erklären, Lady
Milchgesicht." Timmy sah, wie die Hände einiger Texaner
sich auf die Griffe ihrer Revolver legten. Er hörte die Hähne
klicken...
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Pat verlor gleich die ersten drei Spiele. Dreißig Dollar
insgesamt. Fast seinen gesamten Wochenlohn. Trotzdem spielte er
weiter. Fast eine Stunde lang. Als er fünfzig Dollar verloren
hatte, ließ er die Karten fallen.



"Nicht mein Abend, Jungs." Statt fünf Karten, sah er
zehn in seiner Hand. Auch die Gesichtszüge seiner Mitspieler
verschwammen vor seinen Augen. Auf seiner inneren Bühne Jude.
Ihm war, als hörte er ihre Stimme. Komm zu mir, komm endlich...



Er warf die Karten auf den Tisch. "Hab zuviel geschluckt. Wenn
ich weiterspiele muss ich nackt nach Hause gehen..." Die Männer
redeten auf ihn ein. Er stand auf und wankte aus dem Raum ohne sich
nach ihnen umzusehen. Eine unerklärliche Traurigkeit griff nach
ihm.



Später, als er mitten auf der Mainstreet wankte, verwandelte sie
sich in Wut. Vor dem Office des Town-Marshals blieb er stehen.



In einem Jahr ist es zu spät... Judes Stimme raunte in seinem
schweren Schädel. Ich werde verheiratet sein, wenn du kommst.
Mit Hank Davids...



"Mistkerl, verdammter", zischte Pat.
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Die Gespräche im Saloon verstummten. Carl Rowling stand
stocksteif hinter der Theke. Timmy fühlte die vielen Blicke
hinter sich im Nacken. Und er spürte den warmen Atem des
Mexikaners. Die Hände seiner Kumpanen schwebten über ihren
Waffenholstern. Im Barspiegel sah er den Kerl breitbeinig hinter sich
stehen.



Totenstille herrschte für Sekunden.



Timmy atmete tief durch. Er griff nach seinem Whiskyglas und führte
es an seinen Mund. Aber er trank nicht. Seine Augen fixierten das
Spiegelbild des Mexikaners. Blitzschnell zuckte seine Hand mit dem
Whiskyglas an seinem Kopf vorbei über seine Schulter. Der Whisky
klatschte in die Augenpartie des Kerls.



Timmy fuhr herum, griff mit Linken zu und packte mit der Rechten
seinen Teller. Sein langes Haar schwirrte durch die Luft, sein
hagerer Körper bog sich zur Seite - im nächsten Moment
klebten ein halbes Steak und ein paar Löffel Bratkartoffeln in
dem stoppelbärtigen Gesicht. Der Mexikaner schrie, denn das
Steak war noch heiß.



Timmy riss ihn zu sich, klemmte ihm den Arm unter das Kinn und
drückte sich gegen seinen Rücken. Der Teller mit dem Steak
zerschellte am Boden. Timmy zog den Revolver aus dem rechten Halfter
des Mannes und richtete ihn auf dessen Kumpanen.



Ein paar von ihnen hielten ihre Waffen schon in der Hand. Schüsse
donnerten durch den Saloon. An sämtlichen Tischen tauchten die
Leute ab und warfen sich flach auf den Boden. Männer fluchten,
Frauen stießen spitze Schreie aus.



Neben sich hörte Timmy drei, vier Schüsse explodieren. Sam
hatte seinen Eintopf sich selbst überlassen. Statt des Löffels
lag nun ein .45er Colt in seiner Hand. Auch Timmy drückte zwei
oder dreimal ab. Einer der Texaner wurde getroffen mitten in den Raum
geschleudert. Zwei andere hielten sich schreiend die Oberarme fest.
Waffen polterten auf den Boden.



"Weg mit den Schießeisen!", brüllte Timmy. "Weg
mit ihnen, oder ich leg ihn um!" Er drückte den Lauf des
Revolver in die Kehle des Mexikaners. Der röchelte und keuchte.



Die Cowboys ließen ihre Waffen sinken. Einer nach dem anderen.
"Ich will, dass ihr die Waffengurte abschnallt!" Sie sahen
sich unsicher an. "Runter damit!" Timmy rammte dem
Mexikaner das Knie in den Hintern. "Sags ihnen! Runter mit den
Gurten!"



"Tut, was er sagt", wimmerte der Mann. Die Texaner
schnallten ihre Gurte los. Sie fielen nacheinander auf den Boden.



"Wo ist der Town-Marshal!?", rief Timmy.



Kathy, noch immer an der Schwingtür, zuckte die Schultern. "Er
ist nicht im Office..."



Hinter ihr tauchte plötzlich der Bürgermeister auf. "Was
ist hier los?!", schrie er.



Endlich krochen die Männer von Dogde City unter den Tischen und
hinter der Theke hervor. Als sie die Situation überblickten,
wurden sie mutiger. Fluchend packten sie die Cowboys aus Texas und
fesselten sie.



Jemand holte einen Arzt, der sich um den verletzten Texaner kümmerte.
"Heißes Wasser!", rief der Doc. "Tücher!"
Die Kugel steckte in der Schulter des Mannes. Der Arzt machte sich an
Ort und Stelle an die Arbeit.



Die Leute von Dogde City stießen die Gefangenen zur Schwingtür.
"Zum Office!", kommandierte der alte Jack Lindsay. "Wir
bringen sie zum Office und sperren sie erstmal hinter Gittern...!"



Kathy lief durch den Raum zu Samuel Cocker. Ihr schmales Gesicht war
schreckensbleich. "Jesus...", stöhnte sie. Timmy
blickte sich nach Sam um. Ein großer Blutfleck breitete sich
über seiner rechten Brustseite auf Carl Rowlings Hemd aus.



Er winkte ab. "Nicht schlimm, nur ein Kratzer..."



Kathy knöpfte das Hemd auf. Ständig rief sie dabei den
Heiland an. "Bist du in Ordnung, Sam?" Auch Timmy war der
Schreck in die Glieder gefahren.



"Nur ein Kratzer..." Sam knallte seinen Colt auf den Tresen
und griff nach Timmys Whisky. Er leerte das Glas in einem Zug.



Kathy zog den klebrigen Hemdstoff von der Wunde ab. Sam hatte Glück
gehabt - es war wirklich nur ein Streifschuss. "Sag ich doch",
grinste der Reverend. "Der HERR braucht mich in Oregon. Meint
ihr Ungläubigen wirklich, er würde mich zu sich rufen,
bevor ich dort ankomme?"



"Dafür brauchst du den Herrgott nicht bemühen",
knurrte Timmy. "Zum Sterben reichen ein paar dreckige Cowboys
und ihre Kugeln." Er lief auf die nächtliche Mainstreet und
schloss sich den Bürgern mit den Gefangenen an...
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"Hank! Wo steckst du?!" Es war dunkel hintern den Fenstern
des Office'. "Arbeit, Hank. Aufwachen. Sperr die Zellen auf!"
Der Bürgermeister drückte die Klinke der Tür herunter.
Das Office war nicht abgeschlossen.



Verwundert blickten Jack Lindsay und die Männer von Dogde City
auf die Tür. "Er schließt sonst immer ab." Die
gefesselten Texaner fluchten vor sich hin.



Timmy drängte sich durch die Menge. "Was ist passiert?"



"Der Marshal ist weg", erklärte Jack Lindsay. "Und
sein Office ist nicht abgeschlossen."



Jemand zog die Tür auf. Sie lauschten in den dunklen Raum. Timmy
schob sich am Bürgermeister vorbei. Er fummelte Schwefelhölzer
aus der Tasche seiner Bärenlederweste. Eines riss er am
Türrahmen an.



Hinter ihm her drängten sich der Bürgermeister und drei
Männer ins Office. "Hank? Schläfst du?" Angst
schwang plötzlich in der krächzenden Stimme des alten
Lindsays.



Konturen eines Schreibtisches schälten sich im flackernden
Schein des Zündholzes aus der Dunkelheit. "Zünd die
Lampe an", sagte einer der Männer hinter Timmy. Er tat es.
Als er das Glas über den Docht setzte, strömte mattes Licht
durchs Office. Die Tür zum Zellentrakt stand offen.



"Was ist das?", flüsterte Jack Lindsay. Er beugte sich
über den Schreibtisch. Draußen hörte man die Texaner
fluchen.



"O Gott", stöhnte einer der Männer. Ein großer,
dunkler Fleck auf dem Schreibtisch. Timmy hob die Lampe an und hielt
sie über ihn. Der Lichtschein spiegelte sich in Flüssigkeit.
Blut...



Keiner sprach mehr ein Wort. Mit der Petroleumlampe in der Hand ging
Timmy um den Schreibtisch herum. Blutschlieren führten von ihm
weg in den Zellentrakt. Neben dem Stuhl vor dem Schreibtisch lag ein
Revolver. Die Waffe des Town-Marshals.



Timmy leuchtete in den Zellengang hinein. Hank Davids lag auf dem
Rücken zwischen den Zellentüren. In einer Blutlache. Und
mit durchgeschnittener Kehle...
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Kathy begleitete Sam auf sein Zimmer. Dort wusch sie behutsam die
Wunde und verband sie. Sam blickte auf ihren blonden Kopf hinunter,
während sie ihm die Binde um den Oberkörper wickelte. Er
saß auf dem Bett, und sie kniete zwischen seinen Beinen. Ihr
Zöpfe baumelten auf seine Oberschenkel hinab und streifen über
seinen Bauch.



Er spürte keine Schmerzen. Seine Haut brannte nicht dort, wo die
Kugel ihn gestreift hatte. Sie brannte an den Stellen, wo Kathys
Körper, ihr Haar und ihre Hände ihn berührten. Es war,
als würde sich ein heißer Strom aus seinen Lenden in seine
Blutbahn ergießen. Sein Mund wurde trocken, sein Herz klopfte,
sein Schwanz beulte die viel zu weite Hose aus. Er hoffte, sie würde
es nicht bemerken. Vollkommen verkrampft hockte er auf dem Bettrand.



"Tut es so weh?" Besorgt blickte sie zu ihm auf.



"Nein", sagte er. "Doch... ich meine... eigentlich
nicht..."



"Aber du verkrampfst dich so." Sie streichelte ihm über
die Wangen. "Gib es zu, du hast Schmerzen." Mit einer
Sicherheitsnadel befestigte sie die Binde.



Sam schluckte. "Es tut nicht richtig weh, wirklich nicht... es
ist nur..."



Aus der Hocke kniete sie sich zwischen seinen Beinen auf den Boden.
Ihre Arme legte sie auf seine Oberschenkel. Sams Herz pochte gegen
seine Rippen. Ein Karussell begann sich in seinem Kopf zu drehen.
Fragend blickte ihn die junge Frau an.



"...es ist nur, weil ich..." Stammelnd suchte er nach
Worten. "...weil es lange her ist, dass ich einer Frau so nahe
war..." Das war nicht mal die halbe Wahrheit. Sam hatte noch nie
eine Frau angerührt.



"Ist es, weil ich eine Frau bin, oder weil ich es bin?"
Kathys Hände legten sich auf seine Oberschenkel.



Sam konnte die Frage nicht beantworten. "Weil du es bist",
sagte er vorsichtshalber. Er spürte, welche Antwort Kathy hören
wollte. Soviel Ahnung von Frauen hatte selbst er.



"Dann küss mich jetzt." Kathy richtete sich auf,
schloss die Augen und spitzte die Lippen. "Los, küss
mich..."



Sams Hände schwebten mit gespreizten Fingern über ihrem
Kopf. Als wäre der glühend heiß oder höchst
zerbrechlich. Er traute sich kaum ihn zu berühren. Kathy
streckte die Arme aus, schlang sie um seinen Nacken und zog sein
Gesicht zu sich hinunter. Ihre warmen Lippen schlossen sich um seinen
Mund.



Gluthitze durchzuckte ihn, als ihre Zunge in ihn eindrang. Endlich
nahm er ihren Kopf zwischen seine Hände. Und endlich ließ
er die Zügel seiner gebändigten Leidenschaft ein Stück
los. Seine Finger wühlten sich in ihr Haar, seine Zunge tanzte
mit ihrer und seine Lippen glitten über ihre Wangen, ihre Augen,
ihre Stirn.



Sie machte sich los und deutete auf ihren schlanken Hals. "Küss
mich da." Ihre Augen lachten. Sie bog den Kopf zur Seite und
streckte sich ihm entgegen.



Diesmal musste sie ihn nicht zu sich ziehen - Sam fasste unter ihre
Achseln und presste seine Lippen auf die weiße Haut ihres
Halses. Nie zuvor hatte sein Mund etwas derart Weiches und Warmes
gekostet. Die Sinne drohten ihm zu schwinden.



Kathy bog sich in seinen Armen und kicherte. "Das ist schön,
Sam", sagte sie. "Das ist so schön..." Und dann
löste sie sämtliche Knöpfe am Kragen ihres Kleides.
Fassungslos sah Sam ihr zu. Sie deutete die Spalte zwischen den
Wölbungen ihrer Brustansätze. "Und jetzt küss
mich hier."



Langsam senkte er den Kopf. Wie hypnotisiert hing sein Blick an der
schattigen Kerbe zwischen den weißen Wölbungen. Er konnte
es kaum fassen...



Erst drückte Kathy seinen Kopf gegen ihren Ausschnitt, und dann
führte sie seine Hände zu ihren Brüsten. Das Bett
unter Sams Hintern schien plötzlich zu schwanken. Auch der Boden
unter seinen Stiefelsohlen war nicht mehr fest. Sam schwebte. Küsste
die weiche Haut ihrer Brustansätze und schwebte.



Kathy seufzte. Wie eine schnurrende Katze kam sie ihm vor. Sie wiegte
die Hüften hin und hier, während er ihre Brüste küsste
und knetete. Und plötzlich ließ sie seine Hände los
und griff in seinen Schritt. Ihre Finger schlossen sich um die
Ausbeulung in der weiten Hose.



Sam fuhr hoch. "Kathy..." Mit großen Augen blickte er
hinunter auf ihre kleine Hand. Sie dachte nicht daran loszulassen.
Sein Schwanz pulsierte in ihrer Faust. Ehe er sich versah, knöpfte
sie seine Hose auf. "Kathy... was tust du...?"



"Was schon?" Sie kicherte während sie seinen Schwanz
auspackte. Steif und rot ragte er aus der Hose. "Jetzt küss
ich dich." Und schon schlossen sich ihre Lippen um das heiße,
pochende Fleisch zwischen seinen Beinen.



Sam stieß einen Schrei aus. Er stützte sich mit den Händen
auf der Matratze ab und hob sein Gesäß an. "Kathy...",
stöhnte er. "Kathy... wir dürfen das nicht tun..."



"Wer sagt das?" Treuherzig blickte sie zu ihm auf. Ihre
Zungenspitze kreiste um seine Eichel. Feuer brannte in seinen Lenden.
Er wusste kaum noch, wohin mit sich selbst. Seine Finger krallten
sich am Leintuch fest.



"Ich bin ein Reverend...", stammelte er. "Ich bin...
ich bin..."



"Du bist ein Mann." Wieder lutschte sie an seinem Schwanz.
"Und ich bin eine Frau."



Und dann verlor Sam endgültig die Zügel. Es war tatsächlich
so, als würde er die Kontrolle über eine sechsspännige
Kutsche verlieren Seine Leidenschaft brach aus ihm heraus, wie die
Lava eines Vulkans.



Er fasste ihren Kopf und stieß ihr seinen glühenden Stab
in den Mund. Ihr Lippen glitten bis zum Schaftende hinunter. Sie
brummte genüsslich und mit geschlossenen Augen. Und gleichzeitig
zerrte sie seine Hose unter seinem schwebenden Gesäß weg.



Sam zitterte vor Erregung. Nie zuvor hatte er ähnliches erlebt.
Nicht einmal einmal die Stunde, in der man ihn zum Reverend ordiniert
hatte, war annähernd so himmlisch gewesen.



Kathys Mund ließ seinen Schwanz los. Sie richtete sich auf und
lachte. Für einen Augenblick blitzte der Gedanke durch Sams
Hirn, dass diese Frau unmöglich noch Jungfrau sein konnte. Sie
musste eine Menge Erfahrung gesammelt haben, um so lieben zu können.
Sam hatte sich seine erste Frau niemals anders, denn als Jungfrau
vorstellen können. Der Gedanke tauchte in die Glut ein, die in
seinem ganzen Körper brannte, und verschwand.



"Und jetzt will ich dich in mir spüren." Kathy
streifte sich das Kleid und die Träger ihres Unterhemdes über
die Schultern. Bis auf die Hüften hinunter zerrte sie den
Stoffwust.



Sam keuchte, während er ihr zusah. Wie von selbst flogen seine
Hände zu ihren Brüsten. Kleine Brüste waren es. Sam
musste an die Orangen denken, die er vor Jahren in den kalifornischen
Plantagen gesehen hatte.



Er merkte kaum wie er vom Bett glitt. Seine Hände strichen über
diese kleinen, festen Brüste, über die herrlichen Früchte.
Kathy legte den Kopf in den Nacken und zog ihn zwischen ihre Brüste.
Er leckte, er küsste, er saugte - er glaubte sie verschlingen zu
müssen.



"Weg mit der dämlichen Hose", sagte Kathy. Umständlich
zerrte er sich die große Hose über die Knöchel. Die
umgekrempelten Aufschläge wollten und wollten sich nicht von
seinen Füßen lösen. Kathy half nach. Dann griff sie
unter ihr Kleid. Etwas Weißes wirbelte durch die Luft und
landete irgendwo hinter Sam. Ihr Schlüpfer.



Kathy stemmte ihre Arme gegen seine Brust und drückte ihn gegen
die Bettkante. Er plumpste auf seinen nackten Hintern. Sie kniete vor
ihm, richtete sich auf und rieb ihren Unterleib an seinem Gesicht.
"Dein Schnurrbart", kicherte sie. "Er kitzelt, er
kitzelt mich..."



Sie drückte seinen Kopf zurück auf die Matratze, stand halb
auf, stützte ihr rechtes Knie aufs Bett und plötzlich
klemmte sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln - weiche, schlanke
Schenkel. Er fühlte ihr Schamhaar an seinen Lippen, er öffnete
den Mund und stieß seine Zunge in den Pelz, wieder und wieder,
und irgendwann öffnete sich eine Spalte, und seine Zunge bohrte
sich in feuchte Tiefen.



Kathy kicherte, stöhnte und seufzte - ihre Becken kreiste über
seinem Gesicht, er hielt sie an den Hüften und genoss jede ihrer
Bewegungen. Sam vergaß Oregon, Sam vergaß die Zeit, Sam
vergaß schier seinen Namen.



Dann stieg Kathy von ihm. Sie kniete neben ihm vor dem Bett und legte
ihren Oberkörper auf die Matratze. "Komm jetzt..." Mit
einer kurzen Handbewegung raffte sie ihr Kleid über ihr Gesäß.
"Komm jetzt..."



Sam starrte auf ihren Hintern. Er kreiste und schaukelte auf und ab.
Ein kleiner, runder, weißer Hintern. "So?", fragte er
begriffsstutzig.



"Komm endlich...", stöhnte sie.



Er rappelte sich hoch. "Macht man das so?"



"Man macht es so, dass es schön ist." Sie wandte den
Kopf und lächelte ihn an. Und ständig kreiste ihr
köstlicher, kleiner Hintern. "Und so ist es schön. Ich
will es so, komm..."



Auf den Knien rutschte er an sie heran, an das unglaubliche Wesen,
das vor seinen fassungslosen Augen kreiste und schwebte. Er legte
seine Hände darauf, er fühlte die Bewegungen - sie wurden
schneller und verlangender. "Komm endlich, komm schon..."



Er fasste ihre Hüften. Als würde er den Weg kennen glitt
sein Schwanz in sie hinein. Sie stieß einen Schrei aus und
presste die Hand auf ihren Mund.



Er hielt sie fest und bewegte sich ruckartig hin und her. "Fester,
Sam, fester", rief sie...







*







Jude schlief unruhig in diese Nacht. Wilde Traumbilder überfluteten
ihr Hirn. Sie sah ihren Vater auf der Mainstreet im Faustkampf mit
Pat. Beide waren betrunken.



Sie saß am Bett einer sterbenden Frau, und wusste, dass ihre
Mutter war, die sie nie kennengelernt hatte. 




Sie lag mit Pat im Bett und stemmte sich seinen kraftvollen Stößen
entgegen.



Sie stand auf der Mainstreet und weinte laut, während vier
Reiter zur Stadt hinausritten. Vier Soldaten.



Sie hörte das Kriegsgeschrei angreifender Indianer, sah eine
Schwadron Kavalleristen im fliegenden Galopp den Indianern
entgegenreiten. Pat mitten unter ihnen. Sie hörte Gewehrschüsse
und Kanonendonner.



Der Kanonendonner verebbte nicht. Im Gegenteil - er wurde lauter. In
immer kürzeren Abständen schienen die Geschosse zu
explodieren.



Jude riss die Augen auf. Schweißnass war sie. Noch immer der
Lärm einschlagender Kanonenkugeln. Sie fuhr im Bett hoch und
lauschte. Nein - keine Kanonen. Irgendwo im Haus schlug jemand gegen
eine Tür. Wieder und wieder. Sie hörte Stimmen.



Ihr Herz schlug ihr plötzlich in der Kehle. Sie sprang aus dem
Bett und huschte aus dem Schlafzimmer. In der Küche blieb sie
erschrocken stehen. Fackelschein vor den zugezogenen Fenstern der
Mainstreet. Das Türblatt erzitterte von schweren Faustschlägen.
"Aufmachen! Mach endlich auf, Jude!"



Jude lief zur Tür, drehte den Schlüssel herum und zog sie
auf. Sie prallte zurück vor Dutzenden von Blicken. Fast dreißig
Männer standen vor dem Haus auf dem Bürgersteig. Direkt vor
der Schwelle Jack Lindsay, der Bürgermeister - mit Grabesmiene.
Neben ihm der Fremde mit den langen, blonden Haar - Timothy Baxter.



"Wo ist Pat?", fragte der alte Lindsay. Seine Stimme klang
hohl und erschöpft. Als hätte er einen langen Marsch hinter
sich.



"Er ist nicht hier." Judes Augen flogen von Gesicht zu
Gesicht. Hass und Bitterkeit lag auf den Mienen. "Was wollt ihr
von ihm? Was ist passiert?"



Der Blonde hielt ein Stoffbündel in der Rechten. Es war blutig.
Er hob es hoch und schlug den Stoff auseinander. Ein Messer lag
darin. Ein blutverschmiertes Messer.



"Einige Männer beschwören, dass dieses Messer Patrick
McIan gehört, Miss Gabriel", sagte Timothy Baxter. "Können
Sie das bestätigen?"



Seine hellblauen Augen hielten ihren Blick fest. Eine eigenartige
Mischung aus Bedauern und Entschlossenheit lag in ihnen. Jude senkte
den Kopf und betrachtete das Messer. Es war Pats Messer, ohne
Zweifel. "Warum... was soll das?"



Der Bürgermeister schob sie beiseite. "Durchsucht das
Haus!" Zehn, zwölf Männer strömten in die Küche
und verschwanden durch die Türen in die anderen Zimmer.



"Tut mir Leid, Jude." Lindsay rieb sich verlegen das Kinn.
"Ich kann dir das nicht ersparen. Aber Hank ist tot."



Jude stieß einen Schrei aus und presste die Fingerspitzen an
die Unterlippe. "Das ist nicht wahr..."



"Leider doch. Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten."



Timmy stand die ganze Zeit dabei. Er betrachtete das schöne
Gesicht der rothaarigen Frau. Ihre Gestalt strahlte Würde und
Charakter aus.



"Wir haben das Messer auf der Mainstreet gefunden. Ein paar
Schritte vom Office entfernt." Lindsay zuckte mit den Schultern.
"Wie gesagt - ein paar Männer erkannten es wieder..."



Fassungslos schüttelte Jude den Kopf. "Ich glaubs nicht,
warum sollte er das getan haben...?" Sie hörte schwere
Schritte über sich. Die Männer durchsuchten auch das
Obergeschoss.



"Jemand erzählte, dass McIan sich gestern morgen mit dem
Marshal gestritten hatte." Timmy sah, dass sie völlig
aufgelöst war. Aber er sah auch, dass sie unglaublich schön
war. "Wussten Sie das?"



Sie nickte. "Ja, ich habe es miterlebt."



Sie trug ein weißes Nachthemd. Timmy gab sich Mühe seinen
Blick von den Wölbungen ihrer Brüste fernzuhalten.
Vergeblich. Die Brustwarzen zeichneten sich unter dem Stoff ab.



"Er musste den Stern zurückgeben." Er sprach ohne jede
Schärfe in der Stimme. "Ist das wahr?" Sie tat ihm
plötzlich Leid. Und gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie sehr er
sie begehrte. Schon von dem Augenblick an, als er sie zum ersten Mal
gesehen hatte. Vorgestern, vor dem Office...



"Ja, doch, aber deswegen würde er ihn doch niemals..."



"Er ist nicht hier!" Ein Mann erschien in der Tür zum
Schlafzimmer - Jesse Coleman, einer von Rowlings Reitern.



"Er konnte nicht ins Haus." Judes Stimme klang heiser. "Ich
hatte alle Türen verriegelt..."



"Seht im Hof nach!", befahl der Bürgermeister. "Und
im Stall!" Die Männer drängten sich durch die
Hintertür in den Hof. Timmy, Lindsay und Jude hinterher.



Jemand riss das Tor zum Stall auf, und jemand hielt eine Fackel
hinein. "Hier ist er!" Hinter dem Bürgermeister her
liefen Timmy und Jude in den Stall.



Im Fackelschein erkannte Timmy einen schweren Zweiachser. Rechts
davon standen drei Pferde in Verschlägen. Links Werkzeuge und
Bretterstapel. Daneben häufte sich Gras und Stroh. In einem
Strohhaufen lag ein Mann. Patrick McIan. Er hob den Kopf und
blinzelte. Timmy hörte Revolverhähne klicken.



"Lass die Pfoten vom Schießeisen, Pat!", rief
Coleman. Zwei Männer näherten sich mit gezogenen Waffen dem
Mann im Stroh. Einer davon war Jeremy Brown. Hinter sich hörte
Timmy ein Schmatzen. Er drehte sich um. Joey Plymouth starrte an ihm
vorbei auf McIan.



"Was zum Teufel ist hier los?", krächzte der. Brown
bückte sich zu ihm hinunter und zog ihm seinen .32er
SmithWesson Armeerevolver aus dem Halfter. "Was soll der
Bullshit...?!" Pat erhob sich. Timmy sah, dass er schwankte. 




Jude rannte zu ihm, Timmy ging hinterher. "Sie sagen du hättest
Hank getötet..."



"Ist das dein Messer?" Timmy hielt ihm die blutige Waffe
hin. Der Mann stank nach Whisky, als hätte er darin gebadet.



"Damned!" Pat tastete hektisch den Hosenbund auf seinem
Rücken ab. Sein Messer steckt nicht in der Scheide. "Wo
hast du's gefunden?!"



Jack Lindsay stellte sich neben Timmy. "Wir nehmen dich fest,
Pat."



"Seid ihr vollkommen übergeschnappt?!" Der schwankende
Mann duckte sich wie zum Sprung. Der Fackelschein spiegelte sich in
seinen weit aufgerissenen Augen.



Drei Männer packten ihn, darunter Curd Axen und Will Leonard.
Pat brüllte und rammte Leonard die Faust ins Gesicht. Timmy
wurde zur Seite gestoßen. Vier, fünf Männer stürmten
an ihm vorbei. Pat schlug um sich, er tobte. Die Männer stürzten
sich auf ihn.



Jude stand mit hochgezogenen Schultern dabei. Sie knetete ihre Hände.
"O Gott, Pat", stöhnte sie. "O Gott..."
Timmy legte den Arm um sie.



Zu sechst schlugen sie ihn nieder. Axen legte ihm Handschellen an.
"Ihr seid ja vollkommen übergeschnappt!", brüllte
Pat. Sie zerrrten ihn aus dem Stall.



Jude weinte. Timmy zog sie an sich. Sie barg ihren Kopf in seiner
Achsel. "Tut mir wirklich Leid für dich, Jude."
Linkisch tätschelte der alte Lindsay ihren Arm.



"Ich glaubs nicht", schluchzte sie. "Ich kanns einfach
nicht glauben..."



"Du weißt doch, was für ein Heißsporn er ist."
Lindsay drückte sich den Zylinder auf den Kahlkopf.



"Er war gestern abend bei diesen Soldaten." Jude hob den
Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen. "Fragt sie,
er muss die ganze Zeit bei ihnen gewesen sein..."



"Wenn er ein Alibi hat, ist er aus dem Schneider. Dann passiert
ihm nichts."



"Und wenn nicht?"



Der Bürgermeister antwortete nicht.







*






Teil 2


Er trat gegen die Zellenwände. Er warf sich gegen die Gitter,
bis Arme und Hüften taub wurden. Er packte die Pritsche und
schlug sie gegen die Eisenstäbe, bis sie in Stücke brach.
Wut, Hass und Verzweiflung umklammerten sein Hirn, seinen ganzen
Körper. Pat tobte wie ein Wahnsinniger.



"Ich will raus!", brüllte er ständig. "Raus!
Raus! Lasst mich raus!"



Die Texaner in den Nachbarzellen hatten ihren Spaß. Sie höhnten
und lachten. "Versuchs mal mit dem Schlüssel", "Wenn
man zu dumm ist einen Marshal abzustechen, ohne sein Messer zu
verlieren, hat man's nicht besser verdient", "Du kommst
bald raus - der Weg führt durch eine hübsche Schlinge"
- mit solchen und ähnlichen Sprüchen stachelten sie den
Rasenden an.



"Ich war's nicht!", brüllte Pat. "Ich war's
nicht! Ich war's nicht! Ich will raus! Ich will raus!" Noch
bevor die Sonne aufging, hatten sich gut fünfzig Bürger von
Dogde City vor dem Office versammelt und weideten sich an dem
Spektakel. 




Der Mord an Hank Davids hatte sich längst herumgesprochen. Die
meisten wussten, dass der Town-Marshal und McIan auf die gleiche Frau
scharf waren. Niemandem fiel es schwer, sich den jähzornigen
McIan als Davids Mörder vorzustellen.



Am frühen Morgen rutschte Pat an der Zellenwand entlang auf den
Boden. Er war vollkommen erschöpft. Das Karussell von Bildern
und Gefühlen in seinem Schädel hatte aufgehört zu
rotieren. Es drehte sich nur noch träge.



Eine Zeitlang brütete er vor sich hin. Er versuchte den
vergangenen Abend zu rekapitulieren, dachte an das Besäufnis mit
Woolster und den beiden anderen Soldaten, dachte an die vielen Männer
die im Eden mit ihm anstoßen wollten, dachte an das
kurze Pokerspiel.



Und immer wieder das Messer. Warum lag mein Messer vor dem Office,
wie kommt das verdammte Ding dorthin... wie, wie...



Er erinnerte sich, wie er sternhagelvoll auf der Mainstreet gestanden
hatte. Vor sich das Office, hinter sich Judes Haus. Irgendwann fragte
er sich sogar, ob man im Suff einen Mann töten konnte, ohne sich
hinterher daran zu erinnern.



Bis zum späten Vormittag hockte er apathisch in der Ecke seiner
Zelle. Die spöttischen Sticheleien der Texaner hörte er
schon gar nicht mehr. Lindsay und ein paar Männer kamen zweimal,
um nach ihm zu sehen. Auch sie nahm er nicht wahr.



Irgendwann rutschte er seitlich an der Wand entlang auf den Boden und
schlief ein...







*







Im 'Arkansas Billard Room' ein einziges Thema: Der Mord an Hank
Davids und Patrick McIans Verhaftung.



Der Saloon war voll, es war Mittagszeit. Timmy und Sam saßen an
der Theke. Kathy hatte alle Hände voll zu tun. Ständig
tauchte sie mit beladenen Tabletts aus der Küche auf und trug
Essen und Getränke an die Tische.



Trotzdem hatte sie jedesmal Zeit genug Sam anzulächeln. Die
Blicke, die zwischen ihr und seinem Freund hin und her flogen,
entgingen Timmy nicht. Sie benahm sich, als gäbe es nur einen
einzigen Gast im Saloon - den Reverend.



"Ihr seid euch wohl näher gekommen." Timmy rührte
seinen dampfenden Kaffee um.



"Ein bisschen." Sam lächelte verlegen.



"Ein bisschen?" Timmy schlürfte seinen Kaffee.
"Versuch mir nichts vorzumachen, Reverend - ich kenn die Frauen
- um ein derart verklärtes Lächeln auf ihre Gesichter zu
zaubern, muss man ihnen schon sehr nahe kommen. Bis zum Anschlag
gewissermaßen."



"Bitte, Timmy..." Sam zwirbelte an den Spitzen seines
Schnurrbartes herum. "Du hörst die Flöhe husten."
Er lächelte, während er das sagte. Und rutschte nervös
auf seinem Barhocker herum.



"Man kann doch die rosa Wolke mit Händen greifen, die euch
beide einlullt", grinste Timmy. "Und vom Rest der Welt
abschottet." Er zog seinen Tabaksbeutel aus dem Hemd. "Erzähl
mir nichts. Ich kenn mich aus..."



Er dachte an Jude Gabriel, während er sich eine Zigarette
drehte. Eine Frau, für die selbst ein abgebrühter Kerl wie
er es war, sich von einer rosa Wolke einlullen ließe. Schade,
dass sie in diesen Hitzkopf verknallt ist. Wenn ich diese Frau haben
könnte...



Hinter sich hörte er rasche Schritte. Er drehte sich um und sah
sechs Männer. Die meisten trugen steife Hüte und Gehröcke.
Der Bürgermeister führte sie an. "Hallo, Mr. Lindsay",
grüßte Timmy. Sam lüftete seine Melone.



Der Bürgermeister blieb vor ihm stehen. Die Männer hinter
ihm zogen ihre Hüte vom Kopf. Irgendwas stimmte nicht. Timmy
wurde unruhig. Die offiziellen Mienen der Männer machten ihn
misstrauisch.



"Gibts ein Problem?" Timmy steckte sich die Zigarette
zwischen die Lippen und riss ein Schwefelholz an der Unterseite des
Tresentisches an.



Der Geräuschpegel im Saloon senkte sich auf einmal. Timmy konnte
den Grund dafür nicht verstehen. Das brennende Streichholz in
der Hand blickte er von Tisch zu Tisch. Lauter neugierige Gesichter
sahen zu ihm und dem Bürgermeister. Timmys Finger wurden heiß,
hastig zündete er sich seine Zigarette an.



"Wir kommen gerade von einer Sondersitzung des Stadtrates und
der Bürgerwehr." Lindsays Stimme klang irgendwie feierlich.
Unwillkürlich rutschte Timmy von seinem Barhocker und nahm die
Zigarette aus dem Mund.



"Der Stadtrat und die Bürgerwehr von Dogde City haben
einstimmig beschlossen, Ihnen, Mr. Baxter, das Amt des Town-Marshals
anzutragen."



Nun verstummte auch das letzte Gespräch im 'Arkansas Billard
Room'. Man hätte eine Mücke gegen die Scheiben prallen
hören können, so still war es.



Timmy schluckte. "Was sagen Sie da?", krächzte er.



Der Bürgermeister griff in die Tasche seines Fracks und zog den
Marshalstern heraus. "Nehmen Sie die Berufung an, Mr. Baxter?"
Er hielt ihm den Stern hin.



Timmy starrte das glänzende Silberding an. Sie hatten es frisch
poliert. Er dachte an Oregon, daran dass er Sam dorthin begleiten
wollte. Er dachte an die Komanchen, die ihm vor nicht ganz einem Jahr
nach seinem Skalp trachteten. Und er dachte wieder an Sam - wie er
plötzlich unter sie fuhr...



Ohne Sam würde ich jetzt nicht hier stehen... ohne ihn würden
sie jetzt einem anderen diesen Stern anbieten...



Langsam drehte er sich um. Sam war ebenfalls von seinem Barhocker
gerutscht. Steif und die Melone vor den Bauch gepresst stand er da.
Als würde er eine Trauung durchführen. Oder eine
Beerdigung.



Timmy sah ihn an. "Ich machs nicht..." flüsterte er.
"Ich begleit dich nach Oregon..."



Sam schüttelte den Kopf. "Ich bleib sowieso noch ein
Weilchen..." Wieder das verlegene Lächeln. "Greif zu."
Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Stern in der Hand des
Bürgermeisters. "Ich bin stolz auf dich."



Timmy atmete tief durch. Er blickte in das zerfurchte Gesicht des
alten Jack Lindsays. Er blickte auf den Stern. "Ich nehme an",
sagte er schließlich.



Heller Jubel brach im Saloon aus. Die Leute standen auf, riefen
'Hurra' und ähnliches, und klatschten in die Hände.
Irgendjemand orderte eine Lokalrunde. Lindsay heftete Timmy den Stern
auf die schwarze Lederweste...







*







Pat ging durch die Hölle. Nicht einmal im Bürgerkrieg war
es dermaßen ans Eingemachte gegangen. Auch nicht während
der Kriegsgefangenschaft. Jedenfalls konnte Pat sich nicht daran
erinnern. 




Manchmal zwar lag er ganz ruhig auf seiner neuen Pritsche. Zuversicht
und Gelassenheit erfüllten ihn dann. Es ist alles eine riesige
Eselei, dachte Pat in solchen Momenten, ein einziges
Missverständnis... alles wird sich aufklären, alles wird
gut...



Meistens aber zerrte ihn das Gefühlschaos in seiner Brust in die
finstersten Löcher.



Da gab es Stunden, in denen stand er unter dem Zellenfenster und
bohrte seine Stirn gegen die kalte Wand. Schuldgefühle überkamen
ihn dann. Schuldgefühle gegenüber dem Gast im Eden, der vor
ein paar Tagen sein Leben verloren hatte. Bei einer Schießerei,
die er, Patrick McIan, angezettelt hatte.



Schuldgefühle gegenüber den vielen guten Männern,
denen er im Krieg das Lebenslicht ausgeblasen hatte.



Schuldgefühle gegenüber Jude vor allem. Er bereute es dann,
sie nicht längst geheiratet zu haben, er verfluchte sich, sie so
oft allein und im Ungewissen über ihre gemeinsame Zukunft
gelassen zu haben. 




Dann wieder tigerte er in seiner kleinen Zelle umher und zermarterte
sich das Hirn. Er grübelte über den Abend und die Nacht
nach, in der er Hank Davids getötet haben sollte.



Jede Einzelheit versuchte er zu erinnern - wie lange hab ich mit Amy
und den Kameraden gesoffen, was habe ich gemacht, als sie in ihre
Zimmer hochgingen, wer hat danach mit mir angestoßen, wann
genau bin ich mit Coleman und den anderen ins Spielzimmer...?



Und immer wieder kreisten seine Gedanken um das verdammte Messer -
wann habe ich das Scheißding verloren? Wo hab ich es verloren?
Oder hat es mir jemand geklaut?



Er fand keine Antwort. Immer häufiger kam er an den Punkt, an
dem er es selbst nicht mehr ausschließen wollte in seinem Suff
den Town-Marshal getötet zu haben.



Und dann die Angst vor dem Galgen. Wie eine Faust aus Eis schloss sie
sich alle paar Stunden um sein Herz...



Häufig überfielen Pat seine sinnlosen Grübeleien
mitten in der Nacht. Einige der Texaner wachten dann vom Lärm
seiner Schritte und durch seine Selbstgespräche auf. Regelmäßig
gab es Streit.



Zwei Tage, nachdem sie ihn eingekerkert hatten, wurden die meisten
der Cowboys freigelassen. Pat schlug drei Kreuze. Nur zwei der
Burschen sollten vor Gericht gestellt werden. Pat hatte keine Ahnung
warum, und es interessierte ihn auch nicht.



Am Abend dieses Tages besuchte der alte Lindsay ihn. "Ich war's
nicht, Jacky", beteuerte Pat. "Glaub mir - ich war's
nicht..."



Hinter dem Bürgermeister stand dieser blonde Kerl mit den langen
Loden. Pat kannte ihn nicht. Er wusste nur, dass er Baxter hieß.
Ein Fremder. In der Nacht seiner Verhaftung hatte er sich als
Superermittler aufgespielt. Und irgendwas war zwischen ihm und Jude.
Pat mochte ihn nicht. An der Weste des Mannes hing ein Marshalstern.



"Es spielt keine Rolle, ob ich dir glaub, oder nicht",
sagte der Bürgermeister. "Der Richter muss dir glauben. Er
wird in ein paar Tagen in der Stadt sein. Ich sorg dafür, dass
du einen fairen Prozess bekommst, Pat. Mehr kann ich nicht für
dich tun..."







*







Jude fühlte sich ausgebrannt und leer. Zerklüftetes Gestein
schien ihre Brust auszufüllen. Sie fand kaum noch Schlaf. An
ihrem Küchentisch saß Timothy Baxter. Ein Marshal-Stern
glänzte an seiner Bärenlederweste. Drei Tage waren
vergangen, seit sie Pat verhaftet hatten.



"Sie besuchen ihn jeden Tag", sagte Timmy. Er rauchte.



Jude stellte einen Kaffee vor ihn auf den Tisch. "Dreimal",
sagte sie leise. "Dreimal am Tag besuche ich ihn." Sie
blickte zum Fenster hinaus. Das tat sie oft, seit Pat nicht mehr kam.
Sie blickte hinüber zur Fassade des Marshal-Office, und
versuchte sich Pat in seiner Zelle vorzustellen.



Timmy zog den Kaffeebecher heran. "Danke." Er löffelte
Zucker in die dampfende Brühe und rührte um. "Was sagt
er?"



"Dass er's nicht war." Jude ließ sich auf einen Stuhl
sinken. Auf ihrem Arbeitstisch an der Stirnwand des großen
Raumes häuften sich Kleider, Jacken, Hosen und Stoffe. Seit drei
Tage hatte sie kaum eine Stunde gearbeitet. "Er sagt, er hätte
im Eden gepokert. Brown, Leonard und zwei andere könnten
das bezeugen."



"Wenn das so ist, wird das Gericht ihn freisprechen."



"Sie glauben ihm nicht?" Sie betrachtete den hageren Mann.
Er hatte weiche, fast jungenhafte Gesichtszüge. Ob er viel älter
war als sie selbst? Blonde Bartstoppel zogen sich über seine
Wangen. Seit er Marshal war, trug er ein weißes Hemd unter der
schwarzen Lederweste. Seine hellblauen Augen ruhten auf ihr.



Sie sah ihn täglich. Nicht nur, wenn sie Pat in seiner Zelle
besuchte. Gegen Abend schaute Timothy Baxter immer bei ihr vorbei.
Sie fand das nett von ihm. Sonst gab es niemanden in Dogde City, der
mit ihr fühlte. Und der versuchte, sie zu trösten.



Natürlich spürte sie, dass dieser Mann mehr für sie
empfand als nur Mitleid. Schon als sie ihm an jenem Morgen vor dem
Office begegnete hatte sie das gespürt.



"Ich weiß nicht", sagte Timmy. "Ich weiß
es wirklich nicht. Ich kenne ihren Freund zu wenig. Eigentlich kenne
ich ihn überhaupt nicht."



"Er ist schnell mit den Fäusten", seufzte Jude. "Er
ist schnell mit dem Revolver. Aber er ist kein Mörder."



Sie schwiegen eine Zeitlang. Timmy drückte seine Zigarette aus
und schlürfte den Kaffee. "Man munkelt, Hank Davids hätte
ein Auge auf sie geworfen, und Pat sei eifersüchtig gewesen."



"Hank wollte mich heiraten." Wieder blickte Jude hinüber
zum Office. "Ob Pat eifersüchtig gewesen ist? Ich weiß
es nicht..."



Timmy nahm seinen Hut und stand auf. "Es tut mir sehr leid für
Sie, Jude. Wenn McIan unschuldig ist, wird er das auch beweisen
können."



"Wann kommt der Richter?"



"Angeblich ist er gestern Abend in Kansas City in die
Postkutsche gestiegen. Wenn nichts dazwischen kommt müsste er
morgen im Laufe des Tages eintreffen."



"Dann wird die Gerichtsverhandlung also übermorgen
stattfinden." Jude starrte zum Fenster hinaus. Als könnte
sie die Fassade des Office durchdringen fixierte sie das Haus. Hinter
diesen Wänden saß Pat in seiner Zelle. Der Mann, den sie
liebte.



"Ja." Timmy nickte. "Übermorgen. Ich denke,
darauf sollten wir uns einstellen..."







*







Pat war ganz ruhig, als der neue Marshal und drei Männer der
Bürgerwehr ihn in den Schankraum des Hotels Eden
führten. Ich hab ein Alibi, dachte er, ich bin unschuldig. Gott
wird es nicht zulassen, dass ich verurteilt werde. Ich bin ja
unschuldig... Er trug Handschellen und Fußketten.



Nach ein paar schlaflosen Nächten voller nutzloser Grübeleien
hatte Pats Lebenswille und sein Optimismus wieder die Oberhand
gewonnen. Ja - Pat war zuversichtlich, als sie ihn an den dicht
besetzten Stuhlreihen vorbei an den Tisch für den Angeklagten
führten. Er glaubte, alles würde gut werden. Wie ein
kleiner Junge, sagte er sich das innerlich ständig vor. Baxter
und ein Mann der Bürgerwehr setzten sich neben ihn.



Der Schankraum des Eden wurde seit Jahren für
Gerichtsverhandlungen und Bürgerversammlungen benutzt. Pat
blickte in die Gesichter der Männer und Frauen. Er kannte sie
alle.



In der ersten Reihe hockten Jesse Coleman, Curd Axen, Will Leonard
und Jeremy Brown. Sie würden aussagen. Er würden bezeugen,
dass er mit ihnen gepokert hatte.



Auch Jude saß in der ersten Reihe. Sie lächelte müde,
als sich ihre Blicke trafen.



Der Richter betrat den Raum. Alle erhoben sich. Der Richter war ein
großer, kräftig gebauter Mann von ungefähr sechzig
Jahren. Er trug einen kleinen Hut und einen langen schwarzen Mantel.
Webster hieß er, Abraham Webster.



Pat hatte von ihm gehört. Richter Webster neigte nicht dazu
vorschnelle Todesurteile zu fällen. Ein guter Richter, dachte
er, er wird dich freisprechen... Abraham Webster legte seinen kleinen
Hut auf den Richtertisch und eröffnete die Verhandlung.



Jude wurde als Zeugin aufgerufen. Sie musste von dem Streit zwischen
dem Town-Marshal und Pat berichten. Sie tat es mit klarer Stimme.
Erzählte auch, dass ihm die Sache mit der Schießerei im
Eden hinterher Leid getan hatte. Und dass er den Rausschmiss als
Hilfsmarshal akzeptiert hatte.



"Ich kenne ihn wie sonst keiner, Richter Webster - Pat ist kein
Mörder, glauben Sie mir - er ist kein Mörder..."



Der Richter nickte stumm und rief den nächsten Zeugen auf.
Nacheinander traten fünf Bürger von Dogde City auf. Alles
Leute, die Pat gut kannte. Sie erzählten von seinem
aufbrausenden Wesen, von seinen Jähzornanfällen und davon,
dass Hank Davids ein Auge auf Jude geworfen hatte.



Pat begann zu schwitzen. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und
her. Irgendetwas lief nicht so, wie er es sich erhofft hatte. Seine
Augen suchten Judes Gesicht. Sie war blass und saß wie erstarrt
auf ihrem Stuhl.



Der neue Town-Marshal, Timothy Baxter, erhob sich. Er ging zum Tisch
des Richters und legte ihm das Messer vor. Der Bürgermeister und
drei andere Männer berichteten, wie sie den toten Davids im Gang
des Zellentrakts gefunden hatten. Und danach das Messer unmittelbar
vor dem Office auf der Straße.



"Ist das ihr Messer, Mr. McIan?", wollte der Richter
wissen.



Pat stand auf. "Ja, Sir - ich muss es verloren haben. Oder
jemand hat es mir gestohlen." Er wunderte sich selbst, wie ruhig
er blieb, als er das sagte. "Aber ich war's nicht, ehrlich
nicht, glauben Sie mir..."



Der Richter winkte ab und wollte wissen, wie er den Abend verbracht
hatte, an dem Hank Davids getötet wurde. Pat berichtete jede
Kleinigkeit. Die drei Kavalleristen waren längst aus der Stadt
geritten. Aber die Männer, mit denen er auf seine
Soldatenzukunft angestoßen hatte, bezeugten, dass er bis um
halbneun an der Theke des Eden getrunken hätte. Danach
sei er mit Jesse Coleman und drei anderen im Spielzimmer
verschwunden.



Keaton Rowling wurde aufgerufen. Er bestätigte, dass er gegen
acht noch mit dem Marshal gesprochen hätte. "Er ging in
sein Office", sagte Rowling. "Und kurz darauf flammte Licht
hinter dem Fenster auf."



Kathy Rowling, seine Tochter, wurde aufgerufen. Ihre Aussage: Kurz
nach neun habe sie an die Tür des Office geklopft. Wegen einer
Schlägerei im 'Arkansas Billard Room' wollte sie den Marshal
holen. Niemand habe reagiert, und kein Licht habe im Office gebrannt.



Der Bürgermeister bestätigte schließlich noch einmal,
dass man Davids Leiche gegen halbzehn gefunden hätte. Pat atmete
auf. Bis kurz vor halbzehn hatte er mit Rowlings Leuten im
Spielzimmer des Eden gepokert.



Der Richter rief Jesse Coleman auf. Wie lange er mit dem Angeklagten
im Spielzimmer des Hotels gepokert habe. "Keine zehn Minuten",
sagte Coleman. Pat zuckte zusammen. "Gleich das erste Spiel hat
er verloren, und dann die Karten hingeschmissen und raus. Durch den
Hintereingang. War ziemlich geladen..."



Pat sprang auf. "Gelogen!", brüllte er. Timmy Baxter
zog ihn auf seinen Stuhl zurück.



Der Richter rief die anderen drei auf. Curd Axen, Will Leonard und
Jeremy Brown. Nacheinander wiederholten sie im Wesentlichen Colemans
Aussage. Geraune erhob sich im Schankraum. Pat glaubte zu spüren,
wie der Fußboden zittert. Wieder kam er sich vor, wie in einem
bösen Traum. Er glaubte nicht, was er sah, er glaubte nicht, was
er hörte...



Der Richter zog sich zurück. Zusammen mit dem Bürgermeister
und ein paar angesehenen Männern der Bürgerwehr. Eine halbe
Stunde später betraten sie den Raum wieder. Alle erhoben sich.
Die Männer links und rechts von Pat zerrten ihn von seinem
Stuhl.



Pats Blick flog zu den Stuhlreihen mit den Zuschauern. Alle standen.
Nur Jude nicht. Zusammengesunken und die Stirn in die Handfläche
gestützt, hockte sie auf ihrem Stuhl. Schlagartig begriff Pat,
was die Stunde geschlagen hatte.



"Patrick McIan wird schuldig gesprochen den Town-Marshal Hank
Davids ermordet zu haben." Die tiefe Stimme des Richters dröhnte
durch den Raum. "Das Urteil lautet: Tod durch den Strang. Es ist
in drei Tagen zu vollziehen."



Etwas schlug dumpf auf dem Boden auf. Pat fuhr herum. Kathy lag auf
dem Boden vor ihrem Stuhl. Zwei Frauen bemühten sich um sie.
Drohend baute sich ein halbes Dutzend Männer um ihn herum auf.
Doch er schrie nicht und tobte nicht.



Es war, als hätte das Urteil die Verbindung zwischen seinen
Gefühlen und seinem Bewusstsein gekappt. Ein Loch gähnte
dort, wo vor der Verhandlung noch sein Herz geschlagen hatte. Er
fühlte nichts. Nichts...







*







Am Abend des selben Tages besuchte Timmy Jude Gabriel in ihrem Haus.
"Geht es Ihnen besser?"



"Ja, es geht schon wieder." Sie saß an ihrem
Arbeitstisch und nähte den Saum eines Kleides um.



Timmy stand hinter ihr. Ihre Gelassenheit überraschte ihn. Sie
wirkte gefasster, als er erwartet hatte. "Sie arbeiten wieder?"



"Ja, das ist das Vernünftigste, was man in meiner Situation
tun kann."



"Es muss sehr schwer für Sie sein." Diesmal antwortete
sie nicht. "Wann werden Sie ihn besuchen."



"Ich weiß nicht, ob ich ihn noch einmal besuchen werde."
Timmy verstand nicht. Sie ließ Kleid und Nadel sinken und
drehte sich zu ihm um. "Ich muss mich damit abfinden, dass ich
einen Mörder geliebt habe. Seine Schuld ist zweifelsfrei
bewiesen. Ich glaube, es ist besser für ihn und für mich,
wenn wir uns nicht mehr in die Augen sehen müssen."



Timmy schwankte zwischen Bewunderung und Verblüffung hin und
her. "Vielleicht haben Sie Recht..."



Sie stand auf und legte ihre Hand auf seinen Arm. "Wissen Sie,
dass Sie der einzige sind, der in diesen schweren Tagen nach mir
gefragt hat?" Sie stieß ein bitteres Lachen aus. "Alle
haben mich gemieden, als hätte ich die Blattern. Aber Sie haben
mich jeden Tag besucht. Das rechne ich Ihnen hoch an, Timmy."



Er nickte stumm und griff nach seinem Hut. Sie sah ihm nach. Als er
schon die Türklinke in der Hand hatte, sagte sie: "Ich
würde mich freuen, wenn Sie bald wiederkommen, Timmy..."







*







Seit der Verhandlung hatte er kein Auge zugemacht. Einen Tag und eine
Nacht lang nicht. Pat lag auf der neuen Pritsche, die man ihm in die
Zelle gestellt hatte und starrte die Decke an. Er fühlte sich
unendlich allein.



Er dachte an Jude. Jeden Tag war sie vorbeigekommen. Zwei oder
dreimal. Seit der Verhandlung kein Lebenszeichen mehr. Sie hat dich
aufgegeben... einen Mörder liebt man nicht... Die Enttäuschung
trieb ihm die Tränen in die Kehle. Aber er konnte nicht weinen.



Den ganzen Tag lag er so da. Er reagierte nicht auf die Sprüche
der letzten beiden Texaner, die man noch gefangen hielt. Er beachtete
nicht das Essen, das Timothy Baxter ihm in die Zelle stellte.



Er grübelte ununterbrochen. Dachte an die sechsunddreißig
Jahre seines Lebens und an die Menschen, die seinen Weg gekreuzt
hatten - an seine Eltern, an seine Geschwister, an alte Freunde, an
die Kriegskameraden. Und an Jude. Niemand war geblieben. Nur noch
einer würde seinen Weg kreuzen - der Tod.



In zwei Tagen würde er ihm begegnen. Draußen auf der
Mainstreet. Auf dem Galgenpodest vor dem Office.



Pat stieß ein bitteres Lachen aus, als er sich klar machte,
dass Jude seinen Abgang von ihrem Fenster aus beobachten konnte. Wenn
sie wollte.



Es wurde Abend. Die Dämmerung fiel auf die Stadt. Die Sonne ging
unter. Nur noch zwei Nächte und einen Tag.



Pat schwang sich von der Pritsche. "Hey!", rief einer der
Texaner aus den Nachbarzellen. "Von den Toten auferstanden?"



"Vorläufig", lachte der andere.



Pat antwortete nicht. Er nahm die Schüssel mit dem Essen vom
Boden auf. Es war inzwischen kalt geworden. Trotzdem aß er es.
Langsam und ohne Hast. Auch das Wasser trank er. Den ganzen Krug.



Danach stand er vor dem Fenster, streckte sich und atmete tief durch.
Er wirkte plötzlich wie einer, der eine große Aufgabe zu
bewältigen, oder eine lange Reise anzutreten hatte. Und sich
konzentriert darauf vorbereitete.



"Baxter?!" Er trat an das Zellengitter und rief nach dem
Marshal. "Baxter?!" Der blonde Schopf des Town-Marshals
erschien in der Tür zum Office. "Gibts hier 'nen Pfaffen,
oder sowas? Ich hab ein Recht mit einem Geistlichen zu sprechen..."







*







Kathy streichelte Sam zärtlich über die Wange. "Es ist
sicher schwer", sagte sie.



Sie standen in der Küche des 'Arkansas Billard Rooms'. "Für
ihn ist es schwerer", sagte Sam." Er muss sterben, nicht
ich." Er trank seinen Tee aus, stülpte sich die Melone auf
den Kopf und klemmte sich die Bibel unter den Arm.



"Aber was kann man einem Menschen, der sterben muss, schon
Tröstliches sagen?" Kathy machte ein kummervolles Gesicht.
"Das ist doch schwer, oder?" Sam nickte. "Was wirst du
ihm sagen?"



"Ich werde ihm aus dem Wort Gottes vorlesen. Ich werde ihm den
Trost der Vergebung zusagen, wenn er sie hören will. Wenn er
versöhnt mit dem HERRN auf den Galgen steigen kann, wird er
leichter sterben."



Er küsste sie zum Abschied. Draußen im Schankraum wartete
Timmy. Gemeinsam verließen sie den Saloon. Sie überquerten
die Mainstreet und gingen ins Office.



Sam legte seinen Colt auf den Schreibtisch. Timmy schloss ihm Pats
Zelle auf und ließ ihn hinein. "Ich habe einen Geistlichen
gefunden." Timmy wies auf Sam. "Reverend Samuel Cocker. Er
ist bereit, mit dir zu sprechen." Hinter Sam schloss er wieder
ab und ging zurück ins Office.



Sam betrachtete den großen, schwarzhaarigen Mann. Er saß
auf seiner Pritsche. Aus müden, melancholischen Augen sah er Pat
an. "Sie haben einen schweren Gang vor sich, McIan. Einen Weg,
den jeder von uns irgendwann gehen muss. Und jeder von uns muss ihn
allein gehen." Er schlug seine Bibel auf. "Nur einen gibt
es, der uns auf diesem Weg begleiten kann - Gott der HERR."



Pat erhob sich, senkte den Kopf und faltete die Hände vor dem
Bauch. Sam blätterte in den Psalmen. Aus den Augenwinkeln sah
er, dass auch die beiden Texaner in den Nachbarzellen sich erhoben
hatten. Auch sie falteten die Hände. Einer bekreuzigte sich
zuvor. Ein Katholik, schätzte Sam.



Endlich fand er den Psalm, nach dem er gesucht hatte. Er begann zu
lesen. "Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen. Woher kommt mir
Hilfe? Meine Hilfe kommt von dem HERRN, der Himmel und Erde gemacht
hat..."



Für Sekundenbruchteile zuckte ein Schatten auf ihn zu. Der
Fausthieb traf ihn mit solcher Wucht, dass er gegen die Zellenwand
geschleudert wurde und halbbetäubt am Boden liegen blieb. Von
weit weg drang das Gebrüll der Texaner in sein schwindendes
Bewusstsein...







*







Coleman machte sich an den Waffen zu schaffen, und Brown hockte auf
einem Schaukelstuhl vor dem Office. Dort beobachtete er Passanten und
Reiter auf der abendlichen Straße.



Timmy hatte die beiden als Assistenten engagiert. Vorläufig. Bis
nach der Hinrichtung fürs erste.



Er selbst drehte sich eine Zigarette und fragte sich, was er an Sams
Stelle dem todgeweihten McIan zu sagen hätte. Ihm fiel nichts
ein.



Und plötzlich erhob sich das Geschrei im Zellentrakt.



Timmy ließ den Tabak fallen. Er stürzte in das Halbdunkel
des Zellentrakts. Im Laufen riss er seinen Remington heraus und
spannte den Hahn. Coleman und Brown stolperten hinter ihm her.



Vor McIans Zelle blieb er stehen. Was er hinter den Gitterstäben
sehen musste, brachte sein Blut zum Sieden: McIan zog Sams Hosengurt
um dessen Hals zusammen. Eng an die Rückwand der Zelle gepresst
hielt er den schlaffen Körper des Reverends als Kugelfang vor
sich fest.



"Du Sauhund!", brüllte Timmy. "Du verfluchter
Sauhund...!"



"Bleib cool, Baxter", keuchte Pat. Er war außer Atem.
"Ob du's glaubst oder nicht - ich will leben. Und jetzt schließ
auf."



"Ich krieg dich!", brüllte Timmy. "Ob du zum
Pazifik reitest oder hoch in die kanadischen Wälder - ich krieg
dich!"



Pat zog den Gurt um Sams Hals noch enger zusammen. Sam fuchtelte nur
schwach mit den Armen. Sonst keine Gegenwehr. Sein Gesicht lief blau
an. Timmy sah es trotz der einbrechenden Dunkelheit. Sam blutete aus
Nase und Mund. "Steck deine Waffe ins Holster, schließ auf
und werf deinen Patronengurt zu mir."



Timmy biss die Zähne zusammen. Er schaukelte hin und her wie ein
Mann vor dem Sprung über eine tiefe Schlucht. Wut, Pflichtgefühl
und Angst um Sam zerrten an ihm. Die Texaner starrten ihn durch die
Gitter an, Coleman und Brown starrten ihn an. Sam röchelte und
strampelte mit den Beinen.



"Dafür leg ich dich um", zischte Timmy. Er steckte den
Revolver ins Holster, fummelte den Schlüssel ins Schloss und
öffnete die Tür. Seine Hände zitterten, als er seinen
Waffengurt löste. Er schleuderte ihn Pat vor die Stiefelspitzen.
Der lockerte den Gurt um Sams Hals. Pfeifend schnappte Sam nach Luft.



Blitzschnell bückte Pat sich nach dem Revolver. "Weg mit
den Schießeisen." Er richtete die Waffe auf Coleman und
Brown. Sie gehorchten. "Und jetzt ans Ende des Gangs." Pat
winkte sie an der Zelle vorbei. Alle drei zogen sich bis an die Wand
zwischen den letzten beiden Zellen zurück.



Die Waffe auf den Marshal und seine Assistenten gerichtet, schob Pat
den keuchenden Reverend vor sich her aus der Zelle. "Rein mit
euch!" Nacheinander schlichen sie in die Zelle. Zuerst Timmy,
dann Coleman, dann Brown. Pat stand hinter der offenen Gittertür
und beobachtete sie aus lauernden Augen.



Noch auf der Schwelle fuhr Jeremy Brown plötzlich herum. Er warf
sich gegen die Zellentür. Die rammte Sam und Pat. Beide stürzten
auf den Steinboden.



Timmy und Coleman stürmten aus der Zelle. Brown bückte sich
nach seiner Waffe. Und dann ging alles sehr schnell: Schüsse
fielen, Männer brüllten durcheinander, Fäuste flogen
und Körper wälzten sich aneinander gekrallt auf dem
schmalen Gang.



Pat hatte keine Chance. Zu zweit schlugen sie ihn nieder. Timmy und
Coleman zerrten den Bewusstlosen zurück in die Zelle. Die
anderen beiden blieben am Boden liegen. Brown war tot. Sam krümmte
sich und hielt sich den Bauch fest...







*







Der Doc packte seine Tasche zusammen. Er machte eine finstere Miene.
Kathy saß auf Sams Bett. Mit einem feuchten Tuch wischte sie
ihm den kalten Schweiß von der Stirn. Sie weinte leise vor sich
hin.



Timmy folgte dem Doc zur Tür. Dort blieb er stehen und sah sich
um. Sams Gesicht hatte die Farbe geschmolzenen Kerzenwachses. Die
Nase kam Timmy merkwürdig spitz vor. Er atmete schnell. Das
schwarze Haar klebte ihm nass in der Stirn.



Der Arzt winkte ihn aus dem Zimmer. Timmy schloss die Tür hinter
sich. "Bauchschuss", brummte der Doc. "Sieht nicht gut
aus. Ich gehe jetzt nach Hause und hol meine Instrumente. Ich werd
versuchen die verdammte Kugel aus ihm heraus zu schneiden."



Hinter ihm her wankte Timmy die Treppe hinunter. Der Arzt eilte zum
Saloon hinaus. Timmy ging an die Theke. Carl Rowling schenkte ihm
einen Doppelten ein. "Bauchschuss." Timmy merkte, dass
seine Stimme zitterte. Deswegen hielt er lieber den Mund. In ihm
tobten Wut und Trauer.



Er leerte das Glas. Dann ging er hinaus in die Dunkelheit. Hinüber
in sein Office...







*







Jude hörte die Nachricht von einer Frau, die ihr Kleid bei ihr
abholte. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie wieder allein
war. Pat, du Tier, warum musstest du das tun...?



Eine unsinnige Frage. Jude konnte sich die Antwort selbst geben: Er
wollte nicht sterben, so einfach war das. Sie setzte sich an den
Küchentisch und schenkte sich einen Whisky ein. Durch das
geschlossene Fenster starrte sie hinüber zum Office. Du willst
leben, Pat, und ich will auch, dass du lebst...



Sie sah die hagere Gestalt eines Mannes auf der anderen Straßenseite.
Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen. Jude erkannte ihn an
seinem Gang - Timothy Baxter. Er lief über den Bürgersteig
und verschwand im Office.



Sie wusste, dass er sie an diesem Abend nicht besuchen würde.
Aber morgen - falls sein Freund dann noch leben würde...







*







Timmys Linke schloss sich um den Gitterstab. In der Rechten hielt er
eine Fackel. Ihr flackernder Lichtkegel fiel auf die
zusammengekauerte Gestalt auf der Zellenpritsche. Die Schatten der
Gitterstäbe zitterten auf einem blutverkrusteten Gesicht. Aus
müden Augen hielt Pat dem Blick des Town-Marshals stand.



"Wenn er stirbt, bring ich dich um", flüsterte Timmy.







*







Am frühen Morgen verließ Jude das Haus. Sie lief in den
'Arkansas Billard Room'. An einem der Tische hockte ein erschöpfter
Marshal. Er schlürfte Kaffee und rauchte.



Jude setzte sich neben ihn. "Wie geht es deinem Freund, Timmy?"
Ihre Stimme war heiser, weil sie sich vor der Antwort fürchtete.



"Der Doc hat die Kugel 'rausgeholt. Er gibt ihm eine Chance."



Jude atmete erleichtert auf. Sie legte die Hand auf Timmys Schulter
und legte den Kopf gegen seinen Oberarm. "Gott sei Dank",
seufzte sie.



"Er ist noch lange nicht über dem Berg, sagt der Doc, aber
er gibt ihn eine echte Chance. Kathy ist bei ihm."



Eine Zeitlang saßen sie schweigend nebeneinander. Jude wollte
fragen, wer die Kugel auf Sam abgefeuert hat. Sie schluckte die Frage
hinunter. "Kommst du heute Abend?", fragte sie stattdessen.
Timmy nickte.



Jude stand auf und huschte die Treppe hinauf. Vorsichtig klopfte sie
an die Zimmertür und trat ein. Kathy erhob sich. Sie fielen sich
in die Arme. Jude sah die Hoffnung in den feuchten Augen der
Freundin. Sie trat ans Bett. Der Reverend schlief. Seine Atemzüge
klangen beruhigend gleichmäßig.



"Ich bete so, dass er es schafft", flüsterte Kathy.



Noch einmal umarmte Jude ihre Freundin. "Viel Glück wünsche
ich dir, hörst du? Alles Glück der Welt." Kathy
nickte. Und wunderte sich, denn es klang wie ein Abschiedsgruß.



Direkt vom 'Arkansas Billard Room' aus ging Jude zur Bank. Auch dort
wunderte man sich über sie. Sie hob ihr gesamtes Vermögen
ab. "Haben Sie eine größere Anschaffung vor der
Brust, Mrs. Gabriel?" , fragte der Bankdirektor.



"Ja." Jude steckte die Dollars in ihre Tasche. "Ich
will mir eine von diesen modernen Nähmaschinen anschaffen. Und
das Dach muss ausgebessert werden."



Die Erklärung befriedigte den Bankdirektor nur halb. Trotzdem
nickte er und lächelte freundlich.



Von der Bank aus ging Jude in die Drogerie. Sie verlangte Klofelin.
Der Drogist runzelte die Stirn. Doch widerspruchslos stellte er ihr
ein Fläschchen des starken Betäubungsmittels auf den
Ladentisch. Wie gesagt - Jude hatte einen guten Ruf in Dogde City.
Niemand traute ihr etwas Böses zu.



"Vorsicht, Miss Gabriel." Der Drogist deutete auf das
Fläschchen. "Nicht mehr als zwei oder drei Tropfen - zuviel
von dem Zeug haut den stärksten Mann aus den Stiefeln."



"Ich weiß", sagte sie. "Ich nehm's bevor ich
morgen zum Zahnarzt gehe. Ich werd mich zurückhalten."



Den Rest des Tages verbrachte Jude damit ihre liebsten Kleider und
ihre Wäsche zusammen zu packen. Es fiel ihr schwer zu
entscheiden, was sie zurücklassen, und was sie mitnehmen sollte.
Zwei geschnürte Bündel und zwei Taschen füllte sie im
Lauf des Tages. Sie schaffte sie in den Stall. Immer wieder blieb sie
am Fenster stehen und blickte hinüber zur Fassade des Office...







*







Die Abenddämmerung lag schon über der Stadt, als Timmy den
'Arkansas Billard Room' verließ. Er hatte noch einmal nach Sam
geschaut. Das Fieber stieg nicht heftiger als erwartet, und Sam war
bei klarem Bewusstsein. Sie waren zuversichtlich, Kathy und er.
Obwohl der Arzt sich sehr bedeckt hielt. "Abwarten", sagte
er nur, und: "Er ist noch nicht überm Berg."



Du schaffst es, dachte Timmy, während er den Bürgersteig
entlangschritt und Judes Haus ansteuerte. Das erschöpfte Gesicht
seines Freundes stand vor seinem inneren Auge. Gelächelt hatte
Sam. Was glaubt ihr, hatte er gesagt, ich sterb doch nicht - der HERR
brauch mich noch in Oregan...



Zum ersten Mal während ihrer fast einjährigen Freundschaft
war es Sam gelungen, Timmy mit seinem Glauben anzustecken.



Er klopfte an Judes Tür. Sie ließ ihn herein. Bewundert
glitten seine Augen über ihren Körper. Sie trug ein enges,
dunkelrotes Kleid. Ein weißer Rüschensaum rahmte den
runden Ausschnitt und die nur halbverdeckten Wölbungen ihrer
Brüste ein. Timmy atmete tief durch. "Du siehst fantastisch
aus."



"Danke." Jude drückte die Tür zu. Timmy fiel
nicht auf, dass sie abschloss.



Feuer knisterte im Herd. Eine Pfanne stand darauf. Etwas bruzelte
darin. Es roch nach gebratenem Fleisch. Timmy sog den Duft ein. Ihm
wurde bewusst, dass er seit dem Zwischenfall im Office gestern Abend
nichts mehr gegessen hatte. Der Hunger überfiel ihn mit solcher
Macht, dass sein Magen knurrte.



"Setz dich." Jude wies auf einen Platz am gedeckten Tisch.
Zwei Gläser standen dort und zwei Teller. Jude ging zum Herd. Er
betrachtete sie von hinten.



Jetzt erst merkte er, dass sie ihr dickes, rotes Haar zu seinem Zopf
zusammengebunden hatte. Über ihre weiße Schulter hing er
nach vorn, und Timmy konnte ihren Nacken und einen Teil ihres Rückens
bewundern. Ihre weiße Haut war von lauter niedlichen
Sommersprossen übersät.



"Die Steaks sind gleich fertig", sagte Jude. Unter dem
engen Stoff ihres Kleides zeichnete sich das Spiel ihrer
Schulterblätter ab.



Timmy Blick wanderte nach unten. Über ihre Taille und Hüften
bis zu ihrem Gesäß. Seine Augen saugten sich daran fest.
Sie hatte einen Hintern, der fest aussah. Ihr Becken wirkte breit
unter der schmalen Taille. Oder war es der raffinierte Schnitt des
langen Kleides, der ihm den Eindruck vermittelte?



Während sie vor dem Herd herumtänzelte, pulsierten die
Muskelstränge ihrer Gesäßbacken. Timmy genoss es.
Sein Mund wurde trocken. Das Ziehen in seinen Lenden erinnerte ihn
daran, dass er lange keine Frau mehr gehabt hatte. Seit sie in Santa
Fe aufgebrochen waren nicht.



Er wandte den Blick rasch ab, als sie sich umdrehte und das Fleisch
auftrug. Es duftete herrlich, und Timmy langte zu. Ihm fiel auf, dass
Jude nur häppchenweise aß. Er überlegte, ob das mit
dem bevorstehenden Tag zu tun hatte. Mit der Hinrichtung McIans.



Er fragte sich, ob sie sich für ihn so schön gemacht hatte.
Blöde Frage, natürlich, du Idiot... Und er fragte sich, ob
eine Frau, deren Ex-Lover nur noch wenige Stunden vom Galgen
trennten, ob eine Frau in dieser Situation sich für einen
anderen Mann schön machen sollte...



Jude erhob sich, griff nach dem Bierkrug auf dem Tisch und schenkte
das schäumende Gebräu in die beiden Gläser. Für
Sekunden schwebten die weißen, sommersprossigen Wölbungen
ihrer Brüste vor Timmy Augen. Wie große, weiß
eingerahmte Glocken ruhten sie im roten Stoff des Kleides. Timmy
vergaß seine Fragen.



Er erzählte von Sam, er erzählte von Kathy und berichtete
jedes einzelne Wort des Doktors. Sie hörte zu, fragte nach,
hörte zu, fragte nach. Irgendwann ging ihm der Gesprächsstoff
aus. Seine Gedanken kreisten um die Hinrichtung am Vormittag. Der
Schreiner und der Zimmermann hatten schon den Galgen errichtet. Nicht
mal zwölf Stunden, und McIan würde hängen.



Natürlich vermied Timmy dieses Thema. Und selbstverständlich
sprach auch sie es nicht an.



Wieder krochen Fragen in Timmys Hirn herum. Konnte es wirklich sein,
dass eine Frau einen langjährigen Liebhaber fallenließ,
nur weil ein Gericht seine Schuld als erwiesen ansah? Nach Timmys
Gefühl hätte sie sich eher an dem Glauben festklammern
müssen, dass ihr Lover nie im Leben ein Mörder sein konnte.



Jude stand auf, um Timmy ein zweites Steak aus der Pfanne zu holen.
Diese Frau hier aber, dachte Timmy, diese Frau kocht sogar für
mich. Am Vorabend des Todes ihres Ex-Geliebten...



Plötzlich stand Jude mit der Pfanne neben ihm. So nah, dass sein
Arm ihren Oberschenkel berührte. Er spürte die feste
Muskulatur unter dem Stoff. Der Atem stockte ihm. Wie weggeblasen
seine misstrauischen Fragen.



Sie beugte sich über seinen Teller, um ihm das Steak aufzutun.
Er spürte ihre Wärme, er atmete ihren Duft ein - das Bild
einer Sommerwiese, die er einmal in Kentucky gesehen hatte, blitzte
in seinem Kopf auf. Sie hatte genauso geduftet...



Timmy konnte nichts dagegen tun: In seiner Hose regte sich etwas. Das
Blut perlte ihm plötzlich heiß durch die Lenden. Sie
drehte sich um und trug die Pfanne zurück zum Herd. Timmy Augen
verloren sich rettungslos im Wiegen ihrer Hüften und im
Muskelspiel ihres Hinterns.



Als sie vom Herd zurückkam und an ihm vorbei zu ihrem Platz
gehen wollte, hielt er sie fest. Auf einmal lagen seine Hände
auf ihrer Taille.



Schweigend blickte er zu ihr hinauf. Er sah ihre Brüste über
sich schweben. Deutlich zeichneten sich die herrlichen Formen unter
dem Kleid ab. Sie hoben und senkten sich rasch. Als wäre Jude
erregt.



"Du bist schön." Spröde und brüchig klang
Timmys Stimme. Lange hatte er sich nicht so sprechen gehört. Er
schluckte.



Sie antwortete nicht. Dafür legte sie ihre Hände auf seine.
Für einen Moment glaubte er, sie wollte seine Hände von
ihrem Körper schieben. Aber nichts dergleichen geschah. Im
Gegenteil - sie drückte seine Hände in ihre Taillen. Er
spürte die Hitze ihres Fleisches unter dem Stoff. Es war als
würde sie vor Verlangen beben.



Und dann zog sie seine Hände langsam hinauf. Er spürte ihre
straffen Bauch unter seinen Fingern, dann ihre Rippenbögen, und
schließlich lagen seine Hände auf ihren Brüsten.
Prall fühlten sie sich an, prall und warm. Timmys Atem
beschleunigte sich.



Jude trat noch näher. Ihre Knie berührten seine Schenkel.
Es war wie ein Aufforderung. Timmy drehte sich zu ihr, so, dass sie
schließlich zwischen seinen Beinen stand. Sie schob seine Hände
höher. Seine Fingerspitzen berührten den weißen
Rüschensaum ihres Ausschnitts. Und dann die warme,
sommersprossige Haut ihrer Brustansätze.



Er blickte in ihre großen, grünen Augen. Ihre Lippen waren
leicht geöffnet und feucht. Timmy krümmte die Finger, schob
sie zwischen Rüschensaum und Fleisch und zog den Ausschnitt über
ihre Brüste.



Bis zu den Ellenbogen rutschte ihr das Kleid hinunter. Und fast bis
zum Bauchnabel. Und die herrlichen, weißen Glocken quollen
heraus.



Hart und groß scheuerte Timmy Schwanz gegen den Stoff seiner
Wildlederhose. Sein Atem ging plötzlich keuchend, er konnte
nichts dagegen tun.



Ihre Brüste hingen über vor seinen Augen. Die Welt
schrumpfte auf diese zwei festen, großen Fleischglocken
zusammen. Langsam, ganz langsam näherte sich Timmys Kopf ihnen.
Er liebkoste die Warzen, bis sie sich aufrichteten. Er öffnete
den Mund und ließ seine Lippen über die Kuppen der
sommersprossigen Wölbungen gleiten. Wieder und wieder, ganz
sanft. Er hörte ihren zitternden Atem.



Und dann griff er zu, riss sie an sich, wühlte sein Gesicht
zwischen die warme Pracht, füllte seinen Mund damit, kaute,
küsste und leckte. Ihre Becken kreiste vor ihm. Sie bog den Kopf
in den Nacken zurück und stöhnte. Seine Hände kreisten
über ihre Taille, ihre Hüften, schoben sich nach hinten auf
ihr festes Gesäß.



Er verschlang ihre Brüste schier, und gleichzeitig griff er tief
in das Fleisch ihres Hinters. Der Lustrausch riss ihn mit sich.



Der Stoff des Kleides störte ihn plötzlich. Kreisend
arbeiteten sich seine Hände über die Rückseite ihrer
Oberschenkel. Sie presste seinen Kopf gegen ihren Busen, und er
begann das Kleid hochzuziehen. Zog und zog, bis er Haut fühlt,
bis seine Hand sich zwischen ihre Schenkel schieben konnte...



Sie stöhnte laut auf. Ihre Hände legten sich auf seine
Schultern. Sanft drückte sie ihn von sich und trat einen Schritt
zurück. Schwer atmend sahen sie sich an. "Dein Steak wird
kalt", sagte sie heiser.



"Ich hab keinen Appetit auf mein Steak." Seine raue Stimme
vibrierte. "Ich hab Appetit nach dir." Das war maßlos
untertrieben - er gierte nach ihr.



Sie fasste seine Hand und zog ihn hoch. "Willst du einen Drink?"
Er nickte. Alles was sie wollte, wollte auch er. Sie zog ihn hinter
sich her ins Schlafzimmer.



Ein kleiner Raum. Vor dem einzigen Fenster war es dunkel. Sie zog die
Vorhänge vor, bevor sie eine Kerze entzündete. Der Leuchter
stand auf dem Nachttisch. Warmes Licht floss in den Raum, strömte
über Bett und Kissen und Teppiche. Judes Schatten flackerte an
der Wand. Das Kleid hing in ihren Ellenbeugen. Timmy sah die Umrisse
ihrer Brüste.



Eine Whiskyflasche stand auf dem Nachtisch. Daneben ein Glas. Auch
hier alles vorbereitet, dachte Timmy während sie ihm
einschenkte. Sie reichte ihm das Glas. Dann trat sie einen Schritt
zurück.



Langsam streifte sie das Kleid über die Arme. Ihre Hüften
drehten sich anmutig, während sie den Stoff über sie zog.
Sie ließ das Kleid auf den Teppich fallen und stieg heraus.



Ihre Beine waren so weiß wie ihre Brüste. Lange, schlanke
Beine. Timmys Herzschlag trommelte von innen gegen seine Kehle. "Auf
dein Wohl", lächelte sie.



Dann zog sie ihr Höschen aus, ein schwarzes Spitzenhöschen.
Timmy hielt den Atem an. Ihr Schamhaar schimmerte rötlich im
Kerzenlicht. Kurz und pelzig sah es aus. Seine Augen wanderten über
ihre schmale Taille, verharrten auf ihrem kleinen Bauchnabel, glitten
zur ihren weißen, gesprenkelten Glocken hinauf, dann über
ihren schlanken Hals bis zu ihrem schönen Gesicht.



"Trink aus und komm", sagte sie. Rückwärts
schritt sie zum Bett, während Timmy das Glas leerte. Er stellte
es auf dem Nachttisch ab und löste seinen Revolvergurt. Die
Waffe prallte dumpf auf dem Teppich auf.



"Komm", flüsterte Jude. Sie setzte sich aufs Bett und
schlug die Beine übereinander.



Timmy streifte die Weste ab und zog sich das Hemd über den Kopf.
Er öffnete die Knöpfe seiner Wildlederhose und zog sie aus.
Langsam näherte er sich ihr. Als er vor ihr stand, streifte er
schließlich auch seine Unterhose ab.



Sie streckte den Arm aus. Sanft berührten ihre Fingerspitzen
seinen Schwanz. Ein Glutstrom ging von ihrer Berührung aus und
schoss durch seinen Körper.



Jude schob sich rückwärts aufs Bett. Sie öffnete die
Beine. "Komm", hauchte sie und legte sich auf den Rücken.



Timmy kniete sich vor sie ihm Bett hin. Nebel zog plötzlich
durch seinen Kopf. Er fasste nach ihren Knien und spreizte ihre
Schenkel auseinander.



Der Nebel in seinem Kopf legte sich schwer und dunkel auf sein Hirn.
Er wankte, als er zwischen ihre Schenkel rutschte. Plötzlich
verschwamm die nackte Frau vor seinen Augen. Der Blick ihrer grünen
Augen hielt ihn fest. "Komm", hörte er sie sagen. Es
klang, als würde sie von einem anderen Zimmer aus rufen, von
einem anderen Zimmer auf der anderen Straßenseite.



Seufzend sank Timmy über sie. Er spürte ihre warme, weiche
Haut. Ihr Duft kroch in seine Nase. Er stöhnte laut. Er wollte
nach seinem Schwanz greifen um ihn in sie hineinzuschieben. Aber er
tastete nur eine weiche, klebrige Masse.



Was ist mit mir, wollte er sagen, aber nur ein undeutliches Gestammel
kam über seine Zunge. Seine Adern schienen sich mit warmem Blei
zu füllen, seine Lider fielen zu und ließen sich nicht
mehr öffnen.



Die warme Körper unter ihm begann sich zu winden. Er spürte
noch, wie sich ihre Hände gegen seinen Brustkorb stemmten, um
ihn zur Seite zu rollen. Dann saugte der schwarze Nebel in seinem
Kopf auch die letzten verwaschenen Eindrücke seiner Sinne auf...







*







Die Männer drängten sich an der Theke des 'Arkansas Billard
Rooms'. Kathy hatte alle Hände voll zu tun. Nur alle zwei
Stunden fand sie Zeit nach oben zu gehen und Sam zu pflegen. Er
schlief die meiste Zeit.



Sie schenkte Whisky und Bier aus, sie trug unzählige Tabletts
mit Essen aus der Küche in den Schankraum, sie lächelte
nach links und nach rechts und wehrte zudringliche Cowboys ab.
Niemand merkte ihr an, dass sie ihre Arbeit an diesem Abende nur mit
halbem Herzen tat. Ihre Gedanken und Gefühle kreisten ständig
um den schwerverletzten Mann im Obergeschoss.



Obwohl der Saloon gerammelt voll war und die Texaner sich gegenseitig
auf die Füße traten, gab es keinen Ärger. Der
Eindruck der Gerichtsverhandlung und die bevorstehende Hinrichtung
lag wie ein Schatten auf allen. Die Männer rissen sich zusammen,
als würde Richter Abraham Webster persönlich anwesend sein.
Dabei war er am Abend abgereist.



Es muss schon nach zehn gewesen sein, als ein paar Reiter von Kathys
Vater den Saloon betraten. Sie drängten sich durch die Menge der
Gäste. An ihrer Spitze Joey Plymouth, der Vorarbeiter der
Rowling-Ranch.



Die Cowboys an der Theke rückten zusammen, Plymouth und seine
Männer orderten Whisky. Kathy schenkte aus. Sie plauderte mit
diesem und jenem. Schließlich kannte sie die meisten der Männer
gut. Manche schon seit ihrer frühsten Jugend.



Bei Plymouth erkundigte sie sich nach der Ranch, nach dem Vieh und
nach ihrem Vater. Er erzählte in seiner einsilbigen Art. Und
während er erzählte, zog er eine angebrochene Packung
Kautabak aus der Hemdtasche.



Kathys Augen blieben an der aufgerissenen Packung hängen. Rotes
Papier. Der Abend, an dem Hank Davids ermordet wurde, fiel ihr ein.
Ihr Vater, der mit ihr über die Theke hinweg sprach, der
Town-Marshal, der einen Fetzen Papier auf den Tresen legte. Einen
roten Fetzen Papier. Von dem gleichen Rot wie Joey Plymouths
Kautabakpackung. Und mit den gleichen schwarzen Buchstaben darauf.
Ich muss dringend mit dir reden, hatte Hank Davids gesagt und auf den
Papierfetzen gedeutet...



Die Erinnerung beunruhigte Kathy. Äußerlich ließ sie
sich nichts anmerken. Tat ihre Arbeit wie zuvor. Aber das Bild des
roten Papierfetzens wollte nicht mehr von ihrer inneren Bühne
weichen. Immer wenn sie in Plymouths Nähe kam, streifte ihr
Blick die Kautabak-Packung. Er hatte sie auf den Tresen neben sein
Glas gelegt.



Gegen Mitternacht leerte sich der Saloon. Es wurde ruhiger im
'Arkansas Billard Room'. Aber Kathy wurde immer unruhiger. Plymouths
Kautabak, der rote Papierfetzen zwischen Hank Davids Fingern - es
arbeitete in ihr. Doch sie sah den Zusammenhang mit Davids Tod nicht.
Und schon gar nicht den Zusammenhang mit ihrem Vater.



Kurz nach Mitternacht stieg sie die Treppe hinauf, um nach Sam zu
sehen. Er lag wach im Bett. Und war schweißgebadet. "Um
Gottes Willen, Sam...!" Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Er
war glühend heiß. "Dein Fieber ist gestiegen..."



"Keine Panik", stöhnte er.



Sie zog ihm das Nachthemd aus und wusch ihn kalt ab. Sie gab ihm zu
trinken und lüftete. Sorgenfalten türmten sich auf ihrer
Stirn, während sie den fiebernden Sam betrachtete. Das
eingefallene Gesicht, die spitze Nase, die trockenen, blutleeren
Lippen - er sah schlecht aus. Wie ein Sterbender, dachte Kathy.
Schnell schob sie den Gedanken beiseite.



Sie setzte sich zu ihm aufs Bett. Er versuchte zu lächeln. Kathy
tupfte ihm den Schweiß aus dem Gesicht. "Erzähl mir
was", krächzte Sam.



Ihr fiel nichts ein, weil ihre Gedanken schon wieder um den roten
Papierfetzen kreisten. Also erzählte sie ihm davon.



"Bullshit...", krächzte er. Seine Stimme war schwach.
"Davids hat etwas im Gras gefunden... als wir die Mörder
der Blundfields jagten... vielleicht war es das... vielleicht..."
Seine Stimme versagte. Er schloss die Augen. Kathy sprach ihn an,
aber Sam reagierte nicht.



Kathy zog sich einen Sessel ans Bett. Sie beschloss hier bei ihrem
Geliebten zu übernachten. So schlecht, wie Sam aussah, konnte
sie ihn nicht alleinlassen.



Eine Zeitlang lag sie im Sessel und starrte in das Kerzenlicht. Sie
döste ein, wachte wieder auf, döste ein. Und immer die
bohrenden Gedanken - das rote Papier, der tote Hank Davids, die
Blundfields, die Pferdediebe... selbst in ihren Träumen. Ein
Damm schien sich in ihrem Kopf aufzuschichten. Ein Damm, vor dem sie
Halt machte, den ihre Gedanken auf keinen Fall überschreiten
durften...



Gegen eins schlug Sam noch einmal die Augen auf. Wieder wusch sie ihm
den Schweiß von Brust und Gesicht. Er glühte. "Dein
Vater...", flüsterte er. "...kann es sein... kann es
sein, dass er mit den Pferdedieben zu tun hat...?"



Ein Eiszapfen bohrte sich in Kathys Hirn. Der Damm in ihrem Kopf
brach. Der Damm, den ihre Gedanken nicht überspringen durften.
"Niemals", platzte es aus ihr heraus. Und eine Stimme in
ihr raunte: Was macht dich so sicher...?



"Du musst... du musst zu Timmy gehen... du musst ihm das
sagen... das mit dem Papier..." Sams Stimme war kaum noch zu
verstehen. Schon versank er wieder im Fieberdelirium.



Kathy hielt seine Hand. Sie war heiß und feucht. Die Bilder in
ihrem Kopf hielten sich hartnäckig: Plymouth mit seinem
Kautabak, der rote Fetzen, der tote Town-Marshal, der mit ihrem Vater
den Saloon verläßt... Sie konnte sich keinen Reim darauf
machen. Aber immer häufiger kehrten ihre Gedanken zu ihrem Vater
zurück...



Sie ging nicht ins Office. Sie sagte Timothy Baxter nicht Bescheid.
Etwas in ihr hinderte sie daran. Kathy lauschte den raschen Atemzügen
ihres Geliebten. Irgendwann döste sie ein...







*







Rachefantasien wühlten ihn auf. Panikanfälle schnürten
ihm die Kehle zu. Schwer atmend tigerte er durch die Zelle. Von der
Außenwand zum Gitter und zurück, wieder und wieder. Sein
Haar triefte vor Schweiß. Angstschweiß. Das Hemd klebte
ihm am Körper. Es war dunkel in der Zelle, es war dunkel draußen
vor dem kleinen, vergitterten Fenster. Doch wohin Pat auch blickte,
überall meinte er einen Galgen zu sehen.



"O verflucht", stöhnte einer der Texaner in der
Nachbarzelle. "Warum haben sie dich nicht schon heute
aufgeknüpft. Ich will endlich mal wieder schlafen." Pat
antwortete nicht.



Irgendwann hörte er Stimmen hinter der Tür zum Office. Pat
wusste, dass Jesse Coleman dort hinter seinem Schreibtisch döste.
In der Nacht vor einer Hinrichtung hatte immer einer im Office zu
sein. Er kannte das aus seiner eigenen Zeit als Assistent des
Town-Marshals.



Die Tür zum Zellengang öffnete sich. Matter Lichtschein
fiel aus dem Office in den Gang. Colemans Gestalt erschien im
Türrahmen. Merkwürdig langsam schritt er zwischen den
Zellen entlang. Er streckte beide Arme über den Kopf.



Pat stürzte an die Gitterstäbe der Zellentür. Sein
Hirn weigerte sich zu glauben, was er sah: Eine Frau ging hinter
Coleman. Sie drückte ihm den Lauf eines Gewehres in den Rücken
und schob ihn von Zellentür zu Zellentür.



"Jude...", flüsterte Pat. Seine Augen füllten
sich mit Tränen als er begriff. "Jude, meine Jude..."



"Aufschließen", hörte er Jude zischen. Dann
klirrte ein Schlüsselbund. Das Schloss schnappte zweimal,
Scharniere quietschten, die Zellentür wurde aufgezogen.



"Hey, Ma'am..." Die Texaner sprangen von den Pritschen.
"Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht in der Haustür geirrt
haben?" Die Männer hingen an den Gitterstäben und
beobachteten die Szene.



"Schlag ihn nieder", flüsterte Jude. Pat schlug zu,
dreimal - Coleman prallte gegen die Zellenwand, rutschte auf den
Boden und schlug hart mit dem Kopf auf. Pat fesselte und knebelte
ihn.



"Sind sie zufällig der Erzengel Michael, Ma'am?",
krächzte einer der beiden Texaner, der Katholik. "Dann
denken Sie an mich. Bis vor zwei Jahren war ich einmal im Monat
beichten, ich schwör's Ihnen. Ich sag Ihnen auch das Vaterunser
auf." Er fing tatsächlich an zu beten.



Pat huschte aus der Zelle, Jude schloss ab. "Halts Maul!",
fuhr Pat den Katholiken an. Der Mann verstummte.



Jude öffnete die Zellentüren der Texaner. "Verschwinden
Sie", flüsterte sie. "Viel Glück..."



Hinter Jude her lief Pat durch den Zellengang, dann durch das Office,
dann nach draußen. Die Texaner drängten sich an ihnen
vorbei, liefen über die Straße und verschwanden zwischen
den Häusern.



Drei Pferde standen vor dem Bürgersteig auf der Mainstreet. Eins
davon mit Bündeln und Taschen bepackt. Pat und Jude bestiegen
die anderen beiden.



"Wie hast du das geschafft?", flüsterte Pat. "Wie
kommst du an die verdammten Schlüssel?" Er trieb sein Pferd
an.



"Ich hab sie dem neuen Town-Marshal abgenommen."
Nebeneinander ritten sie über die Mainstreet. Kaum Passanten auf
dem Bürgersteig. Es war fast zwei Uhr.



"Wie hast du das geschafft? Wie zum Teufel?!"



Jude antwortete nicht. Und Pat ließ es gut sein.



Erst am Ende der Stadt gaben sie den Pferden die Sporen. In
gestrecktem Galopp jagten sie in die Nacht...







*







Die Morgensonne schien durch das Fenster ins Zimmer. Kathy öffnete
die Augen und blinzelte. Sams rasche Atemzüge alarmierten sie.
Sie rieb sich die Augen und beugte sich über ihn. Sein Atem
flog. "Sam?" Eine kalte Hand griff nach ihrer Kehle. "Sam?"
Er reagierte nicht.



Sie fühlte seinen Puls. Er raste - sie konnte die Herzschläge
nicht zählen. "O Gott, Sam...!" Sie kniete vor dem
Bett und legte ihren Kopf auf seine Brust. Klebrig und heiß die
Haut, ein Trommelwirbel raste unter dem Brustbein.



Kathy richtete sich auf. Bläuliche Flecken auf seiner fahlen
Haut. Wie aus Marmor sah sie aus. Sie stand auf. "Ich muss Timmy
Bescheid sagen..." Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie
stürzte aus dem Zimmer, die Treppen hinunter und aus dem
'Arkansas Billard Room' hinaus auf die Mainstreet.



Vor dem Office eine Menschentraube. Der Bürgermeister, Männer
von der Bürgerwehr, Frauen und Kinder. Die Leute bildeten eine
Gasse. Zwei Männer trugen eine Trage heraus. Auf ihr Jesse
Coleman mit dick verbundenem Schädel. Der Doc schaukelte hinter
ihm her.



Kathy gesellte sich zu den Leuten. Viele erschrockene Gesichter.
Einige Männer fluchten vor sich hin. "McIan ist geflohen",
erklärte der Bürgermeister. "Und die Texaner. Judith
Gabriel hat sie befreit."



Kathy war zunächst sprachlos. "Und... und der
Town-Marshal...?", stammelte sie. "...und Timmy?"



Lindsay schnitt eine grimmige Miene. "Frag mich was Leichteres.
Wie vom Erdboden verschwunden..."



Kathy dachte an Jude. Wie sie gestern Vormittag nach Sam geschaut
hatte. Wie sie sich umarmt hatten... viel Glück wünsche ich
dir... alles Glück der Welt...



Sie hatte es schon gestern geplant. Aber was genau hatte sie geplant?



Kathy rannte zurück in den 'Arkansas Billard Room'. Sie besaß
einen Schlüssel zum Haus ihrer Freundin...



Keine fünf Minuten später stand sie in Judes Schlafzimmer.
Der Town-Marshal lag auf Judes Bett. Splitternackt... Er schlief tief
und fest.



"Aufwachen, Timmy! Aufwachen!" Sie schüttelte ihn, sie
ohrfeigte ihn - er reagierte nicht. Kathy ging in den Hof und holte
einen Eimer Wasser aus dem Brunnen...
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Sie ritten bis zum Sonnenuntergang. Immer am Arkansas entlang
Richtung Westen. An den Stellen, an denen die Uferböschung nicht
zu abschüssig und das Wasser flach war, trieben sie die Pferde
in den Fluss. Um möglichst wenig Spuren zu hinterlassen.



Pat wollte in die Rockys und dann nach Kalifornien. Und von dort aus
mit einem Schiff nach Kanada. Jude war mit allem einverstanden.



Kurz vor Einbruch der Dämmerung trafen sie in der Gegend von
Syracuse auf eine Wagenburg. Zwanzig schwere Wagen, die meisten
vierspännig. Vollbeladen mit Fässern, Koffern, Werkzeugen
und Hausrat. Ein Siedlertreck.



Der Scout hieß Warren Pinewood. Er trug eine alte Armeehose. Es
stellte sich heraus, dass er im Bürgerkrieg auf Seiten der
Südstaaten gekämpft hatte. Als Kavallerist, genau wie Pat.
Die Brücke war gebaut, und die Männer verstanden sich auf
Anhieb.



Pinewood wollte nicht wissen, woher Pat und Jude kamen. Er wollte
nicht wissen, warum sie ohne Wagen unterwegs waren. Auch die
nassgeschwitzten Pferde des Paares interessierten ihn nicht. Er holte
eine Flasche Whisky aus seinem Wagen und lud sie zum Essen ein.



Der Treck war unterwegs nach Norden. Am Fuß der Rockys wollten
die Siedler bis zum Oregon Trail fahren. Und und auf ihm dann
westwärts nach Oregon, wo es Land in Hülle und Fülle
gab. Pat und Jude dachten nicht lange nach. Sie schlossen sich dem
Treck an...
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Sam starb am frühen Nachmittag. Zwei Stunden saßen Timmy
und Kathy am Bett des Toten. Kathy weinte die ganze Zeit. Timmy
stierte in das wächserne Gesicht seines Freundes. Sein Schädel
schmerzte, in seiner Brust schlug ein kalter Feldstein statt eines
Herzens. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war mehr
geschehen, als er verkraften konnte.



Um vier beerdigten sie Sam. Timmy stand neben sich. Er begriff kein
Wort von dem, was der Pastor von sich gab. Zeitweise hatte er den
Eindruck einen schlimmen Traum zu träumen.



Ein Traum, aus dem ihn kein Erwachen rettete. Das merkte er
spätestens, als er nach der Beerdigung ins Office kam. Lindsay
und ein paar Leute der Bürgerwehr erwarteten ihn dort. Auf dem
Podest des Galgens hockten Männer aus Dogde City. Niemand sprach
ein Wort. Vorwurfsvolle Blicke trafen ihn.



Natürlich gab man ihm die Schuld an der Flucht der Gefangenen.
Jeder in Dogde City wusste inzwischen, mit welch raffiniertem Trick
Judith Gabriel ihn gelinkt hatte. Es war nichts als peinlich.



"Ich hole ihn mir", sagte Timmy, bevor der Bürgermeister
zu Wort kam. "Ich hole ihn zurück, ich schwör's - tot
oder lebendig." Der Bürgermeister nickte stumm.



Kathy tauchte vor dem Office auf, während er seine Sachen auf
seinen Rotfuchs band. Sie trug noch immer das schwarze Kleid, das sie
zu Sams Beerdigung angezogen hatte. "Wie willst du sie finden?
Du weißt doch nicht mal in welche Richtung sie geritten
sind..."



"Sie reiten dorthin, wo kein Gesetz gilt", sagte Timmy
bestimmt. "Nach Westen. Und sie reiten entlang des Arkansas, um
keine Spuren zu hinterlassen..."



Vier Stunden vor Sonnenuntergang ritt er aus der Stadt. Kathy sah ihm
hinterher. Sie dachte an ihre Freundin Jude. Und ertappte sich dabei,
dass sie ihr wünschte, sie möge Timmy entkommen. Sie dachte
an den roten Fetzen Papier. Und daran, dass sie Timmy davon hätte
berichten sollen...
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Timmy wusste, dass er keine Hohlköpfe verfolgte. Patrick McIan
mochte ein jähzorniger Heißsporn sein, ein Gefühlsdusel,
aber kein Dummbart. Und was Judith Gabriel auf dem Kasten hatte - er
hatte es am eignen Leib erlebt.



Natürlich wäre es möglich gewesen, dass sie dem
Arkansas Richtung Osten gefolgt waren. Aber je weiter man sich dem
Mississippi näherte, desto spürbarer wuchs der Einfluss des
Gesetzes der Vereinigten Staaten. Zwei Gesetzlose - und das waren Pat
und Jude in Timmys Augen - würden den Weg in wildere Gegenden
bevorzugen, da war Timmy gewiss. Den Weg in den Westen.



Als die Sonne den Horizont berührte und die Dämmerung
einsetzte, fand er ihre Spuren auf dem Reitweg nach Garden City. Sie
führten in den Fluss hinein und nach einigen Meilen wieder
heraus. Und später wieder hinein. Und so weiter. Timmy wusste,
dass seine Rechnung aufging.



Die halbe Nacht hindurch blieb er im Sattel. Er brauchte keine Spuren
sehen, um zu wissen, dass das Paar dem Lauf des Arkansas gefolgt war.



Die Trauer um Sam und der Durst nach Rache trieb ihn voran.







*







Es war ein überstürzter Aufbruch. Carl Rowling versuchte
seine Nichte zu halten. Beschwor sie, bot ihr mehr Geld, jammerte
über seine Arbeitsbelastung, schmierte ihr Honig ums Maul - "die
Gäste lieben dich, niemand arbeitet so gut wie du", und so
weiter, und so weiter.



Doch Kathy ließ sich nicht erweichen. Keine Stunde länger
hielt sie es im 'Arkansas Billard Room' aus, in dem Haus, in dem Sam
gestorben war. Keine Stunde länger in Dogde City, in der Stadt,
in der ihr das Schicksal die Liebe ihres Lebens über den Weg
geschickt hatte, um sie ihr gleich wieder zu entreißen.



Sie packte ihre Sachen, ging noch einmal an Sams Grab und ritt dann
aus der Stadt.



Die Ranch ihres Vaters lag etwa zehn Meilen westlich von Dogde City,
nicht weit vom Ufer des Arkansas. Sie wollte ein paar Tage in
vertrauter Umgebung verbringen, wollte nachdenken und eine
Entscheidung für ihre Zukunft treffen.



Ihr Vater saß auf dem Zaun der kleinen Pferdekoppel neben der
Stallung, als sie in den großen Hof der Ranch einritt. Sie
machte das Pferd fest und lief zu ihm.



Nicht weit von dem langgezogenen Flachbau der Stallung entfernt
schaufelten ein paar Männer ein Loch. Kathy erkannte Curd Axen,
Will Leonard und Joey Plymouth. In der Koppel tollte ein wenige
Wochen altes Fohlen herum. Keaton Rowling sah ihm zu. Ein Reiter
führte eine Stute aus der Koppel.



Rowling erkannte seine Tocher. Er stieg vom Zaun und begrüßte
sie. "Warum bist du nicht in Dogde City?" Er wirkte
verwirrt. Für einen Moment glaubte Kathy, sie würde stören.
"Braucht Carl dich nicht mehr?"



Kathy erzählte, was passiert war und was sie plante. Keaton
Rowling nickte stumm. Eine steile Falte erschien zwischen seinen
Brauen. Die Nachrichten aus Dogde City gefielen ihm nicht.



Ein Schuss peitschte über die Ranch. Kathy fuhr herum. Dort, wo
die Männer die Grube ausgehoben hatten, stieg Pulverdampf auf.
Die Stute, die eben aus der Koppel geführt worden war, lag im
Gras und zuckte mit den Beinen. Ein zweiter Schuss fiel, der Körper
des Tieres erschlaffte.



"Warum tun sie das?", fragte Kathy verwundert.



"Das Pferd hatte sich am Bein verletzt", knurrte Keaton
Rowling. Die Frage schien ihm unangenehm zu sein. "Wäre
nichts mehr geworden."



"Ich schaff meine Sachen in mein Zimmer." Kathy winkte und
wollte zurück zum Haus gehen. Einer unerklärlichen
Eingebung folgend machte sie einen Abstecher zu den Männer, die
eben versuchten das tote Pferd in die Grube zu zerren. Vielleicht,
weil der rote Fetzen Papier ihr durch den Kopf ging, vielleicht auch
nur, um die Männer zu begrüßen.



Sie wurden merkwürdig hektisch, als sie Kathy sahen. Von der
Koppel hörte sie plötzlich die Stimme ihres Vaters. Er rief
ihren Namen. Die Blicke der Männer flogen zwischen ihr und dem
Kadaver hin und her. Einige versuchten zu grinsen. Der Kadaver hing
über den Rand der Grube. Und von der Koppel her rief ihr Vater.



Kathy begriff, dass etwas faul war. Etwas, das mit dem Pferd zu tun
hatte. Sie achtete nicht auf ihren Vater. Zielstrebig näherte
sie sich der Grube. "Wie geht's so?", rief sie.



"Ganz gut, Kathy", antwortete Joey Plymouth. "Doch,
doch - ganz gut." Der Kadaver ruschte endlich in die Grube. Die
Männer griffen nach ihren Schaufeln. Hektisch begannen sie die
Erde über den Kadaver zu schaufeln.



Kathy blieb am Rand der Grube stehen. Sie blickte auf das tote Pferd
hinunter. Schwarze, fette Erde klatschte auf seinen Körper und
spritzte in alle Richtungen. "War das Bein gebrochen?"



"Ja, ja, Kathy - gebrochen." Plymouth feixte und schob sich
ein Stück Kautabak zwischen die Zähne. "Das Fohlen
kommt jetzt ohne seine Mutter aus."



Kathy wusste nicht, was ihn zum Feixen brachte. Sie wusste aber, dass
dieses Pferd garantiert keine Beinverletzung haben konnte. Hatte sie
nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sie es aus der Koppel geführt
hatten? Es hatte nicht gehinkt.



An der Flanke des toten Tieres erkannte sie ein Brandzeichen. Ein
großes 'B' und ein kleines 'F'. Sie wandte sich ab und ging zum
Haus.



Sie brauchte den ganzen Weg bis zu ihrem Pferd, um zu verstehen. Ein
großes 'B' und ein kleines 'F'... Während sie ihr Bündel
vom Pferderücken schnallte, fiel es ihr wie Schuppen von den
Augen...



Ihr Vater lief mit großen Schritten von der Koppel aus auf sie
zu.



Ein großes 'B' und ein kleines 'F'... 'Brundfield'. Sie wollten
das Pferd mit dem Brandzeichen verschwinden lassen. Das Fohlen hatte
noch keines. Und sie konnten das Fohlen erst heute von der Mutter
trennen. Wahrscheinlich waren die anderen Pferde längst
verkauft. Und Dad hat sich in das Fohlen verguckt...



Tränen stiegen ihr in die Augen. Seit der vergangenen Nacht
passierte ihr das ständig. Hastig riss sie ihre Sachen vom Pferd
und knallte sie auf die Veranda.



Hank David hat den Schnipsel von Joyes Kautabak auf der Jagd nach den
Mördern gesucht... an der Fährte der Pferdediebe...



Sie schwang sich in den Sattel. Ihr Vater winkte. "Was hast du
vor, Darling?"



Hank hatte Joey in Verdacht - natürlich... er wollte mit Dad
darüber reden...



Schwer atmend setzte sich ihr Vater auf die Verandatreppe. "Wohin
willst du, Darling?"



...er hat nicht damit gerechnet, dass ein angesehener Mann wie Dad
ein Pferdedieb sein könnte... ein Mörder...



"Noch was erledigen."



Schweigend musterte sie das zerfurchte, sonnenverbrannte Gesicht
ihres Vaters. Warum hat er das getan? Fürchtete er die
Konkurrenz der Brundfields?



Sie riss ihr Pferd herum und preschte aus dem Hof...







*







Drei Stunden schlief Timmy in dieser Nacht. Mit der ersten Morgenröte
am östlichen Horizont wachte er auf. Er trank Wasser aus dem
Fluss und aß getrocknetes Fleisch und einen Maisfladen. Danach
rollte er Decke und Mantel zusammen, band sie hinter den Sattel und
ritt weiter.



Am späten Vormittag entdeckte er Spuren, die aus dem Arkansas
heraus nach Norden führten. Das erstaunte ihn, denn er hätte
gewettet, das McIan und Jude über Syracuse in die Rockys
hineingeritten waren. Er stieg ab und sah sich die Fährte
genauer an. Tatsächlich - Hufabdrücke von drei Pferden.
Timmy drehte sich eine Zigarette. Was zum Teufel wollt ihr im Norden?



Er folgte den Spuren und traf auf eine große Fläche
niedergetretenen Grases. Und auf Wagenspuren. Die Antwort auf seine
Frage: Ein Siedlertreck...



"Sie haben sich einem Siedlertreck angeschlossen...",
murmelte Timmy. Er sah sich auf dem verlassenen Lagerplatz um,
untersuchte Feuerstellen, Pferdekot und Abfälle. Und kam zu dem
Schluss, dass ihn nicht mehr als höchstens fünf Stunden von
McIan und Jude trennten.



"Ich krieg euch!", schrie er. Er stieg in den Sattel und
hieb seinem Rotfuchs die Sporen in die Flanken...







*







Durch Fässer, Möbel und Koffer hindurch konnten sie drei
Rücken sehen. Ein Ehepaar mit einem halbwüchsigen Mädchen.
Die drei hockten auf dem Kutschbock. Pat und Jude lagen unter Decken
inmitten des Hab und Guts dieser Leute. Sie hatten ihnen erlaubt,
sich in ihrem Wagen schlafen zu legen. Der Nachtritt und die
Anstrengung der vergangenen Tag hing ihnen in allen Knochen.



Die drei auf dem Kutschbock bildeten nicht einmal die Hälfte
einer Großfamilie, die den Neuanfang in Oregon wagen wollte.
Die anderen Familienmitglieder fuhren auf dem Wagen, der vor ihnen
durch die Prärie holperte. Ihre drei Pferde hatten Pat und Jude
hinter den Wagen gebunden.



An Schlaf war nicht zu denken. Sie wurden durchgeschüttelt, und
wenn Jude oder Pat trotzdem eindösten, weckte sie das laute
Gelächter der Familie auf dem Kutschbock. Die Leutchen schienen
bester Laune zu sein.



"Wir sind nicht die einzigen, die ganz von vorn anfangen
wollen", sagte Jude.



"Mutige Menschen." Pat schob seinen Arm unter sie und zog
sie an sich. "So mutig wie du." Er küsste sie
zärtlich. "Du hast deine ganze Existenz für mich in
die Pfanne gehauen - deinen guten Ruf, deine Schneiderei, deine
Freiheit."



"Meine Freiheit?" Sie sah ihn erstaunt an.



Er schüttelte den Kopf und grinste. "Darüber hat meine
Lady gar nicht nachgedacht - wenn Baxter uns kriegt, landest du im
Gefängnis."



"Ich hab darüber nachgedacht", versicherte Jude. "Aber
wie könnte ich ein Leben in Freiheit und mit einem guten Ruf als
brave Bürgerin führen, wenn du tot bist? Ich musste mich
entscheiden."



Er staunte sie an und wusste nicht, was er sagen sollte. "Danke",
flüsterte er schließlich. "Wie ein Hund werd ich dir
folgen." Er küsste sie auf die Augen. "Solange ich
lebe." Jude schlang die Arme um ihn und drängte sich an
seinen Körper. Er stank gewaltig nach altem Schweiß. Wie
ein Mann eben riecht, der sich seit einer Woche nicht gewaschen
hatte. Es machte ihr nichts aus.



"Wie hast du das angestellt?", wollte Pat wissen. "Sag
es mir - wie hast du es geschafft, ihm die Schlüssel
abzunehmen?"



Jude stieß ein bitteres Lachen aus. "Ich hab dich nicht
mehr besucht, und so getan, als würde ich an deine Schuld
glauben. Ich tat, als würde ich dich fallen lassen. Und er Timmy
hats mir geglaubt."



"Hast du ihn verführt?" Sie nickte. "Hast du mit
ihm geschlafen?" Er richtete sich auf. Seine Augen wurden
schmal. Eine zornige Falte erschien zwischen seinen Brauen.



"Du Idiot." Jude lächelte müde. "Für
dein Leben hätte ich auch mit ihm geschlafen. Aber es kam nicht
dazu. Ich hab ihm ein Betäubungsmittel in den Whisky getan. Und
jetzt kein Wort mehr davon." Ihre Hände schoben sich unter
sein Hemd. Sein Haut fühlte sich klebrig und warm an.



"Wir werden nach Kanada gehen", sagte Pat. Er strich ihre
eine rote Haarsträhne aus der Stirn. "Du wirst als
Schneiderin arbeiten, und ich werde mir einen Job suchen. Als
Wachmann, als Polizist, als Holzfäller - was weiß ich als
was." Er löste die Knöpfe ihrer Bluse.



"Und wir werden Kinder haben", flüsterte Jude. Sie
warf einen prüfenden Blick zum Kutschbock. Die Leute plauderten
und lachten laut. Jude löste Pats Gurt und öffnete die
Hose. Ihre Hand tastete nach seinem Schwanz. Er war heiß und
bretthart. "Ich will dich in mir spüren", flüsterte
sie.



Pat schielte misstrauisch durch die Fracht hindurch zum Kutschbock.
Niemand schien sie zu beachten. Er zog die Decken bis zu ihren Hälsen
hoch. Dann knöpfte er ihre Bluse auf. Seine Hände glitten
über ihren nackten Rücken. Er zog sie zu sich und küsste
ihre Brüste. Sie wand sich in seinen Armen und stöhnte ihm
leise ins Ohr.



"Dreh dich um", flüsterte er. Sie tat es. Pat zog ihr
die Hosen über das Gesäß. Bis zu den Knien streifte
er ihr den Stoff. Er hob die Decke an, um ihr weißes Gesäß
zu bewundern. Es kreiste verlangend.



Er fasste ihre Hüfte, zog ihr Becken zu sich und schob seine
Finger zwischen ihre Schenkel. Die Feuchtigkeit ihrer Spalte trieb
seine Erregung auf die Spitze. Er drückte seinen Schwanz
zwischen ihre Schenkel. Jude fasste von vorne durch ihre Schenkel,
griff nach nach seinem Schwanz und führte ihn zwischen ihre
Schamlippen. "Jetzt", flüsterte sie.



Er drückte sich langsam in sie hinein. Sie öffnete sich
heiß und feucht. Dass Innere ihres Schoßes rieb über
seinen Schwanz. Beide seufzte leise.



Wieder warf Pat einen Blick auf den Kutschbock. Die Leute darauf
waren mit sich selbst beschäftigt.



Mit beiden Händen fasste er ihre Hüften. Und dann bewegte
er sich in sie hinein, aus ihr heraus, in sie hinein. Sie krümmte
sich und stieß ihm ihr Gesäß entgegen. Das Geholper
des Wagens verstärkte die Reibung und die Lust. Als wären
sie eins, lagen sie Rücken an Bauch und schoben sich einander
entgegen. Jude drückte ihre Hand auf ihren Mund als sie kam, und
Pat presste seine Lippen in ihren Nacken, während er sich in sie
ergoss...







*







Kathy konnte sich kaum noch im Sattel halten. Die ganze Nacht
gekämpft. Gegen Müdigkeit und Angst. Allein am Ufer des
Arkansas. Allein mit ihrem Pferd. Aus allen Büschen, aus den
Weiten des Graslandes schossen ihr die Schemen ihrer Angstfantasien
entgegen. Sogar aus den Fluten des Arkansas.



Doch sie hatte durchgehalten. Sie wollte durchhalten, um jeden Preis.
Sie wollte das Furchtbare verhindern. Timmy würde Pat ohne
Zögern erschießen. Daran zweifelte sie keinen Augenblick.
Zu groß war sein Schmerz über den Verlust seines Freundes.
Zu tief die Demütigung, die Jude ihm zugefügt hatte.



Sie musste ihn einholen, bevor er Jude und McIan fand. Sie musste,
sie musste. Auf dem langen Ritt durch die Nacht hatte sich die nackte
Wahrheit in ihren aufgewühlten Gedanken durchgesetzt. Ihr Vater
hatte Plymouth von Hanks Verdacht erzählt. Und gemeinsam hatten
sie beschlossen den Town-Marshal zu töten. So musste es gewesen
sein. So und nicht anders. Wahrscheinlich war es irgendeinem der
Reiter ihres Vaters gelungen, dem besoffenen Pat das Messer zu
stehlen.



Er muss es erfahren, er muss es wissen, bevor er auf Jude und Pat
trifft...



Gegen Mittag fand sie eine Zigarettenkippe neben Hufabdrücken
und Stiefelspuren. Nicht weit vom Ufer entfernt. Sie zweifelte nicht
daran, dass es Timmys Spuren waren. Sie folgte ihnen, fand die Fährte
des Wagentrecks und folgte ihr nach Norden. Sie hatte keine Ahnung,
wie viele Meilen sie noch von Timmy trennten...







*







Die Nachmittagssonne brannte heiß auf das Grasland herab. Timmy
zog die Zügel an. Sein Rotfuchs fiel aus dem Galopp in einen
behäbigen Trab. Er lenkte das Pferd einen Hügel hinauf.
Dort hielt er an.



Er zog sich den Hut vom Kopf und wischte sich den Schweiß aus
Nacken und Stirn. Sein blondes Haar klebte feucht an seiner Kopfhaut
und an seinem Hals. Schaum tropfte von den Nüstern seines
Pferdes ins Gras. Sie waren ausgepumpt, beide, Reiter und Tier.



Timmy zog den Tabaksbeutel aus dem Hemd. Das Pferd senkte den Schädel
und zupfte Gras von den Halmen. Während er sich eine Zigarette
drehte, sah Timmy sich um.



Links im Westen ansteigendes Gelände und dahinter die dunklen
Konturen der Rockys. Rechts im Osten Hügel und Gras, so weit das
Auge blickte. Und vor sich, im Norden, zog sich der Rand des
Vorgebirges entlang. Und davor ebenfalls Gras und Hügel.



Timmy zündete sich die Zigarette an. Er schirmte die Augen vor
der Sonne ab und blickte über die Hügel nach Norden. Ein
dunkler Streifen zog sich zwischen den Hügeln durchs gelbliche
Gras. Er stutzte. Aus schmalen Augen spähte er nach Norden. Der
dunkle Streifen bestand aus vielen kleinen Punkten. Wagen. Der
Siedlertreck.



Timmy warf die Zigarette ins Gras. "Ho!" Er klatschte die
Zügel gegen den Hals des Pferdes und hieb ihm die Sporen in die
Flanken. In gestrecktem Galopp jagte er den Hügel hinunter...







*







Jude, neben ihm, war eingeschlafen. Pat starrte auf die Wölbung
der Plane über sich. Eine Petroleumlampe schaukelte am Zenit des
Holzbogens hin und her. Direkt über ihm.



Er dachte an den Galgen, den sie in Dogde City für ihn errichtet
hatten. Und er dachte daran, dass er jetzt schon einige Stunden daran
hängen müsste. Und im Wind hin und herschaukeln, wie die
Lampe dort über ihm. Der Gedanke jagte ihm einen kalten Schauer
über den Rücken. Seine Nackenhaare richteten sich auf.



Normalerweise müsst ich jetzt tot sein... Ihn fröstelte. Er
zog Judes warmen Körper an sich heran.



Pat hob den Kopf und schaute zwischen den Köpfen der Drei auf
dem Kutschbock hindurch in den Himmel. Das Licht hatte sich
verändert. Ein Flimmern hing unter dem strahlenden Blau. Die
Spitzen des hohen Grases darunter bogen sich im Wind. Sie glitzerten,
als hätte sich ein Goldschimmer auf sie gelegt. Typische Zeichen
des Abendlichtes. Der Tag ging zu Ende. Bald würde die Sonne
untergehen.



Hufschlag mischte sich in das monotone Geratter der Wagenräder.
Pat richtete sich auf. Ein Reiter näherte sich. "Hey,
McIan!" Die Stimme des Scouts. "Hast du 'ne Verabredung?"
Jude öffnete die Augen.



Pat warf die Decke zur Seite und kroch nach vorn zum Kutschbock.
Warren Pinewood ritt neben dem Vierergespann. Er schaute nach hinten.
Pat stellte sich neben den Kutscher auf den Bock, hielt sich an der
Planenstrebe fest und folgte der Blickrichtung des Scouts. Ein Reiter
folgte dem Treck. Weniger als eine halbe Meile hinter dem letzten
Wagen galoppierte er durch das hohe Gras.



"Scheints verdammt eilig zu haben", sagte Pinewood.



Pat beobachtete den Reiter. Er kam näher und näher. Bald
sah Pat sein Haar im Wind flattern. Helles Haar. Langes Haar.



"Das ist Timmy!", rief Jude aus dem Inneren des Wagens. Sie
hockte vor der hinteren Öffnung der Plane und spähte
ebenfalls zurück nach Süden. "Das ist Timothy Baxter!"
Ihre Stimme klang ängstlich.



"Kenn ich nicht", knurrte Warren Pinewood. "Aber
klingt nach Ärger." Pat sah ihn an und nickte stumm.
"Bullshit..." Pinewood griff nach den langen Zügeln
des Gespanns und zog daran. Die Pferde hielten an. "Los auf
einen anderen Wagen!"



Das Ehepaar und seine Tochter sprangen vom Bock und rannten durchs
Gras zu dem zweiten Wagen ihrer Familie. "Sorry!" Der Scout
hob bedauernd die Achseln. Muss für meine Leute sorgen." Er
trieb sein Pferd an und stieß ein paar Schreie aus. Die anderen
Wagen beschleunigten. Pat und Jude blieben zurück.



"Was machen wir?" Jude war nach vorn gekrochen und stand
jetzt neben Pat auf dem Kutschbock.



"Es ist zu spät, auf die Pferde zu steigen", sagte Pat
heiser. "Er würde uns schnell einholen." Er blickte
den Wagen hinterher. Sie entfernten sich rasch. Pat kletterte zurück
unter die Plane. Er griff Judes Winchester und lud sie. "Kämpfen
wir um unsere Haut."



Jude band die drei Pferde hinter dem Wagen los. Mit einem Klaps auf
die Flanke trieb sie die Tiere aus der Schusslinie.



Sie schoben Fässer und Kisten an den hinteren Rand der
Ladefläche und gingen dahinter in Deckung. Jude spannte den Hahn
eines Revolvers. Pat legte die Winchester an. Als ihr Verfolger bis
auf Schussweite heran war, eröffneten sie das Feuer...







*







Timmy war gewarnt. Der Treck, der sich plötzlich entfernte, der
zurückbleibende Wagen - da bereitete sich jemand auf einen Kampf
vor. Was sonst?



Er nahm die Zügel zwischen die Zähne und zog seinen
Sharp-Karabiner aus dem Sattelholster. Als der erste Schuss fiel,
zielte er auf die Stelle des Wagens, von der die Pulverdampfwolke
aufstieg.



Er galoppierte ein paar Mal um den Wagen herum, schoss so gut er
konnte, aber das Gegenfeuer wurde heftiger, die Kugeln pfiffen
gefährlich nahe an ihm vorbei.



Viele Möglichkeiten blieben ihm nicht. Er konnte den Wagen so
lange umkreisen und mit Schüssen belegen, bis den beiden in
ihrer Deckung die Munition ausging. Aber was, wenn sie mehr Patronen
im Gürtel hatten als er?



Er verlegte sich auf eine Kriegslist. Als der nächste Schuss in
seiner Nähe vorbeipfiff, riss er die Arme hoch und ließ
sich aus dem Sattel fallen. Er rollte sich im Gras ab und blieb auf
dem Bauch liegen. Ein paar Minuten lang wartete er. Die Kälte
des Grasbodens kroch in seinen Körper.



Timmy zog einen seiner Remington Revolver aus dem Halfter, überprüfte
die Trommel und spannte den Hahn. Dann robbte er bäuchlings
durchs Gras auf den einsamen Wagen zu...







*







Sie richteten sich hinter ihrer Deckung auf und spähten über
das wogende Grasmeer. "Du hast ihn getroffen", sagte Jude.
Pat nickte. Er blickte zu dem reiterlosen Pferd, das etwa zweihundert
Schritte entfernt einen Hügel hinaufgaloppierte.



Sie warteten ein Weilchen und beobachteten die Grasspitzen in der
Umgebung des Wagens. Kein Anzeichen eines Menschen, der sich näherte.
Nur das gleichmäßige Hin- und Herschwanken der gelbgrünen
Wogen in der Abendbrise.



Pat kletterte über die Ladung bis zum Kutschbock. Von dort aus
sprang er ins Gras. Die Pferde schnaubten. Pats Brauner trottete
durch das hohe Gras. Er stieß die Nüstern gegen seine
Wangen, als freute er sich, seinen Herrn lebend wiederzusehen.



Pat legte das Gewehr auf den Bock und zog seinen .32er SmithWesson.
Langsam drehte er sich um sich selbst und beobachtete das Gras. Einem
Burschen wie Baxter war alles zuzutrauen. "Wir sollten
weiterfahren", mahnte Jude aus dem Inneren des Wagens.



"Ich will seine Leiche sehen, sonst glaub ich's nicht",
sagte Pat.



"Lass die Waffe fallen, McIan", blaffte plötzlich eine
Stimme hinter ihm. "Das Spiel ist aus." Pat stand wie
angewurzelt. Baxters Stimme, da gab es nichts zu deuteln. Der Kerl
hatte sie gelinkt. "Weg mit der Knarre! Bist du schwerhörig?
Drei Sekunden hast du, dann schieß ich!"



Aus den Augenwinkeln sah Pat eine Bewegung auf dem Kutschbock - Jude.
Sie sprang ins Gras und stellte sich vor ihn. Er spürte ihren
Rücken an seinem. Langsam drehte er sich um. Zehn Schritte von
ihnen entfernt ragte Timmy Baxters Oberkörper aus dem Gras. Mit
beiden Händen hielt er seinen Revolver umklammert. Ein Ausdruck
äußerster Entschlossenheit lag auf seiner Miene.



"Wir gehen nicht zurück nach Dogde City", sagte Jude.



"O doch, ihr geht." Timmy Stimme klang kalt. Er hob den
Revolver und zielte auf Pats Kopf. "Notfalls als Leichen auf dem
Rücken eurer Pferde."



"Dann schieß doch!" Jude drückte sich an Pat. Er
legte den Arm um ihre Brust und hielt sie fest. "Dann schieß,
Timmy!"



"Du hast mich so gelinkt", zischte Timmy. "Dermaßen
gelinkt hast du mich...!"



"Um den Menschen zu retten, den ich liebe. Kannst du das nicht
begreifen?"



Timmy antwortete nicht. Seine Fingerknöchel traten hervor, der
Zeigefinger auf dem Abzug krümmte sich. "Ich zähl
jetzt bis drei, McIan. Wenn du bis dahin die Waffe nicht fallen
gelassen hast, drück ich ab. Eins..."



Pat ließ seinen Revolver nicht fallen. Langsam richtete er ihn
auf Timmy. "Schätze, dann wirst auch du nicht mehr reiten
können..."



"Zwei..."



"Schieß doch!", schrie Jude. "Schieß
endlich...!"



Hufschlag näherte sich. Jemand rief laut. Eine Frauenstimme. Sie
rief Timmys Namen. "Timmy!" Pat ließ die Waffe
sinken. Timmy drehte den Kopf zur Seite ohne das Paar aus den Augen
zu lassen. "Timmy!"



"Kathy!" Jude erkannte ihre Freundin. "Kathy!"
Die blonde Frau galoppierte den Hügel herunter. Zwischen Timmy
und dem Paar hielt sie ihr Pferd an.



"Gott sei Dank!" Sie stieg ab, lief zu Kathy und nahm sie
in den Arm. "Gott sei Dank!", keuchte sie atemlos. "Ich
hatte solche Angst zu spät zu kommen!"



Sie ließ Jude los. An ihrem Pferd vorbei ging sie zu Timmy. "Er
ist unschuldig." Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. "Die
Leute meines Vaters haben die Brundfield-Ranch überfallen. Und
den Town-Marshal..." Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
"Hank Davids... ich glaube Joey Plymouth hat ihn getötet.
Hank hat ein Stück Papier von seiner Kautabakpackung gefunden.
An dem Tag, als ihr die Fährte der Pferdediebe verfolgt habt..."



Timmy ließ seinen Remington sinken. Misstrauen und Unglaube
stand in seiner Miene geschrieben. Aber er hörte zu.



"Ich war dabei, als er es Dad zeigte. Er versprach mit Joey zu
reden und ihn ins Office zu bringen... Stattdessen haben sie ihn
getötet. Coleman und die anderen haben vor dem Richter gelogen.
Wahrscheinlich hat einer von ihnen Pats Messer geklaut..."







*







Timmy stand auf der Hügelkuppe und sah nach Süden. Die
Dämmerung legte sich auf das Grasland. Er rauchte. Am Fuß
des Hügels setzte sich ein Planwagen in Bewegung. Er hörte
das Rattern der Räder und das Knallen der Peitsche. Der Wagen
entfernte sich Richtung Norden. Mit Patrick McIan und Judith Gabriel.
Timmy drehte sich nicht nach ihnen um.



Irgendwann tauchte Kathy neben ihm auf. "Sie wollen nach
Oregon", sagte sie. "Sie wollen dort noch einmal von vorn
anfangen..."



Timmy nickte nicht einmal. Er warf seine Zigarette weg und kümmerte
sich um den Lagerplatz für die Nacht. Sie lagen Arm in Arm und
wärmten sich gegenseitig. Keiner von beiden konnte schlafen. Sie
sprachen über Sam und über Kathys Vater. Und über ihre
Zukunft.







Drei Tage später ritt Timmy mit zwölf Männern der
Bürgerwehr auf die Rowling-Ranch. Kathy ritt neben ihm.
Wahrscheinlich war sie der Grund, warum die ganze Sache ohne
Schießerei über die Bühne ging. Sie gruben das tote
Pferd aus. Es war ein Tier aus der Brundfield-Zucht.



Will Leonard legte ein Geständnis ab. Er und vier andere hatten
die Brundfields getötet und ihr Haus angezündet. Joey
Plymouth war dabei gewesen. Und Keaton Rowling hatte ihnen den
Auftrag gegeben.



Joey Plymouth war es auch, der Hank Davids getötet hatte. Er
ging an den Galgen. Zusammen mit Leonard. Und Jesse Coleman und Curd
Axen.



Auch Keaton Rowling wurde zum Tode verurteilt. Aber dann ließen
sie ihn doch laufen. 'Verfahrensfehler', hieß es damals. Das
kam hin und wieder vor. Vor allem, wenn jemand gute Freunde unter den
Richtern hatte.



Timothy Baxter blieb in Dogde City hängen. Ein paar Jahre lang
war er Town-Marshal der Stadt. Später übernahm er den
'Arkansas Billard Room'. Zusammen mit Kathy.



Von Judith Gabriel und Patrick McIan hörten sie nie wieder
etwas. Nichts Ungewöhnliches in einem großen Land wie den
Vereinigten Staaten.







ENDE
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Teil 1

Sie trank Wasser,
tatsächlich - Wasser. Und sie plapperte praktisch ohne
Unterbrechung. Seit einer halben Stunde schon. Vielleicht auch
länger, die Zeit verging wie im Flug, seit Eric ihr im Gewühl
der Uniformen und Abendkleidern über den Weg gelaufen war.


"Bei uns zu
Hause in Boston zum Beispiel werden Sie niemanden hören, der auf
der Straße oder in öffentlichen Räumen flucht,
glauben Sie mir, Lieutenant VanHoven..."


Eric hörte
ihr fasziniert zu. Nicht ihren Worten, nein - ihrer klaren, hohen
Stimme hörte er zu. Wie Musik entströmte sie ihrem großen
Mund - Musik, die Eric unter die Haut ging und sein Zwerchfell in
Schwingungen versetzte.


Eric war ein
hagerer, mittelgroßer Mann mit blonder, störrischer
Lockenmähne, die ihm bis auf die Schulterstücke der Uniform
reichten. Er hasste die steifen Offiziersbälle, er mochte die
gezierten Reden der feinen Ladies und das prahlerische Gehabe der
altgedienten Haudegen nicht. Doch jetzt sprach plötzlich alles
für einen aufregenden Sylvester-Abend.


"... auf
seiner Flotte hat mein Vater den Männern das Fluchen verboten
und den Whisky streng rationiert, und ob Sie's glauben oder nicht,
Lieutenant VanHoven, den Sitten der Seeleuten hat das gut getan..."


Sie hatte sich in
Eifer geredet, hielt ihn wohl für einen aufmerksamen Zuhörer,
wie er da vor ihr stand in seiner Galauniform mit seinen Orden und
seinem Kavallerie-Säbel, wie er lächelte, hin und wieder
nickte oder ein verbindliches 'Was-Sie-nicht-sagen' von sich gab.
Ihre Augen waren von einem ungewöhnlich dunklem Blau.


"Der Whisky
ist es, der die Besiedlung dieses schönen Landes aufhält,
der Suff und die Sittenlosigkeit..."


Ihr dunkelbraunes
Haar hatte sie zu einem kunstvollen Knoten über dem Nacken
zusammengebunden, ein schlanker sehniger Nacken. In Gedanken
streichelte und küsste Eric ihn.


"...wissen
Sie eigentlich, dass Präsident Houston seinen Truppen eine Woche
vor der Schlacht von San Jacinto den Whisky verboten hat?" O
Gott - wie ihn diese herrlichen Augen jetzt anschauten! Dieser
kindliche Eifer, diese unschuldige Naivität! Eric atmete tief
durch. Er schätze die Frau - das Mädchen? - auf höchstens
neunzehn Jahre.


"...ich
glaube, anders hätte er die Mexikaner niemals geschlagen..."


"Da könnten
Sie Recht haben, Mary-Anne." Zufällig kannte er ihren
Vornamen, eine ältere Lady aus der Festgesellschaft hatte sie so
genannt. "Das ist ein wirklich interessanter Gedanke..."


Lieutenant Eric
VanHoven wusste, dass die Kleine Märchen erzählte. Er war
dabei gewesen vor zehn Jahren bei San Jacinto, als die jämmerliche
texanische Armee den mexikanischen General Santa Anna zum Teufel
gejagt hat. Als junger Corporal hatte er sich vor der Schlacht Mut
angetrunken. Genau wie viele der älteren Kavalleristen auch.


"...Texas
wird blühen, Lieutenant VanHoven, wenn man in diesem Land dem
Whisky und dem Fluchen entsagt..." Ein kleiner, fester Busen
unter ihrem hellblauen Seidenkleid hob und senkte sich rascher.
Leidenschaftlich gestikulierte sie mit ihren schmalen, filigranen
Händen. Und dieser Mund - wie er sich spitzte, wölbte und
auseinanderzog! Eric konnte nicht anders - er musste an eine andere
ihrer Körperöffnungen denken, an den Mund zwischen ihren
Beinen. Scharf sog er die Luft durch die Nase ein.


"...wenn man
anfängt die Bibel so eifrig zu lesen, wie bei uns zu Hause in
Boston, wenn man die Ehe heilig hält, dann wird Texas blühen!
Sie werden an mich denken, Lieutenant VanHoven!"


O ja, das würde
er, jedenfalls in den nächsten Stunden. "Bedenkenswert, was
Sie da sagen, Mary-Anne", lächelte Eric. "Ich glaube,
Sie verstehen mehr von Texas, als manch ein alteingesessener
Siedler."


Entzückende
Röte strömte über ihre Wangen. Sie neigte den Kopf und
gönnte ihm einen charmanten Augenaufschlag. Eric sah sich in
Gedanken ihr schmales, pfirsichhäutiges Gesicht küssen.


Aus der Menge der
in kleinen Gruppen zusammenstehenden Offizieren in Gala-Uniformen und
Ladies in langen, eng geschnürten Kleidern löste sich ein
Butler, ein Neger. Er hob das Silbertablett mit den
Champagner-Kelchen und deutete eine Verneigung an.


"Danke."
Eric nahm Mary-Anne ihr Wasserglas aus der Hand, stellte es auf das
Tablett und nahm zwei gefüllte Champagner-Kelche herunter. Eines
reichte er dem entzückenden Mädchen.


"O nein,
Lieutenant - ich trinke niemals." Ihre dunklen Brauenbögen
wölbten sich. Das verlieh ihrem schönen Gesicht einen
Anflug von Ernsthaftigkeit, der Erics Zwerchfell veranlasste sich
ebenfalls zu wölben.


"Dann wird es
Zeit, es zum ersten Mal zu tun", sagte Eric mit seiner dunklen
Samtstimme. "Das Jahr dauert nur noch vier Stunden, das letzte
von zehn Jahren, in denen Texas ein selbstständiger Staat
war..."


"Und dann
beginnt das erste Jahr, in dem Texas ein Bundesstaat der glorreichen
Vereinigten Staaten ist", lächelte sie und nahm ihm das
Glas ab. "Also gut, das ist wirklich ein Grund zu feiern."
Sie stießen an. Er wusste, dass er sie auf diese Weise
herumkriegen würde. Sie war eine glühende Anhängerin
der förderalen Idee, ein Yankee-Mädchen aus dem Bilderbuch,
er selbst ein Verfechter des freien Texas.


Aber das war nun
unwiderbringlich vorbei. Das große Geld häufte sich nun
mal an der Ostküste. Sie tranken.


Nicht lange, dann
setzte sich eine der eleganten Offiziersgattinnen an den Flügel.
General Zachary Taylor höchstpersönlich griff zur Fidel -
bald flatterte Musik durch das Offizierskasino von Fort Worth. Musik
von diesem windigen Österreicher, der vor knapp fünfzig
Jahren in einem Wiener Armenhaus gestorben sein soll. Eric hatte sich
nur einen der Vornamen merken können, weil er so ungewöhnlich
war - 'Amadeus'.


Mary-Anne
plauderte weiter munter drauf los, Eric hörte weiter aufmerksam
zu, umgarnte sie dabei mit beiläufigen Komplimenten und
verschlang ihre köstliche Gestalt mit den Blicken. Sie bemerkten
kaum den Applaus nach der musikalischen Einlage.


Eine Stunde später
etwa tauchte General Zachary Taylor neben Eric auf. "Sir!"
Der Kavallerieoffizier stand stramm.


Taylor verbeugte
sich vor Mary-Anne. "Sie sehen bezaubernd aus, Miss Buchanan."
Sie bedankte sich artig und mit einem Seitenblick auf Eric. "Tut
mir Leid, wenn ich Ihnen Ihren Kavalier für kurze Zeit entführen
muss. Wirklich nur für ein paar Minuten."


Dann an Eric
gewandt. "Würden Sie mir einen Augenblick folgen,
Lieutenant VanHoven?"


"Selbstverständlich,
Sir." Eric griff nach der Hand des Mädchens. Zärtlich
küsste er ihre Finger. Zärtlicher und länger, als es
die gesellschaftlichen Regeln in Offizierskreisen erforderten. "Nicht
fortlaufen, Mary-Anne", flüsterte er. "Ich komme
wieder..."


Der General führte
Eric in ein kleines Nebenzimmer. Dort bot er ihm einen Zigarillo an.
Eric angelte ein Schwefelholz aus seiner Uniformtasche und gab dem
General und sich Feuer.


"Texas Zeiten
als unabhängiger Staat sind vorbei, Lieutenant", begann er.
"Seit genau neunzehn Tagen gehören wir zu den Vereinigten
Staaten. Und das ist gut so."


"Ich seh das
mit einem lachenden und einem weinenden Auge, General", sagte
Eric. "Washington bezahlt zwar nun unsere Schulden, aber ich
lass mich nicht gern kaufen."


Der General blies
einen Rauchring gegen die Holzdecke. "Genau das gefällt mir
an Ihnen, Lieutenant. Wie schade, dass Sie als Weiberheld, Spieler
und Whiskyvernichter einen genauso guten Ruf haben, wie als Soldat."
Er legte ihm die Hand auf die Schulter, eine vertrauliche Geste, die
Eric aufhorchen ließ. Was will der alte Fuchs von mir?


"Ein Mann wie
Sie, Lieutenant. Einer, der schon vor fünfzehn Jahren die
Grenzen Texas gegen Comanchen und Mexikaner verteidigt hat. Einer,
der unter Sam Houston den mexikanischen Diktator geschlagen hat..."


Er ging zu einem
Sekretär aus dunklem Eichenholz, schob die Rollklappe nach oben
und entnahm ihm eine Flasche und zwei Gläser. "Ob's Ihnen
gefällt, oder nicht, Lieutenant - Leuten wie Ihnen verdankt
Texas das, was es am heutigen Tag ist." Er schenkte eine
bernsteinfarbene Flüssigkeit ein und reichte Eric eines der
Gläser. "Ohne ihre Kapriolen hätten sie längst
ein Kommando."


"Wahrscheinlich
haben Sie Recht, Sir." Eric nahm eines der Gläser entgegen.
Er ahnte, worauf der General hinauswollte.


"Schottischer
Malt", sagte der, "Prost." Sie stießen an und
tranken. Flüssiges Feuer perlte durch Erics Kehle.


"Um es kurz
zu machen, Lieutenant: Ich würde ihnen gern ein Kommando geben."
Endlich ließ er die Katze aus dem Sack. "Das Kommando über
fünf Schwadronen eines Kavallerie-Regiment und über ein
Fort."


"Als
Lieutenant, Sir?" Eric mimte den Überraschten.


"Natürlich
nicht, VanHoven - als Colonel." Er ließ sich in einem der
schweren Sessel der Sitzgruppe nieder, die fast den halben Raum
ausfüllte. Mit dem Zigarillo wies er auf den Sessel ihm
gegenüber.


"Sie kennen
die Mexikaner gut genug, Lieutenant. Wie ich, werden auch Sie nicht
damit rechnen, dass Santa Anna unseren Anschluss an die Vereinigten
Staaten einfach so hinnimmt." Eric nickte. "In Washington
und in der Armeeführung stellt man sich auf einen Krieg mit
Mexiko ein. Selbst die Optimisten glauben nicht, dass Santa Anna bis
zum nächsten Sommer mit den militärischen
Auseinandersetzungen warten wird."


"Und nun
müssen die Forts an der Grenze befestigt werden", folgerte
Eric.


"So ist es
Lieutenant. Ich möchte, dass sie im Frühjahr nach Fort
Clark Springs reiten, als Colonel, wie gesagt. Zuerst mit drei
Schwadronen. Wenn sie das Fort ausgebaut und befestigt haben, kommen
zwei weitere Schwadronen nach."


Eric nippte an
seinem Whisky. Fort Clark Springs also... Er kannte das alte Fort am
Südrand der Great Plains aus seiner Zeit bei den Texas Rangern.
Ein kleiner Stützpunkt im Kampf gegen kriegerische Komanchen.
Und in den dreißiger Jahren, während des texanischen
Unabhängigkeitskrieges, war es zu einer Befestigung gegen die
Mexikaner ausgebaut worden. Etwa zwanzig Meilen östlich des Rio
Grande, und nicht weit von Del Rio entfernt.


"Eine
Schwadron liegt dort bereits, erzählt man sich."


"Sagen wir:
Eine halbe." Der General machte ein mürrisches Gesicht.
"Sie ist in einen Hinterhalt der Komanchen geraten, der
Kommandant ist gefallen." Aus listigen Augen musterte er Eric.
"Mein Angebot gilt - entscheiden Sie sich, Lieutenant VanHoven."


"Ich brauch
Bedenkzeit, Sir."


"Ich gebe
Ihnen eine Woche, genau eine Woche!"





*





Zurück im
Ballsaal des Kasinos hielt Eric nach der jungen Frau Ausschau. Seine
Stimmung war deutlich gedämpft, das verdross ihn. Fort Clark
Springs... nichts für ihn.


Neben der
Pianistin hatten sich ein paar Offiziere mit Musikinstrumenten
aufgebaut: Fideln, Akkordeon und eine Klampfe. Sie spielten dieses
schwungvolle, moderne Zeug, das polnische Einwanderer über den
Ozean mitgebracht hatten. 'Polka', oder so ähnlich nannte man
es.


Hier in Forth
Wort, oder in Austin oder San Angelo lebte es sich leicht und bunt -
Pferde und Musik, Whisky und Frauen. Alles, was ein Mann wie Eric zum
Leben brauchte. Vor allem Frauen.


Fort Clark Springs
dagegen bedeutete Einöde, schlechtes Essen, rationierter Schnaps
und den halben Tag Pokern. Und zwar ausschließlich in
Gesellschaft von Männern.


Nichts wovon Eric
VanHoven träumte. Wenn ein Krieg ihn dazu zwingen sollte - kein
Problem. Aber freiwillig? Nein.


Paare drehten sich
schwungvoll zu der flotten Musik. Unter den Tanzenden entdeckte er
sie endlich. Sie tanzte mit Trevor Huntington. Eric vergaß Fort
Clark Springs und das in Aussicht gestellte Kommando.


Huntington war
Lieutenant wie Eric, nur jünger. Drei oder vier Jahre. Ein hoch
aufgeschossener Bursche mit schütterem rotblondem Haar und einem
ewigen Jungengesicht. Er stammte aus Nashville, Tennessee. Eric
mochte ihn.


Doch das hinderte
ihn nicht, ihm die Tänzerin abspenstig zu machen. Nichts konnte
Eric VanHoven von einem Ziel abbringen, das er sich einmal in den
Kopf gesetzt hatte. Oder fast nichts.


"Danke,
Trevor", lächelte er. "Du hast meiner Lady die
Langeweile vertrieben, während ich unabkömmlich war."
Er verneigte sich vor dem Paar. "Das nenne ich Freundschaft."


Trevor grinste
säuerlich und zog ab. Eric legte die Arme um Mary-Anne, sie
lächelte und errötete. Er wusste, dass er sein Ziel auch an
diesem Abend erreichen würde.


Zwei, drei Mal
wiegte er sie in seinen Armen hin und her, lauschte der Musik, suchte
den Rhythmus, und führte sie dann in schwungvollen Drehungen
durch den Saal. Leicht wie eine Feder flog sie dahin, anmutig wie ein
junges Pferd. Er suchte ihren Blick, seine grauen Augen hielten sie
noch fester, als seine Arme. Lachende Augen, in denen etwas
Rätselhaftes lag. Jedenfalls fanden die Frauen das.


'Schlangenbeschwörung'
nannte Erik diese Phase eines Flirts.


"Trevor sagt,
Sie seien der beste Reiter des Regiments." Nur zögernd ließ
sie ihn nach dem Tanz los. "Sogar der beste in ganz Texas."


"Er
übertreibt gern, der gute Trevor", lachte Erik. Er
applaudierte den Musikern, wie alle anderen auch.


"Er sagt, ihr
Pferd sei weiß wie Schnee."


"Eine
Schimmelstute, stimmt." Erik zuckte mit den Schultern. "Ob
sie weiß wie Schnee ist, kann ich nicht sagen. In den letzten
Jahren hat es so selten geschneit, dass ich mich kaum an die Farbe
des Schnees erinnern kann."


Der Auftakt zur
nächsten Musik. Die Tanzpaare traten zusammen. Erik zog die
junge Frau an sich. "Aber vielleicht wollen Sie sich meine Stute
ansehen, Mary-Anne", raunte er ihr ins Ohr. "Dann können
Sie selbst beurteilen, ob sie weiß wie Schnee ist. Bei euch an
der Ostküste schneit es doch öfter einmal..."


"O - das
würd' ich sehr gern", flüsterte sie. "Wann?"


"Jetzt
gleich..." Zwei, drei Drehungen, und sie waren im
Eingangsbereich. Erik zog das Mädchen hinter sich her und
öffnete ihr die Tür. Über Veranda und Vortreppe liefen
sie zum Reithof hinunter. Ein sternklarer Himmel wölbte sich
über Forth Worth, es war nicht besonders kalt, obwohl der Januar
vor der Tür stand.


Erik legte den Arm
um Mary-Anne, sie ließ es zu. "Wie alt sind Sie,
Mary-Anne?"


"Zwanzig, und
Sie, Eric?" Zum ersten Mal sprach sie ihn beim Vornamen an.
Seine Zuversicht wuchs.


"Dreiunddreißig."


"O - das ist
ein gutes Alter..."


Erik schob die Tür
zu den Stallungen auf. "Wie meinen Sie das?" Er zog sie
hinein. Es roch nach Heu, Pferd und Leder. Sie merkte nicht, wie er
den Riegel vorschob.


"Ich
meine..., ich wollte sagen..." Er genoss ihre Verlegenheit.
"Meine Mutter war auch dreizehn Jahre jünger als Dad..."
Erik entzündete eine Öllampe. Im Lichtschein sah er die
Pfirsichröte ihres niedlichen Gesichtes.


"War?"


"Sie ist
gestorben." Mary-Anne senkte den Blick. "Vor sechs Jahren.
Bei einem Schiffsunglück auf dem Mississippi."


"Das tut mir
Leid." Er fuhr ihr zärtlich über das Haar.


Mary-Anne blickte
auf und lächelte. "Zeigen Sie mir Ihr schneeweißes
Pferd." Er fasste ihre Hand und zog sie an Dutzenden von Boxen
vorbei. Geschnaube und leises Gewieher begrüßten ihn von
allen Seiten. Vor dem Verschlag mit seiner Stute blieb er stehen.
"Wie schön", staunte Mary-Anne. "Tatsächlich
- sie ist weiß wie frisch gefallener Schnee." Sie ließ
seine Hand los näherte sich der Stute. "Wie heißt
sie?"


"Venus."


"Hallo,
Venus. Ich bin Mary-Anne - wie gehts?" Sie sprach schmeichelnd
und leise mit Erics Stute, streichelte ihre Mähne, tätschelte
ihre Nüstern. "Ein wunderschönes Tier..."


"Wollen Sie
sich einmal auf sie setzen?" Eric trat hinter Mary-Anne. Er
berührte ihre Schultern und zog ihren Rücken an seine
Brust.


"Wenn ich
darf?", flüsterte sie.


Mit den
Fingerbeeren fuhr er von hinten über ihr Schlüsselbeine bis
zu ihrem Nacken. Die Haut ihres Nackens fühlte sich an wie
Mirabellenhaut. Er konnte nicht widerstehen - er musste diesen Nacken
endlich küssen. Seine Lippen drückten sich auf ihre Haut.
Er spürte, wie ihr Körper sich erst straffte, als würde
sie erschrecken und erstarren.


Doch sie wehrte
ihn nicht ab. Seine Zunge kreiste zärtlich in der Spalte ihrer
Nackenmuskulatur. Eric dachte an die anderen Spalten ihres Leibes -
das Blut schoss ihm in die Lenden.


Sie legte den Kopf
auf die Schulter, als wollte sie ihm den Hals bieten. Er fühlte,
wie sich ihre Muskeln unter seinen Lippen entspannten, sie drückte
sich jetzt sogar an ihn.


Seine Lippen
saugten sich an ihrem Hals fest, dort, wo die meisten von ihnen ihre
ganz empfindlichen Stellen hatten - Erik kannte sich aus. Und
tatsächlich, sie seufzte tief und deutete sogar eine kreisende
Bewegung ihrer Hüften an.


Langsam ließ
er seine Hände an ihren Armen herabgleiten und einen Augenblick
auf ihren Fingern ruhen - sie presste sie gegen ihre Schenkel. Dann
wagte er es: Streichelnd fuhr er erst über ihre Hände, dann
über die Außenseite ihrer Schenkel, dann über Hüften
und Taille langsam nach oben. Als würde sie Musik hören und
ihren Körper im Tanz wiegen, bewegte sie sich. Sanft noch, sehr
zurückhaltend, aber sie bewegte sich.


Genugtuung
erfüllte ihn - die Eroberung lief wie geplant, Sieg auf der
ganzen Linie. Er schraubte seine Zurückhaltung ein wenig
herunter. Von ihrer Taille aus schob er seine Hände über
ihre Rippen auf ihre Brüste. Wieder zuckte sie zusammen.


Behutsam
streichelte er die festen, kleinen Hügel. Er tastete die Warzen
unter dem Seidenstoff, fühlte wie sie sich aufrichteten und hart
wurden - so hart wie sein Schwanz es längst war. Aber statt sich
loszulassen, verkrampfte sie sich wieder. "Keine Angst",
flüsterte er. "Ich tu dir gut, nur gut..."


Sie seufzte, legte
ihre Hände auf seine und drückte sie gegen ihre Brüste.
Erik pflegte so etwas als Einladung zu verstehen. Seine Finger
drangen durch die Lücken zwischen ihren Knopfleisten, suchten
die Warzen und begannen mit ihnen zu spielen.


Mary-Anne stöhnte
auf, stieß sich von ihm ab und hielt seine Hände fest -
als hätte sie Angst vor ihnen. "Du wolltest mich auf deinem
Pferd sitzen lassen..." Er registrierte, wie rasch ihr Busen
sich hob und senkte, er sah auch den feuchten Nebel in ihren Augen.


"Aber
natürlich..." Er küsste sie, streichelte ihren Rücken,
ihr Gesäß, ihre Hüften und Schenkel. Mal drängte
sie sich an ihn heran, mal versuchte sie ihn wegzuschieben.


"Du
Verführer", keuchte sie und entwandt sich seiner Umarmung.
"Ich will auf deine schneeweiße Stute, deswegen bin ich
mit dir in den Stall gegangen..."


"Wirklich nur
deswegen?" Er packte sie, hob sie hoch und stemmte sie auf den
Pferderücken. Der Kleidersaum rutschte bis über ihre
gespreizten Schenkel.


"O wie
schön", sagte sie mit belegter Stimme. Eric küsste ihr
Knie und betrachtete dabei das weiße Fleisch ihres Schenkels.
Seine Hand war nun nicht mehr zu bremsen - sie kreiste über
ihrer heißen Haut höher und höher, streichelte die
Innenseite des Schenkels, berührte die Hüfte und schob sich
unter das Höschen.


Er sah wie sie die
Augen schloss. "Was machst du mit mir, Eric, was tust du..."
Sie war verloren, kein Zweifel, er hatte einen Blick dafür. Und
ein Gehör: Ihre Stimme war schon die Stimme einer Ertrinkenden.
Er schob seine Finger tief unter den Stoff ihres Höschens, bis
er ihren Pelz tastete und dann ihre Lippen, und dann ihre feuchte
Spalte.


"Was machst
du..." Sie legte den Kopf in den Nacken, hielt seine Hand fest
und bog sich gleichzeitig in den Hüften. "Was tust du, was
tust du..." Es klang wie eine dringende Einladung, wie ein
Hilferuf.


Zärtlich ließ
er den Finger seiner Linken zwischen ihren Lippen kreisen, schob ihn
dabei tiefer und tiefer in sie hinein, während seine Rechte die
Schnalle seines Waffengurtes löste.


Dumpf prallten
Degen und Revolver ins Heu. "Was du nur anstellst mit mir...",
hauchte sie. Er zog sie vom Pferderücken, lehnte ihren Körper
gegen die weiße Stute und ging vor Mary-Anne in die Hocken, um
ihr das Höschen über die Schuhe zu ziehen. "Du bist
ein Verführer...", flüsterte sie.


Er hob den Saum
ihres Kleides und küsste ihren Pelz. Er duftete nach feuchtem
Heu. "Verführer!", rief sie plötzlich, fasste
seine Schultern und drückte ihn von sich. Die Stute schnaubte,
als Mary-Anne an ihr vorbeihastete. Erik hörte ihr Kleid
rauschen, hörte ihre Schritte durch die Stallung hallen und
hörte das Quietschen des Riegels an der Haupttür.


Dann schlug das
Tor zu, und ihre Schritte entfernten sich über den Reithof.


"Bullshit!",
knurrte Erik. Er stand auf und klopfte sich das Stroh von der
Uniformhose. "Verdammter Bullshit...!" Er betrachtete ihr
Höschen in seiner Rechten. Wut und Enttäuschung brannten in
ihm. "Na warte - so schnell gibt Eric VanHoven nicht auf..."


Er steckte den
Schlüpfer in seine Uniformhose und bückte sich nach seinen
Waffengurt...





*





Von den Great
Plains her blies rauer Wind über das Grasland. Der Himmel war
grau, und es sah nach Regen aus. Geier kreisten über den nahen
Tafelbergen im Westen. Von dort näherte sich auch der rötliche
Fleck. Er näherte sich ziemlich rasch.


"Das ist
sie", knurrte Jeremy Looper.


Der hochgewachsene
Mann hatte sich die Zügel seines Wallachs ums Handgelenk
gewickelt und hielt das Tier hinter sich fest. Er trug einen
schwarzen Hut aus Bärenleder. Auch sein Mantel, seine Stiefel
und Handschuhe - alles aus schwarzem Bärenleder.


"Si, das ist
sie", echote José Melendez neben ihm. "Die
Postkutsche von El Paso nach San Antonio." Melendez war in einen
Poncho gehüllt. Blauschwarzes Haar quoll ihm unter dem Strohhut
hervor und fiel ihm auf Schulter und Rücken.


"Hols der
Teufel - ein Sechsspänner!", rief es aus der Buche am Rande
des Abhanges, an dem sie zwischen Felsblöcken und Büschen
standen. Der junge Billy Hayes hing dort oben im Geäst und hielt
nach der Kutsche Ausschau.


"Komm runter,
Billy", rief Amoz Looper ihm zu. "Nicht, dass du sie noch
verpasst." Jeremys Bruder Amoz hatte eine auffallend hohe
Fistelstimme. Er war einen halben Kopf größer, als der
Ältere und fast doppelt so schwer. Niemand behauptete, dass er
fett war - jedenfalls niemand, der noch am Leben war.


Jimmy Brown, sein
Sohn Robert, und ein dritter Mann stiegen in die Sättel. Die
drei stammten aus Del Rio. Dort suchte man sie wegen
Pferdediebstahls.


Der achte Mann der
Looper-Bande hieß Antonio. Eine Fellmütze statt eines
Hutes bedeckte seinen Schädel. Sein schwarzes Haar hatte er sich
im Nacken zu einem Dutt zusammengebunden. Ein dichter Schnurrbart
bedeckte seine Lippen fast vollständig.


Er trug eine
speckige Biberfelljacke. Sie reichte ihm fast bis zu den Knien.
Antonio Palacino - die anderen nannten ihn 'Tonio' - war der kleinste
unter den Männern von Jeremy Looper. Auch er ein Mexikaner, wie
José Melendez. Nur stammte er aus dem Süden des Landes,
aus der Gegend um Mexico City. Melendez war in Moterrey aufgewachsen.


"Los. Kaufen
wir uns die Kiste." Jeremy Looper schwang sich in den Sattel.
Auch die anderen stapften nacheinander zu ihren Pferden.


Jeremy zog sein
Gewehr aus dem Sattelhalfter und lud es. Sein Gesicht wirkte wie das
Gesicht eines Vierzigjährigen - verwittert, mit tief
eingekerbten Falten um die Mundwinkel. Er verzog keine Miene, während
er Patronen in die Trommeln seiner Revolver schob. Überhaupt
hatte sein Gesicht etwas Gleichmütiges, fast Gelangweiltes.


In seinen hellen,
blauen Augen - wenn man sie zwischen den engen Lidern überhaupt
erkennen konnten - lag jener wehmütige Schleier, den man
manchmal bei Menschen findet, die zuviel gesehen hatten.


Jeremy Looper war
neunundzwanzig Jahre alt.


"Wir
machen's, wie's letzte Mal, schätz' ich", sagte José
Melendez. Jeremy nickte stumm.


Billy Hayes
hangelte sich vom untersten Ast der Buche und sprang ins Gras. "Sie
haben gerade den Fluss überquert. Ein Conductor sitzt neben dem
Kutscher!" Er trug einen schmierigen, grauen Baumwollmantel und
ein rotes Halstuch. Feiner Flaum bedeckte sein Kinn und seine Wangen.
Billy war noch nicht einmal achtzehn Jahre alt.


"Sonst kein
Begleitschutz?", wollte Jeremy Looper wissen.


"Nur der eine
Conductor." Billy kletterte auf sein Pferd.


"Also..."
José Melendez wandte sich an Tonio, Billy Hayes und Robert
Brown. "Ihr habt's gehört - wir machen's wie das letzte
Mal. Ihr seid die besten Reiter. Überholt die Kutsche und
versucht euch vor sie zu setzen. Wir geben euch Feuerschutz."


"Und passt
auf, dass keiner ein Pferd trifft." Jeremy Looper hieb seinem
Wallach die Sporen in die Flanken. Das Tier trabte durch die Büsche
und Felsen dem Abhang entgegen. "Die Pferde bringen am meisten
Geld."


"Hoi! Hoi!"
Die Bande preschte den Hang hinunter. "Und keine Gefangenen!",
schrie Jeremy.





*





Das Crescendo der
Gitarrenakkorde steigerten sich zu einem hämmernden Rhythmus.
Sie sah sich auf den runden Spieltisch springen, sah, wie sie Karten,
Flaschen und Gläser herunterkickte, sah wie sie sich drehte und
die Arme in die Luft warf dabei.


Die Männer
grölten und klatschen, versuchten den Saum ihres Kleides zu
fassen, pfiffen durch die Zähne. Die Gitarristen umringten den
Tisch, lauter braungebrannte, schnurrbärtige Mexikaner mit
lachenden Augen.


Und sie tanzte und
tanzte - so herrlich leichtfüßig, so göttlich
geschmeidig wie man nur im Traum tanzen kann. 



Schlagartig
verstummten die Gitarren. Die Männer grölten und
klatschten. Und dann endlich: Einer nach dem anderen räumte
Hosentaschen und Geldsäckchen leer. Münzen, Scheine,
Nuggets und Diamanten häuften sich um ihre Füße auf
dem Tisch. Immer mehr, bis ein Berg aus Papier und Metall ihr über
die Knöchel reichte...


Und dann schrie
jemand: "Überfall!"


Heißer
Schrecken durchfuhr sie. Ängstlich starrte sie all das Gold und
Geld an. "Überfall...!"


Das Traumbild
verblasste.


Die Stimme kam von
weit her. Luisa hörte Hufschlag. Die Ledergurte unter der
Passagierkabine knarrten, Kutschenräder donnerten über den
steinigen Boden. Das unsägliche Geschaukel und Geholper drang
wieder in ihr Bewusstsein.


"Überfall!"
Luisa erkannte die Stimme des Conductors. Sie riss die Augen auf.
"Benutzen Sie ihre Waffen, verdammt noch mal! Verkaufen Sie Ihre
Haut so teuer wie möglich!!" Vom Kutschbock aus beugte sich
der Conductor seitlich herunter und brüllte in die Kabine
hinein.


Ein Schuss fiel.
Augenblicklich war Luisa hellwach. Der Uniformierte ihr gegenüber
riss die Vorhänge vor den Fenstern zurück. Luisa wusste,
dass er Offizier der US-Army war. Ein Revolver lag in seiner Rechten.


Er zog das Fenster
herunter und streckte den Kopf hinaus. "Sie sind zu acht!",
brüllte er. Wieder ein Schuss, und gleich noch einer. Er zog den
Kopf ein, drückte sich an die Innenwand und schoss nach draußen.


Neben ihm saß
ein Geschäftsmann aus El Paso, ein vielleicht fünfzigjähriger
Gentleman in dunklem Frack und mit steifem Hut. Er griff unter die
Sitzbank und zog einen Karabiner hervor. "Jesus hilf",
sagte eine der beiden Frauen neben Luisa, eine in die Jahre gekommene
Matrone. "Jesus, erbarme dich..."


Die andere, die
junge Frau des Geschäftsmanns aus El Paso, blieb stumm. Luisa
blickte sie von der Seite an. Leichenblass war sie. Die Augen traten
ihr schier aus den Höhlen. Die Angst schnürte ihr die Kehle
zu, das sah man ihr an.


Peitschenschläge
mischte sich in das wilde Getrampel der sechs Zugpferde. Man hörte
den Kutscher schreien: "Hoya! Hoya!" Kugeln schlugen ins
Holz der Fahrgastkabine ein. Eine durchschlug die Rückwand,
zischte an Luisa vorbei, und drang neben dem Soldaten ins Holz der
Vorderwand ein. Die Kabine füllte sich mit Pulverdampf.
Hufschlag näherte sich von hinten.


Der Soldat
wechselte die Trommel seines Revolvers. "Die Looper-Bande!",
rief der Geschäftsmann aus El Paso zwischen zwei Schüssen.
"Verflucht! Es ist die Looper-Bande!"


Luisa drückte
sich ins Sitzpolster und schob sich näher ans Fenster heran.
Vorsichtig spähte sie hinaus. Acht Reiter jagten der Kutsche in
gestrecktem Galopp hinterher. An der Spitze, flankiert von zwei
Reitern, ein ganz in Schwarz gekleideter Mann. Seine Mantelschöße
flatterten hinter ihm her. Das musste er sein! Looper! Der 'schwarze
Looper'! In El Paso hatte sie von ihm und seinen Raubzügen
gehört.


Die beiden Reiter
rechts und links von ihm lösten sich vom Haupttrupp der Bande.
Näher und näher preschten sie heran. Der rechte verschwand
aus Luisas Blickfeld. Luisa begriff: Von zwei Seiten wollten die
beiden die Kutsche in die Zange nehmen.


Luisa griff nach
ihrer ledernen Handtasche und öffnete sie. Ihre Augen tränten
vom Pulverdampf. Ein Hustenanfall schüttelte die Frau neben ihr.
In immer kürzer Abfolge krachten die Schüsse, und pfiffen
die Kugeln der Verfolger an der Kutsche vorbei.


Plötzlich
schrie der Geschäftsmann aus El Paso auf. Sein Gewehr polterte
auf den Boden des Passagierraums. Der Mann schlug mit dem Kopf gegen
die Tür, sein steifer Hut fiel zum Fenster hinaus. "Henry!"
Seine Frau schrie hysterisch. "Henry...!" Sie warf sich
über ihn.


Am rechten
Fenster, etwa hundert Schritte von der Kutsche entfernt, tauchte ein
Reiter auf - ein junger Bursche in grauem Mantel und mit rotem
Halstuch. Die Zügel seines Rotfuchses zwischen den Zähnen
zielte er mit einem Gewehr auf die Kutsche. 



"Jesus!",
stammelte die dickleibige Frau. Sie starrte auf den toten
Geschäftsmann und dessen hysterisch schreiende Gattin. "Jesus,
erbarme dich...!"


"Können
Sie mit einem Gewehr umgehen!?" Hastig stopfte der Offizier
Patronen in die Trommel seines Revolvers. Eine Kugel schlug im
Fensterrahmen ein, Holzsplitter spritzten durch den Passagierraum.


Die betende Frau
griff mit zitternden Händen nach dem Gewehr. Luisa zog den Kopf
ein und rutschte vom Sitz in den Fußraum hinunter. Ihre Hand
umschloss den Holzgriff ihrer Waffe - ein kleiner, kurzläufiger
Revolver von SmithWesson. Sie spannte den Hahn.


Die Frau des
Geschäftsmanns hörte auf zu schreien, von einem Augenblick
auf den anderen. Luisa stemmte sich nach oben. Die Schüsse des
Soldaten explodierten in kurzer Folge, ihre Trommelfelle schmerzte.
Sie spähte über den Fensterrand.


Ein
schnurrbärtiger Reiter in Felljacke und mit Pelzmütze jagte
auf gleicher Höhe neben der Kutsche her, vielleicht vierzig
Schritte entfernt. Auch er hielt die Zügel mit den Zähnen
fest. Aus zwei Revolvern feuerte er auf die Kutsche. Direkt hinter
ihm zweiter Reiter, ähnlich jung, wie der auf der anderen Seite.
Das Gros der Bande schloss langsam auf.


Der junge Reiter
hinter dem Schnauzbärtigen riss plötzlich die Arme hoch und
stürzte vom Pferd. Der Offizier hatte ihn getroffen. Luisa ließ
sich zurück auf den Boden fallen.


Die Dicke zielte
mit dem Gewehr aus dem Fenster. Die Frau des Geschäftsmanns
rührte sich nicht mehr. "Schieß endlich!",
brüllte der Soldat Luisa an. "Benutz deine Waffe, sag ich
dir!"


Luisa machte sich
nichts vor - die Kutsche war verloren. Und Passagiere einschließlich
Kutscher und Conductor auch - wenn man den üblen Gerüchten
über die Looper-Bande glauben konnte. Den Gerüchten, nach
denen Jeremy Looper niemals einen Zeugen am Leben ließ. Luisa
glaubte sie. Und sie hatte keine Lust schon zu sterben...


Peitschen
knallten, Schüsse krachten, die Dicke betete, während sie
schoss. Der Conductor draußen auf dem Bock fluchte, und der
Kutscher trieb die Pferde an. "Hoya! Hoya...!"


Luisa stemmte sich
hoch, richtete die Waffe auf den Soldaten und drückte ab.


Der Waffenarm fiel
im hinunter, ungläubig starrte er sie an. Dann rutschte ihm sein
Revolver aus der Hand und schlug polternd im Fußraum auf. Er
selbst kippte seitlich weg. Über die leblosen Körper des
Paares aus El Paso hinweg glitt er vom Sitz.


Luisa warf sich
gegen die Rückwand der Kutsche, um aus dem Schussfeld zu kommen.
Hastig zerrte sie ein weißes Taschentuch aus ihrer Tasche. Sie
streckte es zum Fenster hinaus und winkte. Dann drückte sie Tür
auf.


Luisa Saragossa
war eine kluge Frau - sie wusste, dass es lebensgefährlich war,
was sie tat. Aber eine andere Chance sah sie nicht.


Die Tür
öffnete sich nach vorn, Richtung Pferdegespann. Mit der Linken
klammerte sie sich am Fensterrahmen fest. Sie setzte den Rechten Fuß
auf das Trittbrett außerhalb der Kutsche und beugte sich
heraus.


Ihr langes,
blondes Haar flatterte im Fahrtwind, der roséfarbene Hut wurde
ihr vom Kopf geblasen und pendelte an der Hutkordel auf ihrem Rücken
hin und her. Ihr taubenblaues Winterkleid wehte um ihre Schenkel.


"Sind Sie
übergeschnappt?!", brüllte der Conductor über
ihr. "Bleiben Sie, wo Sie sind!"


Luisa legte die
Rechte mit der Waffe auf dem unteren Fensterrahmen auf. Das Geholper
der Kutsche machte das Zielen schwer. Doch der Conductor saß
nur ein, zwei Meter über ihr. Schon der zweite Schuss traf ihn.
Der arme Kerl hatte wahrscheinlich nicht einmal mehr Zeit zu
begreifen, was eigentlich geschah.


Luisa schoss die
Trommel leer. Sie schoss noch, als der Conductor vornüber auf
den Rücken des rechten hintersten Pferdes stürzte. Sein
Körper glitt ab und prallte gegen die offene Tür. Luisa
wurde zurück in den Wagen geschleudert.


Die dicke Frau auf
der anderen Seite betete und schoss noch immer. Sie hatte nichts
gemerkt. Erleichtert registrierte Luisa, dass der Schusslärm
nachließ. Ihre halsbrecherische Aktion hatte ihre Wirkung auf
die Banditen nicht verfehlt.


"Her mit dem
Gewehr!" Sie entriss der Frau die Waffe, lud sie und zielte nach
oben auf die vordere Holzwand des Passagierraums, dahin, wo sie den
Kutscher vermutete. Fassungslos sah die andere zu, wie sie abdrückte.


Drei Schüsse
gab sie ab, dann sahen sie den Kutscher im spärlichen Gras
aufschlagen. "Warum haben Sie das getan...?", flüsterte
die Frau.


"Weil ich am
Leben hänge!", schrie Luisa sie an.


Die Kutsche verlor
an Fahrt. Reiter tauchten links und rechts von ihr auf. Ein Mann in
einem Poncho sprang auf den Kutschbock. Kurz darauf hielt die Kutsche
an...
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Das Tor des Forts
öffnete sich knarrend. Die Wachen auf den Türmen, und die
Torwachen standen stramm und grüßten. Erik tippte lässig
an seine Hutkrempe. Er lenkte seine weiße Stute an den Wachen
vorbei. An der Spitze seiner Schwadron ritt er in Fort Worth ein.


Es war eine
Schwadron des dritten US-Kavallerie-Regiments. Siebzig Männer
von knapp achthundert, die derjenige kommandieren würde, der
sich von General Taylor befördern und an die mexikanische Grenze
schicken ließ. Nach Fort Clark Springs. Ans Ende der Welt.


Vor der
Kommandantur wendete er seine Schimmel-Stute und sah zu, wie die
Reiter der Schwadron in Zweiergruppen einritten und in drei Reihen
auf dem Reithof Aufstellung nahmen. Er betrachtete sie aufmerksam und
mit schwerem Herzen. Die meisten von ihnen waren Texaner wie er. Man
sah ihnen die Erschöpfung an.


Es hatte sich bis
zu den untersten Rängen herumgesprochen, dass die Verlegung nach
Fort Clark Springs die Trennung von Lieutenant VanHoven bedeuten
konnte. Trevor Huntington hatte jedem, der es wissen wollte , erzählt
wie sein Freund Eric über den Preis der Beförderung dachte.


Eric war beliebt
bei seinen Leuten, beliebter, als es manch einem der anderen Offizier
lieb war.


Vier Tage hatte er
die Männer an der Grenze zum Indianer-Territorium mit
militärischen Übungen geplagt: Angriffe auf gegnerische
Stellungen, Schlachtordnungen in unwegsamem Gelände, Lager
aufschlagen, Lager sichern, und so weiter, und so weiter. Dazu zwei
Gewaltritte von über fünfzig Meilen pro Tag.


Zwei Reiter ritten
zu ihm und grüßten. Lieutenant Trevor Huntington und
Captain Burt Kennedy.


Kennedy war ein
kleiner, drahtiger Mann, der nie ein überflüssiges Wort
verlor. Sein Vater hatte einst Siedler von der Ostküste über
die Appalachen geführt. Kennedy junior war in seine Fußstapfen
getreten: Als Scout lotste er Siedlertrecks in die unerforschten
Gebiete westlich des Mississippis: Missouri, Iowa und Dakota. Er
genoss in der US-Army einen fast legendären Ruf als Späher.


Huntington hielt
neben Eric und wendete sein Pferd. Captain Kennedy machte Meldung.
"Erste Schwadron des dritten Regiments vollzählig
angetreten, Sir!"


"Lassen Sie
die Leute absitzen und ihre Tiere versorgen, Captain." Der
Captain brüllte den Befehl über den Reithof. Die
Kavalleristen stiegen aus den Sätteln. In Zweierreihen führten
sie ihre Pferde zu den Stallungen. Der Reithof leerte sich rasch.


Auch Eric schwang
sich aus dem Sattel. "Lieutenant VanHoven!" Er drehte sich
zur Kommandantur um. Auf deren Veranda winkte der Adjutant des
Generals, ein junger Major. "Sie werden erwartet. Im
Raucherzimmer des Kasinos!" Ohne weitere Erklärung
verschwand er wieder in der Kommandantur.


"Ich bring
Venus in den Stall", bot sich Trevor an. Eric überließ
ihm das Pferd. Durch den Staub des Reithofes stapfte er ins Kasino.
Er hatte nicht viele Idee, wer ihn dort erwarten könnte.
Vermutlich jemand aus seiner großen Verwandtschaft in Amarillo.
Dort hatten sich die VanHovens - Einwanderer aus Holland - vor mehr
als sechzig Jahren niedergelassen.


Auf den Anblick
der Frau auf der schweren Couch des Raucherzimmers war er nicht
gefasst - Mary-Anne. "Was für eine Überraschung...!"
Etwas Geistreicheres fiel ihm nicht ein.


"Hallo,
Eric." Die trug ein dunkelrotes Samtkleid und mit schwarz
geränderten Säumen, Knopfleisten und Kragen. Es betonte die
Rundungen ihres schlanken Körpers. Selbst ihr Busen sah in
diesem Kleid größer aus, als er tatsächlich war. Das
dunkle Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden. Ein
schwarzer mit einer Pfauenfeder geschmückter Samthut, eine Art
Barett, saß auf ihrem Kopf.


Sie stand auf.
"Ich warte schon den halben Tag auf dich." Ihre Anblick
entzückte Eric. Abgesehen von ihrer bekümmerten Miene. Sie
wirkte eine Spur zu ernst, um ihn unbesorgt bleiben zu lassen. Die
Genugtuung allerdings behielt die Oberhand - sie war zurückgekehrt.
Zu ihm. Seine Eroberung war also doch geglückt.


Eric nahm ihre
Hand und küsste sie galant. "Wie oft hab ich an dich
gedacht..." Er führte sie zur Couch. "Ich freu mich,
Mary-Anne." Er überlegte fieberhaft, wie er das Abenteuer
noch in den Rest des Tages einbauen sollte.


Nebeneinander
nahmen sie auf der schweren Couch Platz. "O, Eric", sagte
sie leise. "Und ich erst, Tag und Nacht habe ich an dich
gedacht." Flehend hingen ihre Augen an seinem Gesicht. "Liebst
du mich?"


"Aber ja
doch." Er schloss sie in die Arme und küsste sie zärtlich
in den Nacken. Dabei fragte er sich, ob sie wohl ein Hotelzimmer in
der kleinen Ansiedlung außerhalb des Forts genommen hätte.
Das wäre am günstigsten, dachte er. Für den Abend
hatte er der Schwadron frei gegeben.


Sie machte sich
von ihm los. "Wann heiraten wir?"


Genauso gut hätte
sie ihn fragen können, ob er an Engel glaubte oder Spion für
die Mexikaner werden wollte. Unfähig ein Wort zu sagen starrte
er sie an. Als wäre sie eine Erscheinung, die ein Fiebertraum
seinem Hirn vorgaukelte.


"Warum guckst
du so, Eric, ist dir nicht gut?" Sie streichelte seine Wange.
"Wir heiraten doch, nicht wahr?"


"Nun ja..."
Sein Verstand begann wieder zu arbeiten, zögernd zwar, aber
immerhin. "Sicher habe ich auch daran gedacht, aber du musst
verstehen, ich bin Soldat..."


"Du hast mich
berührt, Eric..." Sie senkte den Blick und errötete.
"Wie noch kein Mann mich berührt hat. Und wie ein Mann nur
die Frau berührt, mit der er den Bund der Ehe geschlossen hat."


Eric schluckte.
Sein Mund war plötzlich trocken. "Die Vereinigten Staaten
brauchen mich, Mary-Anne..."


"Viele
Offiziere haben Frauen, die mit ihnen ziehen..."


"Es wird bald
Krieg mit Mexiko geben - ich kann es nicht verantworten eine junge
Frau wie dich zur Witwe zu machen..."


"Gott wird
dich beschützen, das weiß ich." Sie lächelte und
hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. "Wir sollten es so schnell
wie möglich tun. Dad weiß schon Bescheid..."


"Worüber
weiß dein Vater Bescheid?" Erics Kopf war jetzt wieder so
klar, wie bei einer Attacke gegen feindlichen Frontlinien.


"Dass du mich
heiraten willst." Sie lächelte vergnügt. "Ich hab
natürlich nicht gesagt, was wir... ich meine... du weißt
schon. Ich hab ihm erzählt, dass du mir einen Antrag gemacht
hast. Das kommt schließlich aufs gleiche 'raus, nicht wahr?"


Eric nickte
langsam. Der Ernst seiner Lage war ihm nun vollkommen klar.


"Seine Flotte
wird in zwei Wochen in Texas City vor Anker gehen..."


"Seine
Flotte?" Eric machte eine begriffsstutzige Miene.


"Aber du
kennst doch Admiral Buchanan!" Fast vorwurfsvoll sah sie ihn an.
"Ich hab dir doch schon von Dad erzählte, er ist Admiral
der US-Marine. Er ist natürlich hoch erfreut, dass ich einen
Offizier heiraten will. In vier Wochen, Ende Februar, wird er mit
seinem Stab hier in Fort Worth eintreffen. Es geht um Beratungen
wegen des bevorstehenden Krieges mit den Mexikanern. Dann kannst du
ihn um meine Hand anhalten..."


Eric merkte nicht,
wie er nickte. Ihre Worte rauschten vorbei wie ein Herbstwind.
Überhaupt bekam er nicht mehr allzuviel mit von dem, was um ihn
herum vor sich ging. Das Gedankenkarussel in seinem Kopf
beschlagnahmte seine Aufmerksamkeit. "Gute Idee", sagte er
mit tonloser Stimme.


"O, Eric!"
Mary-Anne fiel ihm um den Hals. "O, Eric! Ich bin ja so
glücklich...!"
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Von zwei Seiten
rissen sie die Türen auf. Die Dicke betete ohne Unterbrechung.
Aus den Augenwinkeln sah Luisa, wie zwei Männer sie aus der
Kutsche zerrten, der junge Bursche mit dem roten Halstuch und ein
fetter Bursche mit kleinen Schweinsäuglein. Ein Schuss fiel.
Luisa zuckte zusammen, die Frau hörte auf zu beten.


Vier Männer
standen vor der offenen Tür und blickten sie an. Luisa stand
auf, raffte ihr Kleid hoch und stieg aus der Kutsche. Die Männer
wichen zur Seite. Bis auf einen - ein großer Mann mit
braungebranntem, verwittertem Gesicht. Er trug einen schwarzen
Bärenledermantel. Unter seiner tief in die Stirn gezogenen
Hutkrempe ein paar schmale, blaue Augen. Sie musterten Luisa mit
einer seltsamen Mischung aus Gleichgültigkeit und Trauer.


Jeremy Looper,
dachte Luisa, das ist er... das muss er sein... Sie hielt seinem
Blick stand.


"Nicht
schlecht, Ma'am", sagte er, "alle Achtung." Mehr
nicht.


Luisa stand etwas
verloren dabei, als die Männer die Pferde ausspannten und das
Gepäck der toten Fahrgäste durchwühlten. Ihr eigenes
Gepäck wurde auf eines der Tiere gebunden.


Die Bande selbst
hatte drei Männer verloren. "Nur Robby geht auf das Konto
des Conductors!" Ein Mexikaner namens José Melendez
fluchte fürchterlich, während er und seine Kumpanen die
Leichen der Männer aus Del Rio auf zwei Pferde banden. "Die
anderen beiden hat der Blaurock auf dem Gewissen! Gottverdammter
Gringo!", schimpfte er. "Der Bursche schoss wie der
Teufel!"


Er meinte
natürlich den Offizier, den Luisa getötet hatte. "Der
hätte noch mehr von uns erwischt, wenn Sie ihm nicht das
Lebenslicht ausgeblasen hätten, Senõra!" Luisa sah
die verstohlenen Blicke der Männer. Blicke voller Bewunderung.
Sie gratulierte sich im Stillen.


Später ritten
sie Richtung Süden. Luisa auf Robert Browns Pferd. Jeremy Looper
trieb sein Tier an ihre Seite, und wich nicht mehr von ihr. "Woher
kommst du, schöne Frau?", fragte er und lächelte sogar
dabei.


"Aus El
Paso", antwortete Luisa, "ich hab dort ein paar Monate als
Tänzerin gearbeitet."  Sie erzählte ihm nicht alles.
Dass 'Luisa Saragossa' ihr Künsterlername war, und sie in
Wirklichkeit 'Jane Miller' hieß, verschwieg sie ihm zum
Beispiel. Und dass sie die meisten Dollars im Bett verdient hatte,
ebenfalls.


"Ich wollte
eigentlich nach San Antonio, um dort eine Zeitlang mein Glück zu
versuchen - aber jetzt seid ihr mir über den Weg gelaufen."


"Vielleicht
bin ich ja dein Glück", grinste Jeremy Looper. Er sagte
nicht 'wir', er sagte 'ich'. "Du hast mich heute auf eine Idee
gebracht, schöne Frau..."


"Was für
eine Idee?", wollte Luisa wissen. Er grinste nur und blieb die
Antwort schuldig. Jedenfalls vorläufig.


Gegen Abend
überquerten sie den Rio Grande. Etwa sechs Meilen nach der
Grenze erreichten sie den Gebäudekomplex einer verlassenen
riesigen Hazienda. Zerbrochene Zäune umgaben leere Koppeln.
Unkraut und Buschwerk wucherten um die kleinen kastenartigen Häuser
und Stallungen. Das gelbliche Gras auf dem Hof war fast kniehoch. Ein
zerbrochener Ochsenkarren stand neben einem Brunnen.


"Hier haust
also der 'Schwarze Looper'", sagte Luisa.


"So ist es,
schöne Frau - wenn du mit mir zusammenarbeiten willst, bist du
eingeladen, hier zu bleiben." Er stützte sich auf seinen
Sattelknopf. Sein verwittertes Gesicht verriet nicht, was hinter
seiner Stirn vor sich ging. "Es lebt sich gut hier." Seine
Augen glitten über ihr blondes Haar und ihren Körper. Luisa
hatte sich in eine braunen Wildledermantel gewickelt, den José
Melendez ihr geliehen hatte.


"Du willst,
dass ich bleibe?" Sie mimte die Überraschte. "Du
kennst mich doch gar nicht."


Er lachte trocken.
"Ich hab Augen im Kopf, schöne Frau. Diese Augen sehen
dich. Und diese Augen haben gesehen, was du in der Kutsche getan
hast. Du kannst gut schießen, du bist mutig und du bist
schlau."


"Schlau?
Woher willst du das wissen?"


Er musterte sie,
als könnte er in sie hineinschauen. "Wer zum richtigen
Zeitpunkt auf die richtige Seite wechselt, ist schlau. Sehr schlau."
Jeremy Looper richtete sich auf und trieb sein Pferde in den Hof der
Hazienda hinein. "Komm, schöne Frau..."
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"Ich habe
meine Entscheidung getroffen, Sir - ich nehme das Kommando an."


General Zachary
Taylor betrachtete Eric erstaunt. "Setzen Sie sich, Lieutenant
VanHoven." Er wies auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. "Ich
muss gestehen, dass Ihre Entscheidung mich überrascht." Er
griff in eine Zigarillokiste, holte zwei Zigarillos heraus und
reichte seinem Lieutenant einen. "Nach allem, was man ich so
gehört habe, rechnete ich eher mit einem Korb."


"Gerüchte,
Sir." Eric riss ein Zündholz an und gab seinem Kommandanten
Feuer. Danach zündete er seinen Zigarillo an. "Die Tage mit
meiner Schwadron an der Grenze zum Indianer-Territorium haben den
Ausschlag gegeben: Ich will meine Männer nicht allein lassen.
Und ich will mich meinem Land zur Verfügung stehen, wenn es
ernst wird. Und es wird ernst, wahrscheinlich schneller, als wir alle
glauben."


Der General
fixierte ihn noch immer. Dabei nickte er nachdenklich. "Da
könnten Sie recht haben, Lieutenant VanHoven. Santa Anna rasselt
verdächtig laut mit dem Säbel."


"Ich weiß,
Sir."


"Nun,
Lieutenant, was soll ich sagen - ich freue mich über Ihren
Entschluss. Sie sind der richtige Mann für diesen wichtigen
Stützpunkt. Wenn ich Fort Clark Springs unter ihrem Kommando
weiß, werde ich ein wenig ruhiger schlafen."


"Danke für
Ihr Vertrauen, Sir." Unter einem Vorwand hatte Eric sich vor
einem gemeinsamen Abend mit Mary-Anne gedrückt. Wichtige
Besprechungen mit dem Kommandanten hatte er vorgeschoben. Das war die
halbe Wahrheit, immerhin.


Er führte ja
gerade eine wichtige Besprechung mit dem Kommandanten von Fort Worth.
Dass er sie führen musste, ist ihm allerdings erst angesichts
des verliebten und heiratswütigen Mädchens klargeworden.


"Gleich
morgen werde ich Ihre Beförderung zum Colonel in die Wege
leiten", sagte der General.


"Danke, Sir.
Nur eine Sache habe ich..." Er druckste ein wenig herum, um
nicht unbescheiden zu erscheinen. "Verstehen Sie mich nicht
falsch, Sir - ich will keine Bedingungen stellen. Nur - erst im
Frühjahr mit der Befestigung des alten Forts zu beginnen
erscheint mir ein wenig spät. Ich bin für das Leben meiner
Männer verantwortlich, und so wie es im Moment aussieht steht
der Krieg mit Mexiko vor der Haustür. Das Fort muss
verteidigungsbereit sein, bevor Santa Anna losschlägt."


Wieder nickte der
General nachdenklich. "Hat was für sich, VanHoven, hat was
für sich. Wann dachten Sie denn daran aufzubrechen? Machen Sie
einen Vorschlag."


"In
spätestens drei Wochen", sagte Eric, und in Gedanken fügte
er hinzu: Wenn der Admiral mit seiner Tochter Mary-Anne hier
aufkreuzt, will ich über alle Berge sein. "Allerspätestens.
Bedenken Sie, Sir - es sind fast vierhundert Meilen bis nach Fort
Clark Springs, und wir müssen eine kleine Vieherde, eine Menge
Bauholz und Proviant mitnehmen. Zwei Wochen wird die Schwadron sicher
unterwegs sein. Wahrscheinlich länger."


"Da ist was
dran, Lieutenant VanHoven", nickte General Zachary Taylor. "Da
ist wirklich etwas dran..."


"Und
Lieutenant Huntington und Captain Kennedy würden mit der zweiten
und dritten Schwadron so schnell wie möglich folgen. Schwadron
vier und fünf könnten von einem anderen Offizier bis Ende
Mai nach Fort Clark Springs geführt werden."


"Schaffen Sie
es denn, die ganzen Vorbereitungen innerhalb von drei Wochen über
die Bühne zu ziehen, VanHoven?"


"Ich schaffe
es in zwei Wochen, Sir", sagte Eric im Brustton der Überzeugung.
"In zwei Wochen ist die Schwadron abmarschbereit."


"Also gut!"
Der General schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. "Dann
befehle ich Ihnen hiermit in fünfzehn Tagen nach Fort Clark
Springs aufzubrechen, Colonel VanHoven."


Eric sprang auf
und stand stramm. "Danke, General!"
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Sie wiesen ihr ein
Zimmer im Ostflügel des ehemaligen Haupthauses zu. Ein breites
Bett stand darin, ein runder Tisch, zwei schwere Schränke und
sogar ein Waschtisch mit einem ovalen Spiegel. Vermutlich hatte es
einst der Hausherrin gehört.


Eine dicke
Staubschicht überzog Möbel und Bodendielen. Luisa verschob
die Putzaktion auf den nächsten Tag. Sie war einfach zu müde,
um noch sauber zu machen. Wenigstens gab es leidlich frische
Bettwäsche.


Dunkelheit lehnte
bereits gegen die beiden Fenster ihres Zimmers, als sie ihre
Nachthemd aus ihrem Koffer kramte. Die Männer begruben die drei
Toten in der verwaisten Koppel hinter der Stallung. Luisa konnte den
Schein ihrer Fackeln auf der anderen Seite des Hofes sehen.


Sie nahm die
Waschschüssel aus dem Waschtisch und ging nach draußen. Am
Brunnen schöpfte sie Wasser und goss es in die Schüssel.
Als sie sich mit dem vollen Gefäß umdrehte, stand er
plötzlich hinter ihr. "Ich darf dir das doch in dein Zimmer
tragen, schöne Frau."


Jeremy Looper nahm
ihr einfach die Schüssel ab und trug sie hinter ihr her. Luisa
hatte nicht erwartet, die Nacht allein zu verbringen. Sie kannte die
Männer und wusste was sie von Looper zu halten hatte: Er war
einer, der nicht lange fragte, sondern sich nahm, was ihm seiner
Meinung nach zustand.


Luisa stand auf
solche Männer. Schon seine Schritte hinter ihr erregten sie.


Er trug die
Schüssel in ihr Zimmer und setzte sie in die Fassung des
Waschtischs vor dem Spiegel. "Danke", sagte sie, und
versuchte gar nicht erst arglos zu wirken. Ihre Stimme klang heiser
und vibrierte schon vor Erwartung.


Er aber ging an
ihr vorbei zurück zur Tür. Dort drehte er den Schlüssel
herum und lehnte sich gegen die Wand. "Lass dich nicht stören",
sagte er. "Wasch dich."


Luisa sah ihn an.
Seine blauen, wehmütigen Augen hielten sie fest. Wie kann dieser
Mann solch weiche Augen haben, dachte sie, ein Mann der ohne mit der
Wimper zu zucken tötet...


Ohne den Blick von
ihm zu wenden knöpfte sie ihr Kleid auf. Sie streifte es sich
über die Schultern, bis zur Hüfte fiel es herunter. Beide
Hände legte sie auf ihre Brüste. Zwei, dreimal strich sie
darüber. Unter den Spitzen ihres Mieders richteten sich ihre
Brustwarzen auf. Looper blieb vollkommen reglos.


Sie streifte sich
das Mieder über den Kopf und warf es aufs Bett. Ihre großen,
weißen Brüste wippten auf und ab. Etwas wie ein Lächeln
huschte über sein Gesicht.


Luisa wandte sich
dem Waschtisch zu. Im Spiegel konnte sie Looper an der Tür
stehen sehen. Sie beugte sich über die Schüssel, wusch sich
Gesicht, Hals und Nacken. Als sie sich aufrichtete, sah sie, wie er
sich von der Wand abstieß und auf sie zu kam. "Ich helf
dir."


Er stellte sich
hinter sie, nahm ihr den Waschlappen aus der Hand, wrang ihn aus und
begann ihren Oberkörper unterhalb der Schlüsselbeine zu mit
kreisenden Bewegungen abzureiben. Über den Spiegel hielten sich
ihre Blicke fest.


Er fasste von
hinten ihre linke Brust und wusch sie. Dabei massierte er sie mit der
Hand, mit der er sie festhielt. Und mit der anderen rieb er über
ihre Brustwarze. Erst ganz leicht und spielerisch, dann fester und
fordernder.


Luisa lehnte sich
an ihn und seufzte. Auch die andere Brust behandelte er so.
Prickelnde Wärme strömte von ihren Brüsten aus durch
ihren Körper. Sie legte den Kopf in den Nacken auf seine
Schulter und stöhnte.


Mit der Rechten
tauchte er den Lappen ins Wasser, rang ihn erneut aus und begann nun
ihren Bauch zu waschen. Wieder mit kreisenden Bewegungen. Dabei schob
sich ein linker Arm unter ihre Brüste und hob sie ein wenig an,
so dass ihre Warzen nach oben zeigten.


Im Spiegel sah sie
ihn grinsen, er schien den Anblick zu genießen. "Sind sie
schön?", fragte sie. Er antwortete nicht. "Sag mir, ob
sie schön sind..."


"Fühl
die Antwort." Seine Stimme klang rau und kehlig. Louisa schob
ihre Hand zwischen seine Lenden und ihr Gesäß. Bis sie
seinen Schwanz tastete. Hart und stark spannte er den Stoff seiner
Hose.


Der rieb sie unter
den Brüsten ab, rutschte tiefer, kreiste mit dem nassen Lappen
über Bauchnabel und Taille. Luisa streifte sich das Kleid über
die Hüften.


Seine Linke ließ
ihre Brüste los und fasste ihr Gesäß. Während er
vorn mit dem Waschlappen in ihr Höschen hineinfuhr und über
ihren Hügel rieb, knetete er hinten ihre Gesäßbacken
durch. Sie drückte seinen Schwanz und ließ ihren Hintern
kreisen.


"Mach es
gründlich, Schwarzer, ich bin eine reinliche Frau...",
flüsterte sie. Sie öffnete die Schenkel, stellte sich
breitbeiniger hin, und er fuhr ihr mit dem Lappen zwischen die
Schenkel. "O ja, so meine ich das..." Hastig fummelte sie
seinen Gurt auf. "Schön gründlich, fester, tiefer... o
ja..."


Er drückte
ihr den Lappen zwischen die Schamlippen und fuhr gleichzeitig mit der
Handkante der Linken in ihre Gesäßkerbe hinein. Luisa
lachte kichernd. "Das hab ich gern, du schweigsamer Mann, das
hab ich gern..."


Die Knöpfe
seiner Hose öffneten sich einer nach dem anderen unter ihren
geübten Fingern. Endlich hielt sie den pulsierenden, heißen
Stab in der Faust. "Wow...!", hauchte sie. "So einer
braucht viel Platz..."


"Schon
möglich", keuchte er. Er fuhr ihr mit dem Finger in ihre
Gesäß. Luisa stieß einen spitzen Schrei aus.
"Himmel, ist das schön..." Mit dem Waschlappen fuhr er
ihr über die Innenseite ihrer Schenkel und streifte dabei ihr
Höschen herunter.


Luisa schüttelte
es von den Knöcheln. Dabei stützte sie sich auf dem
Waschtisch auf. Er ließ den Lappen in die Schüssel fallen,
fasste ihr mit der nassen Rechten von hinten zwischen die Schenkel
und griff sich mit der Linken den Waschlappen.


Wasser tropfte ihr
über Rücken und Gesäß, als er den Lappen über
sie hob. Er wusch ihr den Rücken. Das Wasser lief ihr zwischen
den Schulterblättern ins Kreuz und rann in die Gesäßkerbe.
Er wusch und rieb, und ließ gleichzeitig seinen rechten
Zeigefinger in ihrer Möse kreisen.


Ihr Atem flog
schon. "Hey, Schwarzer", keuchte sie. "Ich glaub, du
musst mich öfter waschen..." Die Beine gestreckt, das
kreisende Gesäß herausgedrückt und mit beiden Armen
auf den Waschtisch gestützt blickte sie in den Spiegel.


Sein Gesicht war
noch immer ausdruckslos. Wie ein Pferdezüchter ein Pferd
begutachtet, oder ein Handwerker ein Werkstück - so musterte er
ihre Schulterblätter, ihren Rücken, ihren immer heftiger
kreisenden Hintern.


"Hey
Schwarzer, du scheinst mit den Augen zu essen..." Jäh fuhr
sein Finger tief in sie hinein. Luisa schrie lustvoll auf. Mit dem
Waschlappen rieb er ihr zwischen den Gesäßbacken auf und
ab, sein Zeigefinger dehnte sie von innen dabei. "Himmel,
Schwarzer...", keuchte sie. "Du verstehst was von
Frauentoilette..."


Jetzt rieb er die
Hinterseiten ihrer Schenkel ab, bis zu den Kniekehlen hinunter. Sie
fürchtete, er würde seinen Finger aus ihr nehmen - doch im
Gegenteil: Sogar mit einem zweiten Finger drang er tiefer und tiefer
in sie ein. "Jaaa...", rief sie. "Jaa...! Da ist Platz
für dein Schwert, Schwarzer... spürst du's, das ist Platz
genug für dein Schwert..."


"Sag was du
willst", flüsterte er.


"Hab ich's
nicht gesagt?"


"Sag's
deutlicher."


"Fick
mich..."


"Lauter."


"Fick mich!",
rief sie und stemmte ihm ihr Gesäß entgegen. "Fick
mich endlich...!"


Er schmiss den
Waschlappen in die Schüssel. Wasser spritzte gegen den Spiegel
und auf Luisas Brüste und Gesicht. Plötzlich fühlte
sie seine Finger nicht mehr in sich. Sie knurrte vor Enttäuschung.
Doch eh sie sich versah füllte etwas Hartes, Heißes sie
aus, dehnte sie weit und schob sich tief in sie hinein...


"Ja...",
stöhnte sie und drückte ihm ihren Hintern entgegen.


Mit der Linken
fasste er ihr Kinn und hielt ihr Gesicht vor dem Spiegel still. Mit
der Rechten packte er ihre Hüfte. Langsam bewegte er sich vor
und zurück, als würde er jeden Inch ihres feuchten Schosses
erspüren und dehnen wollen. Über den Spiegel fixierte er
ihre weit aufgerissenen Augen.


"Ich brauchs
jetzt fester, Schwarzer", stöhnte sie. "Fester,
fester, fester..."


Er ließ ihr
Kinn los. Nun hielt er ihre Hüfte mit beiden Händen fest.
Immer schneller stieß er zu, immer kraftvoller, und ihr Hintern
zuckte und kreiste, wie der gierige Schlund eines hungrigen Tieres.


Sie griff nach dem
Waschlappen und presste ihn sich vors Gesicht, als sie kam. Die
andern Männer im Haus fielen ihr ein. Sie wollte nicht, dass die
Kerle sie schreien hörte. Leise stöhnte sie in den feuchten
Lappen hinein.


Aber er ließ
noch lange nicht von ihr ab. Als würde er auf dem Rücken
eines Pferdes sitzen und in gestrecktem Galopp durch das Grasland
preschen, bewegte sein Becken sich. Eine Glutwelle nach der anderen
schoss Luisa durch die Glieder.


Kaum konnte sie
noch stehen. Sie ließ sich mit dem Oberkörper auf den
Waschtisch sinken. Ihre Brüste rutschte in die Schüssel,
das kalte Wasser kühlte ihre Hitze. Sie blickte nach hinten, und
endlich war alle Gleichmütigkeit aus Loopers Blick verschwunden.
Den Mund weit aufgerissen und die Augen zusammengekniffen, sah er aus
wie ein Mann, dem man ein Messer in den Bauch gerammt hatte.


Als sie zum
zweiten Mal kam, ergoss er sich in sie. Keuchend sackte er auf sie
und zog sie auf den Boden hinunter...





*





Die Spitze der
Kolonne zog an General Zachary Tailor, Lieutenant Trevor Huntington
und Eric vorbei. Die Männer grüßten. Ein Captain
namens O'Hara führte die Schwadron an.


James O'Hara war
ein bulliger Mann, mit rötlichem Haar und mit einem
Körpergewicht von mindestens zweihundert Pfund. Er ritt einen
grobschlächtigen Wallach, wahrscheinlich das größte
und schwerste, das die US-Kavallerie seinerzeit besaß. O'Haras
Vater besaß eine große Pferderanch in Missouri. 



Auf die Vorhut
folgten vier Proviantwagen, zwei Ambulanzwagen, drei Karren mit
Ausrüstung und Waffen und fünf mit Werkzeug und Bauholz.
Alle Fahrzeuge wurden von Ochsen gezogen und von jeweils zwei Reitern
eskortiert.


Nach den Wagen die
Rinderherde von etwa dreißig meist jungen Tieren. Am Schluss
der Kolonne die Nachhut von zwanzig Mann.


Es war kein
schöner Tag, als die erste Schwadron des dritten
US-Kavallerie-Regiments nach Fort Clark Springs aufbrach - ein kalter
Wind fegte von Westen her über das Grasland, und es nieselte.
Ein Morgen Mitte Februar 1846. Zwei Wochen war es her, dass Eric das
Kommando über Fort Clark Springs angenommen hatte.


Genau fünf
Briefe hatte er in diesen zwei Wochen von Mary-Anne erhalten.
Seitenlange Liebesbriefe voller Romantik, Ermahnungen nicht zuviel zu
trinken, und gespickt mit Bibelzitaten.


Er hatte ihr nur
einen Brief geschrieben. Nicht einmal eine Seite lang. Er hätte
überraschend das Kommando über ein Fort bekommen und wollte
nun doch lieber von einer Heirat absehen. Er wünsche ihr alles
Gute, Lebe wohl, und so weiter. Gestern hatte er ihn abgeschickt.


General Zachary
Taylor legte die Hand an die Hutkrempe. Huntington und Eric nahmen
Haltung an und erwiderten den Gruß. "Hätte nicht
gedacht, dass Ihre Schwadron so schnell abmarschbereit sein wird,
Colonel VanHoven", sagte der General zufrieden.


"Die Männer
haben gute Arbeit geleistet", erwiderte Eric bescheiden.


"In vier
Wochen werden Lieutenant Huntington und Captain Kennedy mit zwei
Schwadronen ebenfalls Richtung Fort Clark Springs aufbrechen. Und
Ende Mai, falls der Ausbau des Forts bis dahin fertig ist, noch
einmal zwei Schwadronen."


"Das Fort
wird bis dahin ausgebaut sein, Sir", antwortete Eric. "Verlassen
Sie sich darauf."


"Ich warte
auf ihre Botschaften. Viel Glück, Colonel VanHoven!"


Eric hieb seiner
Schimmelstute die Sporen in die Flanken. Vorbei an Nachhut, Vieh und
Wagenkolonne galoppierte er an die Spitze seiner Schwadron.


Als er am Abend
den Befehl gab das Lager aufzuschlagen, regnete es noch immer. Der
Grasboden war aufgeweicht, und sie hatten nicht mehr als
fünfundzwanzig Meilen zurücklegen können. Eric gab
sich auch nicht der Illusion hin, dass sein Treck diese Tagesleistung
wesentlich würde steigern können. Dennoch fühlte er
sich bestens gelaunt.


Er ließ der
Mannschaft eine Sonderration Whisky ausgeben und lud die Offiziere
auf eine Flasche Bourbon ins Kommandozelt ein. Selbst wenn die
Kolonne nur zehn Meilen am Tag schaffen würde - die Aussicht
Fort Worth und damit die besitzergreifende Mary-Anne endlich hinter
sich lassen zu können, erleichterte Eric VanHoven ungemein.





*





Es stellte sich
schnell heraus, dass Jeremy Loopers Interesse an Luisa Saragossa weit
über Sex hinausging. "Schätze, wir beide vögeln
verdammt gut", sagte er ein paar Tage nachdem es Luisa auf seine
Hazienda verschlagen hatte. "Warum zur Hölle sollen wir
nicht genauso verdammt gut Dollars machen?"


"Mir fällt
im Prinzip kein Grund ein, warum wir das nicht genauso gut hinkriegen
sollten", antwortete Luisa vorsichtig. "Sag mir, woran
genau du denkst. Ich seh es deinem Pokerface doch an, dass dir eine
Idee im Schädel herumschwirrt."


Es war eine sehr
unkomplizierte Idee, die Jeremy Looper ausgebrütet hatte. Er
schlug vor, das, was Luisa in einem Anflug von Gerissenheit und
Überlebenswille ohne Nachzudenken verbrochen hatte, zur Methode
zu machen.


Kurz: Luisa sollte
in eine Postkutsche steigen, die Looper-Bande überfiel sie, und
sollte es brenzlig werden, schaltete Luisa Begleitschutz und
bewaffnete Passagiere aus.


Mitte Februar
überfielen sie auf diese Tour die Kutsche von El Pasa nach
Amarillo. Fünf Tote und unterm Strich zwölfhundert Dollar
Beute.


Drei Wochen später
nahmen sie sich die Postkutsche von San Antonio nach Corpus Christi
vor. Sechs Tote und knapp neunhundert Dollar Beute. Zu der Zeit hatte
der County Sheriff von San Angelo bereits fünfhundert Dollar
Belohnung auf Jeremy Loopers Kopf ausgesetzt. Und zweihundert Dollar
auf jedes Mitglied seiner Bande. Außer auf Luisa. Von ihr
wusste noch kein Sheriff.


Ende März
ging es mit dem gleichen Trick gegen die Kutsche, die von Amarillo
nach Santa Fe fuhr. Billy Hayes holte den Kutscher vom Bock, und
Tonio den Conductor. Luisa musste weiter nichts tun, als die
Fahrgäste in Schach halten. Fünf Tote und dreizehnhundert
Dollar Beute.


Den Erlös aus
dem Verkauf der Pferde jedesmal mitgerechnet. Sie verkauften die
Tiere an die Armee Santa Annas. Jeremy Looper und seine Leute hatten
inzwischen einen guten Namen bei den Mexikanern.


Nach drei Monaten
genoss Luisa hohes Ansehen bei der Bande. Man betrachtete sie als
Braut des Schwarzen Loopers. Melendez sprach sie schon in den ersten
Wochen nur noch mit 'Senõra' an. Die anderen folgten seinem
Beispiel.


Tja - und dann kam
der April. Jeremy Looper hatte gehört, dass die Lohngelder für
die Arbeiter in den staatlichen Silberminen bei Fort Davis von San
Antonio aus in die südlichen Rockies transportiert werden
sollten.


Es war klar, dass
die Postkutschenlinien ihren Begleitschutz seit Wochen erheblich
verstärkt hatten. Aber diesen fetten Brocken wollte sich Looper
nicht entgehen lassen. Immerhin war von über zweitausend Dollar
die Rede. Also stieg Luisa in San Antonio ein. Die Kutsche wurde von
sechs Pferden gezogen, und natürlich saß ein
schwerbewaffneter Conductor neben dem Kutscher auf dem Bock.


Der Überfall
sollte im Grasland in der Gegend von D'Hanis über die Bühne
gehen, kurz nachdem die Kutsche den Seco Creek überquert hatte.
Zunächst dachte Luisa sich nichts dabei, dass sie die einzige
Frau in der Passagierkabine der Kutsche war.


Die vier Männer
- zwei saßen neben ihr, zwei ihr gegenüber - sahen nicht
aus wie Geschäftsleute. Auch nicht wie Bergmänner, oder
Jäger, oder Soldaten. Sie erinnerten eher an Revolvermänner
auf der Jagd nach Kopfgeld: Verwegene, bärtige Gesichter,
drahtige Körper, teilweise mit zwei Revolvern an den
Waffengurten, Felljacken und speckige Hüte, und schlichte
Bündel, die sie nicht im Gepäckkasten hinter der Kutsche,
sondern unter ihren Sitzen verstauten.


Luisa bekam es mit
der Angst zu tun. Wie um alles in der Welt sollte sie vier Bewaffnete
ausschalten? 



Die Männer
sprachen nicht viel miteinander. Und trotzdem hatte Luisa das Gefühl,
sie würden sich kennen.


Später fasste
sie sich an den Kopf, weil sie nicht sofort Lunte gerochen hatte.
Doch sie wurde erst stutzig, als die Kutsche Castroville erreichte,
und einer der Kerle - ein junger Bursche mit ernsten, braunen Augen -
zu ihr sagte. "Sie sollten hier aussteigen und auf die nächste
Kutsche warten, Ma'am."


Luisa sah den Mann
begriffsstutzig an. "Wollen Sie mich auf den Arm nehmen,
Mister?" Eine breite Narbe verunstaltete sein ansonsten hübsches
Gesicht. Sie zog sich von seiner Schläfe bis zur Oberlippe und
verlor sich in seinem dichten Schnauzer.


Der Bursche wirkte
ganz und gar nicht so, als würde er scherzen. Keine Mine verzog
er, mit ruhigem Blick musterte er sie. "Vielleicht sehen wir uns
unter günstigeren Umständen einmal wieder, Ma'am",
sagte er. "Dann komm ich auf ihr Angebot zurück. Doch jetzt
würde ich es gerne sehen, wenn Sie in Castroville aussteigen -
um Ihretwillen. Die Fahrt könnte gefährlich werden."
Die anderen grinsten.


Luisa begann zu
begreifen: Die vier Männer waren keine Fahrgäste - es waren
Texas-Ranger. Jeremy und die anderen sollten in eine Falle gelockt
werden. Wahrscheinlich transportiert die verdammte Kutsche keinen
müden Cent, dachte Luisa. Ihr Herz schlug schneller.


"Hören
Sie, Mister", sagte sie. "Ich weiß nicht, wovon sie
sprechen, aber ich weiß, dass mein Mann seit drei Jahren nicht
mehr zu Hause war, weil er in den Rockys nach Silber gräbt. Und
vor ein paar Tagen hat er mir geschrieben, dass er auf eine dicke
Silberader gestoßen ist. Ich habe mir in den Kopf gesetzt bei
ihm zu sein, bevor er seinen Claim in Whisky und Frauen umgesetzt
hat. Also werde ich nicht in Castroville aussteigen."


"Nichts gegen
eine fette Silbermiene, Ma'am - aber selbst mit ihr kann man sich
nicht vom Tod freikaufen." Der Schnauzbart mit der Narbe zog die
Brauen hoch, etwas Lauerndes trat in seine braunen Augen. "Was
ich sagen will: Diese Fahrt könnte Ihre letzte sein, wenn Sie
nicht aussteigen."


"Quatschen
Sie nicht", blaffte Luisa. Sie wies auf seine drei Begleiter.
"Sind das Revolver, was ihr Kerle da mit euch herumschleppt,
oder sind das Pfeifenstopfer?" Die Männer sahen sich
feixend an. "Wovor sollt ich mich also fürchten",
fauchte Luisa. "Ihr seht nicht aus wie Hosenscheißer, ihr
seht aus wie waschechte Texasranger!"


Niemand
widersprach ihr. Der junge Schnauzbart holte tief Luft. Er sah aus,
als wollte er grob werden. "Lass sie, Greg", sagte der Mann
neben ihm, ein hünenhafter Bursche mit silbrigen Strähnen
in seinem Vollbart. "Gegen den Starrsinn einer schönen Frau
ist kein Kraut gewachsen."


Er lüftete
seinen Hut und grinste breit. "Henry Cooper, Ma'am. Wir werden
unser Bestes tun, um Ihre schöne Haut zu verteidigen, wenn es
ernst werden sollte. Aber beschweren Sie sich nicht, wenn Sie eine
Kugel abkriegen. Wir haben Sie gewarnt."


Luisa schnaubte
verächtlich, sagte aber nichts mehr. Und so blieb es dabei, dass
sie in Castroville in der Kutsche sitzen blieb. Das fiel ihr weiß
Gott nicht leicht, denn sie hing an ihrem Leben, wie gesagt.
Andererseits konnte sie Looper und die anderen nicht einfach in die
Falle tappen lassen.


Nur kurz stoppte
die Kutsche in Castroville. Ein zweiter Conductor stieg auf den
Kutschbock, und kurz darauf ging es weiter.


Etwa dreißig
Meilen waren es von Castroville nach D'Hanis, nicht viel mehr als
zwei Stunden Fahrt also. Luisa tat, als würde sie schlafen,
während ihre Gedanken unter ihrem Blondschopf Karussell fuhren.
Vier Bewaffnete in der Kutsche, zwei auf dem Kutschbock, überlegte
sie. Und alle sehen aus, als würden sie sich ihr Geld mit ihren
Schießeisen verdienen...


Je länger sie
grübelte, desto geringer schätzte sie ihre und Loopers
Chancen ein. Sie kam zu dem Schluss, dass die sechs Männer
wirklich Texas Ranger waren, und dass sie allerhöchstens einen
von ihnen würde erschießen können, bevor die anderen
fünf sie selbst erschossen.


Die zwei Stunden
vergingen wie im Flug. Manchmal öffnete Luisa kurz die Augen, um
zu sehen, ob die Kutsche schon die Gegend um den Seco Creek erreicht
hatte. Jedesmal bemerkte sie dann, wie der Vollbart sie beobachtete,
der sich als Henry Cooper vorgestellt hatte. Kein Misstrauen stand in
seinen hellen Augen - sie schien ihm als Frau zu gefallen. Luisa
lächelte ihn an, und er grinste zurück.


Irgendwann
begannen die Männer nacheinander ihre Bündel aufzuschnüren.
Sie holten Gewehre heraus und luden sie. Heiß fuhr Luisa der
Schreck in die Glieder. Sie wissen doch nicht etwa Bescheid...?!
Spätestens jetzt war ihr klar, was sie zu tun hatte.


Die Kutsche
erreichte den Seco Creek. Der Kutscher bremste das Gespann ab,
langsam holperte das Gefährt über die alte Holzbrücke.
Luisa spähte zum Fenster hinaus. Vierhundert, fünfhundert
Meter entfernt ein kleiner, bewaldeter Hügel. Davor Buschland
und hüfthohes Gras.


"O Gott! Er
soll anhalten!" Luisa hielt sich den Bauch und schnitt eine
Miene, als hätte sie in einen Kaktus gegriffen. "Schnell
anhalten! Bitte!"


Der Mann namens
Greg zog das Fenster herunter. "Halt mal eben an, George!",
brüllte er zum Kutschbock hinauf. "Die Lady hier hat
Schwierigkeiten!"


Luisa riss ihre
Tasche auf. Hastig wühlte sie darin herum. "Hat einer der
Gentlemen..." Sie verdeckte ihre Augen mit der Linken. "O
Gott, es ist mir ja so peinlich... hat einer der Gentlemen vielleicht
Papier dabei...?" Sie versuchte den misstrauischen Blick des
Narbengesichtes zu ignorieren.


Cooper reichte ihr
eine Zeitung. Die anderen beiden feixten schadenfroh. "Danke,
Sir." Luisa stopfte die Zeitung in die Tasche. "Es tut mir
so Leid, aber ich kann es nicht aufschieben... o Gott, ist mir das
peinlich...!"


Sie drückte
die Tür auf. Der junge Bursche namens Greg legte seine Hand auf
ihren Arm. "Beeilen Sie sich." Er gab den anderen einen
Wink. Nacheinander stiegen sie aus.


"Was zum
Teufel ist los?!", rief der Kutscher vom Bock herunter.


"Etwas
taktvoller, George", sagte Henry Cooper. "Die Lady hat
Verdauungsprobleme."


"Leck mich am
Arsch", knurrte es vom Kutschbock.


Greg und die
anderen beiden stellten sich fünf Schritte entfernt von der
Kutsche auf. Die Gewehre schussbereit vor der Brust spähten sie
in alle Richtungen.


"Keine
ungefährliche Gegend hier", grinste Cooper. "Sie
erlauben, dass ich Sie ein Stück begleite."


"Wo denken
Sie hin, Mister?!" Luisa mimte die Empörte.


"Sorry, Ma'am
- ich bin Polizist, wie Sie richtig erkannt haben. Sie wollten nicht
aussteigen, also bin ich für ihre Sicherheit verantwortlich."
Seite an Seite mit dem bärenhaften Mann verließ Luisa den
Fahrweg und stapfte ins hohe Gras hinein. Ihre Augen klebten am
Waldrand. Keine Spur von Loopers Bande.


"Sie sind
unverschämt, Mr. Cooper!", schimpfte sie. "Wissen Sie
denn gar nicht, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt?!"


"Ich werde
Ihnen selbstverständlich nicht zuschauen", feixte der Hüne.
"Fünfzig Schritte Entfernung billige ich Ihnen zu."


Luisa raffte ihr
Kleid über die Knie und stieg ein Stück hügelan.
Cooper folgte ihr mit langen Schritten. "Jetzt ist aber gut -
muss ja kein Tagesausflug werden", knurrte er. Neben einem Busch
blieb er stehen. "Fünfzig Schritte - ich warte hier."


Luisa lief weiter
durch das hohe Gras. Bis sie einen zugewucherten Felsblock erreichte.
Sie drehte sich zu Cooper um, zog einen Seidenschal aus ihrer Tasche
und begann zu winken. "Ich bin hier, Mr. Cooper!" Sie
hoffte, Jeremy und die anderen würden sie erkennen.


Noch ein Blick zur
Kutsche - etwa zweihundert Meter entfernt stand sie am Wegrand. Die
Pferde weideten im Gras. Luisa duckte sich. In gebückter Haltung
schlich sie durch das hüfthohe Gras. Nach vielleicht
hundertfünfzig Schritten, spürte sie den Boden vibrieren.
Und kurz darauf Hufschlag.


"Ma'am! Wo
stecken Sie!" Coopers tiefe Stimme. Er war ihr gefolgt. Luisa
richtete sich auf. Vom Wald her jagten Looper, sein Bruder, José
Melendez und die anderen beiden heran. Luisa sah sofort, dass sie die
Kutsche angreifen wollten.


Sie drehte sich
um. Cooper hetzte den Hügel hinauf, in seiner Rechten hielt er
einen Revolver. "Kommen Sie, Ma'am! Wo wollen Sie hin, verdammt
noch mal! Es wird ernst!"


Luisa rannte los -
Looper und seiner Band entgegen. Sie ruderte mit den Armen, hinter
sich hörte sie die schweren Schritte des Texas Rangers
näherkommen. Sie griff in ihre Tasche, holte ihren kleinen
Revolver heraus und spannte den Hahn.


"Sind Sie
übergeschnappt, Ma'am?!", hörte sie den Ranger dicht
hinter sich schreien. Sie fuhr herum - mit beiden Händen riss
sie die Waffe hoch und drückte ab. Zweimal - im Laufen brach der
Hüne zusammen.


Im nächsten
Moment heulten die ersten Geschosse von der Kutsche her Richtung
Wald. "Weg hier!" Luisa hetzte ihren Kumpanen entgegen.
Billy Hayes galoppierte an ihrer Spitze. "Sie sind noch zu
fünft!" Der junge Hayes riss an den Zügeln seines
Pferdes. Der Gaul stieg in die Höhe. Auch die anderen hielten
ihre Pferde an.


"Es sind
Texas Ranger!" Luisa kletterte hinter Billy Hayes aufs Pferd.
"Fünf schwer bewaffnete Texas Ranger!"


"Verfluchter
Mist!", schrie Melendez.


Jeremy Looper
zögerte keinen Augenblick. "Zurück in den Wald! Und
dann auf dem schnellsten Weg zur Grenze...!"





*





In der zweiten
Märzwoche erreichte die erste Schwadron des dritten
US-Kavallerie-Regiments Fort Clark Springs an der mexikanischen
Grenze.


Eric übernahm
das Kommando über die marode Festung. Die abgelöste
Kavallerie-Schwadron - achtzig Mann mit siebzehn Frauen und Kindern
unter dem Kommando eines Lieutenants - brach schon am nächsten
Tag Richtung Fort Worth auf.


In den folgenden
Wochen trieb Eric seine Männer bis an die Grenze ihrer
Leistungsfähigkeit. Er ließ die nördliche und
östliche Palisade einreißen und um achtzig Meter
erweitern. Die Stallungen wurden vergrößert und neue
Lagerräume und Mannschaftsquartiere errichtet.


Die Arbeit war
fast abgeschlossen, als in der dritten Aprilwoche Lieutenant Trevor
Huntington und Captain Burt Kennedy mit der zweiten und dritten
Schwadron in Fort Clark Springs eintrafen. Vier Kanonen befanden sich
in ihrem Marschgepäck.


Die Nachrichten,
die Huntington aus Fort Worth mitbrachte, überraschten Eric
nicht. "Santa Anna denkt nicht dran die Annexion von Texas zu
aktzeptieren", berichtete er auf dem Exerzierhof, während
seine Leute die Wagen entluden. "Überall am Rio Grande gab
es schon kleinere Scharmützel. Die Mexikaner tun, als gäbe
es die Grenze nicht."


"Und unsere
Regierung?"


"Washington
hat die reguläre Armee auf sechzehntausend Mann verstärkt
und fünfzigtausend Freiwillige rekrutiert."


"Dann werden
wir Santa Anna, diesem Hund, auf den Schwanz treten!" Eric
ballte die Fäuste. "Wir werden ihm die Schweinerei von
Alamo heimzahlen!"


Das Massaker an
der tapferen Besatzung von Fort Alamo im Jahre 1835 war eine noch
immer blutende Wunde. Wie die meisten Texaner hasste auch Eric
VanHoven die Mexikaner und vor allem ihren Präsidenten dafür.


"General
Taylor hat uns nicht nur Kanonen mitgegeben." Trevor wandte sich
einem der Planwagen zu und winkte Eric und Captain O'Hara hinter sich
her. "Einen neuen Revolver für die Kavallerie." Er
sprang auf die Ladefläche. Sechs große Holzkisten standen
darauf. Trevor öffnete die erste und holte einen langläufigen
Revolver heraus. Er warf ihn Eric zu.


Der fing die Waffe
und bestaunte sie. Sie hatte seinen schlanken Kolben aus
dunkelbraunem Holz. Bügel und Abzug waren aus Messing. Die
Trommel wirkte ähnlich langgestreckt wie der Lauf.


"Ein .44er
Colt-Dragoon." Trevor reichte auch O'Hara und Kennedy eine Waffe
vom Wagen. "Kannst du dich noch an Samuel Walker erinnern?"


"Der Texas
Ranger?" Eric machte ein überraschtes Gesicht. "Natürlich!
Ich hab mit ihm bei El Paso gegen die Komanchen gekämpft!"


"Der hat
zwischen Samuel Colt und der Regierung vermittelt, und Washington hat
Tausende der Dinger von Colt gekauft. Unsere Schwadronen sind die
ersten, die damit ausgerüstet werden."


Wie ein Junge, dem
man ein heiß ersehntes Spielzeug geschenkt hatte, strahlte
Eric. "Ein Colt-Walker-Revolver also, so muss man ihn doch
nennen, oder...?" Zärtlich streichelte er die Waffe.
"Probieren wir ihn doch gleich einmal aus!"


Er ließ ein
paar Dutzend leere Flaschen auf die Palisadenspitzen stellen und
sechs weiteren Kavalleristen den neuen Revolver aushändigen.
Kurz darauf dröhnten Schüsse über den Exerzierhof.
Glas splitterte, und Wolken aus Pulverdampf stiegen in den
Frühlingshimmel.


"Alles was
Recht ist!", brüllte O'Hara, der massige Ranchersohn aus
Missouri. "Mit dem Ding kann man Büffel jagen!"


Die Männer
waren begeistert. "Sollen sie kommen, Santa Annas Mordbuben!",
rief Eric. "Wir werden ihnen einen Empfang bereiten, den sie
nicht vergessen werden!"


Sie kamen
schneller, als Eric und Trevor es erwartet hatten. Einen Tag nach
Kriegsausbruch Mitte Mai griffen die Mexikaner Fort Clark Springs mit
hundertfünfzig Reitern und über vierhundert Infanteristen
an. Drei Tage lang stürmten sie gegen die Palisaden an.


Colonel Eric
VanHoven ließ es sich nicht nehmen die erste Schwadron
persönlich bei einem Ausfall anzuführen. Die Mexikaner
kämpften verbissen und ohne Rücksicht auf eigene Verluste.
Doch der Feuerkraft und der Zielgenauigkeit des .44er Colt-Walkers
hatten sie nicht viel entgegenzusetzen.


Am Morgen des
vierten Tages zogen sie mit achtzig Toten und über
hundertzwanzig Verwundeten ab. Von der Südpalisade aus
beobachteten Eric und seine Offiziere ihren Rückzug. "Sie
werden sich so schnell nicht wieder in unsere Nähe wagen",
knurrte O'Hara.


"Da wär
ich mir nicht so sicher", sagte Eric. "Wieviele Ausfälle
haben wir?"


"Dreiundzwanzig
Mann sind gefallen und fünfunddreißig verwundet, Sir",
sagte Kennedy.


"Irgendwelche
Nachrichten von Lucrady und Asher?"


Lieutenant Lucrady
und Captain Asher waren Anfang Mai mit der vierten und fünften
Schwadron des dritten Regiments von Fort Worth aufgebrochen.


"Nein."
Lieutenant Trevor Huntingtons Miene wirkte nicht besonders entspannt.
"Noch keine Boten bisher. Hoffen wir, dass sie in den nächsten
zwei Wochen hier ankommen. Für Santa Anna und seine Armee steht
Fort Clark Springs auf mexikanischem Staatsgebiet. Sie werden keine
Ruhe geben, bis es nur noch ein qualmender Trümmerhaufen ist..."





*





Eines Morgens
Mitte Mai standen sie vor der Tür. Luisa war als einzige schon
wach. Durchs Fenster ihres Schlafzimmers sah sie die Männer in
den großen Hof der Hazienda reiten - mexikanische Dragoner,
mindestens vierzig Reiter.


Kurz darauf pochte
es an der Tür. Sie öffnete. Sechs uniformierte Männer
standen auf der Veranda. Ihr Anführer musterte sie halb
spöttisch, halb überrascht. Ein Offizier, soviel begriff
Luisa. Die Sterne auf seinen Schulterstücken vermochte sie nicht
zu deuten.


Der Offizier war
ein großer, hagerer Mann von vielleicht vierzig Jahren. Das
kurze, schwarze Haar pomadig und zurückgekämmt, der
Schnurrbart gepflegt und mit langen gezwirbelten Spitzen. Seine
Augenbrauen waren zusammengewachsen.


Als wäre er
der Hausherr, schritt er wortlos an ihr vorbei. Seine fünf
Begleiter folgten ihm. Ihre dunklen Augen begutachteten Luisas
Gestalt, wie man ein Pferd begutachtete, dass man zu kaufen geneigt
war.


"Machen Sie
uns einen Kaffee, Senõra", sagte der Offizier. Seine
Sporen klirrten, sein Degen schlug auf dem Holzboden auf, als er sich
auf einen Stuhl am Tisch fallen ließ. "Und wecken Sie
Looper."


Er sprach wie
einer, der gewohnt war, die Menschen nach seiner Pfeife tanzen zu
lassen. Luisa widersprach nicht und stellte keine Fragen - sie
schürte Feuer, setzte Wasser auf und holte Jeremy aus dem Bett.


Als der endlich
den Raum betrat, hatte sich der Hof längst in ein Heerlager
verwandelt. Während Luisa den Kaffee servierte, sah sie durchs
Fenster, wie die Soldaten in den verlassenen Gebäuden der
Hazienda ein und ausgingen, als wären sie hier zu Hause. Auch
ein paar Frauen entdeckte sie.


"Setzen Sie
sich doch, Looper." Der Offizier lächelte herablassend.
"Kaffee?" Looper ließ sich seine Verblüffung
nicht anmerken. Unrasiert, in schwarzem Hemd, schwarzer Hose und mit
zerwühltem Haar stand er im Türrahmen zu seinem Schlafraum.
"Bringen Sie Ihrem Freund eine Tasse, Senõra."


Endlich setzte
Looper sich in Bewegung. Er ging zum Tisch und ließ sich
gegenüber des mexikanischen Offiziers nieder. "Was wollen
Sie hier?"


"Sie scheinen
mich nicht zu kennen?" Der Mexikaner tat verwundert. "Ich
bin General Leon de Carillõ. Wie Sie wissen, Looper, befindet
sich mein Land seit einer Woche im Krieg mit Ihrem Land. Eines meiner
beiden Regimenter liegt in der Gegend von Del Rio am Nordufer des Rio
Grande. Mein zweites wird hier auf dieser schönen Hazienda sein
Lager aufschlagen."


Er beugte sich zur
Seite, um zum Fenster hinausblicken zu können. "Oder tut es
bereits, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben."


Wieder dieses
arrogante Lächeln. Er drehte an der Spitze seines Schnurrbarts
herum und genoss Loopers Ohnmacht. Dann wanderte sein Blick zu Luisa,
die etwas abseits am Herd stand und die unwirkliche Szene
beobachtete.


"Ist das Ihre
Frau, Looper? Ein schöne Frau, alle Achtung!" Ungeniert
glitt sein Blick über Luisas blondes Haar, über die
Wölbungen ihrer Brüste unter dem hellen Kleiderstoff, über
Hüften und Schenkel bis hinunter zu ihren nackten Füßen.


Looper schwieg.
Aus schmalen Augen fixierte er den General. Luisa konnte keine
Gefühlsregung aus seiner verwitterten Miene lesen. Sie
vermutete, dass er unglaublich wütend war.


"Tja,
Looper", fuhr der General in leicht gelangweiltem Tonfall fort.
"Die Frage ist, was machen wir mit Ihnen? Zwei Ihrer Männer
sind Mexikaner. Die werden selbstverständlich für ihr Land
kämpfen. Aber Sie, Ihr Bruder und dieser Jungfuchs - Sie sind
amerikanische Staatsbürger." Wieder ging sein Blick zu
Luisa. "Und die schöne Senõra auch, nehme ich an.
Von Rechts wegen habe ich also an diesem wunderbaren Morgen schon
vier Gefangene gemacht."


"Hören
Sie, General." Endlich bequemte Looper sich mit dem ungebetenen
Gast zu reden. "Sie kennen mich scheinbar. Dann wissen Sie auch,
dass ich mit der mexikanischen Armee Geschäfte mache. Seit drei
Jahren schon."


"Sie
verkaufen uns gestohlene Pferde, ich hab davon gehört. Ich hab
auch gehört, dass die Texas Ranger Sie und Ihre Bande suchen.
Auch über das Kopfgeld weiß ich Bescheid. In Texas würde
man sich einen Gefangenenaustausch einiges kosten lassen."


Luisa beobachtete,
wie Loopers Gesicht die Farbe ranziger Butter annahm.


"Außerdem
frage ich mich: 'Kann man einem Pferdedieb trauen? Einem Mörder?'"
Übergangslos wurde die Miene des Generals ernst, fast
unerbittlich. Er führte seine Tasse zum Mund und schlürfte
den warmen Kaffee.


"Ich bin
bereit mit Ihnen zusammen zu arbeiten", sagte Looper. "Sie
bezahlen uns, und wir kämpfen für Mexiko."


"Ha!"
General Leon de Carillõ lachte laut. "Er will bezahlt
werden! Wie ehrlich er ist!" Er setzte die Tasse ab und
belauerte Looper. "Nun - offen gesagt: Das gefällt mir
besser, als dieses verlogene Gewinsel um ein bisschen Leben." Er
nickte langsam. "Ich werde über Ihr Angebot nachdenken,
Looper. Bis ich damit fertig bin, stehen Sie und Ihre Leute unter
Hausarrest."





*





Teil 2

"Du musst mit
ihm reden", raunte Jeremy Looper. "Hast du nicht gesehen,
wie er dich angeglotzt hat? Mach dich an ihn ran, schöne Frau,
wickele ihn um den Finger."


Luisa und er
hatten sich in seinen Schlafraum zurückgezogen. Das ganze Haus
war voller fremder Leute - mexikanische Offiziere, die in der Küche
tafelten und ihre Frauen, die sie bekochten.


Inzwischen war es
Abend geworden. Auf dem Hof und außerhalb der Hazienda vor den
Zäunen brannten Lagerfeuer zwischen den Zelten. Über
tausend mexikanische Soldaten hatten sich auf Loopers Hazienda
eingenistet. Dazu etwa hundertfünfzig Frauen: Marketenderinnen,
Krankenschwestern, Huren und Ehefrauen der Offiziere.


"Okay - ich
werd's versuchen." Luisa verließ Loopers Schlafraum. Sie
ging in einen großen Raum, wo Looper Beutestücke aus den
Raubzügen der Bande lagerte. Dort suchte sie eine Flasche
französischen Cognacs heraus.


Mit ihr kehrte sie
in die große Küche zurück, wo sie den ganzen Tag
zusammen mit den Offiziersfrauen gekocht hatte. Ausgelassene Stimmung
herrschte in dem Raum. Die meisten der dreizehn Offiziere am Tisch
waren schon reichlich angetrunken.


General Leon de
Carillõ blickte auf, als sie eintrat. Genüssliches
Lächeln trat auf sein glattrasiertes Gesicht - seitdem er das
Haus betreten hatte, beobachtete er Luisa mit genau diesem Lächeln.


Auch Luisa
lächelte. Sie trat neben ihn und präsentierte ihm die
Flasche. "Ein edler Tropfen für einen edlen Mann",
sagte sie.


De Carillõ
berührte ihre Hand, als er ihr die Flasche abnahm. Vergnügt
begutachtete er das Etikett. "Wahrhaftig!", rief er aus.
"Sie scheinen mich durchschaut zu haben, Senõra -
schenken Sie ein!" Er reichte ihr die Flasche. "Aber
bringen Sie auch für sich selbst ein Glas mit!"


Luisa holte
Cognac-Schwenker. De Carillõ winkte eine der Frauen herbei,
die sich am Herd und am Waschzuber zu schaffen machten - ein junges
Ding von vielleicht zwanzig Jahren, schwarzäugig, mit brauner
Haut und zwei dicken, blauschwarzen Zöpfen. Sie ließ sich
auf dem Schoß des Generals nieder.


Luisa schenkte ein
- dem General, dem Mädchen auf seinem Schoß und sich
selbst. "Auf unseren Präsidenten Antonio Lopez de Santa
Anna!", rief de Carillõ.


Die Offiziere
hoben ihre Wein-, Whisky- oder Sektgläser und brüllten:
"Auf Santa Anna! Auf Mexiko! Auf den Sieg!" Sie leerten die
Gläser.


So ging das ein
paar Mal - der General brachte einen kriegerischen oder patriotischen
Toast aus, sein Offiziersstab wiederholte ihn brüllend, und dann
wurden die Gläser geleert. Irgendwann brüllte auch Luisa
mit. De Carillõ bedachte sie mit wohlgefälligen Blicken.


Bald fasste er
ihre Hand und zog sie neben sich auf einen leeren Stuhl. "Erzählen
Sie mir von sich, Senõra Saragossa", verlangte er. "Wie
kommt eine schöne Frau in die Gesellschaft von Mördern und
Strauchdieben?"


Sein Interesse
überraschte Luisa nicht. Sie wertete es als halben Erfolg. Und
erzählte bereitwillig. Von ihrer Kindheit als Tochter eines
braven Methodistenpredigers in Philadelphia, von ihrer Karriere als
Tänzerin, von ihren Auftritten in den Städten westlich des
Mississippis. Ihren wirklichen Namen verschwieg sie. Und ihre
Erfahrungen als Edelnutte ebenfalls.


Dafür ließ
sie durchblicken, welche Rolle sie bei den jüngsten Überfällen
der Looper-Bande gespielt hatte. Das beeindruckte den General.
"Jeder, der den Amerikanern schadet, ist mein Verbündeter."
Er deutete eine Verbeugung an und küsste Luisas Hand.


Das Mädchen
saß die ganze Zeit auf seinem Schoß, ließ sich den
Hals und das Dekolleté küssen, kicherte, wenn der General
ihr einen Klaps auf den Hintern gab, quiekte, wenn er ihren üppigen
Busen begrapschte.


Luisa behielt die
Gläser und Flaschen der Männer im Auge. Hin und wieder
stand sie auf, um für Nachschub zu sorgen.


Das Gelage hätte
sich vermutlich bis in die Morgenstunden hingezogen. Doch die
mexikanischen Offiziere saßen bereits seit der Mittagszeit bei
Braten, Wein und Whisky. Die ersten verzogen sich schon kurz nach
Sonnenuntergang mit ihren Frauen - oder waren es Mätressen? - in
die Häuser, die sie beschlagnahmt hatten.


Zwei Stunden vor
Mitternacht fiel ein Major vom Stuhl. General Leon de Carillõ
ließ ein paar einfache Soldaten rufen. Die mussten den
Volltrunkenen in sein Zelt schaffen. Für den General war der
peinliche Zwischenfall Anlass die Tafel aufzuheben.


Er schwankte ein
wenig, als er sich von seinem Stuhl erhob. Das Mädchen neben ihm
- ebenfalls nicht mehr nüchtern - lächelte noch immer. Ein
feuchter Schleier trübte ihren Blick. Luisa hielt sie für
nicht besonders schlau. Und sie hielt sie für eine Art
lebendiges Spielzeug des Generals.


"Komm,
Irena!" De Carillõ fasste das Mädchen am Arm und zog
es hoch. Er hakte sich bei Luisa unter. "Gewähren Sie mir
Ihre Begleitung, Senõra Saragossa." Mit beiden Frauen im
Schlepptau wankte er aus der Küche in Luisas Schlafzimmer.
"Gewähren Sie mir den Anblick ihrer Schönheit..."
Er schloss die Tür hinter sich ab.


Verwirrt flog
Luisas Blick zwischen dem Mädchen namens Irena und dem General
hin und her. Sie hatte keine Vorstellung, was für eine Nummer
dem Mann vorschwebte.


De Carillõ
lehnte an der Tür. Eine Spur Lüsternheit mischte sich in
das charmante Lächeln auf seinem Gesicht. "Spielt
miteinander", sagte er heiser. "Spielt Leon de Carillõ
ein Spiel der Liebe vor..." Er zog einen Zigarillo aus seiner
Uniformjacke und zündete ihn an.


Luisa ahnte nur
undeutlich, von was für einem Spiel er sprach. Die andere
allerdings, Irena, schien die Vorlieben des Offiziers zu kennen.


Flugs stieg sie
aus ihrem Kleid und zog sich das Hemd über den Kopf. Sie hatte
braune, spitze Brüste mit fast schwarzen Höfen. Sie bog
ihren halbnackten Körper hin und her und strich ihre
glockenartigen Titten nach oben.


"Sehr schön,
Irena", lächelte de Carillõ. "Sehr schön,
und nun die Senõra."


Luisa stand noch
mitten im Zimmer und beobachtete das Mädchen. Ehe sie begriff,
war die braunhäutige Schönheit bei ihr, umfasste ihr Gesäß
und drückte ihren Schoß gegen Luisas Becken. Und dann
knöpfte sie mit flinken Fingern ihr Kleid auf.


Sie zog es ihr
über Schultern, Brüste und Hüften, streifte ihr das
Mieder über den Kopf und löste die Strumpfbänder vom
Hüfthalter. Luisa ließ es geschehen. Der General
betrachtete sie die ganze Zeit mit seinem genießerischen
Lächeln und rauchte dabei.


Sanft drängte
das Mädchen Luisa zum Bett. Dabei knetete sie ihre Brüste
durch, und zum ersten Mal mischte sich etwas wie Lust in Luisas
Verwirrung. Das Mädchen Irena drückte sie aufs Bett
hinunter, zog ihr die Seidenstrümpfe und den Schlüpfer aus.


Der General trat
näher. Drei Schritte vor dem Bett blieb er stehen, die Linke in
der Hosentasche, in der Rechten den Zigarrillo. "Sie sind eine
schöne Frau, Senõra, eine wirklich appetitliche Frau."


Das Mädchen
spreitzte Luisa die Beine, rutschte auf Knien zwischen ihre Schenkel
und hob dabei ihre spitzen, braunen Brüste an. Sie rieb deren
harte Knospen gegen Luisas Brustwarzen. Erst zart und leicht, dass es
kitzelte, dann fester und leidenschaftlicher. Zu Luisas eigener
Überraschung richteten sich ihre Brustwarzen auf und wurden
steif und hart.


"Ich will,
dass sie stöhnt, Irena - bring mir die Senõra zum
Stöhnen", verlangte der General. Luisa sah, dass seine
Augen glasig und feucht geworden waren.


Das Mädchen
schob sich noch näher an sie heran. Ihr Schamhaar kitzelte Luisa
am Bauch. Unwillkürlich schob sie ihr Becken nach vorn - und
erschrak gleichzeitig ein wenig: Noch nie hatte sie es mit einer Frau
getrieben.


Irena dagegen
schienen solche Erfahrungen vertraut zu sein. Mit festem Griff packte
sie Luisas Brüste und leckte die Warzen ab. Sie hatte eine
kleine, raue Zunge. Es kribbelte und kitzelte, und Luisa musste
kichern.


"Gefällt
es Ihnen, Senõra?", fragte der General mit belegter
Stimme. "Gefällt es Ihnen? Ich will es wissen - sagen Sie
es mir..."


"Ich weiß
nicht recht", lachte Luisa. "Ich bin einfach anderes
gewohnt."


"Was sind Sie
gewohnt, Senõra, was - sagen sie es mir..." Er trat noch
einen Schritt näher heran.


"Was soll ich
sagen...?" Irena schloss ihren Mund um Luisas rechte Brust und
sog sie fast zur Hälfte ein und ließ ihre Zunge über
die Warze schnalzen. Luisa konnte nicht weiterreden und stieß
einen spitzen Schrei aus.


"Gut, mein
Mädchen!" Der General steckte die Zigarre in den Mund und
klatschte tatsächlich in die Hände. "Die Senõra
hat geschrien - und nun will ich, dass du sie zum Stöhnen
bringst! Los, los - bring sie zum Stöhnen...!"


Luisa fasste nun
selbst nach den spitzen Brüsten des Mädchens, sie zog
daran, bis Irena von ihrer Brust abließ und sich zu ihren
Schenkeln hinunterbeugte. Mit Irenas Brüsten streichelte Luisa
sich selbst die Innenseite ihrer Schenkel. Es war nicht schlecht,
aber immer noch nicht atemberaubend.


Irena packte sie
an den Hüften, schob sie weiter ins Bett hinein und drängte
sich mit ihrem Kopf zwischen ihre Schenkel. Luisa fühlte ihre
kleinen, festen Finger an ihrem Gesäß, sie spürte
ihre kleine, nasse Zunge zwischen ihre Schamlippen dringen.
"Huu...!", stöhnte sie kichernd.


Die Finger des
Mädchens klammerten sich im Fleisch ihres Hinterns fest und
hoben ihn ein wenig an. Luisa fragte sich, woher die Kleine die Kraft
hatte.


Plötzlich
stieß Irenas Kopf wie der Kopf eines zupackenden Tieres
zwischen ihre Schenkel. Ihre Zunge schien hart  zu werden, und Luisa
spürte das freche, spitze, nasse Ding tief in ihrer Möse.
"Himmel...!" Sie stöhnte laut, stützte sich mit
den Fäusten vom Bett ab, drückte der Kleinen ihren Schoß
entgegen und stöhnte.


"Brav!"
Der General trat ans Bett und tätschelte Irenas Hintern. "Du
hast es geschafft! Sie stöhnt endlich, die Senõra stöhnt
endlich..."


Er steckte sich
den Zigarillo zwischen die Lippen, öffnete seine Hose und zog
sie aus. Luisa sah seinen langen Schwanz steif zwischen seinen Beinen
wippen. Heißes Verlangen erfüllte sie, im Rhythmus der in
ihr tanzenden Zunge stieß sie ihr Becken dem Gesicht des
Mädchens entgegen.


"Ist es das,
was Sie gewohnt sind, Senõra?" De Carillõ kniete
hinter Irena aufs Bett. Zwei, drei Handbewegungen, und er hatte ihr
den Schlüpfer ausgezogen. "Ist es das, Senõra?"
Seine braunen Augen versuchten Luisas Blick festzuhalten. Doch der
wanderte immer wieder zu seinem Schwanz, zu seinem großen,
harten Schwanz.


"Oder ist es
das?!" Er packte das Mädchen und stieß seinen Schwanz
von hinten in sie hinein. Luisa fühlte, wie Irena sich
anspannte, wie sich ihre Finger tiefer ins Fleisch ihres Hinterns
vergruben, wie ihre Zunge wilder in ihr zappelte.


De Carillõ
blickte nicht auf den Rücken des Mädchens, das er vögelte,
nicht auf ihr Gesäß zwischen seinen Händen. Die
Zigarre im Mund fixierte er Luisa. "Ist es das, was Sie
wünschen, Senõra?", fragte er immer wieder, während
er sein Becken in kurzen, heftigen Stößen gegen das Gesäß
des Mädchens bewegte.


"Ja",
stöhnte Luisa. "Genau das ist es..." Die Zungenschläge
in ihrem Schoß fachten das Feuer immer heftiger an, ohne es
löschen zu können.


Der Mann hob das
Mädchen hoch, drehte es auf den Rücken und reichte ihr die
Zigarre. "Halte sie für einen Augenblick, Irena."
Schon kniete er zwischen Luisas Schenkeln, fasste sie an den Hüften
und drang in sie ein. "Jaa...!", stöhnte sie laut.


Wie ein Besessener
begann de Carillõ zwischen ihren Schenkeln zu toben, als würde
er erst jetzt die Kontrolle über sich aufgeben. Er riss ihre
Hüften auf seine Schenkel, schrie halb lachend, halb stöhnend
und stieß schneller und schneller in sie hinein.


Glutwellen
schossen durch Luisas Körper. Sie registrierte nur beiläufig,
wie das nackte Mädchen neben ihr ihre Hand nahm und gegen seine
feuchten Schamlippen presste. Luisa tat Irena den Gefallen, tastete
sich in sie hinein, und als sie ihren Kitzler fand, rieb sie ihn, so
gut sie konnte.


Unter den
leidenschaftlichen Stößen des Generals schien sich ihr
Bewusstsein aufzulösen. Hemmungslos stöhnte sie, und als
sie sich plötzlich schreien hörte, presste sie sich die
Hand auf die Lippen.


Er brauchte länger
als sie. Als er sich plötzlich aufbäumte, und sie ihn in
sich explodieren fühlte, lachte er laut...





*





"Wir wissen,
dass Fort Clark Springs in den letzten Monaten befestigt wurde."
Mit übereinander geschlagenen Beinen saß General Leon de
Carillõ Stunden später am üppig gedeckten
Frühstückstisch.


"Wir wissen,
dass die Besatzung über einen neuen Revolver verfügt."
In weltmännischer Pose zog er einen Zigarillo aus seiner
Uniformjacke und zündete ihn an. "Und wir wissen, dass der
Kommandant ein gefährlicher Mann ist. Ein ehemaliger
Texasranger. Colonel Eric VanHoven. Ein Sohn holländischer
Einwanderer. Trinkfest und risikofreudig wie die meisten Holländer.
Glücklicherweise kennen wir auch seine schwache Stelle."


Feixend sah er
sich unter den Offizieren an der Frühstückstafel um. Sein
Blick blieb schließlich an Luisa hängen. "Frauen."


"Warum
erzählen Sie uns das, General?", brummte Looper mürrisch.


"Nun, Looper
- Sie haben mir angeboten für Mexico zu kämpfen. Und ich
nehme Ihr Angebot an. Ich habe auch gleich einen Auftrag für
Sie: Spionieren Sie Fort Clark Springs aus. Und zwar so gründlich,
dass ich über Mannschaftsstärke, Verteidigungsstrategie und
Bewaffnung Bescheid weiß."


"Wie soll das
funktionieren?" Loopers verwitterte Miene nahm einen
angewiderten Ausdruck an. "Wir müssten ja in das Fort
eindringen, um die gewünschten Informationen zu kriegen."


"Dann tun Sie
das Looper." Das Lächeln in den aristokratischen Zügen
des Generals nahm eine arrogante Färbung an. "Als
amerikanischen Staatsbürgern dürfte das Ihnen, Ihrem Bruder
und Ihrem jungen Freund Hayes nicht allzu schwer fallen."


De Carillõ
bedachte Luisa wohlgefällig. "Und der Senõra erst
recht nicht." Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich.
Looper beobachtete es scheinbar ohne Rührung. "Lassen Sie
sich etwas einfallen, Mr. Looper", sagte der General halb
spöttisch, halb vorwurfsvoll.


Looper blickte von
seinem Bruder Amoz zu Billy Hayes und dann zu Luisa. Die beiden
Männer machten ratlose Gesichter. Luisa aber nickte. "Und
was springt dabei für uns heraus?", wollte er Looper
wissen.


"Der Ruhm,
auf der Seite des siegreichen Mexikos gekämpft zu haben und
tausend Dollar für jeden von Ihnen."


"Also gut",
knurrte Looper. "Aber ich brauche José und Tonio. Ohne
sie mache ich den Job nicht."


Der General zog
die Brauen hoch. "Das klingt, als hätten Sie schon eine
konkrete Idee."


"Gut
möglich", entgegnete Looper knapp.


De Carillõ
drehte an der Spitze seines Schnurrbartes herum. Nachdenklich
betrachtete er den Bandenchef. "Einverstanden. Nehmen Sie
Melendez und Palacino mit. Und denken Sie daran: Die Sache ist
dringend. Wir haben schon viel zu viele Soldaten und Material beim
Sturm auf das Fort eingebüßt. Das nächste Mal muss es
fallen."


Den Vormittag über
blieb der General an der Frühstückstafel sitzen. Er ließ
zwei seiner Kundschafter rufen. Die Männer mussten eine Skizze
des Forts und seiner Umgebung anfertigen. Looper und de Carillõ
steckten die Köpfe zusammen und brüteten über der
Zeichnung und über Landkarten. Looper setzte dem Mexikaner
seinen Plan auseinander. General Leon de Carillõ war
einverstanden.


Um die Mittagszeit
sattelten Loopers Männer ihre Pferde. Zusammen mit Luisa ritten
sie Richtung Rio Grande. Am nächsten Morgen überquerten sie
den Strom.


Eine Woche lang
beobachteten sie das Fort. Vor allem die Wege der Spähtrupps der
Kavallerie kundschafteten sie aus. Dann schlugen sie zu...
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Captain Kennedys
Auftrag lautete: Das Heerlager der Mexikaner am Rio Grande bei Del
Rio ausspionieren. Er und sein kleiner Spähtrupp aus fünf
Kavalleristen ritten in Zivilkleidung. An jenem verhängnisvollen
Tag hatten sie den Devils Lake umritten, um sich von Norden her an
das feindliche Militärlager heran zu pirschen.


Sie durchquerten
eine trostlose Berglandschaft - Tafelberge und Steilhänge aus
Buntsandstein - als sie die Schüsse hörten. Ihr Echo hallte
von den Felswänden wider.


Die Männer
des Spähtrupps hielten ihre Pferde an und lauschten.
"Mexikaner?", fragte einer.


"Sehen wir
nach." Kennedy trieb sein Pferd an. Seine Männer folgten
ihm. Sie galoppierten durch eine der vielen Schluchten dieser
unwirtlichen Gegend. Wieder fielen Schüsse, diesmal klangen sie
näher.


Die Schlucht
öffnete sich zu einem kleinen Talkessel. Terrassenartig stiegen
die Felssockel gegen Süden hin an. Wie Säulen ragten einige
Felsquader in den Himmel.


Der Captain ließ
absitzen. Die Männer zogen ihre Gewehre aus den Sattelhalftern.
Eng an die Steilwände auf beiden Seiten der Schlucht gepresst
schlichen sie dem Kessel entgegen.


Hufschlag und Rufe
wurden laut. Ein reiterloses Pferd galoppierte in die Schlucht hinein
und kam ihnen entgegen. Einer der Männer sprang auf, packte die
Zügel und hielt es an.


Eine Frauenstimme
schrie um Hilfe. Captain Burt Kennedy robbte bäuchlings an einen
Felsblock heran. An ihm vorbei spähte er in den Talkessel
hinein: Eine blonde Frau hockte im Geröll. Barfüßig
und mit zerrissenen Hosen. Ein zerfetztes Hemd hing ihr vom nackten
Oberkörper herab. Sie klammerte sich an einem Gewehr fest.


Zwei
schnauzbärtige Reiter jagten in gestrecktem Galopp um sie herum.
Mexikaner, ohne Zweifel: Einer trug Poncho und Strohhut, der andere
eine Pelzmütze und eine Felljacke.


"Auf die
Pferde", zischte Kennedy. "Wir greifen an!" Er sprang
auf und kletterte in den Sattel.


Seite an Seite
preschten sie in den Talkessel hinein. Die Schüsse ihrer
Colt-Walker-Revolver brachen sich donnernd an den Steilwänden.
Ungezielt schossen sie auf die beiden Mexikaner.


Deren Pferde
stiegen auf die Hinterläufe. Kennedy erkannte schnell, dass die
Schlucht aus der sie kamen, der einzige Zugang zum Kessel war. Auch
die Mexikaner schienen das zu begreifen. Vernünftigerweise
erfassten sie sogar, dass ihre Chance gegen die Übermacht der
Angreifer gleich null war. Sie ließen ihre Gewehre fallen und
streckten die Arme in die Luft.


"Nehmt sie
fest!", brüllte Kennedy. Er sprang aus dem Sattel und ging
vor der weinenden Frau in die Hocke. "Sind Sie verletzt,
Ma'am?!"


"Es geht
schon", schluchzte sie. Blutige Schrammen bedeckten ihre Wangen
und ihre Schultern. Hastig zog sie sich das zerrissene Hemd über
die Brüste. "Sie wollten mich..." Ein Weinkrampf
schüttelte sie. "Diese Scheißkerle wollten mich..."
Tränen erstickten ihre Stimme.


Kennedy merkte,
dass er eine Amerikanerin vor sich hatte. "Ist schon gut,
Ma'am." Er zog sich seine Jacke aus und legte sie der blonden
Frau um die Schulter. "Keine Angst, wir sind Soldaten des
dritten US-Kavallerie-Regiments." Er half ihr auf. "Kommen
Sie - wir bringen Sie an einen Ort, wo Sie sicher sind."


Er führte sie
zu ihrem Pferd. "Es sind mexikanische Späher",
schluchzte sie. Kennedy ließ die beiden Mexikaner auf ihre
Pferde fesseln. Er wies drei seiner Männer an die Gefangenen und
die gerettete Frau nach Fort Clark Springs zu bringen...
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"Ich bin
Ihnen ja so dankbar, General, so unendlich dankbar...!" Das
blonde Fundstück hatte Erics Arm mit beiden Händen
ergriffen und drückte seinen hübschen Kopf gegen seine
Schulter. "Wenn Sie wüssten, was ich ausgestanden habe,
General..."


"Colonel",
stellte Eric richtig. "Colonel Eric VanHoven." Trevor,
O'Hara und die drei Männer des Spähtrupps standen unter dem
Rahmen der offenen Tür und grinsten.


Sehr gemischte
Gefühle zogen Eric in jenen Minuten durch Brust und Bauch,
nachdem die drei Reiter von Kennedys Spähtrupp die blonde Frau
zu ihm ins Kommandanturbüro gebracht hatten. Eine angenehme
Mischung: Erleichterung einerseits, weil es Kennedy gelungen war eine
amerikanische Staatsbürgerin vor den Häschern der
mexikanischen Armee zu retten.


Die Erregung
andererseits, die jede Abwechslung im tristen Fort-Alltag mit sich
brachte. Und das Kribbeln unter dem Zwerchfell schließlich, das
sich immer dann bei Eric einstellte, wenn ein Geschöpf mit
weichen Gesichtszügen, großen Augen und noch größeren
Wölbungen unter dem Kleiderstoff über Brust und Gesäß
in sein Blickfeld trat. Ein Geschöpf der Gattung 'Frau'.


"Danken Sie
Captain Kennedy und seinen Männern, Ma'am." Er wandte sich
an die drei Kavalleristen in Zivil. "Ich bin stolz auf euch,
Jungs. Bringt die Lady ins Zeughaus. Der zuständige Offizier
soll schauen, ob er ein paar geeignete Kleidungsstücke für
Mrs....?" Fragend zog er die Brauen hoch und sah die Blonde an.


"Mrs.
Miller", sagte Luisa hastig. "Mrs. Jane Miller."


"...für
Mrs. Miller findet", fuhr Eric fort. "Und wenn nicht, macht
einen Mann ausfindig, der in seinem zivilen Leben Schneider gewesen
ist - er soll ihr etwas nähen."


"Vielen Dank,
Colonel, sehr freundlich von Ihnen." Luisa senkte den Blick und
mimte die Verlegene.


"Wenn Sie
gegessen und sich ein wenig erholt haben, erwarte ich Sie hier in
meinem Büro", sagte Eric. "Ich möchte Ihre
Geschichte hören."


"Gern,
Colonel VanHoven." Eskortiert von den Spähern verließ
sie die Kommandantur.


"Hübsches
Weib", sagte Trevor.


"Verdammt
hübsches Weib", pflichtete Eric ihm bei.


"Könnte
Unruhe unter den Männern geben. Wir sollten sehen, dass wir sie
so schnell wie möglich in die nächste Stadt bringen.
Vielleicht fahren von Del Rio aus noch Postkutschen ins
Landesinnere."


"Zu
gefährlich." Eric stand am Fenster. Er beobachtete, wie
seine Späher die Frau über den Exerzierhof führten.
Sie ging wie eine Diva. Ihr Hüftschwung verstärkte das
Kribbeln unter seinem Zwerchfell noch. "Stell dir vor, die
Mexikaner erwischen sie. Außerdem brauch ich jeden Mann hier im
Fort."
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General Leon de
Carillõ saß unter dem Vordach des Haupthauses in einem
Schaukelstuhl. In der Rechten einen Cognac-Schwenker, in der Linken
einen Zigarillo beobachtete er das Treiben zwischen den Zelten und
auf dem Gelände außerhalb der Hazienda.


Dort ließen
seine Offiziere die Soldaten exerzieren. De Carillõs
Infanteristen robbten durch den Staub und stürmten gegen aus
Zaunpfählen zusammengenagelte Palisaden an.


Eine Staubwolke am
Horizont ließ ihn aufblicken. Ein Reiter näherte sich. In
gestrecktem Galopp ritt er durch das Exerziergelände und
preschte in den Hof hinein.


Erst zwischen den
Zelten zog er die Zügel seines Pferdes an. Das Tier tänzelte
zum Haupthaus. Der Reiter trug einen Sombrero und ein weißes
Rüschenhemd unter der roten Uniformjacke.


Er sprang aus dem
Sattel und nahm Haltung an. "Mein General! Nachricht von
Looper!"


General de Carillõ
nickte. "Ich höre."


"Es hat
geklappt. Die Amerikanerin ist im Fort. Palacino und Melendez haben
die Gringos gefangen genommen und eingekerkert."


"Wunderbar."
De Carillõ schmunzelte in sich hinein. "Ganz wunderbar."
Er sog an seinem Zigarillo und blies Rauchringe in die Luft. "Geh
ins Haus", sagte er zu dem Boten. "Die Frauen sollen dir zu
essen und zu trinken geben."


"Danke, mein
General!", strahlte der Reiter. An de Carillõ vorbei
stapfte er durch die offene Tür.


Der General rief
nach seinem Adjutanten. Der junge Major spritzte aus dem Haus und
nahm Haltung an. "Trommeln Sie den Stab zusammen. In zwei
Stunden im Salon des Haupthauses. Das Fort ist bald reif - wir müssen
den Angriff planen..."
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"Sollen wir
sie aufhängen, Colonel?" O'Hara schob seinen mächtigen
Unterkiefer nach vorn. Er wippte leicht mit dem Kopf und schlug im
Takt dazu mit dem Schlüsselbund für die Kerkerzellen gegen
seinen Handballen. Feindselig musterte er die beiden Mexikaner hinter
der Gitterfront.


"Blödsinn,
Jamie!", blaffte Eric. "Es sind Kriegsgefangene. Wer weiß,
wozu sie uns noch nützlich sind. Wie heißen sie?"


"Tonio
Palacino und José Melendez."


Eric betrachtete
die Männer. Der im Poncho hatte ein zugeschwollenes Augen und
eine aufgeplatzte Lippe. Er hockte auf seiner Pritsche und stierte
seine Stiefelspitzen an. Sein langes Haar klebte ihm fettig und
blutverschmiert an Wangen und Stirn.


Der andere hatte
sein Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Ein
blutdurchtränkter Verband verhüllte Stirn und Ohren. O'Hara
hatte sie verhört. Eric war froh, dass er nicht dabei sein
musste.


"Was erzählen
sie?"


"Nicht viel,
Colonel", knurrte O'Hara. "Sie hätten den Auftrag
Spione aufzuspüren und zu jagen. Und die Frau sei eine Spionin
gewesen. Sie wollten sie angeblich nur gefangennehmen."


Eric lachte bitter
auf. "Gefangennehmen, so, so... irgendwelche Angaben über
die mexikanischen Truppenbewegungen?"


"Ein Regiment
mit elfhundert Mann liegt bei Del Rio am Ufer des Rio Grande - vor
allem Infanterie. Ein zweites von angeblich zwölfhundert Mann
dreißig oder vierzig Meilen weiter südlich auf
mexikanischem Staatsgebiet. Infanterie und Kavallerie."


"Nichts also,
was wir nicht schon wüssten. Wer kommandiert die Truppen?"


"General Leon
de Carillõ", sagte O'Hara.


"De Carillõ
also..." Eric schüttelte den Kopf. "Dieser
gottverdammte Fuchs." Er seufzte und deutete auf die Gefangenen.
"Ich will, dass sie am Leben bleiben - wir werden sie noch
brauchen. Seht also zu, dass sie uns nicht verhungern oder
verdursten."


Er verließ
das flache, gemauerte Gebäude, in dem die Kerker untergebracht
waren. Über den Exerzierhof schritt er zurück zur
Kommandantur. Die blonde Frau saß auf der Vortreppe. Sie stand
auf, als sie ihn sah.


"Haben Sie
sich etwas erholt, Mrs. Miller?"


"Ich bin so
erleichtert noch einmal davongekommen zu sein", seufzte sie.
"Allein dieses Gefühl schon stärkt meine
Lebensgeister." Sie trug eine blaue Armeehose mit weißen
Streifen an den Seiten und ein weißes Armeehemd mit Rüschen.


"Kleinste
Kleidergröße", sagte sie, als sie seine Blicke
bemerkte. Sie zuckte mit den Schultern und blickte an sich herunter.
"Ich weiß, es sieht ein wenig lächerlich aus."
Die Hosen waren ein paar Mal umgekrempelt, und der Zeugmeister hatte
Löcher in den Gürtel bohren müssen, damit er sie an
ihrer Taille festhielt.


"Ich bitte
Sie, Mrs. Miller." Eric setzte sein charmantestes Lächeln
auf. "An einer schönen Frau kann überhaupt nichts
lächerlich aussehen."


Unter dem weißen
Hemdenstoff deuteten sich die Wölbungen ihrer Brüste an.
Eric atmete tief durch. Plötzlich wurde ihm schmerzhaft bewusst,
wie viele Wochen, ja Monate es her war, dass er seine letzte
Eroberung vernascht hatte.


"Danke",
sagte sie. "Sie können mich Jane nennen, Colonel."


Er öffnete
ihr die Tür und ließ sie an sich vorbei die Kommandantur
betreten. Das Hemd hing ihr hinten aus der Hose. Er konnte ihr Gesäß
nicht sehen, doch er stellte sich seine schaukelnde Bewegungen vor,
während sie zielstrebig den Konferenztisch mit den Karten
ansteuerte.


"Die beiden
Mexikaner behaupten, Sie seien amerikanische Spionin, Jane. Stimmt
das? Arbeiten Sie für uns?"


"Blödsinn!",
brauste sie auf. "Ich bin Tänzerin! Ich habe in einem
kleinen Theater in Mexiko City gearbeitet! Als ich hörte, dass
es schon wieder Krieg gibt, wollte ich so schnell wie möglich
nach Hause!"


"Nach Hause?"
Eric zog einen Stuhl an dicht an ihren heran und ließ sich
nieder. So nah saßen sie sich gegenüber, dass er ihren
warmen Atem im Gesicht spürte, während sie sprach.


"An die
Ostküste", sagte sie. "Nach Philadelphia."


"Dann wäre
es am Besten, ich würde Sie in einem Wagen nach Corpus Christi
herunter bringen lassen, damit Sie dort ein Schiff nehmen. Nur-"
Eric breitete bedauernd beide Hände aus. "-ich kann im
Moment keinen Mann entbehren. Die Mexikaner bereiten einen neuen
Angriff auf Fort Clark Springs vor. Doch wir erwarten jeden Tag die
Ankunft zweier Schwadronen aus Fort Worth. Sobald die hier sind,
werde ich sehen, was sich machen lässt."


Sie ergriff seine
Hand. "Sie sind ein wirklicher Kavalier, Colonel, ein richtiger
Gentleman. Ich will geduldig sein. So lange ich hier in Ihrer Nähe
bin, fühle ich mich sicher."


Die Wärme
ihrer Hände schien in sein Blut zu sickern. Unter seinem
Zwerchfell zuckte und flatterte es, als würde dort ein Adler mit
den Flügeln schlagen, dessen Greife sich in einem Netz
verstrickt hatten und der zu entkommen versuchte.


"Hier, bei
uns, können Sie sich auch sicher fühlen, Jane." Er
beugte sich über ihre Hand und drückte seine Lippen auf
ihre warme Haut.
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Zwei Tage später.
Abenddämmerung lag über der hügeligen Wald- und
Buschlandschaft. Ein Strauch kroch durch das Gras. Hin und wieder
verharrte er, um sich kurz darauf erneut in Bewegung zu setzen.


Billy Hayes
verbarg sich unter dem dicht belaubten Gestrüpp. Er hatte sich
die Zweige auf Rücken, Beine und Hut gebunden. Weniger als
sechshundert Schritte trennten ihn noch von den Palisaden des Forts.


Noch weitere
hundertfünfzig Schritte arbeitete er sich voran. Unter den
weitausladenden Ästen einer Sumpfeiche kramte er ein
Teleskop-Fernrohr aus seiner Jacke. Sorgfältig suchte er die
Palisade ab.


Wachen lehnten auf
der Zaunkrone, ungefähr alle zwanzig Meter ein Mann. Das Tor zum
Fort war geöffnet. Auf dem Feld davor wurde geübt.
Kavalleristen mit gezückten Degen griffen eine Art Vogelscheuche
an. Ein Offizier brüllte Befehle.


Etwas weiter
abseits galoppierten Soldaten an Holzpfählen vorbei, auf denen
Flaschen standen. Schüsse krachten, und manchmal konnte Billy
Hayes sogar Glas splittern hören.


Dahinter erkannte
er die Pferdekoppel. Dutzende von grobschlächtigen Wallachen
weideten dort.


Er versuchte den
verabredeten Palisadenabschnitt zu bestimmen. Zwanzig Meter rechts
vom Eckturm im Südabschnitt des Walls. Bis dorthin musste er es
schaffen.


Das fahle Blau des
Himmels verfärbte sich grau. Die Nacht brach an. Die Außenwachen
marschierten aus der Deckung des Waldes. Von allen Seiten liefen sie
auf das Tor zu. Die Kavalleristen brachen ihre Übungen ab, die
Pferde wurden ins Fort hinein getrieben. Alles ging sehr rasch. Nach
nicht einmal einer Viertelstunde schloss sich das Tor von Fort Clark
Springs.


Billy wartete noch
einmal eine Stunde und länger. Bis es ganz dunkel war. Im
Nachthimmel über dem Fort spiegelte sich der Schein von
Lagerfeuern. Manchmal wehte der Wind Fetzen von Gelächter und
Rufen zu ihm herüber. Behutsam pirschte er sich an die Palisade
heran.


Als kaum noch
fünfzig Schritte zwischen ihm und der Südseite des Forts
lagen, verharrte er abermals. Undeutlich konnte er die Umrisse der
Wachen auf dem Wall ausmachen. Neben den Konturen der Wache rechts
des Eckturms tauchte irgendwann eine zweite, kleinere Gestalt auf.
Billy hörte das Lachen einer Frau - Luisa! Das vereinbarte
Zeichen!


Meter um Meter
schob er sich an die Palisade heran. Bis er die einzelnen Stämme
unterscheiden konnte, aus denen sie zusammengebaut war. Dann wartete
er.


Irgendwann wieder
ein Frauenlachen. Gleichzeitig Männerstimmen auf der
Palisadenkrone - Wachwechsel. Etwas fiel wenige Schritte links von
Billy ins Gras. Er kroch auf die Stelle zu. Seine Hände tasteten
durch das vom Nachttau feuchte Gras. Bis er einen Stein zu fassen
bekam. Einen in Stoff gewickelten Stein.


Er schob ihn
umständlich in die Jackentasche unter seiner Tarnung. Dann trat
er den Rückzug an.


Obwohl die kühle
Nachtluft die Wärme des Frühsommertages längst
verscheucht hatte, war Billy nassgeschwitzt, als er zwei Stunden
später auch an den letzten amerikanischen Außenposten
vorbeigeschlichen und endlich soweit vom Fort entfernt war, dass er
sich aufrichten konnte. Er riss sich das Gestrüpp vom Leib,
rannte durch den Wald zu dem kleinen Steinbruch, wo er sein Pferd in
einer Höhle versteckt hatte, und stieg auf.


Der Ritt durch die
Nacht dauerte lange. Erst im Morgengrauen erreichte er den Rio
Grande. Und das kleine Lager, wo Jeremy und Amoz Looper warteten.
Beide waren schon wach. Billy rutschte aus dem Sattel und band sein
Pferd in einem Busch fest.


"Und?"
Jeremy Looper stand auf und ging ihm entgegen. Wortlos griff Billy in
die Tasche, zog den Stein heraus und warf ihn Jeremy zu. Der fing ihn
und schälte ihn aus dem Stoff. Darunter war er in eine zweite
Schicht aus Papier gehüllt. Vorsichtig löste Looper das
Papier ab. Er ließ den Stein fallen und glättete es.


"Und was
schreibt sie?" Die fette Gestalt seines Bruders schob sich neben
ihn.


"Sie haben
die Kavallerie mit einem neuen Revolvermodell ausgerüstet, ein
.44er Colt. Und zwei weitere Schwadronen sind vor drei oder vier
Wochen von Fort Worth aufgebrochen..."
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General Leon de
Carillõ stieg in den Sattel seines Rappens. Schweigend
musterte er die lange Doppelreihe der Dragoner, die außerhalb
der Hazienda angetreten war. Mann für Mann stand dort neben
seinem Pferd.


Carillõ zog
einen Zigarillo aus der Brusttasche seiner Uniformjacke und steckte
ihn zwischen die Zähne. Sein Adjutant trieb sein Pferd neben
seinen Rappen und gab ihm Feuer. Tief sog der General den Rauch in
die Lungen und blies ihn genüsslich in die Abendluft. Dann hieb
er seinem Rappen die Sporen in die Flanken. Das Pferd trabte los.


Flankiert von
seinem Adjutanten und seinem ranghöchsten Stabsoffizier, einem
Generallieutenant, ritt er durch die Zelte hindurch aus der Hazienda.



Vor den
angetretenen Dragonern standen drei Offiziere neben ihren Pferden.
"Aufsitzen!", brüllte einer von ihnen, als General de
Carillõ und seine Begleiter das Tor passierten. Die Dragoner
stiegen auf ihre Pferde, auch die drei Offiziere saßen auf. Ein
weiterer Befehl, und wie ein Mann zogen die Dragoner die Säbel
blank.


Bis auf fünfzig
Meter ritt der General an die Offiziere heran, dann hielt er seinen
Rappen an. Die Offiziere ritten zu ihm. Der mittlere von ihnen war
ein Oberstleutnant. Er grüßte und rief: "Schwadrone
vier bis neun abmarschbereit!" 



De Carillõ
grüßte lässig und nickte. Dann trieb er sein Pferd
zum Beginn der Doppelreihe. Wie auf ein Kommando legten die Dragoner
die Fingerspitzen an die Mützen. Seite an Seite mit seinem
Adjutanten und seinem Stabschef ritt der General die Reihe ab - über
vierhundert Reiter hatte er aus seinen beiden Regimentern zusammen
gezogen.


Er ließ sich
Zeit. Er wollte den Reitern das Gefühl geben, dass sie ihm
wichtig waren. Nachdem er das Ende der Doppelreihe erreicht hatte,
wendete er sein Pferd, ritt zurück zu den drei Offizieren und
hielt eine kleine Ansprache.


Er drosch die bei
solchen Gelegenheiten üblichen Phrasen, beschwor Präsident
und Vaterland, sprach von Ruhm und Ehre, beschimpfte die Amerikaner
und schloss: "Wenn ihr siegt, werden wir das Fort erobern
können. Ich verlass mich auf euch. Mexiko verlässt sich auf
euch!"


Dann der Abschied
von den Offizieren, die Schwadronen ritten in geordneten Reihen
Richtung Norden davon. General Leon de Carillõ blickte ihnen
hinterher, bis nur noch eine Staubwolke über dem Horizont stand.


Es waren gut
ausgebildete Reiter. Und hochmotiviert. Die beiden heranziehenden
Schwadronen der Amerikaner verfügten zusammen nicht einmal über
halb so viele Kavalleristen. De Carillõ zweifelte nicht daran,
dass seine Truppe die Einheiten aus Fort Worth aufreiben würde.
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Schon nach vier
Tagen bewegte Luisa sich im Fort, als würde sie zum dritten
US-Kavallerie-Regiment gehören. Die Soldaten grüßten
sie höflich, freundliche Mienen überall, wo sie auftauchte,
die Wachen auf den Palisaden freuten sich über ihre nächtlichen
Besuche.


Sie machte sich in
der Küche und in der Schneiderei nützlich und kannte
schnell die wichtigsten Offiziere und einige einfache Soldaten mit
Namen.


Es war nicht
schwer, eine Beziehung mit dem Kommandanten aufzubauen. Der Mann
suchte förmlich ihre Nähe. Er ließ keine Gelegenheit
aus mit ihr zu plaudern, oder sie auf einen Kaffee in die
Kommandantur einzuladen. Dabei prägte sie sich die Landkarte auf
dem Kartentisch ein.


Schnell hatte
Luisa die Zeichen auf der Karte begriffen. Sie zeichnete eine Skizze
mit den Stellungen der Außenposten, wickelte sie um einen Stein
und warf sie während einer ihrer nächtlichen Besuche auf
der Palisade über die Zaunkrone. Alles lief so viel einfacher,
als sie es zu hoffen gewagt hatte.


Das Problem war
nur: Der Kommandant, Colonel Eric VanHoven, war nicht nur ein
attraktiver, sondern auch ein ungemein charmanter Mann. Sein langes,
blondes Haar, seine männlichen Züge, seine lachenden Augen
- sehr schnell merkte Luisa, dass ihr Blut nicht kalt blieb, wenn sie
ihn auf dem Exerzierhof sah, oder ihm in den Stallungen begegnete.


Du hast einen
Auftrag, sagte sie sich, einen Auftrag, der dir tausend Dollar
bringt. Denk daran und bleib kühl...


Am Abend des
sechsten Tages nach ihrer Ankunft im Fort fand sie ihn in der
Abenddämmerung auf der Vortreppe der Kommandantur sitzen. Er
blickte in den rötlichen Himmel, rauchte und machte keinen
besonders fröhlichen Eindruck.


"Was ist los,
Colonel?" Luisa setzte sich neben ihn. "Bedrückt sie
etwas?"


"Wenn ich Sie
sehe, nicht mehr", lächelte er.


"Also
bedrückt Sie etwas."


"Ach ja - als
Kommandant eines Forts hat man eben seine Sorgen." Er zuckte mit
den Schultern und drückte den Zigarillo aus. "Verstärkung
aus Fort Worth ist überfällig, Truppenbewegungen der
Mexikaner machen mir Kopfzerbrechen, und so weiter, und so weiter."
Er grinste etwas wehmütig. "Aber was soll ich Sie mit
meinen Sorgen belasten."


Er legte den Kopf
auf die Schulter und musterte sie neugierig. Der Blick in seine
klaren Augen ließ eine heiße Blase in ihrem Bauch
platzen. "Trinken Sie einen Bourbon mit mir, Jane?"


"Warum
nicht?", sagte sie ohne nachzudenken.


"Kommen Sie."
Er stand auf. Vor ihr her ging er in die Kommandantur. Sie schloss
die Tür hinter sich. Eric schob den Rollladen seines Sekretärs
hinauf. Hinter Aktenstößen angelte er eine Whiskyflasche
heraus. Er schenkte ein und reichte ihr das Glas.


"Auf eine
Zukunft, in der wir nicht hinter Schießscharten die Bewegungen
feindlicher Linien belauern müssen", sagte er. Sie stießen
an und tranken.


"Gibt es
eigentlich einen Mann in Ihrem Leben, Jane?", fragte er ganz
unvermittelt.


"Keinen, an
den ich Tag und Nacht denke." Ihre eigene Antwort verblüffte
sie. Normalerweise log sie bei solchen Gelegenheiten und sagte
'nein'. Ihm gegenüber brachte sie das nicht übers Herz. Es
hatte so viele Männer in ihrem Leben gegeben, und einige gab es
noch. Looper zum Beispiel.


"Und wie ist
das bei Ihnen, Colonel?", fragte sie, bevor er noch weiter
nachbohren konnte. "Gibt es eine Frau, die auf Sie wartet?"


Eric lachte und
leerte sein Glas. "Wissen Sie, warum ich hier bin?" Er
schenkte sich neu ein. "Weil ich auf der Flucht vor einer Frau
bin, die mich heiraten wollte."


"Das glaub
ich nicht", rief sie. "Warum haben Sie nicht einfach 'nein'
gesagt, Colonel?"


"Hör auf
mich ständig 'Colonel' zu nennen. Wenn ich dich jetzt küsse,
würdest du dann erwarten, dass ich dich heirate?"


Die unerwartete
Wendung machte sie für Augenblicke sprachlos. Statt ihre Antwort
abzuwarten zog er sie an sich und küsste sie. Seine Lippen
schlossen sich um ihren Mund, seine Zunge drang ohne Vorspiel in sie
ein. Der Atem blieb ihr weg, und sie sank in seine Arme. Sie hörte,
wie er sein Glas abstellte. Danach nahm er ihr ihres aus der Hand und
stellte es ebenfalls auf den Sekretär.


Sie spürte
seine Hände über ihren Rücken gleiten, sie gab sich
seiner fordernden Zunge hin und hörte auf zu denken. "Nein",
hauchte sie, als er von ihr abließ und ihr in die Augen sah.
"Nein, das würde ich nicht erwarten."


Eh sie sich
versah, lagen seine Hände auf ihren Brüsten. Wieder platzte
etwas in ihrem Bauch, wieder schoss ihr heiß das Blut durch die
Glieder. Sie hielt den Atem an.


"Und wenn ich
jetzt deine Brüste küsse", flüsterte er, "würdest
du dann erwarten, dass ich dich heirate?" Schon knöpfte er
ihr das Armeehemd auf.


"Nein",
hauchte sie. Der Fußboden unter ihren Stiefeln schien zu
wanken. "Nein, Eric..."


Für kurze
Zeit, für Sekunden nur, wurde ihr bewusst, welche Welten sie und
ihn trennten. Er, der Offizier der US-Army, der ein gefährdetes
Grenzfort für seine Nation hielt, und sie, die Hure und
Mörderin, die jetzt auch noch zur Spionin für die Mexikaner
und Verräterin an den Vereinigten Staaten geworden war.


Ihre eigenen
Gedanken verwandelten sich plötzlich zu Messerklingen in ihrem
Leib. Sie schüttelte sie ab.


Er streifte ihr
das Hemd über die Schultern, schob ihr Mieder bis zu ihren
Schlüsselbeinen hoch und fasste ihre Brüste. Zärtlich
und behutsam, als wären sie aus feinem Porzellan, das zerbrechen
könnte, wenn man es zu grob anfasste.


"Gott im
Himmel", stöhnte er. "Ich hatte fast vergessen, dass
es noch mehr gibt, als feindliche Linien, Strategiepläne und die
Ehre für die Vereinigten Staaten zu kämpfen." Als
hätte ihr Hemd zwei Wunder enthüllt statt schlichtem
Frauenfleisch, starrte er ihre Brüste an.


Luisa schluckte.
Sie erschrak, weil sie spürte, dass sie genau diese Situation
herbeigesehnt hatte. "Küsse sie." Sie zog seinen Kopf
hinunter und presste ihren Busen gegen sein Gesicht.


Er wühlte
sich zwischen ihre Brüste, küsste sie wild, saugte die
Warzen abwechseln in seinen Mund ein, und betastete sie, als hätte
er noch nie im Leben Frauenbrüste zu sehen bekommen.


Er war
ausgehungert, keine Frage, total ausgehungert. Und Luisa genoss es,
einen ausgehungerten Mann im Arm zu halten. Sie bog den Kopf in den
Nacken und seufzte tief.


Sie genoss es,
seine Hände plötzlich auf ihrem Rücken zu spüren,
zu merken, wie er ihre Gürtelschnalle löste und ihr im
nächsten Moment gierig zwischen die Beine griff.


Luisa stöhnte
laut. Sie spreizte die Beine. Es musste wie eine Einladung auf ihn
wirken, und es war eine Einladung.


"Und wenn ich
dich jetzt ficke, wirst du das als Heiratsantrag verstehen?" Er
streifte ihr die Hose über die Hüften, hob sie hoch und
trug sie zu seinem Schreibtisch.


"Nein, Eric,
nein...", flüsterte sie, und ihre Stimme kam ihr vor, wie
die Stimme einer Fremden. "Fick mich, Eric, bitte fick mich."
Ein bisher nie gekannte Sehnsucht ergriff sie. Tränen stiegen
ihr in die Augen und gleichzeitig musste sie lachen vor Lust.


Eric setzte sie
auf dem Schreibtisch ab. Erst zog er ihr die Hose aus, danach sich
selbst. Sie fasste nach seinem Glied. Es war nicht besonders lang,
aber sehr dick und hart, und es pulsierte heiß zwischen ihren
Fingern.


Luisa konnte nicht
widerstehen - sie ließ sich vom Schreibtisch gleiten, kniete
vor ihm und steckte sein Glied in ihren Mund. Eric vergrub seine
Hände in ihrem Haar, hielt ihren Kopf fest und stieß in
ihren Mund hinein. Bis tief in ihren Rachen glitt das heiße,
harte Ding, und sie lutschte und saugte, bis die Sehnsucht sie fast
auffraß.


Sie fasste seine
Hüften und stoppte seine wilden Bewegungen. Fest schloss sie
ihre Lippen um seinen Schwanz, saugte kräftig daran und schob
Eric gleichzeitig weg von sich. Er knurrte wie ein Silberlöwe
über seiner Beute. Mit einem feuchten Schmatzen glitt sein
Schwanz aus ihrem Mund.


Luisa sprang auf,
stemmte sich auf den Schreibtisch und setzte sie Füße auf
den Schreibtischrand. "Komm", stöhnte sie, "komm
zu mir..." Sie zog Eric zwischen ihre gespreizten Schenkel.


Er versuchte ein
paar mal vergeblich sein Glied in ihre Möse zu stecken, stöhnte,
griff nach ihren Schenkeln, nach ihren Brüsten, an ihr Gesäß,
wand sich zwischen ihren Schenkeln, als wäre er nicht mehr bei
Sinnen - und genau das genoss Luisa.


Sie packte sein
Glied, schob es sich in den Schoß und stemmte sich seinen
augenblicklich erfolgenden Stößen entgegen. Er drückte
sie an sich, als wollte er in sie hineinkriechen, fasste ihre
Schenkel, stieß zu, griff unter ihr Gesäß, und stieß
zu.


Luisa genoss die
Bewegungen seines Gesäßes, sie genoss die Glutwellen, die
durch ihren Körper schossen. Immer heftiger stieß er sie,
immer tiefer. Als sie spürte, dass er kommen würde, steckte
sie  den Mittelfinger ihrer Rechten in den Mund und lutschte ihn ab.
Dann schob sie ihre Hand zwischen seine Gesäßbacken,
tastete nach seinem Eingang und schob ihm zärtlich den Finger
hinein.


Er stieß
einen unterdrückten Schrei aus, bäumte sich auf und drückte
sein sich ergießendes Glied tief in ihren Körper hinein...





*





"General!
Sir!" General Zachary Taylor fuhr aus dem Schlaf hoch. "General!
Sir!" Lichtschein fiel von außen auf seine Zeltwand. Der
General konnte die Konturen einer Männer erkennen.


"Was gibt
es?!", rief er und schob sich von der Pritsche.


"Ein Bote von
Lieutenant Lucrady und Captain Asher!" Die Stimmen vor dem Zelt
klangen nicht so, als wären es gute Nachrichten, die sie noch
zurückhielten.


General Taylor
stieg in seine Hose. Während er sie schloss, lief er zum
Zelteingang und öffnete die Plane. Einer seiner Stabsoffiziere
stand dort, und Taylors Adjutant mit einer Öllampe. Zwischen
ihnen ein blasser Kavallerist mit einem Kopfverband und schmutziger
Uniform.


Der Mann nahm
Haltung an und grüßte. "Sergeant Paul Bowie von der
neunten Schwadron des dritten Kavallerie-Regiments! Schlechte
Nachrichten, Sir!"


"Reden Sie,
Mann!"


"Mexikanische
Reitereinheiten haben uns bei Uvalde eingekreist und aufgerieben!"


"Verdammt...!"
Der General unterdrückte den Rest des Fluches und winkte die
Männer ins Zelt. Sein Adjutant entzündete ein paar Öllampen
auf dem Kartentisch. Taylor schlüpfte in sein Hemd und seine
Uniformjacke. Er zog die Taschenuhr heraus – halb drei Uhr
nachts.


Der erschöpfte
Bote berichtete währenddessen Einzelheiten der Schlacht. 



"Verluste?",
erkundigte sich der General.


"Dreiundvierzig
Mann und sechs Offiziere, Sir. Auch Captain Asher ist gefallen. Die
Verwundeten haben die Mexikaner gefangen genommen."


"Wie viel
Gefangene?"


"Schwer zu
sagen, Sir. Captain Ashers Schwadron wurde vollständig
aufgerieben. Lieutenant Lucrady konnte sich mit einem Teil unserer
Schwadron in die Prärie zurückziehen. Wir schätzen,
dass etwa fünfzig Mann in Gefangenschaft geraten sind."


"Und
Lucrady?"


"Er versucht
mit sechsunddreißig Mann Fort Clark Springs von Norden her zu
erreichen."


Der General
schickte seinen Adjutanten los, um den Kommandostab zu wecken. Keine
halbe Stunde später versammelten sich die Offiziere in Taylors
Zelt um den Kartentisch.


"Wir liegen
hier." Der General deutete auf eine Flussebene in der Gegend von
Laredo nahe des Rio Grande. Dort hatte General Zachary Taylor mit
drei Infantrie-Regimentern, vier Artillerie-Divisionen und einem
Kavallerie-Regiment ein Heerlager aufgeschlagen.
Viertausendsechshundert Mann insgesamt.


Er war auf dem Weg
nach Westen, wo der mexikanische Präsident und Generals Santa
Anna Kalifornien besetzt hatte.


"Santa Anna
befestigt seine Stellungen in Kalifornien. Die Reiter, die Lucrady
und Asher angegriffen haben müssen also zu de Carillõs
Armee gehören."


"Seine
Truppen liegen bei Del Rio, Sir", sagte einer der
Stabsoffiziere. "Das kommt also hin."


"Dann liegen
sie nicht weit von Fort Clark Springs entfernt." General Taylor
schüttelte missmutig den Kopf. "Sie haben Colonel VanHovens
Verstärkung nicht ohne Grund aufgerieben. Ihr nächster
Angriff geht gegen das Fort."


"Fort Clark
Springs ist über hundertfünzig Meilen weit entfernt von
uns", sagte ein anderer Offizier. "Sieben bis neun Tage
würden wir sicher brauchen, vorausgesetzt das Wetter und die
Mexikaner spielen mit." 



"Es liegt auf
dem Weg", brummte Taylor. "Wenn wir Santa Anna zum Tanz
auffordern wollen, müssen wir sowieso an Fort Clark Springs
vorbei. Aber sieben Tage - zu lang, viel zu lang."


Er wandte sich an
den Kommandeur des Kavallerie-Regiments. "Wie lange brauchen
Sie, bis Sie ihre neunhundert Reiter nach Fort Clark Springs geführt
haben, General Morton?"


"Ich könnte
es in drei bis vier Tagen schaffen, Sir." 



"Dann reiten
Sie bei Sonnenaufgang los. Wir folgen Ihnen mit der Infanterie und
den Geschützen." Taylor ballte die Fäuste. "Fort
Clark Springs darf nicht fallen! Sonst steht den Mexikanern der Weg
nach San Angelo und San Antonio offen!"





*





An der Spitze
seiner Truppen ritt General de Carillõ über den Rio
Grande. Er hatte das Lager auf Loopers Hazienda aufgelöst und
sein Regiment an die Grenze geführt.


Am anderen
Flussufer waren die ersten Vorposten seines zweiten Regiments. Das
Heerlager in den Weideniederungen zwischen dem Strom und Del Rio
wurden sichtbar. Sie wurden mit Hochrufen begrüßt. Der
Sieg über die US-Kavallerie bei Uvalde hatte sich längst
herumgesprochen.


General de
Carillõs Offiziere hießen die Dragoner absitzen und
befehligten den Aufbau der Zelte. De Carillõ selbst ritt in
Begleitung seines Adjutanten und der zwei ranghöchsten Männer
seines Stabes ins Lager hinein. Im Zelt des Kommandanten erwarteten
ihn nicht nur die Infanterie-Kommandeure sondern auch die Looper
Brüder und Billy Hayes.


"Sie sind Ihr
Geld wert, Looper", begrüßte de Carillõ den
Bandenchef. "Wenn der Krieg vorbei ist, werde ich dafür
sorgen, dass Sie ein Kommando kriegen." Jeremy Looper nickte
nur.


Der General
stellte sich an den Kartentisch, seine Kommandeure und Looper
versammelten sich um ihn. "Also meine Herren - in spätestens
drei Tagen ist Fort Clark Springs nur noch ein rauchender
Aschehaufen." Er studierte die Karte und drehte dabei an den
Spitzen seines Schnurrbart herum.


"Passen Sie
gut auf!" Einer der Adjutanten zückte Papier und Stift um
mitzuschreiben. "Die Nachrichten unserer Kundschafter stimmen
überein -", er deutete auf die Karte, und zwar auf ein
Gebiet nördlich von Fort Clark Springs. "- führte
seinen versprengten Haufen über die Great Plains von Norden her
Richtung Fort. Wenn ich Sie recht verstanden haben, Mr. Looper, hat
VanHoven in den letzten Tagen keine Boten empfangen."


Looper blickte zu
Billy Hayes. Der schüttelte den Kopf. "Kein Reiter, der
nicht zu VanHovens Schwadronen gehört, ist ins Fort geritten."


"Wunderbar",
fuhr der General fort. "Wir können also davon ausgehen,
dass VanHoven noch nichts von der Vernichtung der erwarteten
Schwadronen weiß. Was er aber weiß - Taylor, dieser
Bauerntrampel, zieht mit viertausend Mann am Rio Grande entlang
Richtung Norden nach Kalifornien, um unserem hochverehrten
Präsidenten den Hof zu machen. Wir gehen also folgendermaßen
vor."


Er zog einen
Zigarillo aus der Brusttasche seiner Uniform. Sein Adjutant gab ihm
Feuer. "Wir brechen morgen Abend mit neunhundert Infanteristen
und vierhundert Dragonern nach Süden auf. VanHoven wird denken,
wir wollen uns Taylor in den Weg stellen, was ja militärisch
auch vernünftig ist. Zweihundert Reiter und hundertfünfzig
Infanteristen werden noch im Laufe dieses Tages nach Norden
marschieren, und zwar am Fort vorbei. Sie können uns ruhig
sehen."


"Diese Truppe
soll Lucrady in der Prärie abfangen?", fragte Looper.


"Ich sehe,
Sie können mir folgen, Mr. Looper", lächelte de
Carillõ. "Der Rest unserer Einheiten, also etwa
zweihundert Mann, bleibt im Lager und beginnt damit, es abzubrechen."
Er wandte sich an den zuständigen Kommandanten. "Ihre Leute
sollen sich ruhig Zeit damit lassen. Aber keiner darf sich von seinen
Waffen trennen, nicht einen Augenblick. So, meine Herren - Ihr
strategischer Verstand ist gefragt: Was wird geschehen?"


"Sie wollen
VanHoven aus dem Fort locken", rief Billy Hayes, der gar nicht
gefragt war.


"So ist es,
mein junger Freund!" De Carillõ blickte triumphierend in
die Runde. "Der Colonel ist ein Draufgänger, wie alle
Texaner. Er wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, über
das Lager herzufallen und unsere Basis zu vernichten."


"Und die
Truppen, die nach Süden ziehen werden, wenden und greifen Fort
Clark Springs an", sagte einer der Offiziere.


"Nicht alle -
fünfhundert Mann dürften reichen. Wir müssen damit
rechnen das Taylor sich Sorgen um sein Fort macht. Sicher weiß
er längst von Lucradys Niederlage. Wie ich ihn einschätze
hat er schon Verstärkung losgeschickt."


"Und die
Einheiten, die Lucradys Haufen gefangen nehmen sollen?",
erkundigte sich ein anderer Offizier.


"Zweihundert
Mann werden umkehren und VanHoven den Rückweg abschneiden. Diese
Strategie steht und fällt mit der Zuverlässigkeit einer
lückenlosen Nachrichtenkette."


Er wandte sich an
seinen Dragonergeneral. "Organisieren Sie eine Reiterkette. Alle
drei Truppenverbände müssen ständig miteinander in
Verbindung stehen: Hier, das zurückbleibende Lager, die
Hauptmacht, die scheinbar nach Süden zieht, und die Einheiten,
die Lucrady jagen."


"Wer
kommandiert den Angriff auf das Fort, Sir?", fragte der
Dragonergeneral.


"Ich
persönlich." Er legte seine Hand auf Loopers Schulter.
"Sehen Sie zu, dass Ihre reizende Frau von unserem Zeitplan
erfährt. Sobald sie in zwei oder drei Tagen die ersten Schüsse
außerhalb des Forts hört, soll sie tun, was wir geplant
haben..."





*





"De Carillõ
scheint sich zum Abmarsch zu rüsten." Die Sonne war bereits
untergegangen, als Captain Burt Kennedy mit seinen beiden Spähern
in der Kommandantur Bericht erstattete. "Ich fürchte, er
wird uns morgen angreifen."


Eric schritt
nachdenklich vor dem Kartentisch auf und ab. "Warum zum Teufel
schickt er fast vierhundert Leute nach Norden? Was hat er in der
Prärie zu suchen?"


"Wahrscheinlich
will er uns durch diesen Grenzübertritt provozieren", sagte
Lieutenant Huntington. "Wir sollen einen Ausfall machen und
seine Einheiten in die Prärie verfolgen..."


"So ist es!",
unterbrach Captain O'Hara. "Und sobald wir das Fort verlassen
haben, greift er es mit seiner Hauptmacht an." Der bärbeißige
Mann aus Missouri schlug sich mit der geballten Faust in die
Handfläche. "Dieser Mistkerl!"


"Daran hab
ich natürlich auch schon gedacht", sagte Eric. "Aber
so eine durchsichtige Strategie passt nicht zu einem gerissenen
Fuchs, wie de Carillõ. Er führt etwas anderes im
Schilde." Er klopfte sich gegen den Säbel, als wollte er
seine Erregung abreagieren. "Wir lassen uns nicht aus der Ruhe
bringen."


Er wandte sich an
O'Hara. "Verdreifache die Wachen auf der Palisade in dieser
Nacht, Jamie!" Und dann zu Huntington: "Bereite die Männer
darauf vor, dass die Mexikaner morgen angreifen, Trevor!"


"Und du und
deine Späher, Burt - schlaft ein paar Stunden", sagte er zu
Kennedy. "Vor Sonnenaufgang verlasst ihr das Fort und
kundschaftet das mexikanische Lager aus. Ich muss über de
Carillõs Truppenbewegungen Bescheid wissen."


Die Männer
bestätigten die Befehle, grüßten und verließen
die Kommandantur. Eric stellte sich ans Fenster und sah ihnen
hinterher. Er dachte an die beiden Schwadronen von Asher und Lucrady.
Dass sie noch immer überfällig waren, drückte seine
Stimmung. Egal, murmelte er, ob mit Verstärkung oder ohne - wir
sind bereit für dich, de Carillõ...


Eine Zeitlang
beobachtete er das geschäftige Treiben seiner Soldaten auf dem
von Fackeln und Lagerfeuern erhelltem Exerzierhof. Mehr Männer
als sonst standen auf den Palisaden. Die Geschützte wurden an
Flaschenzügen auf rollbare Podeste gehievt und an den Wall
geschoben.


Eric verließ
die Kommandantur. Die Gewissheit, dass der kommende Tag eine
Entscheidung bringen würde, verdichtete sich in ihm, während
er an den Lagerfeuern und den arbeitenden Männern vorbeiging. Er
wechselte hier ein paar Worte, sprach da Ermutigung zu und zeigte
sich bei allen, die O'Haras Befehle ausführten. Nach zwei
Stunden kehrte langsam Ruhe im Fort ein. Gespannte Ruhe.


Eric betrat das
Zeughaus, wo Jane eine kleine Kammer bewohnte. Sie öffnete ihre
Tür, bevor er anklopfen konnte. "Ich hab dich durchs
Fenster kommen sehen." Sie schloss die Tür und fiel ihm um
den Hals. Auch sie schien ihm bedrückt heute. Er küsste
sie.


"Du siehst
nicht besonders glücklich aus", sagte er, während er
ihr das Kleid aufknöpfte. "Hast du schon gehört, was
sich zusammenbraut?"


Sie löste die
Schnalle seines Säbelgurtes und warf ihn vor das Bett. "Ich
hab Augen im Kopf. Deine Männer bringen die Geschütze
sicher nicht zum Vergnügen in Stellung." Sie zog ihm die
Hose herunter.


"Nein."
Er ließ sein Hemd fallen und stieg aus Stiefeln und Hosen. Die
Hände an ihrer Taille zog er sie zum Bett. "Es könnte
unsere letzte Nacht sein, Jane." Er setzte sich auf die
Bettkante und zog sie auf seinen Schoß.


Luisa antwortete
nicht. Ein Kloß schwoll ihr im Hals. Sie versuchte ihn zu
ignorieren und konzentrierte sich auf seine warmen Hände. Seine
Linke schob sich zwischen ihre weichen Schenkel, seinen Rechte
streichelte ihre Brüste. "Lass uns nicht daran denken",
sagte sie heiser.


Sie drehte sich um
und setzte sich rücklings und mit gespreizten Beinen auf seine
Schenkel. Er küsste ihren Rücken. Mit beiden Händen
knetete er von hinten ihre Brüste durch. Sie griff zwischen ihre
Schenkel nach seinem Schwanz und drückte ihn zwischen ihre
Schamlippen...


Sie liebten sich
wild und zügellos wie die jede Nacht in den Tagen, seit Luisa in
Fort Clark Springs war. Er füllte sie aus, und sie ritt stöhnend
auf seinem Schoß, als Rufe im Exerzierhof laut wurden. Eric
hörte das Tor knarren. Er war nicht mehr bei der Sache, lauschte
aufmerksam, stieß sie aber weiter, um sie zum Höhepunkt zu
bringen.


"Colonel!",
rief jemand da draußen. "Colonel VanHoven!" Hufschlag
war jetzt zu hören. Eric schob sie von seinen Schenkel. "Ich
muss gehen!" Hastig raffte er seine Sachen zusammen und zog sich
an.


Enttäuscht
sah Luisa ihm zu. "Komm wieder - ich warte auf dich." Er
nickte, küsste sie flüchtig auf die Wange und stürzte
aus dem Zimmer und kurz darauf in den Hof hinaus.


O'Hara und
Huntington standen am Tor. Die Männer verriegelten es gerade
wieder. Fünf oder sechs Pferde tänzelten nervös auf
und ab. Neben ihnen ein paar Leute, die nicht zur Besatzung des Forts
gehörten. O'Hara und Huntington sprachen mit ihnen. Huntington
drehte sich nach ihm. Zusammen mit einem der Fremden kam er ihm
entgegen.


"Texas Ranger
und Zivilisten auf der Flucht vor den Mexikanern!", rief er. Im
Schein seiner Öllampe sah Eric das Gesicht des Mannes neben ihm.
Ein junges, schnauzbärtiges Gesicht.


Der Mann reichte
ihm die Hand. Eric sah in ruhige, braune Augen. "Greg LaGrange",
sagte er. "Meine Ranger-Einheit geriet in ein Scharmützel
mit einem mexikanischen Spähtrupp. Der hatte eine Postkutsche
aufgebracht. Wir konnten zwei Zivilisten retten, aber die Mexikaner
haben uns bis hierher verfolgt."


"Freut mich,
dass Sie es geschafft haben, LaGrange." Eine breite, verquastete
Narbe entstellte die rechte Gesichtshälfte des Texas Rangers.
"Gebt den Leuten zu essen und einen Schlafplatz, Trevor",
sagte Eric zu seinem Lieutenant.


An ihm vorbei ging
er zum Tor, um die anderen Flüchtlinge zu begrüßen
und in Augenschein zu nehmen. Eine Gestalt löste sich aus der
Gruppe, eine Frauengestalt. Sie lief nicht, sie flog Eric förmlich
entgegen. "O Liebster! Ich hab so gebetet, dass ich dich
wiedersehen darf!" Mary-Anne fiel ihm um den Hals.


Reflexartig
umarmte Eric sie. Von einem Augenblick auf den anderen fühlte er
sich wie ein Mann, dem ein Wallach den Hinterhuf in die Eingeweide
gerammt hatte...





*





"Dad war
dagegen - er hat gedroht, mich zu enterben, wenn ich es wagen sollte
ins Kriegsgebiet zu reisen." Sie saßen an dem kleinen
Tisch seines Quartiers. Es war Eric nicht gelungen sich Mary-Anne
unter irgendwelchen Vorwänden vom Hals zu halten. Die Flucht vor
den Mexikanern und das Wiedersehen mit ihm wühlten sie auf. Sie
schien überhaupt nicht an Schlaf zu denken.


"Ich bin
trotzdem gereist - mein Herz hat es mir geboten." Sie trug ein
schwarzes Samtkleid mit geschnürtem Dekolleté. Ihre
Wangen glühten, und ihre Augen leuchteten, während sie
sprach.


"Wie hast du
das geschafft?" Eric bemühte sich gar nicht erst
Wiedersehensfreude zu heucheln. "Fahren denn im Süden von
Texas überhaupt noch Postkutschen?"


Sie erzählte,
wie sie ihre sämtlichen Ersparnisse aufgebraucht hatte, um
irgendwelche Rancher dazu zu bewegen sie ein paar Dutzend Meilen
Richtung Rio Grande zu befördern.


Eric hörte
nur mit halbem Ohr zu. Er war noch immer halb betäubt. Alles
hätte er erwartet - nur Mary-Anne nicht. Du musst ihr reinen
Wein einschenken, sagte eine Stimme in ihm. Und eine andere raunte:
Ist sie nicht ein wunderschönes Mädchen? Tu ihr nicht weh.
Wo findest du eine Frau, die ihr Leben riskiert, um bei dir zu
sein...?


Unterm Strich
sagte er gar nichts. Und wich aus, wenn sie auf Heirat und
dergleichen zu sprechen kam. Der Morgen graute bereits, als sie
gemeinsam über den Hof liefen. In der Mannschaftsküche
setzte Eric Wasser für Kaffee auf. Während sie die heiße
Brühe schlürften und Mary-Anne vorübergehend schwieg,
kam einer von Kennedys Spähern in die Küche.


"Captain
Kennedy schickt mich." Der Mann sah reichlich übernächtigt
aus. Hosen und Hemd waren nass vom Tau. "De Carillõ
bricht mit etwa zwölfhundert Mann auf. Aber nicht, um uns
anzugreifen - er zieht am Rio Grande entlang nach Süden."


"Was zum
Teufel hat das zu bedeuten", knurrte Eric. Er war froh, sich
seiner Aufgabe als Colonel zuwenden zu können. In Gedanken
vertagte er das Problem 'Mary-Anne'. "Seid ihr ganz sicher?"


"Ganz sicher,
Sir."


Ein Schuss fiel
auf dem Exerzierhof. Eric fuhr herum und blickte zum Fenster heraus.
Die Sonne war gerade aufgegangen. Kavalleristen liefen draußen
zusammen. Kurz sah er Janes Blondschopf. An dem Späher vorbei
rannte er nach draußen.


Trevor und O'Hara
standen vor Jane, als wollten sie die Frau mit ihren Körpern
decken. Zwei Corporals und ein Sergeant hielten LaGrange, den
Texasranger fest. Der wehrte sich, fluchte und trat nach ihnen aus.
Der First Sergeant der zweiten Schwadron bedrohte ihn mit einem
Revolver.


Eric konnte sich
keinen Reim auf die Szene machen. Mit großen Schritten eilte er
zu den Männern.


"Eric!",
rief Jane. Sie stürzte sich in seine Arme.


Er hielt sie fest.
"Was zum Teufel ist hier los?!"


Greg LaGrange
hörte auf zu rufen und zu treten. Er belauerte Eric und die Frau
in seinen Armen. Seine Augen wurden schmal. "So ist das also",
zischte er. "Hat dieses Miststück Sie um den Finger
gewickelt..."


"Er hat Mrs.
Miller mit der Waffe bedroht", erklärte Huntington. "Der
First Sergeant hat nur einen Warnschuss abgegeben."


"Ich kenne
ihn." Obwohl ihr das Herz in der Kehle schlug, sprach Luisa mit
lauter und fester Stimme. "Ich hab ihn unter den mexikanischen
Soldaten gesehen. Er ist ein Spion. Er kann nur ein Spion sein!"


"Verfluchtes
Miststück!" Als hätte ihn jemand in den Hintern
getreten brüllte der Texasranger los. "Sie ist eine
Teufelin, Colonel! Glauben Sie ihr kein Wort! Wir jagen sie seit
Monaten - sie hat Jeremy Looper und seiner Bande mindestens drei
Kutschen ans Messer geliefert!"


Eine schier
unerträgliche Spannung lag plötzlich über dem
Exerzierhof. Erics Gedanken stolperten ihm durch die Hirnwindungen.
"Er lügt", raunte die Frau, deren Künstlername er
nicht kannte. "Er war bei den Mexikanern... er ist ein Spion..."
Sie klammerte sich an ihm fest.  



"In meinem
Fort bedroht niemand eine Zivilistin mit der Waffe", sagte Eric
laut. "Schafft ihn in den Kerker! Wir befassen uns mit der
Sache, wenn wir mit den Mexikanern fertig sind."


Der Corporal und
die beiden Sergeants schleppten den Texas Ranger zum Kerker. "Sie
machen einen Fehler, Colonel! Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie
sie einen Kameraden erschossen hat..." Seine Stimme verlor sich
im Inneren des Hauses.


Greg LaGranges
Gefährten protestierten bei Eric. Aber der ließ sich nicht
mehr umstimmen.


Als er sich von
der Frau namens Jane losmachte, stand Mary-Anne plötzlich hinter
ihm. Aschfahl und mit großen Augen. Sie starrte die Blonde an.
"Wer ist das, Eric?", krächzte sie.


"Das ist Mrs.
Jane Miller, meine Geliebte." Er ließ die beiden Frauen
stehen und lief hinüber zur Komandantur, wo seine Offiziere auf
ihn warteten.
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Ihre Hände
zitterten, während sie den Zettel vollkritzelte. Die
widersprüchlichsten Gefühle zerrten an Luisas Nerven: Liebe
zu dem Colonel dieses verfluchten Forts, Wut auf Looper, General de
Carillõ, sich selbst, und Angst - Angst um ihr Leben.


Sie las den Zettel
noch einmal durch, bevor sie ihn zusammenfaltete.


'Der Mann in der
Nachbarzelle ist einer der Texas Ranger, die uns in die Falle locken
wollten. Er hat mich erkannt. Bis jetzt glaubt der Colonel mir noch
und hält ihn für einen Spion. Ich weiß nicht wie
lange noch. Wenn ich fliehen muss, bevor de Carillõ angreift,
beschaffe ich euch einen Schlüssel.'


Sie faltete den
Zettel zusammen. Ihre Knie schienen geschwollen zu sein, als sie das
Zeughaus verließ. Mit der gleichen Klarheit, mit der sie sich
selbst ihre Liebe zu Eric VanHoven eingestand, wusste sie, dass sie
auf die andere Seite gehörte. Jede Brücke zu VanHoven und
den Amerikanern hatte sie abgebrochen.


Durch alles, was
sie getan hatte, seit sie im Fort war. Es gab keinen Weg zurück.
Bis zum bitteren Ende musste sie weitergehen. Das Ende - entweder
erwartete sie dort der Tod, oder die Vernichtung des Forts.


Sie lief zum
gemauerten Kerkerbau. Ein paar Mal sah sie sich um. Die Kavalleristen
waren mit ihren Pferden und Waffen beschäftigt. Keiner beachtete
sie, als sie den Zettel durch das vergitterte Fenster in José
Melendez' Zelle warf...
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Kennedy berichtete
in der ihm eigenen Knappheit. Was er zu erzählen hatte ließ
an Klarheit nichts zu wünschen übrig. Und machte Eric und
seine Offiziere zunächst einmal sprachlos vor Staunen.


"De Carillõ
ist mit über zwölfhundert Mann nach Süden gezogen",
sagte der Captain. "Im Augenblick befindet er sich bereits einen
halben Tagesritt von seinem Lager entfernt. Ich habe ihm Späher
hinterher geschickt. Es gibt keinen Zweifel: Er zieht nach Süden."


Lieutenant
Huntington fasste sich als erster. "Er will den General
aufhalten, um Santa Anna Luft zu verschaffen."


Eric nickte
zustimmend. "Wie viele Mexikaner sichern das Lager ab?"


"Vielleicht
zweihundert Mann, höchstens zweihundertfünfzig", sagte
Kennedy, "die meisten Infanteristen."


"Das ist die
Gelegenheit!" O'Hara schlug mit der Faust auf den Kartentisch.


Eric schwieg. "Was
ist, Eric?", drängte Trevor Huntington. "Greifen wir
an?"


Eric trat ans
Fenster. Kavalleristen liefen kreuz und quer über den Hof. Auf
der Palisade drängten sich die Wachen. Auf der anderen Seite des
Hofes, auf der Veranda der Mannschaftsräume, eine Frauengestalt
in einem schwarzem Kleid. Mary-Anne. Reglos stand sie da und blickte
zur Kommandantur herüber. 



Er fuhr sich mit
beiden Händen durch das lange, blonde Haar. Dann drehte er sich
um. "Vierzig Mann bleiben im Fort. Unter deinem Kommando,
Trevor." Dann an Captain O'Hara gewandt. "Bereite alles für
einen Ausfall vor, Jamie. Zweihundert Mann sollen sich fertig machen.
In zwei Stunden reiten wir los. Ich führe den Angriff an..."
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Zwei Stunden
später. Zweihundert Kavalleristen saßen in den Sätteln.
Eric hatte eine Ansprache an sie gehalten. Jetzt stieg auch er auf
seine Schimmelstute. Huntington gab den Befehl das Tor zu öffnen.


Mary-Anne kam über
den Hof gelaufen. Vor Erics Stute blieb sie stehen. Sie fasste die
Zügel und sah zu ihm hinauf. "Ich werde für dich
beten, Liebster", sagte sie leise. "Du hast mir sehr weh
getan. Aber ich liebe dich. Ich verzeih dir alles, hörst du?"


Er nickte. "Leb
wohl, Mary-Anne." Seine Hand glitt über ihr Haar, während
er sein Pferd sich in Bewegung setzte. Während er auf das Tor
zuritt, hatte er plötzlich das Gefühl vor seinem Glück
geflüchtet zu sein, als er vor Mary-Anne davongelaufen war.


Die Kavalleristen
ritten aus dem Fort und in den Wald hinein. Erst auf der anderen
Seite des Waldes ließ Eric seine Truppe in einen leichten Trab
fallen. Vor Sonnenuntergang wollte er mit dem Angriff nicht beginnen.


Drei Stunden
später kam das mexikanische Heerlager in Sicht. Sie trafen auf
Kennedys Späher. Ihr Bericht hörte sich günstig an:
Die Mexikaner brachen in aller Seelenruhe das Lager ab und verluden
ihre Material auf Maultiere und Ochsenkarren.


Eric ließ
die Truppe sich teilen. O'Hara führte hundert Reiter in
gestrecktem Galopp von Norden gegen das Lager. Eric schlug einen
Bogen und griff mit hundert Männer von Osten her an.


Die Reihen der
Mexikaner formierten sich überraschend schnell. Schüsse
krachten durch die Dämmerung, Pulverdampfwolken erhoben sich
über Infanteristenlinien, Maultiere, Zelte und Karren. Erics
erster Sturm geriet ins Stocken. Das verschaffte der Hälfte der
mexikanischen Truppen Raum, einen einigermaßen geordneten
Rückzug anzutreten.


O'Hara griff die
flüchtenden Einheiten an und jagte ihnen bis an das Ufer des Rio
Grande hinterher. Ein Teil der Mexikaner konnte sich über die
Brücke absetzten. Viele stürzten sich in die Fluten und
versuchten schwimmend das andere Ufer zu erreichen.


Erics zweiter
Angriff riss erhebliche Lücken in die Schützenreihen der
Mexikaner. Seine Reiter brachen durch ihre Linien und fielen dem
Gegnen in den Rücken. In kürzester Zeit flohen de Carillõs
Infanteristen in die Nacht. Eric ließ Waffen und Geschütze
auf Wagen verladen und die Zelte anzünden.


Gegen Mitternacht
vereinigten sich seine Reiter wieder mit O'Haras Truppe. Achtzehn
gefallene Kavalleristen hatten sie zu beklagen, und etwas mehr als
zwanzig Verwundete. Sie brachten die Schwerverletzten auf den
erbeuteten Ochsenkarren unter und machte sich auf den Rückweg
nach Fort Clark Springs.


Zwei Stunden
später tauchte die dunkle Wand des dem Fort vorgelagerten Waldes
vor ihnen auf. Die Spitze der Reiterkolonne war hundert Schritte vom
Waldrand entfernt, als Mündungsfeuer zwischen den Bäumen
aufblitzte und Schüsse durch die Nacht hallten.


Von einem
Augenblick auf den anderen schien sich Erics Brust mit Stein zu
füllen. Die Erkenntnis auf eine Kriegslist de Carillõs
hereingefallen zu sein, traf ihn wie ein Fausthieb ins Gesicht. Doch
es war zu spät: Dunkle Schatten brachen aus dem Wald und
stürmten seiner Truppe entgegen - mexikanische Dragoner.
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Nur spärliches
Streulicht von den Fackeln auf dem Exerzierhof fiel in die Zellen.
Sonst war es dunkel. Ein Stoffbündel prallte neben Melendez auf
den Zellenboden. Es war ziemlich schwer und machte einen
entsprechenden Lärm. "Was war das?", flüsterte
der Texas Ranger in der Nachbarzelle.


"Ich hab
nichts gehört." Melendez griff nach dem Bündel. "Du,
Tonio?" Der andere brummte etwas Unverständliches in sich
hinein. Melendez schnürte das Bündel auf und wickelte den
Stoff auseinander. Ein Schlüssel und ein Bowie-Messer lagen in
seiner Hand.


Draußen, auf
dem nächtlichen Exerzierhof und den Palisaden erhoben sich
aufgeregte Männerstimmen. Schüsse krachten plötzlich.
"Hört ihr das?!" Der Texas Ranger sprang auf. Er
umklammerte die Stäbe der Gitterwand, die seine und Melendez'
Zelle trennten.


Melendez erhob
sich. "Klingt nach Krieg", sagte er trocken. Das Messer in
der Rechten gegen die Hinterseite seines Schenkels gedrückt, und
in der ausgestreckten Linken den Zellenschlüssel ging er auf den
Schatten hinter den Gittern zur Nachbarzelle zu. "Siehst du, was
ich hier habe?"


Greg LaGrange
drückte die Stirn gegen die Gitterstäbe. Sein Blick
versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. "Ist das... ich werd
verrückt! Das ist doch nicht etwa ein Schlüssel...?"


"Genau das
ist es, mein Freund." Melendez ballte die Faust um den
Schlüssel. "Der Schlüssel für unsere Zellen."
LaGrange streckte seine Hand durch die Gitterstäbe und griff
nach Melendez Arm. Der schob sich dicht an das Gitter heran, so nah,
dass er das Weiße in den Augen des Texas Rangers zu sehen
meinte. Mit aller Kraft stach er zu.


Die Klinge fuhr
LaGrange unter den linken Rippenbogen und drang schräg nach oben
in sein Herz ein. Er konnte nicht einmal mehr schreien. Genau das
hatte Melendez mit seinem gezielten Stoß bezweckt. Er schloss
die Zelle auf. Hinter Tonio her schlich er aus dem Zellenbau.


Sie drangen in die
Küche ein. Dort brannte noch Feuer im Herd. Und kurz darauf
brannte das Küchengebäude. Danach die Quartiere und eine
Viertelstunde später die Stallungen...
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Wie aus dem Nichts
brach die Hölle los. Zuerst nur einzelne Schatten am Waldrand
und im nächtlichen Grasland. Doch schnell füllte sich das
Gelände vor dem Fort mit mexikanischen Infanteristen und
Reitern. Überall Mündungsfeuer, Kugeln pfiffen über
Lieutenant Huntington hinweg, oder schlugen in die Palisade ein, oder
in einen der Männer rechts und links neben ihm.


Er hatte es
aufgegeben, Befehle zu brüllen. Jeder verfügbare Mann war
auf die Palisade gekletterte und schoss auf die Angreifer. Bald
explodierte die erste Kanonenkugel vor den vorrückenden
feindlichen Linien. Die zweite allerdings explodierte auf dem
Exerzierhof.


In immer dichteren
Sturmwellen warfen sich die Mexikaner dem Fort entgegen. Es mussten
hunderte sein. Langsam dämmerte es Huntington, dass de Carillõ
sie getäuscht hatte - nicht am Ufer des Rio Grande marschierte
seine Hauptstreitmacht, nicht in Richtung Süden rückte sie
vor, sondern hier, vor der Palisade des Forts griff sie an.


Und dann schrie
jemand 'Feuer'. Huntington fuhr herum. Der Atem stockte ihm - aus den
Stallungen und zwei anderen Gebäuden schlugen Flammen. Diesen
Anblick und den Schrecken darüber nahm er mit in die Ewigkeit:
Eine Kugel traf ihn im Kopf und löschte sein Bewusstsein aus...
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Luisa stülpte
sich den Armeehut über. Ihr blondes Haar hatte sie sich mit
einem schwarzen Tuch aus Gesicht und Nacken gebunden. Sie hatte sich
eine Uniform aus dem Zeughaus besorgt.


Ihr Atem flog, ihr
Herzschlag trommelte gegen ihre Schläfen. Wie festgewachsen
kauerte sie im Eingang des Zeughauses. "Du musst", keuchte
sie, "du musst..."


Die Angst lähmte
ihre Beine. Sie sah Männer von der Palisade stürzen, sie
sah die Stallungen und die Quartiere brennen, sie hörte die
Schlachtrufe der Mexikaner. Die gingen ihr durch Mark und Bein. Doch
erst, als die Kanonenkugel mitten im Exerzierhof detonierte und einen
großen Krater riss, wich die Erstarrung von ihr.


Die nächste
könnte deine Deckung treffen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie
rannte los. Zunächst zur Westpalisade, und dann dicht an die
Stämme gedrückt zum Tor. Die Männer auf der Palisade
waren zu sehr mit den Angreifern beschäftigt. Nur ein
Verwundeter, der sich neben dem Tor im Dreck krümmte, nahm sie
wahr. Aus brechenden Augen sah er sie an.


Luisa drückte
den Sperrhebel des birkenstammdicken Riegels hoch. Sie stemmte ihre
Stiefel in den Boden und zog mit aller Kraft am Riegel. Zuerst gab er
nur zentimeterweise nach, dann rutschte er ruckartig aus dem
Eisenrahmen, der ihn mit der Palisade verband.


Luisa zog das Tor
auf, weiter und weiter. Das Knarren ging im Schusslärm unter.
Erst als sie mit dem Rücken gegen die Palisade stieß,
hörte sie den Schrei des Entsetzens rund um die Palisade
fliegen: "Das Tor! Das Tor hat sich geöffnet!"


Sekunden später
füllten die Schlachtrufe der mexikanischen Dragoner den
Exerzierhof...
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Durch sein
Zellenfenster sah Eric wie die Mexikaner ihre Zelte außerhalb
der angekohlten Palisade aufschlugen. Das Tor des Forts hatten sie
niedergerissen. Auf dem Dach der Kommandantur und auf einem der
Ecktürme wehten mexikanische Flaggen. Dort, wo sich gestern um
dieses Zeit noch Stallungen und Quartiere erstreckten, qualmte heute
ein schwarzer Schutthaufen.


Starr und kalt wie
fühlte der Colonel sich - starr und kalt wie die Steinwand,
gegen die er lehnte. Keine Empfindung regte sich in seinem Kopf, in
seiner Brust. Die Trauer und das Entsetzen über seine Niederlage
hatten ihn vollständig betäubt.


"Quäl
dich nicht", flüsterte eine Frauenstimme unter ihm. "Komm
setz dich zu mir, ich halte dich." Mary-Anne kauerte in der Ecke
zwischen Mauer und Gitterstäben. Sie hatte einem mexikanischen
Offizier gegenüber behauptet die Gattin Colonel Eric VanHovens
zu sein. Deswegen hatte man sie zusammen in eine Zelle gesperrt.


Eric rührte
sich nicht. Er fühlte die Kälte der Außenmauer in
sich eindringen. Es störte ihn nicht. Draußen hievten
mexikanische Infanteristen Leichen auf einen Ochsenkarren. Leichen in
den Uniformen amerikanischer Kavalleristen.


Nur Gerüchte
hatte er über die Höhe der Verluste gehört. Die
gesamte Besatzung, die er unter Huntingtons Kommando im Fort
zurückgelassen hatte, war angeblich gefallen. Und über die
Hälfte der Männer, die er nach dem Überfall auf das
mexikanische Lager durch die Nacht zurück ins Fort führen
wollte.


Nicht einmal eine
Schwadron hätte man aus den kapp sechzig Überlebenden
zusammenstellen können. Mit schmerzhafter Klarheit wusste Eric,
wer die Verantwortung für den Tod so vieler amerikanischer
Soldaten zu tragen hatte - er selbst, und sonst niemand.


"Wie konnte
das geschehen, Colonel?", sagte eine hohle Männerstimme aus
dem Dunkel der Nachbarzelle. Es klang eher wie eine Klage, als wie
eine Frage. Und Eric meinte einen vorwurfsvollen Unterton
herauszuhören. Er antwortete nicht.


"Wir haben
uns verarschen lassen, Lieutenant", krächzte O'Haras Bass
aus der Nachbarzelle. "So einfach ist das."


Der Mann, den
James O'Hara mit 'Lieutenant' ansprach war Lieutenant Lucrady. Er war
der mexikanischen Übermacht in die Arme gelaufen und mit dem
Rest seiner Schwadron in Gefangenschaft geraten.


Sonst hatten die
Mexikaner keinen Offizier im unbeschädigten Zellentrakt des
Forts eingesperrt. Eric befürchtete, dass alle anderen Offiziere
tot oder verwundet waren. Trevor Huntingtons Leiche hatte er mit
eigenen Augen gesehen, als sie ihn im Morgengrauen als Gefangenen in
das teilweise niedergebrannte Fort gebracht hatten.


"Die
Mexikaner haben das Feuer gelegt", sagte Mary-Anne. "Und
die Blonde hat das Tor geöffnet. Ich hab die drei beobachtet.
Der Texas Ranger hatte Recht - sie war wirklich eine Spionin."


Jetzt empfand Eric
etwas. Einen brennenden Schmerz, als würde ihm jemand von innen
die Brust aufschlitzen. Er wusste längst Bescheid. Er hatte Jane
- oder wie auch immer sie in Wahrheit heißen mochte - in der
Kommandantur ein und ausgehen sehen. Doch die Wahrheit war zu bitter,
als dass er sie schon geschluckt hätte.


"Hölle
und Teufel", krächzte O'Hara. "Da haben wir uns ein
gewaltiges Kuckucksei ins Nest geholt!"


"Sie hätten
diese Frau überprüfen müssen, Colonel", sagte
Lucrady aus der Dunkelheit.


"Und du
hättest deine Schwadronen besser zusammenhalten müssen,
Lucrady!", blaffte O'Hara. Eric sagte kein Wort.


Gegen Abend stand
er noch immer am Zellenfester und starrte hinaus. Die Tür zur
Kommandantur öffnete sich. Ein Mann in schwarzem Mantel und
schwarzem Hut trat heraus. Jeremy Looper - aber den Namen kannte Eric
zu diesem Zeitpunkt nur vom Hörensagen.


Ihm folgten Luisa
und fünf weitere Männer, darunter die beiden Mexikaner, die
vor ihm und Mary-Anne in dieser Zelle gesessen hatten. Sein Herz
krampfte sich zusammen. Vor Scham. Als letzte verließen General
de Carillõ und sein Adjutant die Kommandantur. Sie schritten
über den Exerzierhof und verschwanden aus Erics Blickfeld. Kurz
darauf öffnete sich die Tür zum Zellentrakt. Vier
mexikanische Offiziere tauchten vor Erics Zelle auf. Unter ihnen de
Carillõ.


"Ich kann
ihre Verwundeten nicht versorgen, Colonel." Er sprach in
harschem, geschäftsmäßigen Tonfall. "Wir haben
selber genug davon. Die Gefangenen bekommen zu essen und zu trinken.
Die Tage werden wärmer. Ich denke, niemand wird krank werden."


"Wie viele?",
fragte Eric heiser.


"Dreiundfünfzig
Mann außer ihnen und ihren beiden Offizierskameraden."
Also waren noch mehr gefallen, als Eric geglaubt hatte. Oder sollte
einigen die Flucht gelungen sein?


"Wie fanden
Sie meinen strategischen Schachzug, Colonel VanHoven?" Der
General zog einen Zigarillo aus der Uniformtasche. Er bot Eric einen
an. Der griff zu. De Carillõs Adjutant gab ihnen Feuer.


"Ich denke er
wird in die Militärgeschichte eingehen." Eric rauchte
schweigend. Der Mexikaner schien auch keinen Kommentar von ihm zu
erwarten. "Wenn dieses Land nach dem Krieg an seinen
rechtmäßigen Besitzer, an Mexiko, zurückgeht, werde
ich auf den Ruinen des Forts eine Stadt gründen und sie 'de
Carillõ' nennen."


Er lächelte
süffisant. "Wenn Sie und ihre Nachkommen einst auf die
Landkarte blicken, werden Sie immer an mich denken."
Übergangslos deutete er auf Lucrady und O'Hara. "Sie beide
werden übermorgen nach Mexiko City aufbrechen. Dort pflegen wir
amerikanische Offiziere gefangen zu halten. Und Sie, Colonel, reisen
nach Kalifornien. In Ketten, versteht sich. Der Präsident möchte
sie kennenlernen. Ihr Name spricht sich schon herum."


Er lächelte
Mary-Anne zu. "Für die Senõra muss ich mir noch
etwas einfallen lassen." Er winkte. "Eine angenehme
Nachtruhe, Gentlemen." An der Spitze seines Trosses verließ
er den Zellentrakt.


"Arschloch",
knurrte O'Hara. "Gottverdammtes, arrogantes Arschloch..."


Eric ging wieder
zum Zellenfenster und starrte hinaus. Er beobachtete, wie die
Mexikaner über fünfzig seiner Kavalleristen über den
Hof trieben. Die meisten waren gefesselt, einige verwundet. Er nahm
an, dass man sie in eines der vor dem Feuer geretteten Gebäude
sperren wollte. In das Zeughaus vielleicht, oder in Schmiede.


Die Sonne sank,
die Dämmerung fiel auf das zerstörte Fort. Eric stand noch
immer und starrte ins Nichts. Ein mexikanischer Soldat fiel ihm auf.
Er kam von links in sein Blickfeld. Von dort, wo gestern um die Zeit
noch die Quartierbaracken gestanden hatten. Ein kleiner drahtiger
Mann. Den Helm hatte er sich tief ins Gesicht gezogen. Er kam direkt
auf das Zellenfenster zu.


Zuerst hatte es
den Anschein, als würde er vorbeilaufen. Doch plötzlich,
direkt vor dem Fenster, blieb er stehen, klemmte sich das Gewehr mit
dem Bajonett zwischen die Beine und zündete sich eine Pfeife an.
"General Morton ist mit einem Kavallerie-Regiment unterwegs",
raunte er, während er seine Pfeife anschmauchte. "Spätestens
morgen Abend greift er an. General Taylors Truppen folgen ein paar
Tage später. Haltet durch."


Er blickte auf
bevor er weiterging. Es war Burt Kennedy.





*





Die ganze Nacht
machte Eric kein Auge zu. Er hielt Mary-Anne fest und starrte in den
kleinen Ausschnitt des Sternenhimmels, den er durch sein
Zellenfenster sehen konnte. Kurz vor Sonnenaufgang hörte er, wie
die Tür zum Zellentrakt geöffnet wurde.


Ein mexikanischer
Soldat trat ein. Ihm folgte eine Frau in Reithosen und mit Felljacke.
Sie blieb vor seinem Zellengitter stehen. "Lass uns allein",
sagte sie zu dem Soldaten. Der Mann zog sich zurück.


Es war Jane Miller
alias Luisa Saragossa. Eric begriff, dass sie den Soldaten bestochen
hatte. Er ahnte auch, wie sie ihn bestochen hatte.


"Der General
hat mir gestattet, mich von dir zu verabschieden."


Ihr Gesicht wirkte
ausdruckslos. Doch in ihren Augen sah er eine tiefe Verzweiflung. Er
stand auf trat vor das Gitter. "Du allein hast mich besiegt",
sagte er leise.


"Du hast mich
besiegt", flüsterte sie.


O'Hara wachte auf.
Er erkannte sie und begann augenblicklich zu fluchen. "Gottverdammtes
Miststück!" Er stürzte an die Gitterwand und
umklammerte die Stäbe mit seinen Fäusten. "Du wagst
dich unter unsere Augen?! Ich brech dir jeden Knochen einzeln, wenn
ich dich zwischen die Finger kriege!"


Sie beachtete ihn
nicht. "Ich reite jetzt weiter." Mit einer flinken Bewegung
griff sie unter die Jacke. Sie streckte ein in Wildleder gehülltes
Bündel durch die Gitterstäbe. Eric nahm es ihr ab und
versteckte es hinter seinem Rücken. "Leb wohl", sagte
sie. Und schon war sie draußen.


"Diese
Schlange, diese Ratte...!" O'Hara konnte sich kaum beruhigen.
Eric wickelte einen .44er Colt-Walker aus dem Leder. Dazu Patronen,
ein Messer und - einen Schlüsselbund.


O'Hara hing an den
Stäben der Trennwand und stierte die Waffen an. "Wann?",
flüsterte er.


"Jetzt."
Sie weckten Mary-Anne und Lucrady. Danach schlossen sie die Zellen
auf und schlichen aus dem Zellentrakt in den Vorraum des
Gefängnisbaus. Zwei mexikanische Soldaten hockten dort auf
Stühlen. Der eine schlief, der andere glotzte sie an, als wären
sie der Hölle entstiegen.


Eric hielt ihm den
Colt unter die Nase, O'Hara und Lucrady schlugen ihn nieder. Sie
zogen beiden die Uniformen aus und fesselten und knebelten sie.


Lucrady und O'Hara
stiegen in die Uniformen. O'Hara konnte weder Hose noch Jacke
schließen, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Nur ein
kurzer Weg lag vor ihnen. Sie nahmen Eric und Mary-Anne in ihre
Mitte, als würden sie das Paar abführen. Dann schulterten
sie die Gewehre der Wächter und verließen den
Gefängnisbau.


Unbehelligt
überquerten sie den Gefängnishof. Sie stiegen die Vortreppe
zur Kommandantur hinauf und klopften an die Tür. Der Adjutant
des Generals öffnete. O'Hara rammte ihm seine mächtige
Faust ins Gesicht, so dass er nach hinten wegkippte. Sie drangen in
die Kommandantur ein und schlossen die Tür hinter sich. 



Eric stürmte
in seinen Schlafraum neben dem Büro. General de Carillõ
lag noch im Bett. "Verzeihen Sie die Störung, Sir." Er
drückte ihm den Colt an die Schläfe. Der General riss die
Augen auf und blinzelte ihn an. "Das mag Ihnen wie ein böser
Traum vorkommen, General de Carillõ, aber es ist die
Wirklichkeit - Sie sind mein Gefangener..."





*





Eine geschlagene
Stunde lang bemerkte niemand im Fort, was geschehen war. Sie zwangen
den General seine Uniform anzuziehen und fesselten ihn mit den Beinen
an den Stuhl hinter Erics Schreibtisch. "Das ist doch
lächerlich, Colonel VanHoven", nörgelte er. "Dort
draußen liegen zweitausend Mann! Wie wollen Sie denn mit so
einer albernen Masche durchkommen!"


Er schnitt eine
angewiderte Miene. Kaum konnte er die Kränkung verbergen. Eric
wusste genau, dass er sie erschießen lassen würde, wenn es
seinen Männern gelang, ihn zu befreien.


Die Chance war in
der Tat lächerlich gering. Aber es war die einzige, die Eric
sah. Er setzte von Anfang an ganz auf die Information, die Kennedy
ihm am Vorabend gegeben hatte. Wenn Morton im Lauf des Tages
angreifen würde, wäre alles gewonnen - wenn nicht...


Er wagte nicht den
Gedanken zu Ende zu denken.


Sie stellten de
Carillõ ein Glas und eine Flasche Bourbon auf den Schreibtisch
und gestatteten ihm zu rauchen. O'Hara und Lucrady in den fremden
Uniformen platzierten sich neben ihm am Schreibtisch. Eric und
Mary-Anne in der Ecke an der Türseite des Raumes. So warteten
sie.


Eine Stunde nach
Sonnenaufgang klopfte es an die Tür. Lucrady stand auf und
öffnete. Er trat sofort zur Seite, um sein Gesicht nicht zu
zeigen. Drei Stabsoffiziere de Carillõs traten ein. Sie
grüßten und warteten auf eine Reaktion ihres Kommandeurs.
Doch der stierte sie nur mit saurer Miene an und schwieg.


"Ganz ruhig,
Gentlemen", sagte Eric. Sie drehten sich zu ihm um und blickten
in den Lauf seines Colt-Walkers. Ihre Mundwinkel zuckten. "Heben
Sie die Arme. Wenn Sie versuchen Widerstand zu leisten, erschieße
ich Sie." Lucrady entwaffnete sie.


Sie fesselten und
knebelten die Männer und sperrten sie zu dem Adjutanten in Erics
Schlafraum.


Im Lauf von etwa
zwanzig Minuten nahmen sie auf diese Weise genau acht Stabsoffiziere
gefangen. Dann erst merkten die Truppen draußen, was los war.


Zähe
Verhandlungen begannen. Eric hatte nur eins im Sinn: Zeit gewinnen.
Er knebelte General de Carillõ, damit er seinen Leuten, die
sich zu hunderten auf dem Exerzierhof versammelten, keine unsinnigen
Befehle geben konnte. Dann stellte er den gefesselten Adjutanten vor
das offene Fenster.


Über ihn
stellte er seine Forderungen: Abzug der Mexikaner, Ablieferung
sämtlicher Schusswaffen, Freilassung der Gefangenen, und so
weiter. Lauter aussichtslose Forderungen, das wusste er - aber die
Zeit verging, und es wurde Mittag.


Die Mexikaner
drohten damit jede halbe Stunde einen gefangenen US-Kavalleristen zu
erschießen, falls Eric den Stab nicht freiließ. Eric
drohte zurück: Er würde für jeden getöteten
Kameraden einen Offizier erschießen. Tatsächlich
schleppten sie einen jungen Korporal auf den Exerzierhof und
richteten zehn Gewehre auf ihn. 



Eric stellte einen
Generalmajor ans offene Fenster und setzte ihm den Colt-Walker
Schläfe. O'Hara nahm ihm den Knebel ab. Der Mann machte sich
schier in die Hosen vor Angst. Er befahl seinen Leuten den Corporal
zurück zu den Gefangenen zu bringen. Sie gehorchten.


Am späten
Nachmittag machte sich Unruhe unter den mexikanischen Truppen breit.
Sie liefen durcheinander, einige brüllten Befehle, der Hof
leerte sich rasch. Und dann hörte man Schusslärm und
Hufschlag.


"Morton und
sein Regiment", flüsterte Lucrady. O'Hara kamen die Tränen
vor Erleichterung.


Trotz der fast
zweifachen Überlegenheit hatte der amerikanische Reitergeneral
leichtes Spiel mit den führungslosen Truppen der Mexikaner. Er
überrannte ihre Linien und rieb ihre unorganisierte
Schlachtreihen auf. Als der Tag zuende ging und die Nacht über
das Land fiel, gaben General de Carillõs Truppen auf. Es war
kein Rückzug, es war eine chaotische Flucht. Bis weit in
mexikanisches Staatsgebiet hinein verfolgten die US-Kavalleristen
ihre Gegner.


Gegen Mitternacht
ritt General Morton in die Ruinen des Forts ein. Ein halbes Dutzend
Offiziere begleiteten ihn. An ihrer Spitze betrat er die
Kommandantur.


Im Türrahmen
blieb er stehen und blickte sich verwirrt um. General de Carillõ
hockte immer noch hinter Erics Schreibtisch. Aber er hatte den Kopf
auf die Arme gelegt und schnarchte. Die Whiskyflasche neben seinem
Glas war leer.


Eric, O'Hara und
Lucrady grüßten. "Sir!", sagte Eric. "Wir
übergeben Ihnen unsere Gefangenen - General de Carillõ
und seinen Kommandostab."


"Sie sind
Colonel Eric VanHoven?" Der General trat näher.


"Jawohl,
Sir!" Der Raum füllte sich mit amerikanischen
Reiteroffizieren.


Der General
betrachtete den schlafenden Gegner. "Gratuliere, Colonel. Ich
habe mir berichten lassen, was hier geschehen ist. Sie sind vorläufig
vom Dienst suspendiert. Bis Sie sich vor einem Kriegsgericht
verantwortet haben."





*





Am nächsten
Morgen wurden in aller Eile sechs Galgen auf dem Exerzierhof
errichtet. Die Kavalleristen General Mortons führten Looper und
seine Bande auf den Hof. Sie waren ihnen in die Arme gelaufen. Auch
Luisa war dabei.


Von weitem, vom
Waldrand aus, wo er sich mit Mary-Anne ein mexikanisches Zelt teilte,
hörte Eric das Urteil: 'Tod durch den Strang wegen
Landesverrats', uns so weiter. Er wandte sich ab und lief in den Wald
hinein.


Als er am Abend
zurückkehrte, hingen die Leichen noch immer unter den Galgen.
Sie baumelten in der Abendbrise. Auch die Leiche Jane Millers, die
sich Luisa Saragossa genannt hatte...





*





"Die Flotte
meines Dads geht in zwei Wochen in Freeport vor Anker." Zusammen
mit den Einheiten General Taylors bauten Eric und Mary-Anne Fort
Clark Springs wieder auf. Seit drei Wochen schon. "Lass uns nach
Freeport fahren. Ich möchte, dass du ihn um meine Hand anhältst,
das gehört sich einfach so."


Eric nahm ihr den
Nagel ab, den sie ihm reichte und hämmerte ihn in den Querbalken
des Forttores. "Ich schätze mal, dein Dad wird wenig Wert
auf einen Schwiegersohn legen, der vor einem Kriegsgericht erscheinen
muss."


"Wenn er
'nein' sagt, heirate ich dich trotzdem." Sie reichte ihm den
nächsten Nagel. "Aber dann haben wir es wenigstens
versucht."


"Also gut",
seufzte Eric. "Morgen sind wir hier fertig. Dann machen wir uns
auf den Weg."


"Und du wirst
nicht wieder vor mir flüchten?" Aus großen Augen sah
sie ihn an.


Er ließ den
Hammer fallen und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab.
"Ich schätze mal, es hat wenig Sinn vor dir zu flüchten.
Du wirst mich ja doch überall aufstöbern."


"Idiot!"
Sie trommelte mit beiden Fäusten gegen seine Brust. "Ich
will, dass du bei mir bleibst, weil du mich liebst!"


"Okay,
okay..." Er nahm sie in die Arme und küsste sie. "Ich
liebe dich ja, was bleibt mir anderes übrig...."


Am Morgen des
nächsten Tages brachen sie auf nach Freeport an der Südküste
von Texas. Mary-Annes Vater, der alte Admiral Buchanan gab seinen
Segen. Er hatte gehört, dass Eric einen mexikanischen General
gefangen genommen hatte, und das imponierte ihm mächtig.


Drei Wochen nach
der Hochzeit musste Eric nach Washington reisen, um sich vor einem
Kriegsgericht für den Verlust seiner Schwadronen zu
verantworten. Man degradierte ihn zum Captain. Außerdem wurde
er nach dem gewonnen Krieg gegen die Mexikaner im Jahre 1847
strafversetzt. In ein kleines Fort im Indianer Territorium. Mary-Anne
begleitete ihn dorthin...
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Teil 1

Bear River,
Wyoming, September 1868


Wie ein großer,
schmutziger Fleck schmiegte sich die Ansammlung grauer Holzhäuser
an den bewaldeten Hang. Virgil Potter lenkte seinen Schimmel durch
den Fluss und ritt in den schmutzigen Fleck hinein.


Die einzige Straße
des Ortes war erfüllt vom Hufschlag vieler Pferde und Maultiere,
vom Geschepper Dutzender Karren und vom Gelächter und Geschrei
unzähliger Männer. Lauter abgerissene, schmutzige Gestalten
in fleckigen, blauen Nietenhosen mit Picken und Schaufeln auf den
Schultern und großen Blechpfannen unter den Armen. Goldsucher,
die aus ihren Claims in die Stadt zurückkehrten.


Das Goldfieber
hatte Bear City in jenen Tagen im Griff. Die Stadt pulsierte vor
Geschäftigkeit und vor Gier.


Virgil Potter ritt
langsam durch die Menge der Pferde, Gespanne und Goldsucher. Kaum
jemand nahm Notiz von dem jungen Reiter, dessen blonde Lockenpracht
unter einem schwarzen Hut hervorquoll. Die wachen, blauen Augen in
seinem glattrasierten, sonnenverbranntem Gesicht spähten
aufmerksam über die Menge und zu den grauen Fassaden der aus dem
Boden gestampften Häuser. Virgil Potter war damals, als die vier
sich zum ersten Mal begegneten, gerade mal sechsundzwanzig Jahre alt.


Saloons, Hotels,
Stores und Friseurläden wechselten sich ab. Die Goldsucher zogen
eine Menge Geschäftemacher in die nördlichen Rockys.


Virgil zog die
Zügel an, der Schimmel blieb stehen. Er blickte über die
Dächer der Häuser links und rechts der Straße. Wolken
hingen über den Gipfeln der Rocky Mountains. Das Licht der
untergehenden Sonne lag auf ihnen, wie ein rötlicher
Seidenschleider.


Unschlüssig
blickte Virgil von einer Straßenseite auf die andere. In
welchem Saloon sollte absteigen? Riverside Billard Room oder
Mountain Hall. Er entschied sich für den Riverside
Billard Room, der ihm größer erschien und nach ein
paar Zimmern aussah.


Eine
schicksalsträchtige Entscheidung, wie sich zeigen sollte. Zwei
Jahre später würde Virgil sich an diesen Augenblick
erinnern.


Er band den
Schimmel am Geländer des Bürgersteigs fest, warf sich seine
abgeschabte Mochila über die Schulter und zog seinen
Sattelkarabiner aus dem Holster. Seine Sporen klirrten, als er den
Bürgersteig hochstieg und über die staubigen Holzbohlen
schritt.


Er stieß die
Schwungtür auf und betrat den Saloon. Auf dem kurzen Weg zur
Theke wanderten seine Augen über Tische, Barhocker und Wände.


Sechs Männer
hockten an der Theke, Goldsucher in schäbiger Kleidung zumeist.
Nur die Hälfte der Tische war besetzt. An einem, nicht weit von
der Schmalseite der Theke, saß eine junge Frau - blond,
scharfgeschnittene Nase, schmales Gesicht. Sie trug ein dunkelblaues
Reisekleid mit weißem Rüschenkragen. Neben ihr stand ein
großer, geflochtener Bastkoffer.


In der linken Ecke
des quadratischen Raumes, am Pokertisch, sah er vier Männer
sitzen. Drei weitere standen hinter ihren Stühlen und sahen
ihnen beim Pokern zu.


Virgil
registrierte beiläufig den konzentrierten Blick eines der
Männer. Ein wuchtiger Bursche mit dichten, schwarzen Brauen und
einem gewaltigen Schnurrbart. Und Virgil registrierte die angespannte
Körperhaltung des Spielers, von dem er nur den Rücken sehen
konnte. Ein Mann mit langem, etwas schütterem Blondhaar. Er trug
einen eleganten Frack, ein weißer Hut lag neben ihm auf dem
Tisch, und er mischte die Karten so flink, dass man Hände und
Karten kaum unterscheiden konnte.


Es war Virgil
Potter zur zweiten Natur geworden solche Einzelheiten wahrzunehmen.
Sie hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet, diese zweite Natur
- als Scout und Jäger in der Wildnis, als Späher bei der
sechsten US-Kavallerie während des Bürgerkriegs.


Das, was am
äußersten Rand seines Blickfeldes lag, sah er genauso
scharf, wie die Dinge im Zentrum seines Gesichtskreises. Die
Shoshonen hatten ihm das beigebracht. Er hatte eine Zeitlang Pferde
an die Indianer im Norden Wyomings verkauft.


Der
silberbeschlagene Kolben seines Revolvers schlug gegen den Barhocker,
als er sich auf die Sitzfläche schwang. Ein .32er SmithWesson
Armeerevolver, Modell No. 2. "'Nabend, Ma'am." Er lüftete
seinen schwarzen Hut und setzte sein charmantestes Lächeln auf.
Die Frau nickte, doch ihr schmales Gesicht blieb verschlossen.


"'N Kaffee
würd mich glücklich machen", wandte er sich an den
Wirt. "Und 'n Teller Bohnen wär auch nicht verkehrt."


"Kein
Problem", knurrte der Wirt - ein ziemlich gewichtiger Bursche
mit langem, weißem Bart.


"Na prächtig!
Und wie stehts mit 'nem Zimmer?"


Der Wirt musterte
ihn aus kleinen, verschlagenen Augen. "Schwein gehabt, Mister -
hab nur noch ein freies Bett. Für einen Quarter können
Sie's haben."


Virgil grinste die
Frau an. "So gehts mir immer, Ma'am - ich komm in irgendein Kaff
am Ende der Welt, und das Glück ist schon da und drückt
mich an seinen Busen." Er wandte sich wieder dem Wirt zu.
"Darauf trink ich doch glatt einen Whisky!"


Die Frau dachte
nicht daran zu reagieren. Kühl und ohne Scheu taxierte sie ihn.
Virgil bemerkte den energischen Zug um ihre grünen Augen und um
den großen Mund. Er schätzte, dass sie ein, zwei Jahre
jünger sein mochte, als er. Vielleicht auch drei. Was treibst du
in diesem schmutzigen Bergnest, dachte er...


Sein Blick
wanderte zum Pokertisch. Immer noch die stechenden Augen des großen
Mannes mit dem Walrossschnauzer. Trotz des mächtigen Schädels
und der buschigen Brauen hatte sein Gesicht etwas Mildes, fast
Kindliches. Er war merkwürdig korrekt frisiert und trug ein
Jackett aus dunkler, grober Baumwolle.


Unablässig
beobachtete er sein Gegenüber, den Mann mit dem dünnen,
langen Blondhaar und dem teuren Anzug. Der wandte plötzlich den
Kopf zur Seite. "Einen Doppelten, Jason!", rief er dem Wirt
zu.


In dem Augenblick
sah Virgil den blonden Schnurrbart des Mannes und sein
Raubvogelprofil. Und in dem Augenblick wusste er, dass er den Mann
kannte - Bill Henning, ein Kartenhai von der übelsten Sorte.


O Mann..., dachte
Virgil, grast du seit neustem die Goldgräbersiedlungen ab?


Er hatte vor noch
nicht einmal einem Jahr zwanzig Dollar an Henning verloren. Ein
ausgekochter Fuchs. Unten, in Santa Fe. Auch in Denver und in Fort
Smith war er ihm schon begegnet.


Seine Augen
wanderten zwischen dem glühenden Blick des Schwarzhaarigen und
dem drahtigen Rücken des Kartenhais hin und her. Virgil
bedauerte schon Essen und Trinken bestellt zu haben. Fast körperlich
konnte er jetzt die Spannung spüren, die sich vom Pokertisch aus
im Saloon ausbreitete. Und er begriff, dass es Ärger geben
würde...


Virgil rutschte
vom Hocker und schlenderte an der kühlen Schönheit vorbei
zum Pokertisch. Dort lehnte er sich vor einem leeren Stuhl gegen die
Wand und beobachtete die vier Kartenspieler. Einer der drei Männer,
die hinter ihnen standen, musterte ihn feindselig. Ein unrasierter,
struppiger Bursche mit einem Strohhut und einer zu großen,
speckigen Jacke. Virgil grinste ihn an. Die Augen des Typs verengten
sich.


Der Perlmuttgriff
von Hennings .45er Colt ragte aus dessen Holster. Virgil spähte
zu den Hüften des Schwarzhaarigen mit den glühenden Augen.
Er konnte keinen Waffengurt entdecken. Seh ich recht, oder trägt
das Rindvieh keinen Revolver...?





*





Tom Smith warf
einen Blick auf seine Münzen. Die letzten beiden Türme
schrumpften jetzt auch schon zusammen. Gut dreißig Dollar hatte
er in den letzten beiden Stunden verloren. Dass die Männer links
und rechts von ihm noch mehr Federn hatten lassen müssen,
tröstete ihn wenig. Im Gegenteil - es machte ihn misstrauisch.
Der drahtige Mann ihm gegenüber mischte die Karten. Ein Wirbel
aus Fingern und Karten tanzte vor Toms Augen.


Links sah er die
Gestalt eines jungen Burschen auftauchen. Ganz in schwarz gekleidet
und dichte, blonde Locken. Tom beachtete ihn nicht weiter. Auch die
in kleinen Gruppen hereinströmenden Goldsucher und Minenarbeiter
nahm er kaum wahr.


Er starrte die
Hände des Mannes an, der ihm gegenüber saß. Das
Gefühl, der propere Gentleman könnte falsch spielen, hatte
ihn beschlichen. Doch so aufmerksam er ihn auch beobachtete - er
konnte keine faulen Tricks erkennen.


Wie er die Karten
mischte! Wie ein Profi. Aber dass er hier mit keinem Greenhorn am
Tisch saß, wusste Tom schon seit zwei Stunden. "Sie machen
einen unglücklichen Eindruck, Smith", sagte der Spieler. Er
hieß Bill Henning, und sein Gesicht erinnerte Tom an einen
Habicht. "Der Abend ist noch lang, und das Glück eine
launische Frau." Ein spöttisches Grinsen flog über das
hagere Gesicht des blonden Gentlemans.


"Da mögen
Sie Recht haben", grollte Tom mit seinem tiefen Bass. Er ließ
den Mann keinen Moment aus den Augen. Der Kerl schien gut bei Kasse
zu sein. Jedenfalls sprach seine teure Garderobe dafür. Und
seine hohen Einsätze. Tom schätzte, dass Henning in seinem
Alter war, Ende dreißig also.


Tom konnte den
Bewegungen seiner Hände kaum folgen, als Bill Henning austeilte.
Nacheinander nahm er die Karten auf. Die vierte, die Henning ihm über
den Tisch warf, rutschte über die Tischkante und fiel zugedeckt
auf den Boden.


Blitzschnell stieß
sich der blonde Lockenkopf von der Wand ab, bückte sich und
griff nach der Karte. Mit dem Bild nach unten legte er sie auf den
Tisch. Langsam schob er sie zu Tom. Der sah auf, und für
Sekunden begegneten sich ihre Blicke. Tom sah in blaue, listige
Augen. Eindringlich hielten sie seinen Blick fest, als wollten sie
ihm etwas sagen.


"Danke,
Mister", brummte Tom und wollte sich die Karte greifen. Der
junge Bursche hielt sie fest, und Tom betrachtete die Hand des Mannes
auf dem Kartenrücken. Der Zeigefinger war ausgestreckt, und sein
schmutziger Nagel schien auf eine ganz bestimmte Stelle im unteren
Viertel des Kartenrandes zu deuten.


Tom sah genauer
hin - und dann entdeckte er die kleine, kaum sichtbare Kerbe am Rand
der Karte. Endlich ließ der Mann los, und Tom steckte die Karte
in sein Blatt. "Wollen Sie eine andere, Smith?", erkundigte
Henning sich höflich.


Tom schüttelte
stumm seinen mächtigen Schädel. Aufmerksam flogen seine
Augen über die Karten der Mitspieler. Und plötzlich
entdeckte er auf vier Karten die haarfeinen Kerben. Immer in einem
anderen Abschnitt des Kartenrandes, mal unten, mal oben, mal in der
Mitte.


Schweigend ordnete
er seine Karten. Er hatte drei Damen. Die anderen beiden warf er auf
den Tisch. "Ich kauf zwei", knurrte er. Nacheinander
kauften die Männer ihre Karten. Henning nahm nur eine neue.


Von der Seite
spürte Tom den Blick des Blonden. Der Bursche musste Augen wie
ein Adler haben, dass er die gezinkten Karten entdecken konnte. Tom
nahm die erste der neuen Karten auf. Eine Pik Sieben. Und dann die
zweite. Eine Karo Sieben. Foulhouse.


Gespannt
beobachtete er Henning. Noch immer das hintergründige Grinsen
auf seinem Habichtgesicht. Vermutlich grinste der Mann selbst im
Schlaf.


Tom schob zwei
Dollar in den Pott. Der Spieler links von ihm zog mit, Henning legte
noch einmal fünf drauf, und der vierte Mann stieg aus. Ohne
Henning aus den Augen zu lassen, warf Tom eine Fünf-Dollar-Note
in die Mitte. Jetzt stieg auch der Spieler links von Tom aus. Henning
aber zog gleich und legte gleich noch einmal zwanzig Dollar drauf.


Tom betrachtete
seine beiden Münztürme. Dann zählte er sie durch.
Zweiundzwanzig Dollar, fast der Wochenlohn eines Cowboys. Er nahm
zwei Dollarmünzen von dem Turm und schob den Rest in den Pott.
"Ich will sehen."


"Wie Sie
wünschen, Smith", grinste Henning und legte sein Blatt auf
den Tisch. Vier Asse und eine Herzacht. Tom ließ sein Foulhouse
fallen. "Wirklich schade." Henning mimte den Mitfühlenden.
"Aber das reicht wohl nicht ganz." Er streckte die Arme
aus, um das Geld einzustreichen.


"Sie spielen
falsch, Sir." Toms dunkler Bass dröhnte durch den ganzen
Saloon. "Es tut mir leid, dass ich das sagen muss. Sie markieren
die Karten mit dem Fingernagel." Er griff nach den drei Damen
seines Foulhouse', drehte sie um und reichte sie seinem Nachbarn.
"Sie werden uns unser Geld zurückgeben müssen."


Totenstille im
Saloon. Alle Gäste reckten die Hälse und stierten zum
Pokertisch. Die Hände auf dem Geld verharrte Bill Henning mitten
in der Bewegung. Er machte ein Gesicht, als würde er sich zum
ersten Mal im Spiegel sehen. Dann lehnte er sich zurück und
lachte. Lachte laut und wiehernd...
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Virgil sah das
dreckige Grinsen der drei Kerle hinter Bill Henning. Besonders der
Struppige mit dem Strohhut gefiel sich darin wie ein Gockel zu
krähen, während er feixte. Smith war jedenfalls nicht
allein.


Virgil blickte
sich um. Der Saloon hatte sich inzwischen gefüllt. Unzählige
Augenpaare hingen an dem lachenden Kartenhai. Und an Smith, der ihn
ungerührt betrachtete. Die blonde Frau war aufgestanden. Langsam
wich sie ans andere Ende der Theke zurück. Plötzlich
standen alle auf, die an den Nachbartischen saßen und
versuchten möglichst viele Schritte zwischen sich und den
Pokertisch zu bringen.


Auch die beiden
Pokerspieler zwischen Henning und Smith erhoben sich, und selbst
Hennings feixende Parteigänger suchten das Weite. Schließlich
saßen der Kartenhai und Smith allein an dem runden Tisch.
Henning lachte noch immer.


"Ich bin
erleichtert, dass meine Feststellung ihre Laune hebt." Smiths
Bass dröhnte durch den Saloon. Henning hörte auf zu lachen.
"Ich hatte schon befürchtet, Sie würden mir böse
sein." Smith wirkte so ungerührt und gelassen, dass Virgil
sich fragte, ob der Mann überhaupt Nerven hatte.


"Machen wir's
kurz." Smiths Hände lagen völlig entspannt neben
seinen Karten auf dem Tisch. "Sie geben uns unser Geld zurück,
und wir vergessen das Ganze."


Hennings Lippen
wurden schmal. Wut zerrte an seinen Gesichtszügen. Ohne
Vorwarnung glitt seine Rechte zum Griff seines Colts hinab und riss
ihn aus dem Halfter. Im gleichen Moment prallte Smiths Stuhl an die
Wand und sein wuchtiger Körper schoss über den Tisch. Noch
bevor der Kartenhai seine Waffe in Anschlag bringen konnte, packte
Smith ihn an den Aufschlägen seines Jacketts und zerrte ihn zu
sich über den Tisch.


Karten fielen
herunter, Münzen klimperten auf dem Holzboden, Gläser
zersprangen vor Virgils Stiefelspitzen. Er spannte den Hahn seines
Revolvers.


Smith zog Hennings
Oberkörper ein Stück hoch und schlug ihm die Faust mit
solcher Wucht gegen die Wangenknochen, dass der Mann vom Tisch
geschleudert wurde und zu Virgils Füßen am Boden
aufschlug. Sofort war Smith bei ihm, riss ihm den Revolver aus der
Hand und schleuderte ihn Richtung Theke. Dort schlug er im
Flaschenregal ein.


Smith zog den Mann
auf die Beine, als wäre er ein mit Stroh ausgestopfter Sack. Ein
rechter Haken landete in der Magengrube des Kartenhais. Ächzend
krümmte er sich zusammen. Eine linke Gerade traf ihn an der
Stirn und schleuderte ihn weit in den Saloon hinein.


Die Leute wichen
zurück, Virgil hörte die ersten Bravo-Rufe. "Mach
Maisbrei aus dem Ganoven!", schrie eine raue Männerstimme
aus der Menge der Goldgräber.


Mit Fausthieben
trieb Smith den Falschspieler vor sich her Richtung Ausgang. Vorbei
an Tischen und Stühlen, vorbei an Goldgräbern und
Minenarbeitern, vorbei auch an den drei Gefährten Bill Hennings.
Virgil sah, wie der Struppige seinen Revolver zog und auf Smith
anlegte.


Es ging
blitzschnell. Virgil zog, ein Schuss explodierte, eine Waffe polterte
auf den Boden, und der Kerl mit dem Strohhut hielt sich schreiend den
Unterarm fest. Die anderen beiden starrten Virgil an wie eine
Erscheinung.


Mit einem letzten
Fausthieb beförderte Smith den Kartenhai durch die Schwungtür.
Virgil hörte den dumpfen Aufprall seines Körpers draußen
auf dem Bürgersteig. Den Rest erledigten die Bürger Bear
Rivers - die Goldgräber und Geschäftsleute. Sie legten den
bewusstlosen Henning auf sein Pferd und trieben es mitsamt seinen
drei Kumpanen aus der Stadt.


Tom Smith kam
zurück an die Theke. "Vielen Dank, Sir." Er meint
mich, dachte Virgil, den noch nie jemanden mit Sir
angesprochen hat. Er grinste.


"Bringen sie
uns zwei Doppelte, Jason!", rief Smith dem Wirt zu. "Einen
für den Gentleman und einen für mich!"


"Und einen
dritten für die Lady!", schickte Virgil hinterher. Die
blonde Frau in dem blauen Reisekleid tauchte plötzlich neben ihm
auf. Sie war aschfahl. "Sie sehen aus, als könnten sie
einen gebrauchen auf diesen Schreck!"


Diesmal lächelte
sie...
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Am nächsten
Morgen saßen sie zusammen beim Frühstück. Genau wie
Virgil Potter hatte Tom Smith im Riverside Billard Room
übernachtet. Er beugte sich über seinen Teller und sog
genießerisch den Duft gebratener Eier ein. "Ohne dich
hätte ich gestern mein letztes Frühstück gegessen."
Er hängte sein Jackett über die Stuhllehne. Sein graues
Hemd und seine schwarze Lederweste wirkten gepflegt, fast wie neu.
"Und ich hätte es nicht mal gewusst." Der Anblick
eines Mannes ohne Revolver befremdete Virgil.


"Du kannst
verteufelt gut mit deinen Fäusten umgehen", sagte er.


"Hatte auch
eine hervorragende Ausbildung."


"Ausbildung?"
Fragend runzelte Virgil die Stirn. "Wo?"


"In den Slums
von New York City." Tom Smith sagte das ohne Anflug von
Sarkasmus. "Dort lernt ein kleiner Junge seine Fäuste
gebrauchen, oder er verhungert." Er brach sich ein Stück
Maisfladen ab, griff zur Gabel und begann die Eier in sich
hineinzustopfen. "Was treibt dich in diese gottverlassene
Gegend?"


"Ich hörte,
man könnte hier zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang
fünfzig Dollar machen, wenn man eine Pfanne hat und bereit ist
auf den Knien durch den Bear Creek zu rutschen." Er sah den
Älteren an. "Und was willst du hier?"


"Das Gleiche.
Gold." Schritte auf der Treppe ließen sie aufhorchen. Sie
sahen sich um. Schmale Stiefel wurden auf den Stufen sichtbar, dann
eine weite Reithose und schließlich ein schwarzes Baumwollhemd
um der engen Taille einer Frau. Suzanne Jefferson. So hatte sich die
blonde Frau gestern Abend vorgestellt. Virgils Herzschlag
beschleunigte sich.


Ohne zu zögern
kam sie zu ihnen an den Tisch. "Guten Morgen." Die Männer
grüßten zurück. Zu Virgils Verblüffung stand Tom
sogar auf.


Sie bestellte
Milch und gebratene Eier, dann setzte sie sich. "Ich habe eine
große Bitte an Sie, Mr. Smith."


Aus seinen großen
dunklen Augen blickte der Mann sie an. "Jetzt bin ich gespannt."


"Ich war hier
in Bear River verabredet..." Sie unterbrach sich, als würde
sie nach Worten suchen. "Mit meinem Bruder. Er schürft seit
zwei Jahren nach Gold in dieser Gegend. Gestern wollten wir uns hier
treffen. Er ist nicht gekommen."


"Und wie kann
ich Ihnen da helfen, Miss Jefferson?"


Sie zog einen
Bogen Papier aus ihrer Stofftasche. "Henry hat mir eine Karte
geschickt, auf der sein Claim eingezeichnet ist." Virgil fiel
der flehende Ausdruck auf ihrem sonst so selbstbewussten Gesicht auf.
"Ich bin völlig fremd hier. Sie wissen ja - ich komme aus
Boston... ich wollte Sie bitten, mich durch die Wildnis zum Claim
meines Bruders zu begleiten..."


Smith betrachtete
die Karte. Ein steile Falte erschien zwischen seinen dichten,
schwarzen Brauen.


"Aber
natürlich bringen wir Sie dorthin", sagte Virgil. "Gar
keine Frage. Ist doch so, Tom, oder?" Er erntete einen
rätselhaften Blick des Älteren. Virgil fühlte sich
durchschaut.


"Ich würde
Sie selbstverständlich bezahlen..."


"Der Claim
liegt zwei bis drei Tagesritte flussaufwärts", sagte Tom.
"Ziemlich zerklüftete Gegend dort."


"Kein Problem
für uns, Ma'am", beteuerte Virgil. Die Aussicht zwei oder
gar drei Tage mit der berauschend schönen Frau zusammen zu sein,
hatte ihn hellwach gemacht. Smith musterte ihn aus dunklen
Kinderaugen, während er sein Okay gab. Virgil meinte ein
spöttisches Funkeln in diesen unergründlichen Augen zu
sehen.


Eine Stunde später
standen sie vor dem Saloon und packten ihre Sachen auf die Pferde.
Suzanne hatte sich von ihrem letzten Geld einen Rappen gekauft. Und
ein nicht mehr ganz neues Spencer-Gewehr. "Lernt man in Boston
denn, mit so einem Schießprügel umzugehen?"


"Nein",
sagte sie kühl. "In Boston nicht."


Die Morgensonne
schob sich schon über die Bergrücken, und die Stadt schien
wie ausgestorben. Die meisten Männer waren längst unten am
Fluss, um dem Traum vom schnellen Reichtum nachzujagen.


Um so mehr
wunderte sich Virgil, als er plötzlich eine Gruppe von etwa
vierzehn Männern die Straße herunterkommen sah. Angeführt
wurden sie von einem dürren Greis in dunkelbraunem Frack und
Zylinder gleicher Farbe. Vor Smith, der schon im Sattel saß,
blieben sie stehen.


Der Greis stellte
sich als Bürgermeister von Bear River vor. "Sind Sie Thomas
J. Smith?", wollte er wissen.


"Der bin ich,
Sir."


"Wir haben
gehört..." Der Alte fuchtelte mit seinen dürren
Fingern in der Luft herum. "Nun ja... wie sie diesen Schurken
gestern verdroschen haben. Viele solcher Scheißkerle kommen bei
uns vorbei, und machen Schwierigkeiten... Viel zu viele. Nun ja...
was soll ich sagen...?" Er drehte sich zu seinen grimmig
dreinschauenden Begleitern um. Die nickten ihm ermutigend zu.
"Jedenfalls bräuchten wir einen Mann wie Sie, Mr. Smith."


"Einen Mann,
wie mich?" Smith schien sich auf den Wortschwall des
Bürgermeisters genauso wenig einen Reim machen zu können,
wie Virgil.


"Ja. Als
Townmarshal." Der greise Bürgermeister hakte die Daumen im
Hosenbund ein und machte ein wichtiges Gesicht. Die Blicke seiner
Begleiter hingen erwartungsvoll an Smith.


"Ich danke
Ihnen für Ihr Vertrauen, Gentlemen", sagte Smith. "Ich
habe gerade einen anderen Auftrag angenommen. "In einer Woche
bin ich zurück, dann teile ich Ihnen meine Entscheidung mit..."
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Am Ufer des Bear
Creek entlang ritten sie in die Wildnis der Rocky Mountains hinein.
Sie kamen langsam voran, und am zweiten Tag mussten sie die Pferde
oft stundenlang über schmale Felspfade entlang des Steilufers
führen.


"Womit haben
Sie in New York City Ihr Geld verdient?", wollte Suzanne von Tom
wissen, als sie in der Abenddämmerung um ein Feuer saßen.
Vier ausgenommene Fische garten auf Steinen, die sie in die Glut
gelegte hatten.


"Ich war ein
paar Jahre lang bei der Polizei", sagte Tom. Beiläufig
registrierte er Virgils Blicke. Seit sie von Bear River aufgebrochen
waren hingen seine Augen an der schlanken Gestalt der Frau. "Danach
habe ich meine Dollars als Boxer verdient."


"Als Boxer!?"
Sie schlug sich auf die Schenkel und lachte. "Ich glaub es
nicht!"


"Seh ich so
harmlos aus?"


"Nein."
Übergangslos wurde sie ernst. "Ich weiß, dass Sie
alles andere als harmlos sind, Tom." Er bemerkte die Heiserkeit
in ihrer Stimme. Wenn er bloß gewusst hätte, wie er all
diese kleinen Zeichen zu deuten hatte - die versehentlichen
Berührungen, wenn sie nebeneinander gingen, die respektvolle
Art, mit der sie ihn behandelte, das weiche Lächeln auf ihrem
sonst so energischen Gesicht, wenn er sie anschaute.


"Warum sind
Sie nicht in New York geblieben", fragte sie. "Als Polizist
verdient man doch nicht schlecht und ist ein angesehener Mann?"


"Das ist eine
lange Geschichte." Virgils Schweigen gefiel ihm nicht. Tom
wusste genau, dass der blonde Junge es auf Suzanne abgesehen hatte.
Und zwar ernsthaft. Mindestens so ernsthaft, wie er selbst.
"Vielleicht erzähle ich Sie Ihnen gelegentlich."


"Und warum
tragen Sie keinen Revolver?" Suzanne musterte den großen
Mann mit prüfendem Blick. "Alle Männer im Westen
tragen Waffen." Sie lachte. "Das ist einfach gesünder."


"Auch das
gehört zu dieser langen Geschichte." Tom senkte unwillig
den Kopf. "Ich erzähl sie nicht jedem. Aber Ihnen erzähle
ich sie vielleicht mal." Sein Blick blieb an ihrer Brust hängen.
Unter dem Stoff des Hemdes zeichneten sich ihre Brustwarzen ab. Als
wären sie hart geworden. Als würde das Gespräch mit
ihm sie erregen...


Ihre Augen
begegneten sich. Tom sah die Röte über ihr Gesicht fliegen.
Und er sah die Sehnsucht in ihren Augen.


"Und nun
machen wir ein Spielchen!", mischte Virgil sich ein. Er holte
Würfel heraus und setzte sich neben Suzanne. Etwas zu dicht für
Toms Geschmack. Bis zur Dunkelheit würfelten sie. Virgil ließ
seinen Charme spielen, gab sein ganzes Witzrepertoire zum Besten und
sorgte dafür, dass Suzanne eine Menge Grund zum Lachen hatte.
Zwei oder dreimal legte er sogar den Arm um sie.


Tom mochte den
blonden Burschen. Er war jünger als er. Und sah besser aus, ohne
Zweifel. Aber er dachte nicht daran, ihm die Frau zu überlassen.


Später, als
die Nacht über den Wald und die Berge gefallen war, lauschte er
Suzannes Atemzügen. Sie lag so nah bei ihm, dass er sie trotz
des Rauschens des Flusses hören konnte. Lange fand er keinen
Schlaf. Sein Schwanz pochte ihm unter der Decke.


Am nächsten
Morgen war Suzannes Lager leer. Etwas abseits hockte Virgil im Gras
und spähte hinunter zum Fluss. Tom schälte sich aus seinen
Decken und setzte sich neben ihn. Etwa zweihundert Schritte entfernt
von ihnen badete Suzanne im Fluss. Nackt.


"Sie ist
schön", flüsterte Virgil. "Unglaublich schön."
Tom schwieg. Wie gebannt blickte er auf den nackten Körper der
Frau. Auf ihre schmalen, festen Schenkel, auf ihren runden Hintern,
auf ihr blondes Haar, das in der Morgensonne schimmerte. Ihre Brüste
konnte er auf diese Entfernung kaum erkennen. Aber in seiner Fantasie
hatte er sie mehr als einmal geküsst.


"Du bist
scharf auf sie, stimmts?" Virgils Blick hatte etwas Lauerndes.


"Wie kommst
du darauf?"


"Ich hab
Augen im Kopf." Virgil hob den Zeigefinger, als wollte er
drohen. "Wenn du sie mir wegschnappst, bring ich dich um."
Es war wohl scherzhaft gemeint, aber ganz sicher war Tom nicht.


Eine halbe Stunde
später brachen sie auf. Gegen Mittag kamen sie an eine brüchige
Hängebrücke, auf der sie den Fluss überqueren mussten.
Die Steilufer links und rechts waren gut fünf Meter hoch oder
mehr. Und glatt wie die Wand eines Fabrikschornsteins. Sie waren
nicht sicher, wie viel Gewicht sie der Brücke noch zumuten
konnten.


Suzanne tastete
sich als erste über die Brücke. Dann kamen die Pferde an
die Reihe. Tom schug ihnen mit der flachen Hand auf die Flanken und
trieb sie über den Abgrund. Eines nach dem anderen. Nach den
Pferden ging er selbst über die Brücke. Er hörte es
Knarren, und seine Nackenhaare stellten sich auf.


"Vorsicht,
Virgil - sie hält nicht mehr viel aus!", schrie er, um das
Tosen des Wassers unter ihnen zu übertönen.


Virgil stellte es
ganz geschickt an - wie ein junger Hengst spurtete er über das
alte Ding. Als er gerade die Mitte hinter sich gelassen hatte, brach
sie krachend zusammen und riss ihn in die Tiefe.


"Virgil!"
Suzanne schlug die Hände vors Gesicht. Tom warf sich auf den
Boden, kroch an den Rand des Abgrunds und spähte in die Tiefe.
Virgil klammerte sich an einem großen Stein fest und zog sich
hinauf.


"Bist du
okay?!" Tom brüllte gegen das Tosen der Fluten an.


"Sieht so
aus, was?!" Virgil hockte sich auf den Stein. Die Seile der
Brückenreste hingen in einem verkrüppelten Baum in der
Steilwand. Unerreichbar für ihn.


"Warte!",
rief Tom. "Ich werf dir ein Lasso hinunter."


"Kein
Problem!", winkte Virgil. "Ich verlass mich auf dich!"


Tom stand auf.
Suzanne stand vor ihm. Wieder dieser sehnsüchtige Blick. Toms
Augen wanderten zwischen ihrem Gesicht und dem Lasso hinter dem
Sattel seines Pferdes hin und her. Sekundenlang standen sie sich
gegenüber. Keiner sprach ein Wort. Das Rauschen des Flusses
erfüllte die Luft.


Langsam ging Tom
auf sie zu. Er strich ihr zärtlich über das Haar. Sie ließ
es geschehen. Er küsste sie auf den Mund. Sie ließ es
geschehen. Er küsste ihren Hals und ihre Augen. Sie schlang die
Arme um seinen Nacken und ließ es geschehen.


"Du bist die
schönste Frau, die mir begegnet ist, seit ich den Mississippi
überquert habe", flüsterte er ihr ins Ohr. "Und
das ist verdammt lange her."


Er zog ihr das
Hemd aus der Hose. "Wie nennt man das, wenn einem beim Anblick
einer Frau das Herz klopft, wenn einem in ihrer Nähe die Hände
feucht werden, wenn man nicht einschlafen kann, weil ihr Bild einem
vor Augen steht." Knopf für Knopf löste er. "Ich
glaub man nennt das Liebe, oder täusch ich mich?"


Sie antwortete
nicht. Er streifte ihr das Unterhemd über die Brüste.
Brüste wie heiße, geschwollene Pfirsiche - rund und prall.
Er berührte sie, wie man wertvolles Porzellan berührt, oder
empfindliche Blüten. Sie schloss die Augen und bog ihren Körper
zurück, als wollte sie ihre herrlichen Brüste seinen Lippen
darbieten.


Tom beugte den
Kopf. Seine Zunge leckte zärtlich über die braunen, harten
Stiele der großen Pfirsiche. Sie stöhnte. "Als ich
dich am Pokertisch sah..." Er schloss seine großen,
starken Hände um ihre Brüste. "...als ich sah, wie du
den Mistkerl verprügelt hast..." Sie drängte ihr
Becken an ihn heran, und endlich knetete er ihre Brüste durch,
als wollte er das Geheimnis ihre Anziehungskraft ergründen.
"...da wusste ich, dass du es bist..."


Seine Hände
fuhren auf ihren Rücken, strichen ihre Wirbelsäule entlang,
tasteten ihre Schulterblätter und rutschten tief nach unten in
ihren Hosenbund hinein, bis seine Finger die Kerbe zwischen ihren
Gesäßbacken fühlten. Sie rieb ihr Becken an seinem
harten, pochenden Schwanz und er spürte die Wölbung ihrer
Weiblichkeit.


"Hey, was ist
los da oben?!" Virgils Stimme hinter ihnen hob sich schwach vom
Gebrüll des Wassers ab. "Wo bleibt das verdammte Seil?!"


Es gab kein Halten
mehr. Toms Hände machten sich selbstständig. Öffneten
ihren Gürtel, öffneten die Knöpfe ihrer Hose und
streiften sie ihr über Schenkel und Knie. Gott! Wie warmes
Wildleder fühlte sich die Haut ihrer Schenkel an. Sie lachte,
setzte sich ins Gras und zog Stiefel und Hosen und Schlüpfer
aus.


Er kniete vor ihr,
während sie die Schnalle seines Gurtes löste. Ihre Knie
waren geschlossen, als würde sie sich zieren, aber in ihren
Augen sah er nichts als Verlangen.


Sanft öffnete
er ihre Knie, strich mit den Fingerbeeren über die unglaublich
weiche Haut ihrer Schenkel und berührte schließlich den
blonden, weichen Pelz zwischen ihren Beinen.


Seine Augen
glitten über die weichen, runden Linien ihres Körpers, über
ihre Brüste, ihre Taille, ihren Bauch und ihre Hüften. "Wie
schön du bist", flüsterte er und ließ seinen
Finger in die Spalte zwischen ihren Schamlippen rutschen. "Schöner
als ein Traum." Sie legte den Kopf in den Nacken und seufzte
tief.


Kreisend
erforschte er die feuchte Höhle zwischen ihren Lippen, rutschte
tiefer und tiefer in sie hinein, und Suzanne öffnete ihre
Schenkel weiter und weiter.


Während sein
Finger in ihr kreiste, beugte er sich erneut über die prallen
Wunderwerke ihrer Brüste, schloss die Lippen um ihre Spitzen und
saugte sie in seinen großen Mund. "O Gott!", rief
sie. "O Gott!", und hob ihr Becken aus dem Gras, um es
seinem tanzenden Finger entgegen zu stoßen.


Seine Zunge glitt
über ihre Brustwarzen, über ihren Hals, über ihre Arme
und Schenkel, seine Rechte massierte ihr kreisendes Gesäß,
und der Finger seiner Linken streichelte sie von innen.


Als ihre
Feuchtigkeit ihm über das Handgelenk floss, kniete er sich
zwischen ihre Schenkel, öffnete seine Hose und holte seine
Schwanz heraus. Der glühte, als würde er brennen.


Suzanne packte
ihn, wie Virgil da unten nach dem rettenden Fels gegriffen hatte und
bog ihn ihrer nassen Spalte entgegen.


Tom schob seine
großen Hände unter ihr Gesäß hob sie hoch und
versenkte seinen glühenden Stab in ihre weiche Feuchtigkeit. Sie
schrie laut.


"Was treibt
ihr da oben?!" Wieder Virgils Geschrei aus der Schlucht. "Der
Teufel soll euch holen, wenn ihr mir nicht endlich das Seil
'runterwerft!"


Sie achteten nicht
auf seine Flüche. Zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln
kniend, die Hände fest um ihre Gesäßbacken
geschlossen stemmte er ihren leichten Körper gegen seine Lenden.
Wieder und wieder. Erst behutsam und geschmeidig, dann schneller und
fester, und schließlich fordernd und hart. Sie schrie und
schrie - Tom war überwältigt von ihrer Lust.


Ihre Arme, ihr
Oberkörper und ihr Kopf sanken ins Gras. Wie ein goldener,
zerfasernder Schleier hing ihr Haar zwischen den Halmen. Und ihr
Becken und ihr Gesäß überließ sie seinen
starken Händen. Und der Kraft seiner Stöße.


Irgendwann hörten
sie weder das Tosen des Flusses noch Virgils Gebrüll, noch das
Rauschen des Herbstwindes in den Baumwipfeln. Sie versanken in der
Glut ihrer Lust und zuckten aneinander, als wollten sich
verschlingen.


Danach lagen sie
keuchend im Gras. Suzanne presste sich an ihn. "Daran werde ich
mein Leben lang denken", flüsterte sie. "Ich werde
dich nie vergessen."


Er verstand nicht
ganz. "Dafür werd ich schon sorgen, dass du mich nie
vergisst."


Später löste
er endlich das Lasso vom Sattelknauf. Gemeinsam traten sie an den
Rand des Steilufers. Virgil schwang beide Fäuste und machte ein
wütendes Gesicht. "Seid ihr komplett übergeschnappt?!",
brüllte er. "Mich eine Stunde auf diesem beschissenen Stein
hocken zu lassen?!"


"Ich hätte
nie gedacht, dass er so böse werden kann", sagte Suzanne.


"Wir mussten
erst die Pferde einfangen!", schrie Tom zurück. Er warf ihm
das Seil zu. Während Virgil es um seine Handgelenke schlang,
wandte Tom sich zu Suzanne, die neben ihm stand und seinen Arm
festhielt. "Ich will, dass du mich heiratest", sagte er.
Sie lächelte rätselfhaft und antwortete nicht.
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Die Herbstsonne
stand im Zenit eines wolkenlosen Himmels, als sie am Mittag des
nächsten Tages rasteten. Sie hatten inzwischen das auf der Karte
eingezeichnete Gebiet erreicht. Schroffe Felsen erhoben sich links
und rechts des Bear Rivers. Der Claim von Suzannes war nirgends zu
entdecken.


"Er muss
irgendwo hier in dieser Gegend sein", sagte sie, "Henry
schrieb, dass er seine Hütte vom Fluss aus zu sehen ist."


"Dann werden
wir sie auch finden." Tom streckte sich auf seiner Decke aus.
"Erstmal ein Nickerchen."


Virgil beobachtete
die beiden mit wachsendem Misstrauen. Er war nicht nachtragend. Aber
seit sie ihn gestern nach seinem Absturz eine Stunde lang im Fluss
hatten warten lassen, spürte er die Nähe, die zwischen Tom
und Suzanne gewachsen war. Von jetzt auf nun, wie es schien. Sie
sprachen sich mit Vornamen an, sie lächelten einander verliebt
an, sie berührten sich zärtlich, wenn sie glaubten, er
würde sie nicht beobachten.


Aber er
beobachtete sie genau. Und ein ungeheurer Verdacht wuchs in ihm -
Suzanne und Tom hatten ihn gestern bewusst so lange in der Patsche
sitzen lassen. Um ungestört vögeln zu können. Während
einer schlaflosen Nacht kreisten Virgils Gedanken um nichts anderes,
als um diesen ungeheuerlichen Verdacht. Und nun wuchs seine
Verbitterung von Stunde zu Stunde. Seine Verbitterung und seine Wut.


Suzanne blickte
zum Fluss hinunter. "Ich vertrete mir ein wenig die Füße",
sagte sie und kletterte über die felsige Böschung zum Bear
River hinunter. Virgil sah, wie sie am Ufer entlang flussaufwärts
ging und hinter dem dichten Ufergestrüpp verschwand.


Tom hatte die
Augen geschlossen. Wie es schien, schlief er. Virgil erhob sich und
folgte der Frau.


"Hey,
Suzanne!", rief er, als er ihre schlanke Gestalt zwischen
Büschen und Steinen entdeckte. Sie drehte sich um und wartete.
"Was war das gestern - du hast dich von ihm vögeln lassen,
hab ich Recht?"


Sie blitzte ihn
aus schmalen Augen an. Wie eine angriffslustige Raubkatze wirkte sie
plötzlich. "Wir mussten die Pferde wieder einfangen",
sagte sie kühl. "Ist das so schwer zu verstehen?"


"Warum sollen
die Gäule plötzlich das Weite gesucht haben?", knurrte
Virgil. "Du hast dich von ihm vögeln lassen, gibs endlich
zu?"


Sie stemmte die
Fäuste in die Hüften. "Und wenn? Was geht es dich
an?", fauchte sie.


"Also stimmt
es." Er wusste es ja, aber es aus ihrem Mund zu hören, war
wie ein Faustschlag in die Nieren. Die Enttäuschung tat ihm
körperlich weh. Virgil schwankte zwischen Wut und Bitterkeit.


Grob packte er
ihre Handgelenke und riss sie zu sich. "Verdammt, Suzanne,
vielleicht hab mich zufällig in dich verliebt!" Schrecken
stand in ihren grünen Augen. "Ich bin viel jünger als
er, du weißt nicht, was in mir steckt..." Sie schwieg.
Virgil schloss die Arme um sie und presste seinen Mund auf ihre
Lippen. Ein warmer Schauer strömte durch seinen Körper, als
er ihre Wärme und die Wölbungen ihrer Brüste fühlte.


Sie bog sich
zurück, als wollte sie ihm ausweichen, aber er hielt sie fest.
Mit beiden Fäusten trommelte sie gegen seinen Brustkorb. Virgil
wusste genau, dass er einen hirnrissigen Fehler machte, aber das
Verlangen überwältigte ihn.


Plötzlich
eine schwere Hand auf seiner Schulter. Jemand griff in seinen blonden
Lockenkopf und riss ihn in den Nacken. Virgil schrie auf, ließ
die Frau los und griff nach dem Arm über seinen Kopf. Ein
nackter, haariger Arm. Der Arm riss ihn zurück, Virgil
strauchelte, stolperte über Steine und schlug hart im Ufergeröll
auf.


Die Verblüffung
lähmte ihn für Sekunden, als er über sich nicht wie
erwartet den Rivalen Tom Smith erkannte, sondern einen Fremden sah.
Ein Mann, groß wie ein Baum und mit einem Brustkorb wie ein
Fass. Ein grobschlächtiges Gesicht voller Bartstoppeln, und
gänzlich kahlgeschorener Schädel. Wie ein Pirat sah der
Mann aus. Er griff nach einem Aststrunk und holte aus.


"Nicht,
Henry!", schrie Suzanne. "Tu ihm nichts!"


Virgil rollte sich
blitzschnell zur Seite, der Asthieb donnerte neben ihm ins Geröll.
Er konnte sich nicht erklären, was Suzannes Bruder so überaus
wütend machte - er rollte erneut zur Seite, zog seinen
SmithWesson und sprang auf die Beine.


"Nicht
schießen, Virgil!" Suzanne kreischte hysterisch. "Um
Gottes Willen schieß nicht...!"


Wie eine
Dampfwalze überrollte der andere ihn, packte seinen Revolver und
rammte ihm gleichzeitig das Knie zwischen die Beine. Stöhnend
sackte Virgil zusammen.


Als er endlich
wieder Luft bekam und den Kopf heben konnte, stand der Koloss drei
Schritte vor ihm. In seiner Hand Virgils .32er. "Ich habs nicht
gern, wenn man mein Mädchen anfasst." Der Hahn war
gespannt, Virgil sah den fetten Finger um den Abzugsbügel sich
krümmen.


"Nein!",
schrie Suzanne. Sie warf sich auf den Schussarm des zwei Köpfe
größeren, der Schuss explodierte und schlug zwei Schritte
neben Virgil im Geröll ein. Steinsplitter sausten ihm um die
Ohren.


"Hör
endlich auf, Henry!" Suzanne hing an seinem Arm und versuchte
ihn von Virgil wegzudrücken. Virgil aber sah den Hass in den
Augen des Hünen, sah die Zornesadern an Stirn und Schläfen
des grimmig verzerrten Gesichtes. Und er wusste, dass der Mann töten
wollte. Töten, und weiter nichts.


Schritte
knirschten im Geröll, ein Schatten flog an Virgil vorbei und
prallte von der Seite gegen den Hünen namens Henry. Tom Smith.
Die Männer stürzten zwischen die Steine. Virgil sah Fäuste
fliegen, hörte das dumpfe Klatschen von Schlägen auf Kochen
und Weichteile, hörte das hässliche Knirschen, als Zähne
abbrachen.


Sekunden später
stand Tom auf. Er atmete schwer. Der Hüne blieb liegen. Er
stöhnte und wälzte sich im Geröll. Tom warf Virgil
seine Waffe zu. Er fing sie auf und erhob sich ächzend.
Merkwürdig gebeugt hinkte er zu Tom und blickte auf den Mann
herab. Suzanne kniete neben ihm und schob ihren Schenkel unter seinen
Kopf. Der Mund des Kerls war ein blutendes Loch. Virgil entdeckte
zwei Zähne auf den blutigen Steinen neben seinem Kopf.


"Das ist ein
Missverständnis, Henry", sagte Suzanne mit weinerlicher
Stimme. "Die Männer haben mich durch die Berge zu dir
gebracht. Warum bist du nicht nach Bear River gekommen?"


"Ich denke es
war in Ihrem Sinne, dass wir ihre Schwester nicht allein in die
Wildnis gehen ließen, Sir." Toms Stimme vibrierte vor Wut.


Der Hüne
namens Henry stieß Suzanne zur Seite und fuhr hoch.
"Schwester?!", nuschelte. Flammende Blicke schossen
zwischen Suzanne und Tom und Suzanne und Virgil hin und her. "Hast
du ihnen erzählt, du wärst meine Schwester?!" Er
packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich. "Du Miststück!"


Virgil glaubte
plötzlich zu träumen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Toms
Gesicht die Farbe eines Grauschimmels annahm.


"Ich dachte,
sie wären dann eher bereit mich zu begleiten." Suzanne
sprach plötzlich heiser und leise.


Der Bursche
schnaubte wütend, das Blut quoll ihm aus Mund und Nase und
tropfte auf sein schmutziges Unterhemd. "Sie ist meine
Verlobte!", brüllte er. "Kapiert, ihr Scheißkerle!?"
Der Kleiderschrank stand auf. "Meine zukünftige Frau, ist
das klar?!" Er griff in die Tasche seiner weiten Nietenhose.
"Und nun macht, dass ihr fortkommt!" Er warf ihnen drei
Nuggets vor die Füße.


"Wo sind
deine Sachen?", blaffte er Suzanne an. Sie deutete in Richtung
Lagerplatz. Am Ufer entlang zerrte er die Frau mit sich fort.


Virgil sah ihnen
nach. "Bullshit, verfluchter", zischte er. "Hast du
den Witz gehört? Meine zukünftige Frau... Wie kommt
so eine schöne Frau an so einen Kretin, frag ich dich..."


Tom drehte sich
nicht um. Er stand wie erstarrt und blickte hinunter auf den blutigen
Stein und die abgebrochenen Zähne.
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Am Nachmittag
ritten sie wieder flussabwärts. Tom fühlte sich, als sei
etwas in ihm abgestorben. Virgil machte zwei, drei Versuche ein
Gespräch mit ihm anzufangen. Tom reagierte nicht. Die Worte des
Jüngeren rauschten an ihm vorbei, wie das wilde Wasser der Bear
Rivers.


So blieb es auch
während des ganzen Rittes.


Nach drei Tagen
sahen sie die graue Straßenzeile Bear Rivers unter sich im Tal
liegen. Sie hielten die Pferde an und betrachteten die hässliche
Wunde in der Landschaft. Der schmutzige Fleck aus Hütten und
Häusern schien sich noch weiter in den Berghang hineingefressen
zu haben.


"Ich weiß,
dass du sie gefickt hast", sagte Virgil. "Wenn du einen
Revolver tragen würdest, wie ein anständiger Mann, hätte
ich mich schon längst mit dir geschossen."


"Wir können
uns gern schlagen", sagte Tom mit tonloser Stimme. Seit der
Trennung von Suzanne fühlte er nichts mehr. Ein großer
Stein schien seinen Brustkorb auszufüllen.


Virgil ging lieber
nicht auf das Angebot ein. "Andererseits hast du mir da oben am
Bear River das Leben gerettet."


"Dann sind
wir ja quitt." Tom blickte reglos auf die Goldgräberstadt
hinunter.


"Nicht ganz",
sagte Virgil, und er grinste nicht dabei. "Meinen Schuss im
Riverside Billard Room hast du mir bezahlt, als der Kretin
mich killen wollte. Aber die Rechnung für deinen Fick mit
Suzanne ist noch offen..."


"Sie gehörte
dir nicht", sagte Tom.


Virgil tippte sich
an den Hut. "Nun denn - bis irgendwann wieder..." Er gab
seinem Pferd die Sporen. In südöstlicher Richtung ritt er
davon. Vorbei an Bear River.


Tom trieb sein
Pferd an und ritt hinunter in die Stadt.


Zwei Tage später
heftete ihm der Bürgermeister den Marshal-Stern ans Jackett. In
so kurzer Zeit und so gründlich räumte er in Bear River mit
Strolchen aller Art auf, dass sich sein Ruf wie ein Lauffeuer
verbreitete. Bear River Tom nannten sie ihn in den Städten
und Orten zwischen Mississippi und Rocky Mountains.


Nicht ganz ein
Jahr blieb er in Bear River. Danach holten in die Bürger von
Greeley, Colorado in ihre Stadt. Auch dort tat er, was er am besten
konnte: Mit eiserner Faust Recht und Gesetz der Vereinigten Staaten
durchsetzen...





*





Abilene, Kansas,
Frühsommer 1870





Virgil Potter
lenkte seinen Schimmel durch die Main Street von Abilene. Und
staunte. Im Bürgerkrieg war er einmal mit seiner
Kavallerieschwadron hier vorbeigekommen. Damals war Abilene noch ein
winziges Nest gewesen, in dem kaum hundert Seelen lebten.


Jetzt säumten
zahllose Häuser die Main Street, und fast viertausend Menschen
lebten jetzt in der berühmt-berüchtigten Kuhstadt von
Kansas. Und in manchen Wochen noch einmal tausend mehr. In den
Wochen, in denen die wilden texanischen Cowboys hunderttausende von
Longhorn-Rindern in die Koppeln der Verladestation vor den Toren der
Stadt trieben.


Auch jetzt hielten
sich etwa dreihundert Cowboys in der Stadt auf. Draußen, vor
der Stadt, wurden sie aus den Koppeln in die Viehwaggons der Kansas
Pacific Railway getrieben. Bis auf die Main Street hörte man ihr
Gebrüll. Virgil konnte die Dampfwolken der Lok hinter den
Dächern aufsteigen sehen, die Abilene Richtung Osten verließ,
um die Ostküste mit Fleisch zu versorgen.


Eine Horde Cowboys
galoppierte an ihm vorbei. Unrasierte, schmutzige Burschen mit
Stoppelbärten speckigen Lederchaps, die ihnen um die Beine
flatterten. Fußgänger wichen erschrocken zur Seite, um
nicht niedergeritten zu werden. Böse Blicke schickten sie den
Reitern hinterher. Und ein Mann schüttelte die Faust.


Bis vor zwei Tagen
war Virgil selbst mit diesen rauen Gesellen unterwegs gewesen. Auf
dem Chisholm Trail von Austin nach Abilene. Anfang April waren sie
mit achtzehntausend Stück Vieh aufgebrochen. Und jetzt, Ende
Mai, fast acht Wochen später hatten sie
siebzehntausendsechshundert Rinder in die Koppeln der Verladestation
getrieben.


Acht Wochen
sechzehn Stunden am Tag im Sattel. Acht Wochen nur Rinder, Grasland
und die mürrischen Gesichter der Cowboys. Acht Wochen ohne
vernünftige Gesellschaft und vor allem: Ohne Frauen. Seit zwei
Tagen machten die ausgehungerten Texaner die Stadt unsicher.


Auch Virgil war
ausgehungert nach Gesellschaft. Und nach Frau. Er hatte sich den Lohn
für acht Wochen auszahlen lassen. Zweihundert Dollar. Aber er
hatte die Schnauze voll vom Leben im Sattel. Der Friseur, bei dem er
sich den Bart aus dem Gesicht hobeln und seine blonden Locken stutzen
ließ, wollte gehört haben, das die Kansas Pacific Railway
Männer suchte, die gut reiten und noch besser mit dem
Schießeisen umgehen konnten. Männer, die ihre Züge
vor Überfällen schützten.


Genau der richtige
Job für Virgil.


Die stinkenden
Cowboy-Klamotten hatte er weggeworfen. Und ein paar Dollar für
neue Garderobe investiert. Ein nagelneuer, schwarzer Stetson saß
auf seinem Blondschopf. Er trug ein neues, helles Leinenhemd und eine
schwarze Lederweste. Dazu neue, schwarze Hosen und neue Stiefel.
Virgil fand, dass er eine verdammt gute Figur machte in den neuen
Klamotten. Und da hatte er Recht.


Er hielt seinen
Schimmel vor einer Baustelle an. Steine wurden von Ochsenkarren
geladen. Drei Wände eines großen Rohbaus waren schon
hochgezogen. Männer, Frauen und Kinder standen auf der Straße
und sahen den Arbeitern zu.


"Was gibt das
hier?", fragte Virgil einen Mann in dunkelbraunem Anzug. "Eine
Spielhalle? Oder ein Theater?"


"Blödsinn."
Der Mann musterte ihn misstrauisch. "Ein Gefängnis. Mit dem
verdammten Viehzeug kommen eine Menge Rowdies in unsere Stadt. Der
Marshal nimmt schon keine Verhaftungen mehr vor, weil er nicht mehr
weiß, wo er die tollwütigen Hunde hinsperren soll."


"Und weil er
Angst hat", rief eine Frau, die in der Nähe stand. Ein paar
Leute drehten die Köpfe und bedachten Virgil mit grimmigen
Blicken. Er war froh, dass er keine Cowboy-Kluft mehr trug. Die
Bürger von Abilene schienen nicht gut zu sprechen zu sein auf
die Texaner.


Er trieb sein
Pferd an. Der Friseur hatte schon solche Andeutungen gemacht. Wenn
Cowboys in der Stadt waren, konnte man kaum schlafen, hatte er
behauptet. Die ganze Nacht Betrunkene auf der Straße, die ganze
Nacht Gegröle, Schlägereien und Schüsse.


Virgil glaubte
nicht, dass der Friseur übertrieben hatte. Männer die
wochenlang durchgearbeitet hatten, waren ein bisschen wie
Dynamitstangen, deren Zündschnur heruntergebrannt war und nun
kurz vor der Sprengladung glimmte. Wehe dem, der einem Texaner mit
solch einer Gemütsverfassung gegenüberstand, und sich
verleiten ließ mit der Hand in die Nähe seines
Revolverkolbens zu gelangen. Wer dann nicht schnell genug zog,
brauchte in der Regel einen Arzt. Oder einen Totengräber.


Die texanischen
Cowboys waren schnell mit der Waffe. Allein auf Unbewaffnete schossen
sie niemals. Deswegen, so hatte Virgils Friseur erzählt, empfahl
die Bürgerwehr den Leuten von Abilene auch in den Wochen der
Viehverladung den Waffengurt zu Hause zu lassen.


Zehn Minuten
später hielt Virgil sein Pferd vor einem großen
zweistöckigen Haus an. Kansas Pacific Railway Hall stand
auf dem weißen Schild über dem Vordach. Ein
Eisenbahnhotel.


Virgil machte den
Schimmel fest, warf sich die Mochila über die Schulter und zog
seinen Karabiner aus dem Sattelholster. Musik drang aus den offenen
Fenstern des Untergeschosses. Er stieg den Bürgersteig hinauf
und zog die große Eingangstür des Hotels auf.


Stimmengewirr
umfing ihn, Violinen- und Pianoklänge und der Rauch von
Zigarren. Wie grauer Nebel hing er unter den Petroleumlampen des
weitläufigen Schankraumes. Die Theke war fast so lang wie eine
Kegelbahn. Aus offenen Nebenzimmern drang das Klacken von
Billardkugeln. An Spieltischen hockten Männer mit Pokerblättern
in den Händen und durch zwei große offene Türen sah
Virgil in einen Tanzsaal.


Aus dem Saal drang
auch die Musik. Männer und Frauen wirbelten über die
Tanzfläche. Cowboys in erster Linie und junge Frauen in
wadenfreien Kleidern mit weiten Ausschnitten. Frauen, die den
ausgehungerten Burschen gaben, wonach sie nach sechs oder acht
einsamen Wochen Knochenarbeit gierten. Und sich dafür bezahlen
ließen. Schwestern der Sünde wurden sie in Abilene
genannt.


Es war noch nicht
einmal sieben Uhr abends, und mehr als die Hälfte der Tische im
Schankraum warteten noch auf Zecher und Esser. Auch an der Theke noch
eine Menge Platz.


Virgil legte seine
Mochila auf einen Barhocker und lehnte seinen Karabiner daneben.
Rechts neben der langen Flaschenbar ging eine Tür auf. Ein
massiger Kahlkopf schob sich hinter der Theke entlang auf Virgil zu.
Der Wirt.


"Ein Zimmer
würde mich glücklich machen!", rief Virgil ihm
entgegen. "Und ein Stallplatz für meinen Gaul..." Das
Wort erstarb ihm auf den Lippen. Vier Schritt von ihm entfernt blieb
der Wirt stehen. Von jetzt auf nun, als wäre er gegen ein
unsichtbares Hindernis geprallt. Aus kleinen, funkelnden Augen
fixierte er seinen neuen Gast.


Wie Schuppen fiel
es Virgil von den Augen. "Bullshit...", flüsterte er.
Plötzlich erschien eine blonde Frau auf seiner inneren Bühne
- und dann ein Bild nach dem anderen: Suzanne, die alte Hängebrücke
über den Bear River, Tom Smith, ein steiniges Ufer neben dem
Fluss, ein fleischiger Finger um den Abzugsbügel seines
SmithWesson...


"Bullshit",
wiederholte Virgil. Er war einfach nicht darauf gefasst gewesen den
Goldgräber hier wieder zu treffen. Wie war sein Name gleich
gewesen? Henry, richtig.


Henry schob sich
langsam näher. Die geballte Faust der Rechten auf dem Tresen.
Virgil sah die geschwollene Ader auf seiner Stirn. "Ich hab kein
Zimmer frei, du Arschloch", krächzte der Bursche. Zwei
Lücken klafften in der Reihe seiner gelben Schneidezähne.
"Aber auf dem Friedhof ist noch eine Menge Platz."


Virgil griff sich
Mochila und Gewehr und tippte sich an den Hut. "Danke für
den Hinweis, Sir." Mit großen Schritten durchquerte er den
Schankraum. Die Hand schon am Türgriff drehte er sich noch
einmal um. Neben dem großen Spiegelregal hinter der Theke stand
ein blonde Frau und sah ihm nach. Suzanne...
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Bill Hennings
Augen wanderten über die aufgedeckten Blätter seiner
Mitspieler. Er sah zwei Pärchen, einen Drilling und eine kleine
Straße. Genau das, was er erwartet hatte. "Tja, Gentleman
-" ein spöttisches Grinsen flog über sein
scharfgeschnittenes Gesicht. "- nicht schlecht, was Sie da zu
bieten haben." Er legte seine Karten auf den Tisch. "Aber
nicht genug - große Straße."


Die Männer
fluchten, einer schlug mit der Faust auf den Tisch und stand auf.
"Ich hab genug für heute. Bei so einer Pechsträhne
sollte man nicht einmal über die Straße gehen."


"Schade, Mr.
Macy." Bill Henning beugte sich über den Tisch und strich
die Münzen und Scheine aus dem Pott ein. "Der Abend hat
erst angefangen, und das Glück ist eine launische Frau."


Schmale, weiße
Hände legten sich auf seinen Rücken. Rote Spitzenrüschen
ragten über die Handgelenke. Bill Henning legte den Kopf zurück
und rieb ihn gegen zwei feste Wölbungen. Er blickte nach oben
über den Brüsten unter dem engen, schwarzen Kleid das
Gesicht einer jungen Frau. "Gratuliere, Darling", flötete
sie.


"Danke",
grinste er. Seine Rechte griff hinter den Stuhl, tastete den rauen
Stoff eines Kleides und zog es hoch, bis seine Finger das Muster von
Netzstrümpfen spürte. Und zwischen den weiten Maschen
weiche, nackte Haut. Er streichelte die Kniekehlen des Frauenbeines.
Die Frau hinter ihm drängte sich näher an ihn heran.


Janet Shewring
hieß die Frau. Sie war vierundzwanzig Jahre alt. Eine kleine,
fast zierliche Person mit einem ovalen Gesicht, über dessen
Stupsnase sich ein paar Sommersprossen zogen. Ihr Haar war
blauschwarz, und Janet pflegte es zu einem Dutt zusammen zu binden,
so dass ihr schlanker, weißer Hals zu sehen war.


Nicht nur ein
schönes Gesicht hatte Janet, sondern auch beachtliche Rundungen.
So beachtlich, dass Henning sie vor einem halben Jahr aus dem
Joystar geholt hatte. Der Joystar war damals eine Art
Edelpuff in Abilene.


Janet wohnte nun
im Pearlhouse, einem Saloon mit gesalzenen Preisen, ein paar
Zimmern und einem halben Dutzend Spieltischen. Bill Henning war seit
einem halben Jahr gewissermaßen ihr einziger Kunde, und er
achtete eifersüchtig darüber, dass dies so blieb.


Henning hatte den
Laden von seinen Pokergewinnen gekauft und auf Vordermann gebracht.
Das Pearlhouse war nicht das einzige Lokal in Abilene, dass
ihm gehörte. Abilene, über Nacht zur wichtigsten Kuhstadt
in Kansas erblüht, hatte eine Menge windiger Geschäftemacher
von Hennings Sorte angezogen.


Die Tür zu
Hennings privatem Spielzimmer wurde aufgestoßen. Ein struppiger
Bursche mit Vollbart und einem Strohhut auf rötlichen Lockenkopf
trat ein. Charley Woolster - der Chef von Henning persönlicher
Leibgarde, wenn man das so nennen will.


Er legte einen
Brief vor seinen Boss auf den Tisch. Mit der linken Hand tat er das.
Auch sein Revolverholster hing links. Sein rechter Arm klebte steif
und kerzengerade ausgestreckt an seinem Körper. "Schlechte
Nachrichten", knurrte er.


Henning öffnete
das Kuvert und entfaltete den Brief. Er war schnell gewesen. Ein für
alle Mal, begann der kurze Text, ich verkaufe nicht an dich. John D.
Chapell.


Chapell war der
Besitzer des Joy Stars. Eine Goldgrube, der Schuppen,
besonders in Zeiten wenn hunderte von notgeilen Cowboys in der Stadt
herumtobten.


Henning faltete
den Brief zusammen. Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde um eine
Spur eisiger. Seine Laune sank. "Sorry, Gentleman - aber ich
habe noch zu tun heute Abend. Wenn Sie wollen, können wir das
Spiel morgen Abend fortsetzen."


Die Männer
standen auf. "Ich bestehe darauf", sagte einer mit
grimmiger Miene. Nacheinander verließen sie das Spielzimmer.
Als die Tür sich schloss, griff Henning nach den Frauenhänden
auf seinen Schultern. Wie um sich beruhigen streichelte er sie.


"Hast du ihm
nicht gesagt, dass von Verkaufen keine Rede sein kann!?" Seine
Stimme war schneidend scharf, und Charly Woolster wich unwillkürlich
einen halben Schritt zurück. "Chapell hat über
zwanzigtausend Dollar Spielschulden bei mir!"


"Er will
davon nichts wissen", beteuerte der struppige Charley. "Er
sagt, du hättest falsch gespielt."


Henning stieß
Janets Hände von seinen Schultern und sprang auf. "Sag
Steve und Hank Bescheid! Sie sollen sich ein paar Männer nehmen
und den Laden auf den Kopf stellen!"


Steve Roe und Hank
Belton waren die berüchtigsten Revolvermänner in Abilene.
Wie gut zwei Dutzend anderer Strauchdiebe standen sie auf Hennings
Gehaltsliste.


"Sagt mir
Bescheid, wenn die Sache erledigt ist. Dann besuche ich Chapell
persönlich!"


"Schon klar,
Bill." Woolster hastete aus dem Raum.


Henning drehte
sich zu Janet um. Er steckte ihr einen Geldschein in den Ausschnitt
ihres Kleides. "Mach dir 'nen schönen Abend."


"Wir wollten
doch essen gehen!" Sie zog einen Schmollmund.


"Verschwinde!",
fuhr er sie an.


"Du hast mir
versprochen heute Abend mit mir...!"


Henning packte sie
grob am Arm und schob sie zur Tür. "Du hast doch gehört,
dass ich zu tun habe! Ich ruf dich, wenn ich dich brauche...!"





*





Das Steak
schmeckte ihm nicht. Dahin die gute Stimmung. Finstere Gedanken zogen
durch Virgils Hirn, seit er dem Fettsack namens Henry so unverhofft
wiederbegegnet war. Und seit er Suzanne gesehen hatte.


Der Saloon, für
den er sich schließlich entschieden hatte, war wesentlich
kleiner, als das Eisenbahnhotel. Aber dafür eine Spur nobler.
Und teurer. Pearlhouse hieß es.


Virgil hatte ein
Zimmer gemietet. Nun hockte er an einem Tisch neben dem
Treppenaufgang und säbelte missmutig an seinem Steak herum.


Irgendwo im
Schankraum, außerhalb von Virgils Blickfeld, schlug eine Tür
zu. Schnelle Schritte knallten über die Holzdielen. Die Männer
an Theke und Tischen hoben die Köpfe. Einige spitzten die
Münder, als wollten sie pfeifen, andere hoben bewundernd die
Brauen. Ohne Zweifel war eine Frau im Anmarsch.


Virgil lauschte.
Die rollbare Garderobe verstellte ihm die Sicht auf den größten
Teil des Schankraums. Er hatte sich bewusst in die hinterste Ecke
verzogen. Die Frau schoss an der Garderobe vorbei. Eine kleine,
schwarzhaarige Frau, höchstens Anfang zwanzig. Virgil sah ihre
Brüste unter ihrem schwarzen Kleid wippen, sah ihre schmale
Hüfte, sah ihr wiegendes Becken und ihr niedliches
Sommersprossengesicht.


Ohne ihn eines
Blickes zu würdigen, rauschte sie an ihm vorbei und lief die
Treppe hinauf. Virgil saß direkt neben der Treppe und durch die
gedrechselten Geländerholme hindurch konnte er sehen, wie sie
das Kleid über ihre Knöchel hob, und wie die schmalen
Muskeln ihrer Oberschenkel unter dem Stoff pulsierten.


Als ihre Beine
fast auf seiner Augenhöhe waren, griff er entschlossen durch die
Holme hindurch und hielt sie an der rechten Fessel fest. Sie fasste
mit beiden Händen nach dem Geländer, um nicht zu stolpern.
Ihr Kopf erschien über dem Geländer. Wütend blickte
sie auf Virgil herab.


"Wir beide
haben etwas gemeinsam", sagte Virgil. Es fiel ihm nicht schwer
zu grinsen. "Du bist sauer, ich bin sauer - wie wärs, wenn
wir zusammen etwas trinken und ein wenig Dampf ablassen?"


"Lass mich
los", zischte sie leise. Virgil machte ein enttäuschtes
Gesicht und gab ihre Fessel frei. Die Absätze ihrer hochhackigen
Schnürstiefel trommelten die Treppe hinauf, ihre Schritte
entfernten sich, Virgil hörte eine Tür ins Schloss fallen.


"Schade",
murmelte Virgil. Er widmete sich wieder seinem Steak.


Ein paar Minuten
verstrichen. Vielleicht fünf, vielleicht mehr. Virgil schob den
leeren Teller von der Tischkante weg und bestellte einen Kaffee.
Wieder Schritte auf der Treppe. Diesmal leiser und langsamer, fast
zögernd.


Virgil hob den
Kopf. Zwischen den Treppenholmen rote Schnürstiefel und
schwarzer Kleiderstoff. Über dem Geländer ein Frauengesicht
- weich, gewölbte Stirn, Stupsnase, Sommersprossen, Kirschmund.
Sie lächelte nicht, aber es funkelte auch kein Zorn mehr in
ihren rehbraunen Augen.


Sie stieg die
Treppe hinab und setzte sich an Virgils Tisch. "Gut", sagte
sie, "trinken wir etwas und lassen ein wenig Dampf ab..."





*





Dunkelheit fiel
über Abilene. Es wurde laut auf der Main Street. Cowboys fegten
im gestreckten Galopp über die Straße. Manche schossen in
die Luft. Vor irgendeinem der zahlreichen Saloons, Billardrooms und
Spielhöllen zügelten sie ihre Pferde, sprangen aus den
Sätteln und stürmten die Bürgersteige und die Lokale.


Es war die
Tageszeit, zu der die braven Bürger der Stadt ihre Töchter
von der Straße holten und die Fensterläden schlossen. Die
Zeit, zu der der jeweilige Marshal - und Abilene sah viele Marshals
in jenen Tagen - vor dem Fenster seines Office stand, nervös an
seiner Zigarre sog und hoffte, das Schicksal würde ihn in der
kommenden Nacht vor allzu ernsten Schwierigkeiten bewahren.


Gegenüber des
Joy Stars hockten etwa sieben Männer auf dem Bürgersteig
oder lehnten gegen die Pfosten der Überdachung. Seelenruhig
drehte Steve Roe sich eine Zigarette.


Roe war ein
kleiner, drahtiger Kerl. Wer ihn zum ersten Mal sah, hielt ihn in der
Regel für ein schmalzlockiges Milchbübchen. In der Tat war
er ziemlich dünn und eine lächerliche Tolle hing ihm aus
dem weit in den Nacken geschobenen Hut in die Stirn. Und in der Tat
erinnerte sein bleiches, glubschäugiges Gesicht an das Gesicht
eines eifrigen Sonntagsschülers. In Abilene munkelte man, Roe
sei knapp über zwanzig, aber ganz genau wusste das niemand.


Es gab ein paar
Männer, die sich in den vergangenen Jahren durch Roes äußeren
Eindruck dazu hinreißen ließen ihren Colt gegen ihn zu
ziehen. Etwa sieben Männer, vielleicht auch acht, waren es
gewesen. Sie ruhten inzwischen alle auf dem Friedhof am Rande der
Stadt.


Roes langjähriger
Waffenbruder Hank Belton war um gut einen Kopf größer als
Roe. Vielleicht fünf- oder sechsundzwanzig Jahre alt pflegte er
selbst bei großer Hitze seinen braunen Ledermantel nicht
abzulegen. Er war ein athletisch gebauter Typ mit breiten Schultern
und kräftigen Armen und Beinen.


Anders als Roe
legte er keinen großen Wert auf sein Äußeres. Das
fettige, schwarze Haar hing ihm lang und strähnig auf die
Schultern herab. Sein drahtiger Bart wucherte ihm fast bis zu den
Augen. Er ließ sich nur einmal im Monat rasieren.


Er hockte auf den
Stufen des Bürgersteigs, starrte hinüber zum Joy Stars
und ließ seine Fingergelenke knacken. Ein Geräusch, dass
Charley Woolster, der neben ihm auf der Straße stand, jedesmal
zusammenzucken ließ.


Immer mehr Männer
tauchten aus der Dunkelheit auf und gesellten sich zu der finsteren
Gruppe. Schließlich hatten sich dreizehn Männer um
Woolster, Roe und Belton versammelt. Alle waren mit Handfeuerwaffen
bewaffnet. Eine Trugen Äxte auf den Schultern.


"Okay",
sagte Woolster irgendwann. "Ich glaub, ihr seid genug. Also
nochmal: Ihr geht rein und haut den Laden zusammen. Aber seht zu,
dass die Bausubstanz erhalten bleibt. Und schlagt nicht allzuviel
Cowboys tot, die Texaner sind empfindlich. Und dass ihr mir keines
der Mädchen anrührt! Die dürfen auch nicht eine
Schramme abkriegen, kapiert? Die Weiber werden in Zukunft die
Goldgrube unseres Chefs sein und dafür sorgen, dass ihr
Hohlköpfe pünktlich euren Lohn ausgezahlt bekommt. Alles
klar?"


"Und wohin
sollen wir nächste Woche zum Bumsen gehen, wenn der Laden dicht
machen muss?", wollte einer der Männer wissen.


"Idiot!",
blaffte Woolster. "Wenn ihr den Laden kaputthaut, werden die
Mädchen doch nicht gleich aus der Stadt verschwinden! Wir werden
ihnen schon ein Dach über dem Kopf besorgen, wo sie die Beine
breit machen können! Und jetzt los!"


Die Männer
erhoben sich und schritten über die staubige Straße auf
den dreistöckigen Holzkasten zu. Nur die großen Fenster
des Untergeschosses waren hell erleuchtet. Hinter den Fenstern der
beiden oberen Stockwerke sah man entweder gedämpftes,
flackerndes Licht oder sie waren vollständig dunkel. Woolster
ließ sich auf dem Bürgersteig nieder und zündete sich
ein Zigarillo an.


Steve Roe stieß
die Tür zum Joy Stars auf. Gespräche und Gelächter
an Theke und Tischen verstummte schlagartig. Etwa zehn Cowboys und
fast doppelt so viele Mädchen machten erschrockene Gesichter.
Acht oder neun Männer aus Roes und Beltons Truppe stürmten
sofort die Treppe hinauf.


"Okay, Junges
- " Als wollte er die Cowboys beschwichtigen hob der kleine Roes
beide Hände. "Eine kleine geschäftliche
Auseinandersetzung. Habt ihr nichts mit zu tun, ist klar, am Besten,
ihr geht ein ein bisschen frische Luft schnappen."


Zwei der Texaner
kannten Roe und Belton noch nicht. Folglich sahen sie keinen Grund
ihre Reflexe zu beherrschen. Anders ausgedrückt: Sie griffen
blitzschnell zu ihren Revolvern. Der eine schaffte es gerade noch,
seine Waffe auf Steve Roe anzulegen, der zweite bekam sie nicht mal
mehr aus dem Halfter. Zwei Schüsse donnerten durch den kleinen
Thekenraum, Mädchen schrien, und die beiden Texaner fielen um,
wie gefällte Bäume.


Die anderen
Cowboys hoben die Hände. "Ist gut, Roe, alles klar - wir
wollten sowieso gerade gehen."


"Na
prächtig." Roe winkte sie mit dem noch rauchenden Revolver
zur Tür. "Nehmt die Mädchen gleich mit." Hank
Belton steckte seinen Colt zurück ins Halfter. Er schnappte sich
einen Stuhl und begann auf Schränke, Bilder und Regale
einzudreschen. Die Cowboys und die Mädchen huschten aus dem
Schankraum ins Freie.


Roes und Beltons
Männer wüteten eine geschlagene Stunde lang in dem Bordell,
schlugen mit Äxten auf Betten und Türen ein, jagten nackte
Mädchen und Männer aus Betten und Zimmern, schlitzten
Matratzen auf und zertrümmerten Fenster und Spiegel.


"Was zum
Teufel ist hier los!?" Ein untersetzter Mann mit hellem,
großkariertem Frack und Melone auf der Glatze stürzte in
den Schankraum des Bordells. Er klammerte sich an einer
Winchesterbüchse fest. "Ihr Schweine! Was macht ihr hier?!"
Seine Stimme überschlug sich, sein Gesicht lief rot an und seine
Augen füllten sich mit Tränen. "Mein schönes
Lokal! Mein Lebenswerk!" Er fuchtelte mit der Büchse herum,
als könnte er sich nicht entscheiden, auf welchen der Männer
er schießen sollte.


Belton drückte
ihm von hinten seinen Remington in den Nacken. "Ist schon schade
um so ein bombastisches Lebenswerk, nicht wahr Johnny?" Seine
Stimme klang rau und kehlig, als hätte er gerade mit reinem
Alkohol gegurgelt. "Aber warum spielst du auch um solch hohe
Einsätze? In deinem Alter ist das nichts mehr für die
Nerven."


John D. Chapell,
der Betreiber des Joy Stars, ließ das Gewehr sinken. Er
zitterte. "Ich... ich wollte doch alles bezahlen... bitte, tut
mir nichts..."


Steve Roe, der
hinter der Theke mit seinem Revolverkolben gegen Flaschen und Gläser
wütete, schwang sich über den Tresen. Er nahm Chapell die
Büchse ab. "Bill Henning will seinen Puff restaurieren. Wir
sollen schon mal den ganzen Plunder wegschmeißen, den er nicht
mehr braucht."


Er machte eine
kurze Kopfbewegung und zwei seiner Leute packten Chapell. "Bitte,
bitte...", wimmerte er. "Ich bin mit allem
einverstanden..."


"Na dann
gibts ja keine Probleme", höhnte Hank Belton. Sie führten
den Mann durch die Küche in den Hof hinaus. Dort schnappte sich
Roe eine Eisenstange und hebelte vier breite Bretterbohlen von der
Sickergrube. Entsetzlicher Gestank stieg aus dem Dreckloch. "Auch
einverstanden mit einem kleinen Bad?", krächzte Belton. Das
Licht aus den Fenstern fiel in sein bärtiges Gesicht. Er feixte
und entblößte seine weißen Zähne dabei.


Chapell winselte
um Gnade, vergoss Tränen, und als sie ihn an den Rand der Grube
schoben, stemmte er sich mit den Füßen in den Staub des
Hofes. Roe gab ihm einen Tritt, und der arme Kerl plumpste in die
Kloake.


Er schrie und
strampelte, hielt sich mit hastigen Schwimmbewegungen mühsam an
der Oberfläche der Jauche, und Belton machte sich einen Spaß
daraus, ihm eine lange Latte auf den Kopf zu setzten und ihn unter
die tief in die stinkende Brühe zu drücken. Die Männer
standen am Rand der Sickergrube und lachten Tränen.


Erst als die
Schwimmbewegungen des Mannes erlahmten und sein Kopf immer öfter
in der Jauche verschwand warfen sie ihm ein Seil zu und zogen ihn
heraus...





*





Sie hieß
Janet. Und sie vertrug eine Menge Whisky. Je länger Virgil ihr
in die bernsteinfarbenen Augen schaute, je öfter er den Schwung
ihrer Taille und die Wölbungen ihrer Brüste mit den Augen
nachzeichnete, desto blasser wurde Suzannes Bild auf seiner inneren
Bühne.


"Ich bin da
einem Kerl begegnet, der was gegen mich hat", erzählte er.
"Dem Wirt des Eisenbahnhotels. Er hat mich rausgeschmissen.
Deswegen bin ich sauer."


"Henry
Loominal?", fragte sie erstaunt. "Von dem hast du dich vor
die Tür setzen lassen?"


"Ich wollte
keine Schießerei riskieren", sagte Virgil. Was dieser
Henry Loominal gegen ihn hatte, verschwieg er lieber.


"Er ist der
dümmste, geldgeilste und versoffenste Hohlkopf in ganz Abilene",
sagte Janet. "Und trotzdem gehört ihm der größte
Laden in der Stadt. Aber das hat er einzig und allein seiner Frau zu
verdanken." Sie zog ihren Stuhl ein Stück näher an den
Tisch. Wie zufällig berührten sich ihre Knie.


"Seiner
Frau?" Virgil mimte den Ahnungslosen.


"Suzanne 
Loominal. Eine schöne Frau und eine kluge dazu. Sie hätte
weiß Gott einen anderen Mann verdient. Der Mistkerl säuft
sich die Hucke voll und sie hält den Laden am Laufen." Sie
beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. "Es
heißt, er würde sie prügeln."


Virgil roch den
Duft ihres Parfüms. Ihre Lippen glänzten feucht, und
plötzlich spürte er wie sich ihr Knie unter dem Tisch an
seinem rieb.


"Sind sie
schon lang in der Stadt?" Seine Stimme wurde heiser. Er rückte
näher an sie heran.


"Seit knapp
zwei Jahren. Die Leute sagen, er hätte eine Menge Gold in den
Rockies gefunden."


"So, so..."
Er streckte seine Hand unter dem Tisch aus und erwischte die
Innenseite ihres Knies. Streichelnd arbeitete seine Hand sich über
ihren Schenkel. Sie trug Netzstrümpfe. Zwischen den Maschen
spürte er ihre Haut.


Sie schloss die
Augen und seufzte. "Es gibt eine Menge solcher schrägen
Existenzen hier in der Stadt..." Sie rückte so nahe an den
Tisch, dass sie die Ellbogen aufsetzen und ihren Kopf zwischen die
Hände stützen konnte.


"Zum
Beispiel...", fragte Virgil. Seine Hand knetete das weiche
Fleisch ihres Schenkels, sein Mittelfinger bohrte sich durch eine
Masche und massierte ihre Haut.


"Ich zum
Beispiel", flüsterte Janet. Die Augen noch immer
geschlossen atmete sie tief ein und aus. Unter dem Tisch polterte
etwas auf den Boden. Im nächsten Moment tastete sich ihr Fuß
seine Waden hinauf, über seinen Schenkel bis in seinen Schritt.
Warm fühlte er sich an, der kleine, freche Fuß.


Virgil glaubte zu
träumen, aber es war Wirklichkeit: Er saß mit einer Frau
am Tisch eines Salons und die Frau massierte seinen Schwanz mit ihrem
warmen, kleinen Fuß.


Er lachte. "Du
scheinst genau zu wissen, wo du hinwillst", flüsterte er.


"Nein."
Sie öffnete die Augen. Ihr Blick war verschleiert. "Aber
ich weiß genau, wo du hinsollst."


Virgil hätte
es nie für möglich gehalten, dass Worte die gleiche Wirkung
auf ihn haben könnten, wie ein schöner Arsch oder knackige
Titten. Jetzt lernte er es. Ihr Satz ging ihm durch und durch. Ein
heißer Strom schien aus seinen Lenden durch seinen Körper
zu schießen, und sein Schwanz stand ihm hart und heiß in
der Hose.


Er blickte an ihr
vorbei in den Saloon hinein. Die Männer und Frauen an den
wenigen Tischen innerhalb seines Blickfeldes plauderten, stritten
sich oder lachten. Niemand nahm von ihnen Notiz.


Er schob seine
Hand noch tiefer unter ihr Kleid, tastete den Saum ihres Mieders,
bohrte sich darunter und spürte drahtiges, kurzes Schamhaar.
Janet rutschte bis an die äußerste Kante des Stuhls. Immer
noch kreiste ihr Fuß in seinem Schritt.


Virgil Finger
arbeitete sich durch das Haar zu ihren Lippen und in ihre feuchte
Spalte hinein. Sie riss die Augen auf, atmete hörbar ein und
hielt dann für Sekunden den Atem an. Der Kellner tauchte in
seinem Blickfeld auf. "Bringen Sie uns noch zwei Doppelte",
sagte Virgil lässig.


"Du
verrückter Kerl", flüsterte sie. Sein Finger in ihrem
Höschen erwischte ein festes, glitschiges Knöpfchen am
Eingang ihrer Spalte, er ließ seine Fingerbeere
darüberschnalzen, ein unterdrückter Schrei entfuhr ihr. Er
hielt inne - niemand blickte zu ihnen, Virgil machte weiter. Die
kreisenden Bewegungen ihres frechen Fußes hörten auf, und
ihre Hüften schaukelten kaum merklich hin und her.


Im Stechschritt
erschien der Kellner. "Zwei Doppelte!" Er knallte die
Gläser auf den Tisch und verschwand wieder hinter der Garderobe.


Mit der freien
Hand griff Virgil sich sein Glas. "Prost!", grinste er.


Auch sie hob ihr
Glas um anzustoßen. "Weitermachen", verlangte sie.
"Prost..."


Sein Finger
kreiste fleißig um das kleine Stielchen in ihrer Spalte. Dabei
schaute er sie an und genoss ihre bebende Unterlippe, genoss, wie sie
die Augen verdreht, genoss die wiegenden Bewegungen ihrer Hüften.


Sie saß da,
den Kopf in die Hände gestützt, das Whiskyglas gegen die
linke Wange gedrückt, mit konzentriertem und gleichzeitig
versonnen Gesichtsausdruck, als würde sie einer fernen Musik
lauschen, die nur sie allein hören konnte.


"Weißt
du, wie du aussiehst?", flüsterte er.


"Ich fühle
wie ich aussehe." Wieder schloss sie die Augen. "Und ich
weiß wie du aussiehst. Wie ein kleiner Junge, dem man ein
echtes Pferd zum Geburtstag schenkt..."


Die Tür wurde
aufgestoßen. Männer polterten herein. Vier ziemlich
verwegen aussehende Gestalten. Janet zuckte zusammen und nahm ihren
Fuß von Virgil Schwanz. "Wer ist das?", zischte sie.


"Kenn ich
nicht..."


"Beschreib
sie." Sie schob seine Hand von ihrem Schenkel.


"Ein Kerl
meiner Größe, stoppelbärtig, fettige lange Haare und
schwarzer Ledermantel. Und ein kleiner Bursche mit Kindergesicht und
kerzengerade gezogenem Scheitel. Und noch ein paar Exoten dieser
Art."


"Roe und
Belton", flüsterte sie. Sie wurde blass. "Auf keinen
Fall dürfen sie mich an deinem Tisch sehen! Sag mir, wenn sie an
der Theke sind..."


"Ich kann die
Theke nicht sehen." Ohne von ihm Notiz zu nehmen, stapften die
Männer an ihm vorbei und verschwanden hinter der Garderobe.
Virgil hörte das Gescharre von Barhockerfüßen. "Jetzt
müssten sie da sein."


"Gib mir
deinen Schlüssel", verlangte sie. "Ich warte in deinem
Zimmer auf dich. Komm aber erst in zehn Minuten." Sie schlüpfte
in ihren Stiefel, stand auf und schob sich nahe am Geländer dem
Treppenaufgang entgegen. Leichtfüßig huschte sie die
Treppe hinauf.


Virgil atmete tief
durch. 'Ne Menge Abwechslung heute Abend, dachte er. Er wischte
seinen feuchten Finger am Tischtuch ab. Dann griff er in die
Brusttasche seines neuen Hemdes und zog einen Zigarillo heraus. Sein
Schwanz brannte wie Feuer. Er streckte die Beine aus und zündete
den Zigarillo an.


Nach etwa zehn
Minuten zahlte er die Rechnung und stieg die Treppe hinauf. Auf
halber Höhe angekommen, hörte er hinter sich die Tür
des Saloons aufgehen. Über die Schulter blickte er zurück.
Ein Mann mit struppigen Haaren und Strohhut lief auf die Theke zu.
Ein Mann, den Virgil kannte. Charley Woolster.


Zur Hölle mit
Abilene, dachte er, der ganze Abschaum von Kansas scheint sich hier
herumzutreiben...





*





Charley Woolster
orderte Whisky für Steve Roe, Hank Belton und die zwei ihrer
Männer, die mit ins Pearlhouse gekommen waren, um die
Erledigung des Auftrages zu melden.


"Bill wird
für jeden von euch eine Sonderprämie springen lassen",
flüsterte Charley. Belton entblößte feixend sein
tadelloses Gebiss, Roes blasses Gesicht blieb unbeweglich, wie aus
Stein gemeißelt. Sie stießen an. "Wann kommt Chappel
angekrochen, um den Vertrag zu unterschreiben?", wollte Woolster
wissen.


"Der muss
erst mal baden", krächzte Belton. Woolster machte ein
begriffsstutziges Gesicht. "Wir haben ihn in der Jauchengrube
seine Scheiße von seinem letzten Geburtstag suchen lassen",
feixte Belton.


Roe erzählte,
was geschehen war, und die Männer schlugen sich auf die Schenkel
vor Lachen. Später ging Woolster zu Bill Henning ins
Hinterzimmer, um ihm Bericht zu erstatten. Er hockte allein über
den Kassenbüchern seiner Kneipen. Eine halbe Flasche Whisky und
ein leeres Glas standen vor ihm auf dem mit grünem Tuch
überzogenen Tisch.


Zufrieden hörte
er sich an, was Woolster zu sagen hatte. "Na prächtig",
knurrte er. "Morgen werd ich Chappel besuchen. Wär gut,
wenn du mitgehst." Er holte ein Glas aus einer Kommode und
stellte es neben seines.


"Und danach
gehen wir zu Loominal. Das Eisenbahnhotel reizt mich schon lange."
Er goss Whisky in die beiden Gläser.


"Du kannst
den Hals nicht vollkriegen, was?", grinste Woolster. "Aber
du hast Recht - die Kansas Pacific Hall ist wirklich ein
schönes Hotel. Viel zu schade für Loominal, diesen
Scheißkerl."


"Genau wie
seine Frau viel zu schade für ihn ist", sagte Bill Henning.
Sie stießen an und tranken. "Und nächste Woche fangen
wir an, den Joy Stars umzubauen."


Henning stellte
sein Glas ab und holte eine Brieftasche aus seinem dunkelvioletten
Samtjackett. Bedächtig zählte er fünfhundert Dollar
auf den Tisch. "Verteil das unter Steve und Hank und ihre
Leute." Woolster strich das Geld ein. "Und dann hol mir
Janet." Er grinste. "Ich brauch jetzt was Warmes auf der
Haut..."


Woolster verließ
das Spielzimmer. An der Theke steckte er Roe vierhundertfünfzig
Dollar zu. Dann stieg er die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Er
klopfte an Janets Zimmertür. Keine Antwort. Er drückte die
Türklinke. Abgeschlossen.


Fluchend lief er
wieder die Treppe hinunter. Kaum hatte unten im Saloon das
Treppengeländer losgelassen, wurde die Eingangstür
aufgestoßen. Drei Männer betraten den Saloon. Sie trugen
graue Leinenhemden, schwarze Binder und dunkelbraune Jacketts. Sterne
glänzten links neben den Kragenaufschlägen ihrer Jacken.
Buster Reynolds, der Townmarshal, und zwei seiner Assistenten.


Alle drei trugen
Gewehre mit sich. Reynolds trat mitten in den Saloon. Seine Sporen
klirrten, ein hartes, metallenes Klicken zuckte durch den Raum, als
er sein Gewehr durchlud. Stimmen und Gelächter an Tischen und
Theke verstummten schlagartig.


Woolster wich
einen Schritt zur Treppe zurück. Seine Hand fuhr zu seinem
Revolver. Er spannte den Hahn. Ihm entging nicht das Zögern in
den Bewegungen der beiden Hilfsmarshals, als sie sich ihrem Chef von
hinten näherten.


Alle Augen im
Saloon richteten sich auf den Townmarshal. Der fixierte Roe und
Belton. "Steve Roe und Hank Belton!" rief der Marshal. "Ihr
seid verhaftet." Er richtete sein Gewehr auf die beiden
Revolvermänner.


Leute standen von
ihren Plätzen auf und drückten sich an die Wand. Die Männer
links und rechts von Belton und Roe schoben sich langsam an den Rand
der Theke. Der Kopf des Kellners verschwand hinter dem Tresen.


"Was du nicht
sagst, Reynolds." Die Reibeisenstimme Beltons triefte vor Spott.
"Schätze, du hast dir auch irgendeinen Grund ausgedacht."


"Überfall
auf den Joy Stars und Mord an zwei Cowboys..."





*





Virgil hatte die
Tür hinter sich abgeschlossen. Mit dem Rücken gegen sie
gelehnt stand er da und beobachtete Janet. Sie stand vor einem großen
Spiegel. Ihr Haar hing offen fast bis zu ihrem Steißbein
hinunter. Mit aufreizend langsamen Bewegungen bürstete sie es.
"Ich bin nass, Virgil", sagte sie ohne sich umzudrehen. "Du
hast mich nass gemacht und meine Fotze schreit nach dir." Die
Bürste bewegte sich auf und ab, auf und ab. "Wie lange
willst du sie noch schreien lassen?"


Er stieß
sich von der Tür ab und ging zu ihr. Hinter ihr blieb er stehen.
Mit dem Finger zeichnete er die Linien ihrer Schulterblätter
nach, ihre Wirbelsäule, die Spalte zwischen ihren Gesäßbacken,
die Rückseite ihrer Schenkel. "Du magst es gern direkt,
was?"


"Ich rede
gern über das, was mein Körper will." Sie hörte
nicht auf ihre Haar zu bürsten. Manchmal hielt sie kurz inne,
als würde sie dem Weg seiner Hand auf ihrem Kleid nachspüren.
Dann bewegte sie die Bürste weiter durch ihr Haar. "Ja, ich
liebe es die Dinge beim Namen zu nennen, ich liebe es, beim Sex zu
reden."


Er fühlte wie
sich die Muskeln ihrer Oberschenkel unter ihrem Kleid anspannten als
er darüberstrich. Er ließ seine Hand ruhig auf den
Rückseiten ihrer Schenkel liegen. Ein leises Zittern lief durch
ihre Beine. Es setzte sich in seinem eigenen Körper fort.


Langsam ging er in
die Knie. Er hob den roten Rüschensaum über ihre Knöchel
und umfasste ihre Fesseln. Dann schob er seine Hände wieder nach
oben. Die warme, weiche Haut ihrer Beine glitt an ihnen vorbei. Auf
ihren Kniekehlen verharrte er einen Augenblick. Die Bewegungen, mit
denen sie die Bürste durch ihr dichtes, schwarzes Haar zog,
wurden noch langsamer. "Ich halts nicht mehr aus, Virgil."
Ihre leise Stimme zitterte.


Ihre Schenkel
massierend wanderten seine Hände nach oben. Bis zum Ansatz ihres
Gesäßbacken. Kühl und prall lagen sie in seinen
Handflächen. Janet trug kein Höschen mehr.


Sie hörte auf
sich zu bürsten, ohne die Bürste aus dem Haar zu nehmen.
Sie stand einfach da und saugte die Wärme und Stärke seiner
Hände in sich auf. Virgil sah, wie die Bürste zitterte.
"Machs mir ganz fest, Virgil", flüsterte sie.


Langsam rollte er
den Stoff ihres Kleides zusammen. Im Spiegel sah er ihr Gesicht -
sehnsüchtige, halbgeschlossene Augen, bebende, geöffnete
Lippen. Die Spitze ihrer Zunge fuhr über ihre feuchte
Unterlippe. "Ganz fest, Virgil, hörst du, ganz fest..."


Er nahm ihr die
Bürste aus der Hand, sie beugte sich über den Spiegeltisch,
stützte ihre Hände auf die Glasplatten und drückte den
nackten Hintern heraus.


Virgil legte den
zusammengerollten Stoff ihres Kleides über ihre Kreuz. Sie
spreizte die Beine, wie ein gieriges Tier kreiste ihr Hintern in
seinen Händen. Er nahm die Bürste, drehte die weichen
Borsten nach oben und zog sie ihr zwischen den Beinen hindurch.
Langsam, ganz langsam bürstete er ihr das Schamhaar und ihre
Schamlippen.


Sie keuchte und
kicherte und klemmte die Schenkel um die Bürste zusammen. "Du
Ferkel", kicherte sie, "fester, fester..."


Mit der Rechten
drückte Virgil die Bürste gegen ihre Scham, rieb fester und
schneller, und Janet kicherte und stöhnte. Mit der Linken
öffnete er seinen Waffengurt. Der prallte hart auf dem Fußboden
auf. Virgil knöpfte seine Hose auf und holte seinen stocksteifen
Schwanz heraus.


"Kaum
endlich, du verrückter Hund", stieß sie flüsternd
aus. "Stoß deinen heißen Speer in mich hinein, spieß
mich auf, spieß mich auf, so fest du kannst.


Er ließ die
Bürste fallen, drückte seinen Schwanz zwischen ihre nassen
Schenkel und rutschte in ihren Spalt. Sie stieß einen
keuchenden Schrei aus, ein Beben zitterte durch ihren Körper,
für einen Moment wurde stand sie steif und hielt ganz still.


Er stieß zu,
wieder und wieder und sie rammte ihm ihr Becken entgegen. "Fester,
fester", keuchte sie. Er umklammerte ihr Hüftknochen und
riss ihr Becken gegen seine Lenden bis sie schrie vor Lust. Sie
presste die Hand gegen ihren weit aufgerissenen Mund. Im Spiegel sah
Virgil ihr Gesicht. Wenn er ihre Lustschreie nicht hören würde,
hätte er nicht sagen können, ob es Schmerz oder Lust war,
was dieses gierige Frauengesicht verzerrte.


Rasend schnell
stieß er sie. Er brannte in ihr, und das Feuer züngelte
durch seine Beine, seinen Bauch, in seine Brust bis unter seine
Schädeldecke. Sie fiel auf den Spielgeltisch, klammerte sich an
dessen Rändern fest und stieß einen langgezogenen Seufzer
aus. Ihr Hintern bäumte sich ein letztes Mal auf. Ein roter,
heißer Nebel schien über sein Hirn zu fallen, als er sich
in sie ergoss.


Eine Zeitlang
lagen sie über einander vor dem Spiegeltisch auf dem Boden. "Ich
will dich öfter haben", flüsterte sie. Vince meinte
Angst in ihren Augen auflackern zu sehen. "Verflucht, wenn ich
dich bloß öfter haben könnte..."


"An mir solls
nicht liegen", grinste er. Er stand auf, schloss seine Hose und
schnallte sich den Waffengurt um. Ein Schuss donnerte durchs Haus.
Sie erstarrten und lauschten.


"Das kam aus
dem Saloon", flüsterte sie. Er setzte seinen neuen Hut auf
und lief aus dem Zimmer. Kurz vor der Treppe spannte er den Hahn
seines SmithWesson.


Vom Treppenabsatz
aus sah er Charley Woolsters Gestalt unten im Saloon stehen. Sein
rechter Arm hing steif an seiner Seite, in der Linken hielt er einen
Revolver und feuerte in den Saloon hinein. Virgil hörte Männer
rufen und Frauen schreien, er hörte das Krachen umfallender
Tische und Stühle.


"Hey,
Woolster!", brüllte er. "Was ist los da unten?!"


Charley Woolster
wirbelte herum. Er starrte zu Virgil hoch, als würde er den
Leibhaftigen persönlich sehen. Dann riss er seine Waffe nach
oben und legte sie auf Virgil an. Der zog durch ohne nachzudenken.
Woolster krümmte sich zusammen und stürzte rücklings
in den Saloon hinein.


In geduckter
Haltung rannte Virgil die Treppe hinunter. Du bist ein Idiot, schrie
eine Stimme in ihm, halt dich raus! Eine andere behauptete
hartnäckig, wo Woolster in einem Saloon herumballerte, müsse
er sich einmischen.


Er war etwa auf
der Mitte der Treppe angelangt, als wieder Schüsse fielen. Einer
schlug neben Virgil in die Wand ein, ein zweiter in das Geländer.
Holzsplitter schwirrten ihm um die Ohren. Er warf sich auf die Stufen
und rollte die restliche Treppe hinunter.


Es war eine Sache
von Sekunden. Ein einziger Blick in den Saloon, und Virgil erfasste
die Situation. Im Eingangsbereich kauerte ein Mann hinter einem
umgestürzten Tisch. Virgil sah das Gewehr in seinen Händen,
Virgil sah den Stern an seiner Jacke.


Umgekippte Tische
und Stühle vor der Theke. Mitten im Schankraum zwei reglose
Männer in Blutlachen. Mindestens einer trug einen Stern. An den
Wänden, hinter Stühlen und Tischen zusammengekauerte Männer
und Frauen, die die Arme über den Köpfen verschränkten.
Hinter der Theke drei vier Pistolenläufe. Neben der Theke ein
Mann mit langen Haaren und einem schwarzen Mantel. Sein Revolver
rauchte.  



Virgil drückte
ab, der Langhaarige ließ seine Waffe fallen und fasste sich an
die Schulter. In gebückter Haltung rannte er zu einer Tür,
riss sie auf und verschwand dahinter.


Hinter der Theke
tauchte ein Kopf auf, Virgil sah einen Revolverlauf, der sich auf ihn
richtete. Er rollte sich zu Seite, ein Schuss dröhnte und schlug
neben ihm in den Holzdielen ein.


Virgil dachte
nicht mehr - er funktionierte nur noch. Ein maßloser
Lebenswille hatte Besitz von ihm ergriffen und steuerte ihn. Er
sprang auf, hechtete über einen Tisch auf die Theke zu, und
schoss noch während er flog auf den Kopf neben dem Revolverlauf
hinter dem Tresen.


Hart prallte er
gegen einen Barhocker. Er hörte Schritte, fuhr herum und sah den
Schatten eines kleinen Mannes hinter der gleichen Tür
verschwinden, durch die schon der erste geflohen war. Virgil ließ
ihn laufen.


Er lauschte. Ein
Klicken hinter der Theke, Metall schabte gegen Metall. Jemand spickte
eine Revolvertrommeln mit Kugeln. Virgil packte einen Barhocker,
schleuderte ihn nach rechts weg über den Tresen, packte gleich
noch einen und warf ihn in die gleiche Richtung. Glas klirrte, die
Barhocker knallten nacheinander auf den Boden und rissen Gläser
und Flaschen mit sich.


Virgil robbte nach
links, ging in die Hocke und nahm seinen .32er in beiden Hände.
Dann sprang er um die Theke herum. Ein Toter lag dort in seinem Blut.
Ein zweiter Mann in Cowboy-Kluft wandte ihm den Rücken zu und
richtete seine Waffe auf die Barhocker am Boden.


"Weg mit dem
Schießeisen!", brüllte Virgil. "Wirf es weg oder
du stirbst!"


Der Mann warf sich
herum, ließ sich fallen und legte auf Virgil an. Wie einer, der
sein Leben wegwerfen wollte. Virgil zog durch, denn er wollte leben.
Der Mann wurde nach hinten weg auf die Barhocker geschleudert.


Die Stille, die
plötzlich eintrat, war unheimlich. Für Momente hörte
man nichts, absolut nichts. Den SmithWesson noch immer in beiden
Fäusten richtete Virgil sich endlich auf. Pulverdampf sammelte
sich unter den Kerosinlampen, die tief auf die Theke herunterhingen.


Der Mann mit dem
Stern an der Tür stand mit offenem Mund da und starrte ihn an.
Dann scharrten Schuhe, raschelten Kleider und stöhnten Menschen.
Nach und nach krochen die Gäste aus ihren Deckungen. Sie
sammelten sich um die beiden Toten in der Mitte des Schankraums.


Virgil schloss die
Augen, atmete tief durch und strich sich mit der Linken durch die
blonden Locken. Was für ein gottverdammter Tag, dachte er.


Er ging um die
Theke herum zu den Leuten, die schweigend um die beiden toten Männer
standen. Virgil blickte auf die Leichen herab. An den Jacken beider
glänzten Sterne.


"Reynolds",
sagte einer der Umstehenden leise, als wollte er Virgil den Toten
vorstellen. "Unser Townmarshal." Der Gedanke, dass ihm ein
Toter als Marshal von Abilene vorgestellt wurde, erheiterte Virgil
fast. "Der andere war sein Gehilfe."


Die Blicke der
meisten richteten sich jetzt auf den überlebenden Polizisten.
Der stand noch immer mit hängenden Schultern an der Tür.
Sein Gesicht war blass, und Virgil sah, dass sein Adamsapfel auf und
abtanzte.


Schnelle Schritte
flogen über die Treppe. Eine kleine, schmale Frauengestalt in
Schwarz erschien auf den Stufen. Sie stutzte vor Woolsters Leiche.
Dann sah sie sich um. Erschrocken schlug sie die Hände vor den
Mund, und Virgil dachte daran, dass er sie heute schon einmal dabei
beobachtete hatte, wie sie die Hände vor den Mund schlug.


Janet erkannte
ihn, lief quer durch den Saloon und fiel ihm um den Hals. "Du
lebst", flüsterte sie, "du lebst!" Das war der
Augenblick, in dem Virgil zum ersten Mal daran zweifelte, nur ein
ganz normales Sexabenteuer erlebt zu haben.


Plötzlich
fielen ihm die Blicke der Leute auf. Respektvoll hingen sie an ihm.
"Sie waren verdammt gut", sagte einer. Und ein anderer:
"Solche Männer fehlen uns in Abilene."


Hinter sich hörte
Virgil eine Tür aufgehen. "Was um alles in der Welt ist
passiert!?", rief eine Männerstimme. Virgil spürte,
wie Janets Körper plötzlich steif wurde. Sie ließ ihn
los, und Virgil drehte sich um.


In der Tür,
durch welche die beiden Revolvermänner geflohen waren, stand ein
Mann mit langem, blondem Haar. Virgil registrierte sein
Raubvogelgesicht, und den Schnauzer unter der geraden Nase, und das
elegante dunkle Samtjackett zwischen den Kragen ein violetter Binder
leuchtete.


Er brauchte ein
paar Sekunden, bis er bereit war seinen Augen zu trauen. Der Mann
dort im Türrahmen war Bill Henning. "Wenn ich länger
in dieser Scheißstadt bleibe, werde ich wahrscheinlich noch den
Teufel persönlich kennenlernen", murmelte Virgil.





*





Teil 2

Es war lange nach
Mitternacht. Aus dem Tanzsaal drang noch Musik, in den Billardräumen
hörte man die Kugeln zusammenstoßen, und um die
Spieltische drängten sich Trauben von Männern und Frauen.


Suzanne hatte alle
Hände voll zu tun. Die wenigsten ihrer Gäste dachten schon
daran nach Hause zu gehen. Henry schwankte hinter der Theke hin und
her. Eine Zigarre steckte zwischen seinen wulstigen Lippen. Er stank
nach altem Schweiß und Alkohol. Suzanne hatte die Whiskeys
nicht gezählt, die er im Lauf der Stunden hinuntergekippt hatte.


"Beweg dich
ein bisschen", fauchte er sie an. "Die Männer dort
hinten am Pokertisch haben leere Gläser vor sich stehen."
Suzanne nahm eine volle Whiskyflasche und ging zu dem Spieltisch.


Seit anderthalb
Jahren war sie mit Loominal verheiratet. So nannte sie ihn -
Loominal. Nicht mehr Henry, wie früher. Sie hatte die
Entscheidung oft bereut und den Tag verflucht, an dem sie Boston
verlassen hatte.


Natürlich
hatten sie gute Monate erlebt, bevor er damals in die Rockies
aufgebrochen war, um Gold zu schürfen. Natürlich war er
groß und stark, und konnte einer Frau das Gefühl geben
absolut sicher zu sein. Und natürlich hatte er damals am Bear
River eine Menge Gold gefunden.


Aber menschlich
war er eine Niete. Und im Bett sowieso.


Sie lächelte,
während sie den Männern die Gläser füllte.
Wohlwollende Blicke trafen sie. Freundliche Worte wurden ihr
zugerufen: "Danke Sue, nett von dir Sue, siehst wieder prächtig
aus, Sue. Hast du den alten Bullen unter Kontrolle? Wieder ne Menge
los, heute Abend, was?", und so weiter.


Die Leute
schätzten sie, die meisten würden schon gar nicht mehr
kommen, wenn Loominal allein hinter der Theke stehen würde.
Niemand mochte den mürrischen, jähzornigen und ständig
betrunkenen Wirt. Aber Suzanne - die mochten die Leute von Abilene.


Das war einer der
Gründe, die sie noch immer durchhalten ließen. Der andere:
Die Hoffnung. Wie so viele Menschen hoffte sie, dass sich eines Tages
alles ändern würde. Dass ihre Träume wahr werden
würden, dass sie noch einmal von vorne anfangen konnte.


Sie ging zurück
an die Theke. Ein Mann rutschte eben auf einen Barhocker. Suzanne
kannte ihn, er hatte einen Friseurladen am anderen Ende der Main
Street.


"Einen
doppelten, Henry, aber ganz schnell!", hörte Suzanne ihn
sagen. Seine Stimme klang brüchig. Sie sah, dass seine Hand
zitterte.


"Was ist los
mit dir, Frank?", erkundigte sie sich. "Hat dich ein Rind
auf die Hörner genommen?" Loominal knallte ihm einen Whisky
auf den Tresen.


"Der Marshal
ist tot", sagte der Mann mit gehetzter Stimme. "Woolster
hat ihn erschossen. Ihn und einen seiner Assistenten."


Suzanne presste
die Hände gegen die Lippen und wurde blass. Loominal, ihr Mann,
stierte den Friseur aus kleinen, geröteten Augen an. "Wie
kam das?", fragte Suzanne leise.


Der Friseur kippte
seinen Whisky hinunter und wischte sich den Mund mit dem Handrücken
ab. "Der Marshal wollte Roe und Belton verhaften. Angeblich
haben sie den Joy Stars auseinander genommen..."


Suzanne und ihr
Mann sahen sich an. Schrecken stand in Suzanne Augen, Zorn in Henry
Loominals. Sie wussten, dass Henning scharf auf den Joy Stars
war. Und sie wussten, dass die beiden Revolvermänner für
ihn arbeiteten.


"...dabei
sollen sie zwei Cowboys erschossen haben..." Lominal stellte dem
Mann den nächsten Whisky hin. "...mir egal, von mir aus 
sollte jeder 'nen Orden kriegen, der einen von diesen wilden Texanern
zur Hölle schickt. Jedenfalls taucht plötzlich Charley
Woolster auf und schießt auf die Marshals." Auch den
zweiten Whisky kippte er in einem Zug herunter. "Vielleicht hat
auch Belton geschossen, genau hab ichs nicht gesehen, es ging alles
verdammt schnell..."


"Und dann?",
fragte Suzanne. Männer sammelten sich um Frank Lester, den
Friseur. Mit neugierigen Gesichtern hörten sie zu.


"Tja - und
dann...". Frank nahm eine Zigarre entgegen, die ihm jemand
anbot. "Dann tauchte plötzlich dieser Teufelskerl auf, was
weiß ich, wo der auf einmal herkam, so ein junger Bursche mit
blonden Locken - ich hab ihn gestern rasiert und ihm die Haare
gestutzt... der hat Woolster erschossen, und Belton und Roe
vertrieben, und zwei ihrer Männer getötet..."


Die Gäste
drängten sich nun um den Friseur von Abilene. Wieder und wieder
musste Frank Lester erzählen, wie Charley Woolster den Marshal
und seinen Assistenten getötet hat, wie der zweite Assistent
sich vor Angst in die Hose gemacht hat, und wie dann dieser
Teufelskerl, den keiner kannte, dem Spuk ein Ende gemacht hat.


Suzanne zog ihren
Mann ein Stück zur Seite. "Hast du kapiert, Loominal -
Henning hat sich Chappels Bordell unter den Nagel gerissen",
flüsterte sie.


"Doch mir
egal, wer die Weiber in Abilene auf den Strich schickt..."


"Idiot!",
zischte sie. "Weißt du nicht, dass Henning erst Ruhe geben
wird, wenn ihm auch das letzte Hotel, der letzte Saloon in Abilene
gehört?"


Er packte ihre
Handgelenke und drückte zu. "Nenn mich nie wieder
Idiot...!"


Sie schnaubte
verächtlich und machte sich los. "Hast du vergessen, dass
er neulich hier war und dich so ganz nebenbei gefragt hast, was du
für die Kansas Pacific Railway Hall bezahlt hast?"


"Ach!"
Er stieß sie grob zurück. "Leck mich doch..."


Wie meistens kam
Suzanne auch in dieser Nacht erst gegen drei Uhr Morgen ins Bett. Sie
schlief allein. Das hatte sie durchgesetzt, als sie kaum ein Jahr
verheiratet war. In der Schlafkammer neben ihrer hörte sie ihren
Mann schnarchen. Und ihrem Kopf hörte sie die Stimme des
gierigen Henning - was hat dich der Laden gekostet, Henry?


Sie ahnte, dass
Henning sich als nächstes die Kansas Pacific Railway Hall
unter den Nagel reißen wollte. Sie ahnte es, wie man einen
nahenden Hurrican ahnt. Erst kurz vor Sonnenaufgang fiel sie in einen
unruhigen Schlaf.
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"Wer ist der
Scheißkerl...!?" Hank Belton hustete mehr, als dass er
sprach. "Ich mach ihn kalt, ich blas ihn um, ich spick ihn mit
Blei..." Sie hockten in Hennings privatem Spielzimmer im
Pearlhouse. Ein Arzt verband dem Revolvermann den rechten
Oberarm. Bill Henning trommelte mit den Fingerbeeren auf das grüne
Tuch des Spieltisches. Steve Roe saß verkehrt herum auf einem
Stuhl und stützte sein bleiches Gesicht auf die Lehne.


"Es ist der
Mann, dem Charley seinen steifen Arm zu  verdanken hatte", sagte
Bill Henning. Er warf einen verächtlichen Blick auf Beltons
nackten Arm. Der Streifschuss hatte die Schultermuskulatur
aufgerissen, und Belton litt unter höllischen Schmerzen.


Der Arzt
verabschiedete sich und verließ den Raum. Roe hob den Kopf von
der Stuhllehne. "Du kennst ihn also?"


"Er heißt
Potter, Virgil Potter. Ich bin ihm ein paar Mal begegnet", sagte
Henning. "In Santa Fe glaub ich. Und zuletzt in Bear River. Dort
hat er auf Charley geschossen."


"Warum?",
wollte Belton wissen.


Henning unterbrach
sein Getrommel. Gedankenversunken betrachtete er seine gepflegte Hand
auf dem grünen Tischtuch. Ein Gesicht tauchte auf seiner inneren
Bühne auf. Große, dunkle Augen, buschiger Schnurrbart,
dichte Augenbrauen, schwarze Haare - das Gesicht Tom Smiths. Seine
Eingeweide krampften sich zusammen, als er sich daran erinnerte, wie
Smith ihn mit Faustschlägen durch den Saloon hinaus auf die
Straße getrieben hat.


"Warum er auf
ihn geschossen hat?" Hennings Finger begannen wieder auf den
Tisch zu trommeln. "Keine Ahnung."


"Was machen
wir jetzt?", fragte Roe. "Sie werden einen neuen Marshal
berufen. Und der wird blöd genug sein, uns hinter Gittern
bringen zu wollen."


"Es ist kein
Platz mehr im Knast", sagte Belton.


"Das neue
Gefängnis wird bald fertig sein", gab Roe zu bedenken.


"Dann
schießen wir ihn eben über den Haufen." Belton zog
sich das Hemd über den Verband. "Wenn er es tatsächlich
wagen sollte, uns verhaften zu wollen."


"Keiner wird
es wagen euch zu verhaften", sagte Bill Henning. "Ich hab
mit ein paar Mädchen gesprochen. Sie werden bezeugen, dass die
beiden Texaner zuerst gezogen haben. Und morgen, nach unserem Besuch
bei Chappel, gehört der Joy Stars sowieso mir. Und ich
werd euch wegen des Überfalls nicht anzeigen."


Belton, der sich
gerade den Waffengurt anlegte, lachte meckernd. Breitbeinig stellte
er sich mitten im Raum auf, ließ die Rechte über dem
Holster schweben und griff blitzschnell nach dem Kolben seines
Revolvers. Er zog ihn wohl heraus, griff sich aber gleichzeitig mit
schmerzverzerrtem Gesicht an die verletzte Schulter. "Dieses
Schwein!" Er fluchte und stöhnte. "Dieser
gottverdammte Schweinehund - ich werde ihn töten, so wahr ich
hier stehe...!"


Steve Roe und Bill
Henning beobachteten den Langhaarigen. Henning mit deutlicher
Verachtung in der Miene, Roe ohne sichtbare Gefühlsregung. Wie
meistens wirkte sein Gesicht wie die gemeißelte Totenmaske
eines Jungen.


"Wir werden
versuchen, einen eurer Männer zum Marshal zu machen", sagte
Henning. "Oder einen von euch beiden."


"Dann müsste
Hank sich öfter rasieren und baden", sagte Roe.


"Und Steve
müsste noch ein bisschen wachsen", feixte Belton.


Roe sprang auf.
Seine Augen blitzten. "Halts Maul, Belton", zischte er.
Bill Henning kümmerte sich nicht um die beiden. Nachdenklich
betrachtete er seine trommelnden Finger.


"Was machen
wir mit diesem Potter?", krächzte Belton.


"Wir
erledigen ihn." Henning hob den Kopf und blickte Roe ins blasse
Gesicht. "Der Mann ist gefährlich. Lock ihn in einen
Hinterhalt, Steve..."





*





Virgil ließ
sein Pferd im Stall des Pearlhouse stehen. Zu Fuß ging
er über die Main Street. Passanten waren unterwegs. Um die Zeit
sah man auch Frauen mit Kindern auf der Straße. Fuhrwerke
rollten in beide Richtungen der Main Street. Männer trieben
vollgepackte Maultiere vor sich her. Auch Cowboys preschten vorbei.
Die Hufe ihrer Pferde wirbelten den Straßenstaub auf.


Virgil wollte zum
Büro der Kansas Pacific Railway, um sich um einen Job als
Begleitschutz zu bewerben.


Es war später
Vormittag. Trotzdem hörte man Geschrei und Gelächter aus
den offenen Fenstern der Spielhallen und Saloons. Aus einem Fenster
drang Schusslärm und das Klirren splitternden Glases. Für
einen Moment schienen die Schritte der Fußgänger zu
stocken. Leute hasteten vom Bürgersteig herunter und wechselten
fluchtartig die Straßenseite. Aber nichts weiter geschah.
Irgendein betrunkener Cowboy tobte sich mit dem Colt am Barregal aus,
schätzte Virgil.


Er kam an den
Rohbau des Gefängnisses. Ochsenkarren standen davor. Zimmerleute
luden schwere Vierkanthölzer ab und schoben sie ihren Kollegen
auf die Kronen der hochgezogenen Mauern. Aus den Gesprächen der
Umstehenden erfuhr Virgil, dass man schon das Dach des Gebäudes
errichten wollte. In spätestens einer Woche sollte das neue
Gefängnis fertig sein.


Während des
Frühstücks im Pearlhouse hatte ihm der Kellner
erzählt, dass der Bürgermeister ihm einen Job als
Gefängniswärter angeboten hätte.


Virgil ging
weiter. Von fern hörte er das Blöken der Longhornrinder und
das Schnaufen der Dampflock. Eine Staubwolke erhob sich plötzlich
zwischen den Häusern. Virgil sah, wie die Fußgänger
auseinanderspritzten und sich auf den Bürgersteig flüchteten.
Frauen zerrten kleine Kinder hinter sich her, ein alter Mann
stolperte und fiel in den Straßenstaub. Kutscher brüllten
und schlugen mit Peitschen auf ihre Ochsen und Pferde ein, um die
Fuhrwerke an den Straßenrand zu steuern.


Auch Virgil stieg
auf den Bürgersteig. Umrisse von Pferden und Reitern schälten
sich aus der Staubwolke, Hufschlag dröhnte heran, tief über
Pferdehälse gebeugte Männer schrien in höchster
Tonlage. Fünfzehn, sechzehn Pferde donnerten vorbei. Die langen
Haare der Reiter wehten im Wind und ihre Lederchaps flatterten um
ihre Beine. Es waren Cowboys, die sich die Zeit mit Pferderennen
vertrieben. Und damit, die braven Bürger von Abilene zu
erschrecken.


Die Leute traten
zurück auf die Straße. Einige fluchten laut, andere
schüttelten ihre Fäuste hinter den Reitern her. "Elendes
Gesindel!", brüllte ein Mann.


"Verfluchte
Texaner!", jammerte eine Frau mit weinerlicher Stimme. "Wir
können nichts gegen sie ausrichten."


"Es ist ein
Elend", sagte eine andere, "sie treiben hier, was sie
wollen. Selbst die Marshals können sie nicht bändigen!"


"Wie auch,
wenn sie weglaufen, oder erschossen werden, wie Reynolds",
antwortete ein Mann. "Ich frag mich, wozu wir ein neues
Gefängnis brauchen, wenn niemand da ist, der Gefangene machen
kann..."


Virgil
schmunzelte, während er den Gesprächen rechts und links von
sich zuhörte. Die Stadt hatte wirklich zu leiden unter den
wilden Gesellen aus Texas. Eine richtige Plage waren sie, diese
unzivilisierten Cowboys. Aber was ging es ihn an. Er würde sich
von der Kansas Pacific Railway anheuern lassen, und dann konnte er
dieser Stadt mit ihrem Abschaum den Rücken kehren.


Das große
Eisenbahnhotel tauchte in seinem Blickfeld auf. Die Kansas
Pacific Railway Hall. Virgil verlangsamte seinen Schritt.
Suzannes Bild füllte seinen Kopf. Janets Bild drängte sich
neben es. Grüne, energische Augen sahen ihn an, und
bernsteinfarbene, sehnsüchtige Augen.


Plötzlich
meinte er den Geruch von Janets Parfüm zu riechen und ihre
Stimme zu hören. ...ich weiß genau, wo du hinsollst,
flüsterte sie, und Virgils Schwanz kribbelte und schob sich
langsam zwischen Hosenstoff und Haut nach oben.


Seine Blicke
flogen über die offenen Fenster der Kansas Pacific Railway
Hall. Er sah die Köpfe von Gästen, die an den Tischen
saßen, er sah die Rücken von Männern, die gegen die
Theke lehnten, aber die blonden Haare Suzannes sah er nicht.


Er beschleunigte
seinen Schritt wieder. Das Büro der Kansas Pacific Railway lag
nur ein paar Häuser weiter. "Mister Potter!" Eine
Männerstimme rief ihn von hinten. Virgil blieb stehen und drehte
sich um.


Im Eingangsbereich
unter dem Vordach der Kansas Pacific Railway Hall standen
sie. Etwa ein Dutzend Männer. Einige in Fräcken und mit
Zylindern, andere mit blauen Arbeitsschürzen vor den Bäuchen,
wieder andere in weiten Hemden und blauen Nietenhosen. Auch einen
Mann in schwarzem Anzug, schwarzer Weste und mit steifem, weißem
Kragen erkannte Virgil. Und den überlebenden Assistenten des
getöteten Marshals.


Sie stiegen auf
die Straße hinunter und kamen auf ihn zu.





*





Janet stand vor
dem Spiegel und bürstete ihr Haar. Verträumt und mit
langsamen Bewegungen. Die Erinnerung glühte in ihrem Körper.
Sie meinte Virgils Hände noch auf ihrer Haut und seinen Schwanz
zwischen ihren Schenkeln zu spüren.


Es klopfte. "Wer
ist da?" Sie drehte sich um.


"Ich bins,
mach auf!" Bills Stimme. Sie klang übelgelaunt. Janet legte
die Bürste weg, lief zur Tür und schloss auf. Bill Henning
schob sich ins Zimmer. Er schloss hinter sich ab und lehnte gegen die
Tür. Wie Virgil gestern, dachte Janet.


"Hallo, Billy
- wie gehts so?" Das Lächeln fiel ihr schwer. Er blieb
stumm und betrachtete sie. "Ist was nicht in Ordnung, Billy?"
Sie schluckte und wich instinktiv einen Schritt zurück.


Ohne Vorwarnung
holte er aus und schlug zu. Seine Hand klatschte so wuchtig in ihr
Gesicht, dass Janet rückwärtstaumelte und aufs Bett fiel.
Ihre linke Gesichtshälfte brannte. Sie presste die Hand dagegen
und starrte ihn aus erschrockenen Augen an. Seine Kaumuskulatur
arbeitete, seine Lider waren zu schmalen Schlitzen verengt. Das
vorgeschobene Kinn verlieh seinem Gesicht etwas Brutales.


"Darling...",
stammelte sie. "Warum...?" Er warf seinen hellen Hut auf
den Spiegeltisch und zog sich sein dunkles Jackett aus. Langsam löste
seine Manschettenknöpfte und krempelte die Hemdsärmel nach
oben.


"Ich versteh
nicht..." Er packte sie an beiden Armen, riss sie hoch und
schlug erneut zu. Diesmal mit dem Handrücken. Janet schrie auf
vor Schmerzen.


Er hielt sie fest.
"Was war das gestern Abend?" Der nächste Schlag traf
sie. Sie weinte. "Wieso hingst du diesem blonden Schönling
am Hals?!" Wieder schlug er zu. "Los, rede!"


"Die
Schüsse...", stammelte sie. "Ich war so geschockt..."
Er stieß sie von sich weg aufs Bett. Sekundenlang stand er da
und starrte sie an.


Dann griff er nach
seinem Revolver, zog ihn und spannte den Hahn. Er ging zum Bett.
Janet kroch schluchzend an die Wand. Henning packte ihren Fuß
und zog sie von der Wand weg. Mit gegrätschten Schenkeln hockte
er sich auf sie. Der Lauf seines Revolvers bohrte sich in ihre Kehle.
Janet begann zu zittern. "Nicht, Billy, bitte nicht..."


"Wenn ich
dich noch einmal erwische, wie du einem Kerl am Hals hängst,
töte ich dich." Er sprach leise und betonte jedes einzelne
Wort. Ohne den Blick von ihrem entsetzten Gesicht zu lassen, nahm er
den Revolver von ihrem Hals, entspannte den Hahn und steckte die
Waffe zurück ins Halfter.


Mit beiden Händen
knöpfte er ihr Kleid auf, streifte es ihr über Schultern
und Arme und zog ihr das Hemd über die Brüste. Er massierte
ihre Brüste. "Bin ich der einzige, der das darf?",
fragte er lauernd.


"Ja",
wimmerte Janet. "Ja, Darling."


Er löste
seinen Waffengurt und warf ihn hinter sich ins Zimmer. Poltern
krachte er auf den Boden. Dann öffnete er langsam seine Hose.
"Beweis es mir..."
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Virgil starrte den
Stern an. Mit offenem Mund stand er da, und starrte den Stern an. Den
Stern in der Hand des Mannes, der sich als Mr. Henry vorgestellt
hatte, als erster Bürgermeister Abilenes. Eben kämen sie
aus einer Bürgerversammlung im Nebenzimmer der Kansas
Pacific Railway Hall und dort sei er gewählt worden. Und als
erste Amtshandlung habe er sich vorgenommen, ihn als Marshal
anzustellen.


Virgil glaubte zu
träumen. Sein Gesicht verzog sich zu einem ungläubigen
Lächeln.


"Nehmen Sie
schon, Mr. Potter", sagte der Bürgermeister. "Wir
brauchen einen Mann wie Sie." Fast zwanzig Augenpaare hingen an
Virgils Lippen. Die Bürgerwehr von Abilene. Virgil erkannte
seinen Friseur unter den Männern.


Mr. Henry
räusperte sich. "Man hat mir erzählt, wie sie gestern
im Pearlhouse aufgeräumt haben. Das hat mich
beeindruckt, alle hat das beeindruckt. Wir brauchen einen
unerschrockenen Mann, der es versteht mit der Waffe umzugehen, einen
Mann wie sie."


Noch immer hatte
Virgil seine Sprache nicht wiedergefunden. Sein Blick wanderte
zwischen den Männern der Bürgerwehr und dem Stern in der
Hand des Bürgermeisters hin und her.


"Bitte",
sagte der Mann neben dem Bürgermeister. Der in den schwarzen
Klamotten und mit dem weißen Steifen Kragen. Der Reverend
irgendeiner Freikirche. "Bitte lassen Sie uns nicht im Stich -
unsere Stadt verkommt, wenn sich nicht endlich das Wort Gottes und
das Gesetz der Vereinigten Staaten durchsetzt..."


Virgil atmete tief
durch. In seinem Schädel fuhren seine Gedanken Karussel - Tu's,
tu's nicht, denk an den toten Reynolds, ein Mann mit Stern ist ein
geachteter Mann, mit den wilden Cowboys hier wirst du nicht fertig,
was wird man wohl verdienen als Townmarshal, lass die Finger von dem
Stern... und so weiter.


Über die
Schulter blickte er die Straße hinunter. Vor dem Büro der
Kansas Pacific Railway standen eine Menge Pferde. Männer gingen
ein und aus. Er wandte sich wieder dem Bürgermeister und dem
Reverend zu. "Bin gerade auf dem Weg zur Kansas Pacific
Railway... wollte mich als Begleitschutz bewerben... kommt alles ein
bisschen plötzlich..."


"Eine Fügung
Gottes." Ein Strahlen ging auf dem Gesicht des Reverends auf.
"Wir kommen genau in dem Augenblick aus der Bürgerversammlung,
in dem Sie auf der Straße vorbeigehen!" Er drehte sich zu
den Männern der Bürgerwehr um und hob beide Arme, als
wollte er eine Predigt halten. "Eine Fügung Gottes!",
rief er und war plötzlich richtig begeistert.


"Hundertfünfzig
Dollar im Monat." Der Blick des Bürgermeisters bohrte sich
in Virgil Augen. "Und für jede Verhaftung eine Prämie
von zwei Dollar."


Virgil schluckte
und starrte wieder den Stern an. Das Licht der Mittagssonne brach
sich in dem glänzenden Silber. Ein Schriftzug war in das Metall
eingraviert - Townmarshal von Abilene.


Hundertfünfzig
Dollar, ging es durch Virgil Kopf, verdammter Bullshit...
hundertfünfzig Dollar...


Der Bürgermeister
legte seinen Zeigefinger auf die Gravur des Sterns. "Darüber
werden wir Ihren Namen eingravieren, Mr. Potter."


Virgil konnte
später nicht mehr sagen, was ihn letztendlich überzeugt
hatte - die Kurzpredigt des Reverends oder das Gehalt. Jedenfalls tat
noch einmal einen tiefen Seufzer, und dann griff er zu. Die Männer
der Bürgerwehr brachen in Jubelgeschrei aus. "Gott segne
Sie", sagte der Reverend und der Bürgermeister klopfte ihm
erleichtert auf die Schulter, nahm ihm den Stern ab und heftete ihn
an Virgil Weste.


"Darauf
trinken wir einen", schlug einer der Männer vor, und schon
schoben sie Virgil vor sich her zum Eingang der Kansas Pacific
Railway Hall.


"Eine Runde
Whisky!", orderte der Bürgermeister. Sie nötigten
Virgil auf einem Barhocker Platz zu nehmen. Die Augen des massigen
Wirtes verengten sich, als er Virgil sah. Mit geballten Fäusten
schob er sich hinter der Theke an ihn heran.


"Hey,
Henry!", fuhr der Bürgermeister den kahlköpfigen Hünen
an. "Hast du Bohnen in den Ohren? Wir wollen was trinken!"
Loominal baute sich vor Virgil auf. Dessen Körper spannte sich
an. "Suzanne!", rief der Bürgermeister. "Dein
Mann ist besoffen! Wir wollen was trinken!"


Loominal griff
über die Theke, packte Virgil an seiner Weste und zog ihn hoch.
Die Männer verstummten. Aus den Augenwinkeln sah Virgil Suzanne
neben dem Barregal aus der Küche auftauchen.


Loominals Blick
senkte sich, er beugte seinen Kopf ein wenig vor und blinzelte -
jetzt erst entdeckte er den Stern an Virgils Brust. Er stieß
ein wütendes Schnauben aus und ließ Virgil los. "Verpiss
dich, Henry!", knurrte einer der Männer. Loominal warf
Virgil einen hasserfüllten Blick zu. Grob stieß er seine
Frau zur Seite und stapfte in die Küche.


"Das geht
nicht so weiter mit ihm", sagte der Reverend mit ernster Stimme.
Suzanne schenkte Whisky aus. Virgil sah sie an. Sie sah müde und
unglücklich aus. Aber sie war immer noch schön. Ihre grünen
Augen fixierten den Stern an seiner Brust. "Hallo, Virgil",
sagte sie dann leise. "Meinen Glückwunsch..."
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Noch am gleichen
Tag zog Virgil aus dem Pearlhouse ins Office des Marshalls
um. Als er sein Gepäck vor der Theke ablud, um seine Rechnung zu
begleichen, entdeckte er Bill Henning an einem der Tische. Der smarte
Kartenhai schien ihn schon eine Zeitlang zu beobachten. Hass funkelte
in seinen Augen. Virgil hielt seinem Blick stand.


Du bist noch nicht
mal eine Woche in Abilene und hast schon mehr Feinde, als gesund sein
kann...


Hennings Augen
wurden schmal, als er den Stern an Virgils Weste entdeckte. Sein Mund
öffnete sich, als wollte er schreien. Er stand auf und kam auf
Virgil zu. "Hören Sie, Marshal", zischte er, "wenn
sie ihr Amt länger als ein paar Tage genießen wollen,
sehen Sie zu, dass Sie mir nicht in die Quere kommen..." Sprachs
und verschwand in einem der Hinterzimmer.


Später,
nachdem er sich leidlich in seinem Office installiert und sein Pferd
auf Staatskosten im Stall hinter dem Office untergestellt hatte,
machte Virgil sich auf die Suche nach geeigneten Assistenten.


Der Mann, der die
Schießerei im Pearlhouse überlebt hatte, winkte
ab. Er hatte seinen Stern gleich nach Virgils Anstellung
zurückgegeben.


Virgil beriet sich
mit dem Bürgermeister, ließ sich Namen nennen, klapperte
die Männer ab und holte sich einen Korb nach dem anderen. Kurz
vor Sonnenuntergang begriff er, dass er allein stand.


Nach
Sonnenuntergang holte ihn sein neuer Job ein. Ständig kam
irgendjemand ins Office gelaufen, und schrie um Hilfe. Die halbe
Nacht war Virgil in Saloons und Spielhallen unterwegs. Er musste
schießwütige Cowboys bändigen, Falschspieler aus der
Stadt werfen, Cowboys verhaften, die sich mit Gewalt an den
Schwestern der Sünde vergriffen.


Obwohl der
Zellentrakt in seinem Office bereits gerammelt voll nahm Virgil in
seiner ersten Nacht als Townmarshal von Abilene vier Gesetzesbrecher
fest.


Erst gegen Morgen
kam er für ein paar Stunden ins Bett. Er fühlte sich
einsam, und die vielen feindseligen Blicke zogen an seinem inneren
Auge vorbei, die er im Lauf des Abends und der Nacht gesehen hatte.
In den Saloons, in den Billardrooms, in den Spielhallen - überall
hatten ihm die Cowboys und Kartenhaie wortlos zu verstehen gegeben
wie unerwünscht er war...
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Am Nachmittag des
nächsten Tages ging er ins Pearlhouse. Er wollte Janet
besuchen. Niemand hielt ihn auf, als er die Treppe ins Obergeschoss
hinaufstieg. Er klopfte an Janets Tür und erschrak vor ihrer
Stimme, als sie sich erkundigte, wer da vor der Tür stand. Die
Stimme klang ängstlich und hatte nichts von der
temperamentvollen, charmanten Art, die er an Janet kennengelernt
hatte.


"Ich bins",
sagte er. "Virgil." Er hörte ihre schnellen Schritte
im Zimmer.


Sie zog die Tür
nur einen Spalt weit auf. "Du musst gehen", flüsterte
sie. Sie wirkte gehetzt und aufgewühlt. "Schnell, er darf
uns nicht zusammen sehen."


Virgil drückte
die Tür weiter auf. Seine Augen wurden schmal, als er die blauen
Flecken auf ihrem Gesicht und die Würgemale an ihrem Hals sah.
"Wer hat dich geschlagen?"


Sie schluckte.
"Geh, schnell..." Tränen liefen ihr über das
Gesicht.


"Welch eine
Überraschung!" Virgil fuhr herum. Am Treppenabsatz stand
Bill Henning. Virgil hatte keine Schritte gehört, der Mann
musste sich die Treppe hochgeschlichen haben. "Der neue Marshal
besucht uns..." Henning grinste kalt und böse. Langsam kam
er näher.


Virgil fasste
Janets Arm und zog sie aus dem Zimmer. "Warst du das?!" Er
deutete auf die blauen Flecken in ihrem Gesicht.


"Oh! Das
sieht ja schlimm aus?" Henning mimte den Mitleidenden. "Du
bist doch nicht etwa die Treppe hinuntergestürzt, Darling?"


Darling -
Virgil zuckte zusammen. Er sah Janet ins Gesicht - sie reagierte
nicht. Aber die Angst flackerte in ihren Augen. "Noch einmal
Henning - geht das auf dein Konto?!"


"Sag ihm,
dass du die Treppe hinuntergefallen bist, Darling." Er fixierte
Janet mit stechendem Blick. "Na los, sags ihm doch!"


Sie schluckte und
nickte hastig. Virgil ließ sie los. "Du verfluchtes
Schwein...", zischte er.


Sofort schwebte
Hennings Hand über dem Perlmuttgriff seines .45er Colts.
"Vorsicht, Potter..."


"Pack deine
Sachen, Janet", sagte Virgil. "Ich nehm dich mit."


Henning
schmunzelte. "Kann es sein, dass du deine Anziehungskraft als
Mann überschätzt?" Er wandte sich an Janet. "Aber
überlassen wir die Entscheidung ruhig der Lady..."


Aus schmalen Augen
musterte er sie. "Jetzt bin ich aber gespannt, Janet." Ein
drohender Unterton lag in seiner Stimme. "Es würde mich
zwar wundern, wenn so ein gelockter Typ seit neustem nach deinem
Geschmack wäre. Aber du bist natürlich frei zu gehen, wohin
du willst." Seine stechenden Augen hielten sie fest.


Virgil sah, wie
sie die Schultern hochzog, wie die Hände wrang, und wie ihr
Unterkiefer auf und zuklappte, als würde ihr ein Wort im Hals
stecken, das nicht herauswollte. Er begriff. Und wunderte sich nicht,
als sie schließlich flüsterte: "Ich bleib hier..."


"Wo ist der
Marshal?!" Stimmen aus dem Schankraum drangen die Treppe herauf.
Laute Stimmen. "Mr. Potter! Marshal! Kommen Sie schnell!"


Virgil rannte los.
Auf der Mitte der Treppe drehte er sich um. "Ich komm wieder,
Henning. Wenn du sie noch einmal anrührst, bring ich dich hinter
Gitter..."


Er lief die Treppe
hinunter und stürmte inmitten einiger erregter Bürger aus
dem Pearlhouse.


Bill Henning sah
ihm nach. Das Grinsen erstarb auf seinem Raubvogelgesicht. "Das
hättest du nicht sagen sollen", flüsterte er. "Das
nicht..."
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Im Laufschritt
eilte Virgil über die Main Street. Drei Männer der
Bürgerwehr liefen neben ihm her. "Das Gefängnis",
keuchte einer. "Die verfluchten Texaner wollen das neue
Gefängnis einreißen..."


Passanten drehten
sich erschrocken um und wichen ihnen aus. Im Laufen griff Virgil zu
seinem SmithWesson und spannte den Hahn.


Sie hörten
Schüsse. Das Gejohle von Männern näherte sich. Von
weitem schon sahen sie die Menschenansammlung an der Baustelle.
Gaffer standen auf dem Bürgersteig und auf der Straße.
Eine Menge Pferde tänzelten vor dem Rohbau herum.


Zwei Zimmerleute
kamen ihnen entgegen gelaufen. Sie machten unglückliche
Gesichter. "Wir konnten nichts tun, Marshal", rief der, der
sie zuerst erreichte. "Die Texaner haben uns Revolver unter die
Nase gehalten und von der Baustelle verjagt."


Virgil
verlangsamte seinen Schritt. Er sah lauter unrasierte langmähnige
Männer. Ein paar hockten in den Sätteln, johlten, ritten
aufgeregt hin und her und schossen in die Luft. Andere peitschten auf
Pferde ein, die zu Vierer-Gespannen zusammengebunden hatten. Sie
hatten den Tieren Joche umgebunden und daran Taue befestigt, die sie
im Mauerwerk des Rohbaus verknotet hatten.


Eine der
Seitenwände des neuen Gefängnisses, war schon vollständig
eingerissen. Die Dachbalken lagen kreuz und quer über den
Trümmern. Männer peitschten auf das Vierergespann ein.
"Hea!", schrien sie. "Los gehts! Bewegt euch!"


Virgil
beschleunigte seinen Schritt. Er sah, wie der Bürgermeister mit
wehenden Rockschößen über die Straße lief.
Hinter ihm her einige Männer der Bürgerwehr. Sie waren
unbewaffnet, soweit Virgil sehen konnte.


Der Bürgermeister
stellte sich den peitschenschwingenden Texanern entgegen. Die Männer
von der Bürgerwehr versuchten, sie von dem Pferdegespann
wegzudrücken. Die Cowboys aber ließen sich nicht
beeindrucken.


Ihre Waffen ließen
sie zwar stecken - so raubeinig diese Kerle auch waren, niemals zogen
sie ihre Revolver gegen Unbewaffnete. Das gehörte einfach zum
ungeschriebenen Ehrenkodex texanischer Männer. Aber sie
schwangen die Fäuste gegen den Bürgermeister und seine
Leute, stießen sie beiseite und setzten ihr Zerstörungswerk
fort.


Die Tiere stemmten
sich gegen die angespannten Seile, die Vorderfront des Baus gab nach,
neigte sich und brach auf halber Länge zusammen. Jubelgeschrei
erhob sich unter den Texanern, einige schossen vor Begeisterung in
die Luft.


Die Männer
suchten die Enden der Taue zusammen, um sie mit Querhölzern
hinter den Fensteröffnungen der restlichen Fassade zu
befestigen.


Endlich erreichte
Virgil die Baustelle. Er brüllte vor Wut, riss seinen Revolver
aus dem Halfter und schoss in die Luft. "Aufhören!",
schrie er. "Sofort hört ihr auf, ihr Wahnsinnigen!"


Er stürzte
sich auf die Männer, schlug einem seinen Revolverkolben über
den Schädel und jagte den anderen ein paar Kugeln vor die
Stiefelspitzen.


Die Texaner wichen
zurück, griffen nach ihren Waffen und entdeckten den Stern an
seiner Weste. Einer ließ unsicher die Hände sinken, zwei
andere zogen. Virgil schoss auf sie, ihm blieb gar nichts anderes
übrig.


Aus den
Augenwinkeln sah er einen, der vom Sattel aus sein Gewehr auf ihn
anlegte. Blitzartig warf er sich zur Seite und schoss auch auf diesen
Mann. Der Cowboy riss die Arme hoch und stürzte rücklings
vom Pferd.


Andere Texaner,
die schon Gewehre anlegen wollten oder nach ihren Revolvern gegriffen
hatten, ließen die Waffen sinken. Für Sekunden hörte
man keinen Laut aus der Menge um die Baustelle. Alle starrten sie wie
gebannt auf Virgil.


Der Marshal wandte
sich an die drei, die ihm am nächsten standen. "Ihr seid
verhaftet!" Es waren die Cowboys, die er von weitem beobachtete
hatte, wie sie die Mauer eingerissen hatten. Virgil richtete seinen
Revolver auf sie und gab den Männern von der Bürgerwehr ein
Zeichen. Die entwaffneten die Cowboys und trieben sie in Richtung
Office davon.


"Und ihr
anderen verlasst bis Sonnenaufgang die Stadt!", brüllte
Virgil. "Jeder von euch, den ich danach in Abilene erwische,
wird eingebunkert! Ist das klar?"


Keiner sprach ein
Wort. Stumm und mit dem Ausdruck tiefster Verachtung in den Mienen
blickten sie ihn an. "Und jetzt weg mit euch!" Ein Mann
nach dem anderen trollte sich.


"Ihr werdet
euch doch nicht von dem bisschen Silber auf der Brust dieses Idioten
einschüchtern lassen!" Virgil fuhr herum. Hank Belton stand
in den Ruinen. "Abilene hat eine Menge Figuren gesehen, die mit
dem Stern durch die Main Street stolziert sind! Im Schnitt alle drei
Wochen eine neue!"


"Verschwinde,
Belton", fauchte Virgil. "Das nächste Mal nehme ich
dich wegen Widerstand gegen die Polizei fest."


Belton lachte laut
und heiser, aber er verzog sich. Virgil hätte ihn besser
erschossen.


Später saß
der neue Marshal im Office. Er nippte an einem Whisky und rauchte
eine Zigarre. Aus dem Zellentrakt drangen die Flüche und
Beschimpfungen der Gefangenen zu ihm. Er fühlte sich
niedergeschlagen und allein.


In der gleichen
Nacht erschoss jemand die beiden Wächter, die er an der
Baustelle aufgestellt hatte. Zwei Männer von der Bürgerwehr.
Eine Ladung Dynamit explodierte und legte die Bauruine endgültig
in Trümmer...
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Sie kamen am
späten Vormittag. Steve Roe, der kleine Mann mit dem
Kindergesicht, und Hank Belton, der Killer mit den langen, fettigen
Haaren. Suzanne kannte das Duo. Schon seit sie als Wirtin der Kansas
Pacific Railway Hall in die Stadt gekommen war, terrorisierten
die beiden Revolverhelden die Bürger.


Ein halbes Dutzend
Bewaffnete folgten Roe und Belton und verteilte sich an drei Tischen.
Roe und Belton schlenderten zur Theke. "Kaffee, Ma'am",
krächzte Belton. Sein schmieriges Feixen und sein geiler Blick
jagte Suzanne einen kalten Schauer über den Rücken.


"Sofort,
Sir", sagte sie kühl. Das war einer der wenigen
Situationen, für die ihr Mann etwas taugte. Sie lief in die
Küche. Loominal schnitt Zwiebeln. Ein Glas und eine
Whiskyflasche standen in seiner Reichweite. "Unangenehme Gäste,
Loominal - Belton, Roe und Konsorten. Mit solchen Schurken kommst du
besser zurecht."


"Leck mich",
knurrte er und griff nach der Whiskyflasche.


Suzanne riss ihm
die Flasche aus der Hand. "Mach, dass du raus kommst!",
zischte sie. "Ich hab keine Lust, mich von den gierigen Blicken
dieser Kerle ausziehen zu lassen."


Die Zornesader auf
seiner Stirn schwoll an. Er packte ihre Handgelenke. "Du musst
mir nicht sagen, was ich zu tun habe!", knurrte er. Dann wischte
er sich die Hände an einem Tuch ab und schlurfte hinaus zur
Theke.


Suzanne griff zum
Küchenmesser, um die Arbeit ihres Mannes fortzusetzen. Plötzlich
hörte sie Gelächter draußen im Schankraum. Sie
lauschte. "Wir wollten einfach mal wieder so ein richtig fettes
und besoffenes Arschloch sehen..." Beltons Reibeisenstimme.
"Deswegen sind wir hierher gekommen, Loominal, nur deswegen..."
Das Blut gefror Suzanne in den Adern.


"Raus mit
euch!", hörte sie ihren Mann brüllen. "Ich will
solche Ratten wie euch nicht in meinem Lokal sehen! Raus!"


"Das hast du
sicher nicht ernst gemeint!" Die kalte Stimme von Steve Roe.
"Also nimmst du es sofort zurück. Wir sind nämlich
sehr sensibel..."


"Raus...!"
Suzanne begriff schlagartig.


Über den
Küchenausgang verließ sie das Haus, rannte über die
Main Street, und stürzte ein paar Minuten später in das
Office des Marshals. Virgil sah sie an, als wäre ihm ein Engel
erschienen. Er brachte kein Wort heraus. Auf dem Schreibtisch lagen
Munitionsschachteln und Büchsen mit Öl. Er putzte gerade
seine Waffen.


"Schnell,
Virgil", keuchte sie. "Roe und Belton... sie provozieren
Loominal. Ich glaub, sie wollen ihn töten..."
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"...die
Kansas Pacific Railway Hall wär ein richtig schöner
Laden, wenn deine dumme Visage nicht ständig hinter der Theke
auftauchen würde." Belton sprach gelangweilt und gähnte
sogar noch dabei. "Wo bleibt eigentlich mein Kaffee?"


"Raus, ihr
Mistkerle!", brüllte Henry Loominal.


"Bedient dein
blondes Püppchen nicht jeden?", fuhr Hank Belton fort.
"Muss Spaß machen sie zu vögeln. Lässt sie ein
versoffenes Schwein wie dich überhaupt noch ran?"


Wutschnaubend
packte Loominal eine Flasche und schleuderte sie Belton entgegen. Der
duckte sich, und die Flasche prallte hinter ihm auf einen Tisch.


Die wenigen Gäste,
die an diesem Vormittag in der Kansas Pacific Railway Hall an
den Tischen saßen und frühstückten, sprangen auf und
verließen fluchtartig den Schankraum.


"Wenn ihr
nicht sofort verschwindet, puste ich euch allen das Hirn aus dem
Kopf!" Loominals Gesicht war hochrot, Speichel trielte aus
seinen Mundwinkeln auf sein graues Unterhemd. Seine weit
aufgerissenen Augen rollten in ihren fleischigen Höhlen.


"Pass auf,
dass du dir nicht versehentlich in den Arsch schießt."
Steve Roes Stimme klirrte vor Kälte.


Loominal bückte
sich hinter die Theke. Als er wieder auftauchte, hielt er ein Gewehr
in der Hand. Er legte es an und drückte ab. Die Fensterscheibe
hinter dem Tisch, an dem zwei von Roes und Beltons Leuten saßen,
zersprang klirrend.


Belton und Roe
warfen sich fast gleichzeitig zwischen die Tische, und fast
gleichzeitig zogen sie ihre Revolver - die beiden Schüsse, die
Loominals Kopf trafen, klangen wie ein einziger.


Der Hüne
schlug mit Brust und Bauch auf dem Tresen auf, rutschte, als seine
Knie nachgaben, über die Thekenkante, und prallte mit dem Rücken
gegen das Flaschenregal. Gläser und Flaschen Kippten aus den
Fächern, krachten auf seinen zuckenden Körper oder
zerbrachen links und rechts seiner ausgestreckten Beine.


Die Eingangstür
wurde aufgestoßen. "Weg mit den Schießeisen!"
Virgil stand unter dem Türrahmen. Seinen SmithWesson in der
Linken, seinen Sattelkarabiner in der Rechten. Suzanne rannte quer
durch den Schankraum und lief hinter die Theke.


"Er hat
zuerst geschossen, Potter." Hank Belton wies auf seine Männer
an den Fenstertischen. "Frag die Gäste."


"Weg mit den
Revolvern!", schrie Virgil. Tatsächlich ließen Roe
und Belton nacheinander ihre Schießeisen fallen. Roe nickte
seinen Leuten an der Fensterwand zu. Wie ein Mann zogen sie ihre
Revolver und warfen ihre Tische um und gingen dahinter in Deckung.


Virgil schoss nach
links und nach recht, ließ sich auf den Boden fallen und zog
erneut durch. Aus mindestens fünf Waffenläufen pfiffen ihm
die Kugeln entgegen. Brennender Schmerz fegte über seinen
Rücken, ein zweites Geschoss bohrte sich glühend in seinen
Oberschenkel.


Trotzdem schoss er
das Magazin seines .32ers leer, trotzdem hielt er mit dem Karabiner
auf die Tische, hinter denen sich die Schützen verbarrikadiert
hatten.


Plötzlich
explodierte ein Schuss an der Theke und noch einer und gleich darauf
ein dritter. Virgil sah einen Mann, der sich aufbäumte und nach
hinten wegkippte, ein zweiter fiel seitlich aus seiner Deckung in den
Schankraum hinein.


"Ich bring
euch alle um!", schrie Suzanne. "Haut ab, oder ich bring
euch alle um!" Sie stand hinter der Theke und hielt das Gewehr
ihres toten Mannes in den Händen.


Roe und Belton
rappelten sich auf. Sie wollten ihre Revolver vom Boden aufheben.
"Liegenlassen!" Suzanne jagte ihnen zwei Geschosse vor die
Stiefelspitzen. Die Revolvermänner erstarrten für Sekunden.
Feindselige Blicke trafen Suzanne. Dann richteten sie sich auf und
liefen zum Eingang und auf die Straße hinaus. Die beiden
Überlebenden aus ihrer Truppe folgte ihnen mit erhobenen
Händen...


Virgil zog sich
ächzend an einem Tisch hoch. Sein Rücken brannte, seine
neue Hose saugte sich an der Außenseite des Oberschenkels mit
Blut voll. Er konnte sich nicht auf den Beinen halten und fiel
bäuchlings auf einen Tisch.


Suzanne kam hinter
der Theke hervor. Das Gewehr noch immer auf den Ausgang gerichtet.
Ihre grünen Augen funkelten zornig...
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Die Totengräber
fuhren mit einem Ochsenkarren vor die Kansas Pacific Railway
Hall. Sie hievten Loominals schwere Leiche auf die Ladefläche.
Und die drei toten Männer, die aus Roes und Beltons Gefolgschaft
auf der Strecke geblieben waren.


Ein Arzt kümmerte
sich um Virgil. Die Kugel,die ihn am Rücken getroffen hatte, war
nicht in seinen Körper eingedrucken. Sie hatte allerdings eine
lange Fleischwunde hinterlassen. Aber das zweite Geschoss steckte
tief in der Muskulatur seines Oberschenkels.


Suzanne hatte die
Instrumente des Docs in Wasser abgekocht - Skalpell, Schere, Pinzette
und Nadeln. Sie ließen Virgil eine halbe Flasche Whisky
trinken. Eine halbe Stunde danach schnitt ihm der Doc den
Oberschenkel auf. Suzanne saß neben Virgil auf dem Bett. Sie
umklammerte sein verletztes Bein und goss Hochprozentiges in die
Wunde.


Virgil warf sich
auf der Matratze hin und her, aber er gab keinen Laut von sich.


Der Doc brauchte
nur zehn Minuten, bis er die Kugel mit der Pinzette erwischte. Er
ließ sie in die Wasserschüssel fallen. "Würde
ich mir um den Hals hängen", knurrte er.


Besorgt
betrachtete er das blasse Gesicht des Blondschopfs. "Er hat
scheußlich viel Blut verloren, Suzanne. Geben sie ihm viel zu
trinken - aber keinen Whisky mehr." Er schnappte sich Nadel und
Faden. "Und wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hat, machen Sie
ihm eine kräftige Fleischbrühe."


"In Ordnung,
Doc." Der Arzt nähte die Wunde zu. Suzanne verband sie,
während der Doc sich die Hände wusch und seine Sachen
zusammenpackte.


Am späten
Nachmittag schaute der Bürgermeister vorbei. Er machte eine
bekümmerte Miene, als er neben Virgils Bett stand. "Sie
sehen nicht aus, als wären Sie vorläufig zu gebrauchen, Mr.
Potter...", sagte er leise.


Virgil bekam nicht
mal die Hälfte mit. Wie durch ein schmutziges Glas hindurch sah
er Suzanne und den Bürgermeister vor seinem Bett stehen.


"Eine Horde
Cowboys hat das Office gestürmt und sämtliche Gefangene
befreit", sagte der Bürgermeister. "Sie führen
sich schlimmer auf als je zuvor. Und Hank Belton, dieser Tagedieb,
ist von einigen Bürgern als neuer Marshal vorgeschlagen
worden..."


"Belton
arbeitet für Henning...", sagte Suzanne leise.


"Ich weiß,
Suzanne, ich weiß..."


"Sie wollen
mir mein Hotel wegnehmen." Suzanne ging zum Fenster und blickte
hinunter auf die Straße. "Und sie werden kommen und Virgil
töten. So wie sie Loominal getötet haben." Der
Bürgermeister schwieg betreten. "Wir brauchen einen neuen
Marshal." Suzanne drehte sich um. In ihren Augen schien ein
grünes Feuer zu lodern. "Möglichst schnell. Und zwar
einen, der auf der richtigen Seite des Gesetzes steht."


"Wem sagen
Sie das, Suzanne!" Der Bürgermeister schlug die Hände
über dem Kopf zusammen. "Wo um alles in der Welt soll ich
den hernehmen! Bis Mr. Potter wieder einsatzfähig ist,
kontrolliert dieses Gesindel die ganze Stadt." Aus traurigen
Augen sah er sie an. "Und in spätestens zwei Wochen wird
Bill Henning hier Bürgermeister sein..."


"Ich wüsste
einen Marshal für Abilene."


"Nennen Sie
ihn mir, um Gottes Willen, Suzanne - wen schlagen sie vor!" Der
Bürgermeister faltete flehend die Hände.


"Tom Smith."


"Wie bitte?"
Der Bürgermeister sperrte Mund und Augen auf. "Bear
River Tom!?" Suzanne nickte. "Der wird nicht zu uns
kommen wollen." Der Bürgermeister machte eine skeptische
Miene und schüttelte den Kopf. "Der hat in Greeley genug
Arbeit. Er wird den Teufel tun, und sich an Abilene die Finger
verbrennen..."


"Er wird
kommen, Mr. Henry - ich verspreche es Ihnen..."
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Der Reiter schien
es eilig zu haben. Er preschte die Main Street von Greeley herunter
und zog eine Staubwolke hinter sich her. Tom Smith beugte sich über
das Geländer des Bürgersteigs vor seinem Office. Eine
dunkle Ahnung beschlich ihn, als er dem Reiter entgegenblickte. Eine
Ahnung, als würde ihn dieser Reiter etwas angehen.


Auf der Höhe
des Offices riss der Mann an den Zügeln seines Pferdes.
Schnaubend stieg der Gaul hoch und ließ dann seine Vorderhufe
in den Straßenstaub donnern. "Marshal Tom Smith?!"
rief der Reiter.


"Genau der
bin ich", nickte Tom.


"Ich bin
heute morgen in Fort Collins losgeritten. Abilene hat telegrafiert."
Er beugte sich zu seiner Mochila hinunter und zog ein Stück
Papier aus der Satteltasche. "Sie wollen, dass Sie nach Abilene
kommen. Dort ist der Teufel los, wie man hört."


Tom Smith stieß
ein trockenes Lachen aus. "Abilene..." Er sprach den Namen
aus wie den Namen einer Krankheit. "Was habe ich in dieser
Räuberhöhle zu schaffen."


Er streckte den
Arm aus und nahm das Telegramm entgegen. "Als ob ich nicht hier
genug zu tun hätte." Aus seiner Westentasche kramte er zwei
Münzen und drückte sie dem Reiter in die Hand. "Grüßen
Sie den Wirt im Saloon von mir - er soll ihnen ein extragroßes
Steak in die Pfanne hauen."


"Danke, Sir."
Der Reiter trieb sein Pferd an. Das trottete in Richtung Saloon
davon.


Smith entfaltete
das Telegramm und las.


An Tom Smith,
Marshal von Greeley. Abilene ist in den Händen von Schurken -
der Bürgermeister bittet dich so schnell wie möglich zu
kommen - die Stadt braucht dich - und ich brauch dich - ich flehe
dich an: Komme nach Abilene - Suzanne.


Die Schrift
verschwamm vor seinen Augen. "Suzanne", murmelte er. Er
fuhr sich mit der Hand über die Augen. Wie ein Hammerschlag
hatte ihn der Name getroffen. Der Name der Frau, die ihm in zahllosen
Träumen begegnet war. Seit zwei Jahren. "Suzanne..."


Eine Stunde später
hatte er die Sache mit dem Bürgermeister besprochen. Zusammen
hatten sie einen Stellvertreter ernannt. Tom übergab dem Mann
seinen Stern. Kurz darauf saß er im Sattel. Fast vierhundert
Meilen lagen vor ihm.


Er benutzte den
Pike's Peak Express, über den auch die Wells Fargo von Denver
nach Kansas City fuhr. Halbe Nächte ritt er durch. An den
Poststationen wechselte er die Pferde...
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Eine Kerze brannte
auf Virgils Nachttisch. Er lag auf der Seite, weil sein Rücken
schmerzte. In seinem Bein schien ein Feuer zu wüten. Musik und
Stimmengewirr drang von unten aus dem Tanzsaal und dem Schankraum.
Das Fenster war hochgeschoben. Hufschlag, Schüsse und Gegröle
von Cowboys auf der Straße.


Virgil konnte sich
nicht erinnern, sich jemals in seinem Leben so schlecht gefühlt
zu haben.


Schlimmer als die
Schmerzen waren Wut und Scham. Genau achtundvierzig Stunden lang
hatte er den Stern getragen. Achtundvierzig Stunden lang Marshal von
Abilene. Und jetzt angeschossen und halb benebelt in einem
Hotelzimmer versteckt, damit ihn Hennings Killer nicht finden
konnten...


Das war mehr, als
Virgils Stolz verkraften konnte. Er stieß einen Fluch aus und
schlug mit der Faust auf die Matratze. Sofort schoss ihm der Schmerz
durch Rücken und Bein.


Trotzig versuchte
er sich im Bett aufzusetzen. Er stöhnte, biss die Zähne
zusammen und brauchte Minuten, bis es ihm gelang das verletzte Bein
vom Bett aus auf den Boden zu stellen. Aber er schaffte es.


Der Kerzenschein
auf seinem Nachttisch warf den zitternden Schatten eines Stuhls an
die Wand. Und mit ihm den Schatten von Virgils Revolverkolben. Der
Waffengurt hing über der Stuhllehne.


Von der Straße
wieder Schüsse und laute Männerstimme. Die texanischen
Cowboys trieben, was sie wollten. Die ganze Stadt beherrschten die
wilden Burschen - sie und Hennings Bande. "Bullshit...",
fluchte Virgil.


Belton will
Marshal werden? Hab ich das geträumt, oder hat der Bürgermeister
das wirklich gesagt...?


Virgil sah den
zitternden Schatten an der Wand. Der Kolben seines .32ers. Ächzend
stemmte er sich vom Bett hoch.


Sieh den Tatsachen
ins Augen, Virgil Potter - du hast den verdammten Stern angenommen
statt zum Büro der Kansas Pacific Railway zu gehen. Und nun bist
du abgemeldet und stehst auf Hennings Abschussliste...


Er wankte, aber er
stand. "Und zwar ganz oben", murmelte er. Er humpelte zum
Stuhl. Virgil trug weiter nichts am Leib, als eine Unterhose. Bei
jedem Schritt schoss ihm brennender Schmerz durch den Oberschenkel.
Doch er zwang seinen Körper zu tun, was er verlangte.


Am Stuhl
angekommen griff er sich seinen Waffengurt und hinkte zurück zum
Bett. Im Sitzen füllte er die Trommel seines SmithWesson
mit Patronen. Er legte den Gurt und das Halfter neben sein Kissen.
Kurz darauf döste er wieder ein.


Er wusste nicht,
wie lange er geschlafen hatte. Es war noch dunkel vor dem Fenster,
als Schritte auf der Treppe ihn aus einem bösen Traum rissen.
Virgil griff zum Halfter, zog seinen .32er heraus und spannte den
Hahn.


Die Kerze auf
seinem Nachttisch war längst heruntergebrannt, und er konnte
nicht sehen, wie die Türklinke langsam heruntergedrückt
wurde. Aber er konnte es hören. Und er hörte auch, wie
draußen jemand die den Schlüssel herumdrehte.


"Wer ist
da?!", zischte er und richtete den Revolver in die Dunkelheit.


Kerzenschein fiel
durch den Spalt der sich öffnenden Tür ins Zimmer. "Ich
bins, Suzanne", flüsterte eine Frauenstimme. "Besuch
für dich..."


Suzannes Haar
schimmerte im Kerzenlicht. Eine zweite Frauengestalt schob sich an
ihr vorbei und stellte eine große Tasche ab. Janet. Suzanne zog
die Tür wieder zu und schloss ab.


"O Gott,
Virgil...!" Janet kniete vor seinem Bett und streichelte seinen
Kopf. "Sie wollten dich töten..."


"Sie wollen
es immer noch, schätze ich..."


"Ich hab's im
Pearlhouse erfahren..." Zärtlich küsste sie
seine Wangen und seine ausgetrockneten Lippen. "Ich hatte solche
Angst, dass du tot sein könntest..."


"Was hat dir
Henning, dieses Schwein, angetan?", wollte Virgil wissen.


"Lass uns
jetzt nicht darüber reden", flüsterte sie.


"Er hat dich
geschlagen?" Sie nickte. Ihre Stirn sank auf die Matratze, ihr
offenes Haar berührte seine Brust. Sie weinte leise in die
Matratze hinein. Virgil vergrub seine Hand in ihrem Haar und
streichelte ihren Kopf.


Minutenlang
verharrten sie so. Irgendwann hob sie den Kopf. Er sah nur die
dunklen Konturen ihres Gesichtes. Es war viel zu dunkel im Zimmer, um
ihre Augen erkennen zu können. Aber Virgil spürte, wie ihre
Blicke ihn suchten. "Virgil...?", sage sie leise.


"Ja?"


"Ich... ich
bin eine Hure...", flüsterte sie.


Er zog ihren Kopf
zu sich heran. "Und ich war mal 'ne Zeitlang Marshal von
Abilene..." Er küsste sie auf den Mund. Ihre Lippen saugten
sich an seinen fest, und ihre Zungen tanzten miteinander.


Irgendwann stand
sie auf. Virgil hörte Schuhe auf den Boden poltern, hörte
Stoff rascheln, als sie aus ihrem Kleid stieg, hörte das sanfte
Reiben, als sie sich die Strümpfe von den Beinen streifte und
das Knistern von Seide, als sie sich aus ihrer Unterwäsche
schälte. Sie lief zum Fenster und zog es herunter. Virgil konnte
die Umrisse ihres Körpers sehen.


Sie kam zurück
und stieg zu ihm ins Bett. "Ich bin nicht der Allerbeweglichste
im Moment", flüsterte er. "Sie haben mir eine Kugel
über den Pelz gebrannt und eine in den Schenkel geschossen..."


Sie tastete seine
Verbände an Rücken und Bein ab. Vorsichtig drehte sie ihn
auf den Rücken. Er ächzte, weil die Wunde neben seiner
Wirbelsäule brannte und musste gleichzeitig grinsen, als er
merkte, wie sein Schwanz sich regte.


Es geht dir
besser, als du dachtest, was, Virgil Potter...? Deine Lebensgeister
regen sich und haben Hunger...


Janets Haar senkte
sich auf seine Schenkel. "Ich bin ganz vorsichtig",
flüsterte sie. Und plötzlich wurde es warm und feucht um
seinen noch weichen Schwanz. Ihre Lippen bewegten sich über
Eichel und Schaft, sie lutschte seinen Schwanz, zärtlich und
geschickt.


Virgil lachte
leise und griff nach ihrem Kopf. Er spürte wie sein Schwanz in
ihrem Mund anschwoll. Ihre warme Zunge kreiste um seine Spitze. Groß
und steif wurde er, Janet ließ ihn aus ihrem Mund gleiten,
packte ihn und beugte ihre Brüste darüber. Sie rieb ihn
gegen ihre Brustwarzen, umschloss ihn mit beiden Brüsten, und
Virgil seufzte und glaubte im Vorzimmer des Paradieses zu sein.


Der Schmerz in
Rücken und Bein trat in den Hintergrund seines Bewusstseins, er
gab sich der Lust hin und überließ sich Janets
Zärtlichkeiten.


Irgendwann schloss
ich ihr Mund wieder um das brennende Verlangen zwischen seinen
Beinen. Er wünschte sich in sie eindringen zu können, er
verlangte danach sie zu stoßen, aber jedes Mal, wenn er ihr
Gesicht zwischen seine Hände nahm und sein Becken anhob, um ihr
seinen Schwanz tiefer in den Mund zu schieben, schoss ihm der Schmerz
durch Rücken und Schenkel.


Er musste es ihr
überlassen, seinen Hunger zu stillen, ihren Lippen, ihrer Zunge.
Tief über seine Lenden gebeugt lutschte sie seine pulsierende
Pracht - bis Virgil einen langgezogenen Seufzer ausstieß, sich
trotz der Schmerzen ihrem Mund entgegenstemmte und explodierte...
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Suzanne hatte ein
Mädchen angestellt. Patty hieß sie und war eigentlich auf
der Durchreise nach Oregon. Doch die Nachrichten von den drohenden
Indianerkriegen in den Great Plains hatten sie davon überzeugt,
in Abilene zu bleiben, bis die Lage sich beruhigte.


Patty konnte
kochen und tat sich auch leicht, die Gäste an Tischen und Theke
zu bedienen. Am späten Vormittag nach dem Tag, an dem Loominal
erschossen wurde, bereitete Suzanne Mittagessen in der Küche
vor. Patty erschien im Türrahmen. "Ma'am? Da ist jemand,
der Sie sprechen will."


Suzanne ging
hinaus. Vor der Theke stand Bill Henning. Sein Habichtgesicht hatte
trotz seines Lächelns etwas Lauerndes. "Unter vier Augen,
wenn es möglich ist...", sagte er. Suzanne nickte.


Hennings Brauen
zuckten, als sein Blick auf den Waffengurt um Suzanne Hüften
fiel. Ja - sie hatte den .45er Colt ihres Mannes umgeschnallt. Und
sie wusste warum.


"Hör zu,
Patty", sie zog das Mädchen in die Küche hinein und
flüsterte. "Ich geh mit ihm in das kleine Spielzimmer. Wenn
irgendeiner seiner Leute hier auftaucht, oder jemand versucht nach
oben zu gehen, dann holst du mich sofort." Das Mädchen
nickte.


Suzanne trat aus
der Küche. Mit einer stummen Kopfbewegung winkte sie Henning
hinter sich her. Sie liefen durch den Tanzsaal und betraten
schließlich einen kleinen, kahlen Raum. Ein runder Holztisch
stand in seiner Mitte. Nur ein kleines, sehr hoch gelegenes Fenster
ließ ein wenig Licht hinein.


Suzanne zündete
die Öllampe auf dem Tisch an. Henning setzte sich, legte seine
Reitpeitsche auf den Tisch und griff nach den Karten, die neben der
Öllampe lagen. "Es gibt da verschiedenes, das wir
besprechen sollten." Er mischte die Karten. Suzanne blieb etwa
zwei Schritte vor dem Tisch stehen. Sie verschränkte die Arme
vor der Brust und schwieg.


"Zunächst
mal das Wichtigste", sagte Henning. "Du hast keinen starken
Mann mehr im Haus." Er drehte sich zu ihr um, und für einen
Augenblick reduzierte sich das Lächeln in seinem Gesicht auf ein
spöttisches Funkeln seiner Augen. "Mein Beileid übrigens."
Suzanne antwortete nicht.


Henning legte eine
Patience. Seelenruhig, als hätte er alle Zeit der Welt. "Ich
biete dir meinen Schutz an." Er kam ohne langes Gerede auf den
Punkt. 



"Du hast ein
schönes Hotel, das schönste in der ganzen Stadt, und ich
will nicht, dass es zugrunde geht." Karte für Karte nahm er
vom Stapel und legte sie nebeneinander. "Du zahlst mir zehn
Prozent deiner Einnahmen, und ich sorg dafür, dass Ruhe und
Ordnung in der Kansas Pacific Railway Hall herrscht."


Wieder sah er zu
ihr auf. "Unruhige Zeiten in Abilene, Suzanne, und sie werden
noch unruhiger werden - da kann man nicht einfach ein Hotel mit
Saloon, Spielzimmern und Tanzsaal betreiben, da kommen die
sittenlosen Texaner und schlagen einem alles kaputt, weißt du?"
Er lächelte kalt. "Du hast sicher gehört, wie es dem
armen Chappel mit seinem Joy Stars ergangen ist."


Noch immer schwieg
Suzanne. Henning widmete sich wieder seiner Patience. "Du aber
brauchst dir keine Sorgen machen, meine Leute passen auf deinen Laden
auf. Vielleicht hat es sich schon zu dir herumgesprochen, dass ich
gute Beziehungen zum zukünftigen Marshal habe."


Er betrachtete die
Karten und strich sich über den blonden Schnurrbart. Seine Stirn
legte sich in Falten, als würde er angestrengt nachdenken. "Auch
wenn du zehn Prozent nicht zahlen kannst, brauchst du dir keine
Sorgen machen, dann kaufe ich dir die Kansas Pacific Railway
Hall einfach ab, alles kein Problem..."


Der .45er lag
schneller in Suzannes Hand, als Henning gucken konnte. "Raus
hier!"


Mit einer Mischung
aus Belustigung und Verblüffung blickte er auf die Waffe. "Ich
wusste, dass du schön bist, aber ich wusste nicht, dass du zu
heißes Blut in den Adern hast..."


"Verschwinde...!"


"Du begehst
einen Fehler, Suzanne..." Seine Augen wurden schmal. Das Lächeln
gefror auf seinen Lippen. " Du begehst einen Fehler, wenn du
mich als deinen Feind betrachtest." Er legte die Karten weg und
lehnte sich zurück. "Dann werde ich nämlich
tatsächlich zu deinem Feind. Und das wird schlimm für
dich..." Seine Stimme senkte sich. "Sehr schlimm..."


Für Sekunden
begegneten sich ihre Blicke. Suzanne wunderte sich über sich
selbst. Nicht Angst, sondern kalte Wut erfüllte ihren Brustkorb.


"Aber jeder
macht mal einen Fehler", lächelte Henning. "Wenn man
so heißblütig ist wie du, sowieso. Ich gebe dir
Gelegenheit ihn zu korrigieren..."


Suzanne schoss
ohne Vorwarnung. Holz splitterte, Karten wirbelten auf, Hennings
Reitpeitsche wurde vom Tisch gegen die Wand geschleudert. "Und
ich gebe dir genau eine Minute Zeit, mein Hotel zu verlassen."
Sie sprach sehr leise, und ihr Stimme zitterte vor Wut und
Verachtung.


Nicht die Spur
eines Lächelns lag noch auf seinem Gesicht. "Eine klare
Antwort", sagte er. "Ich schätze klare Antworten..."
Er presste die Lippen zusammen. Sie wurden farblos, genau wie seine
Gesichtshaut. Dann rückte er seinen Hut zurecht, bückte
sich nach seiner Reitpeitsche und ging zur Tür.


Auf der Schwelle
drehte er sich noch einmal um. "Richte dem ehemaligen Marshal
von mir aus, ich würde ihn aus seinem Loch zerren, wenn er sich
nicht endlich wie ein Mann auf der Straße blicken lässt.
Und falls eine gute Freundin von mir bei dir auftaucht, sag ihr, sie
hätte bis spätestens morgen Abend Zeit ins Pearlhouse
zurückzukehren. Danach schicke ich ihr..." Er grinste
wieder. "...nennen wir es: Einen Geleitschutz..."


Er drehte sich um
und ging in den Tanzsaal hinaus. Mit betont lässigen Schritten
durchquerte er ihn und verließ das Eisenbahnhotel...





*





Es war später
Nachmittag. Den Rücken an die Wand gepresst stand Janet neben
dem Fenster und spähte hinunter auf die Straße. "Und?",
fragte Virgil. "Sind sie noch da?"


Janet nickte.
Gegenüber der Kansas Pacific Railway Hall hockten zwei
Männer auf dem Bürgersteig und rauchten. Nicht nur die
üblichen Waffengurte trugen sie - beide hatten ein Gewehr auf
ihren Oberschenkeln liegen, und ein mit Munition gespickter
Patronengurt hing ihnen quer über die Brust.


"Hinter dem
Haus sitzen auch zwei", sagte sie. "Auf den Holzstößen
neben der Stallung. Ganz offen, als würden sie zum Inventar
gehören." Etwa eine Stunde, nachdem Suzanne Bill Henning
aus der Kansas Pacific Railway Hall geworfen hatte, waren die
Bewaffneten vor dem Gebäude aufgetaucht.


"Kennst du
sie?", wollte Virgil wissen.


"Vom Sehen -
sie gehören zu Roes und Beltons Bande." Sie seufzte. "Und
du weißt ja, von wem Roe und Belton bezahlt werden." Sie
kam zum Bett und setzte sich.


"Ich hab
Angst, Virgil. Was sollen wir tun?"


Er stieß ein
bitteres Lachen aus. "Sie bewachen das Haus, um uns an der
Flucht zu hindern. Henning weiß genau, dass wir hier sind."


"Wenn er mich
wieder zwischen seine dreckigen Finger bekommt, wird er mich zuerst
seinen Männern ausliefern." Ekel und Hass schwang in Janets
Stimme. "Und falls mich diese Schweine am Leben lassen, wird er
mich eigenhändig erschießen..."


Virgil sog scharf
die Luft ein. Eine kalte Faust schien seinen Brustkorb
zusammenzupressen. "Ich kann nicht fliehen. Sie bewachen das
Haus mit Argusaugen. Und der verfluchte Oberschenkel zwingt mich,
mich wie eine Schnecke zu bewegen." Ernst sah er sie an. Noch
immer waren die blauen Flecken in ihrem mädchenhaften Gesicht zu
sehen. Die Sorge um sie machte ihn verrückt.


"Aber ich
könnte sie ablenken, damit du fliehen kannst", sagte er.


"Nein."
Energisch schüttelte sie den Kopf. "Ich lass dich nicht
allein. Nie mehr..." Sie griff nach seiner Hand. Lange sahen sie
sich an.


"Nie mehr?",
fragte er leise. Sie nickte. "Wann bist du denn auf diesen
glorreichen Gedanken gekommen?"


"Vielleicht
schon, als du durch das Treppengeländer nach meinem Fuß
gegriffen hast."


"Und wenn ich
nächste Woche noch lebe, und mich auf mein Pferd schwinge, um
nach Kalifornien zu reiten?"


"Dann würde
ich in Postkutsche steigen, und dir hinterherreisen."


Er grinste
gequält. "Hört sich an, als würde ich dich so
schnell nicht mehr loswerden."


"So ist es."
Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn."


Die Nacht blieb
ruhig. Niemand griff sie an. Aber die Wachen vor dem Haus zogen nicht
ab. Am nächsten Morgen lösten andere Männer sie ab.
Alles sah nach einem längeren Belagerungszustand aus. Bis die
Situation sich gegen Abend zuspitzte.


"Immer mehr
Bewaffnete versammeln sich drüben auf der Straße."
Janet stand wieder auf ihrem Beobachtungsposten neben dem Fenster.


Virgil schob sich
aus dem Bett. Ächzend vor Schmerzen hinkte er zum Fenster.
Sieben bis an die Zähne bewaffnete Cowboys lungerten auf dem
Bürgersteig herum. Steve Roe stand bei ihnen. Virgil sah, wie er
mit den Männern sprach und dabei auf das Gebäude der
Kansas Pacific Railway Hall deutete.


"Sie werden
in dieser Nacht angreifen..." Janets Stimme zitterte. "Ich
weiß es..." Der kleine Roe unten auf der Straße
zündete sich eine Zigarette an und entfernte sich von seinen
Leuten.


"Geh zu
Suzanne", sagte Virgil. "Sie soll die Bürgerwehr
zusammentrommeln..."





*





Frank Lester
drehte das Schild vor seiner Ladentür um - Closed. Er
schnappte sich einen Besen und begann die Haare zusammenzufegen, die
im Lauf des vergangenen Tages von den Schädeln texanischer
Cowboys geschnitten hatte.


In den Wochen, in
denen das Vieh draußen an der Verladestation brüllte, ging
es in seinem Friseurladen zu wie im Taubenschlag. Seiner Kasse tat es
gut.


Schritte näherten
sich draußen auf dem Bürgersteig. Hastige, kurze Schritte.
Neugierig blickte er zu dem großen Fenster neben der Tür.
Ein Mädchen rannte mit wehendem Rock vorbei. Und stieß
gleich darauf die Tür auf. "Hallo, Patty", feixte
Frank. "Jetzt sag bloß, du willst dir von einem alten
Knochen wie mir deine prächtige Mähne stutzen lassen.


Er wusste, dass
Patty erst seit kurzem in Abilene wohnte. Im Eisenbahnhotel. Jemand
hatte ihm erzählt, dass Suzanne Loominal sie eingestellt hatte.


"Mrs.
Loominal schickt mich", sagte das Mädchen atemlos. "Die
Kansas Pacific Railway Hall wird von Bewaffneten belagert.
Mr. Potter und Mrs. Loominal befürchten einen Angriff..."


"Oh
bullshit!", stöhnte Frank. Er stellte den Besen in die Ecke
und zog seine Schürze aus.


"Mrs.
Loominal bittet Sie, die Bürgerwehr zu alarmieren und ihr zu
helfen..."


Frank machte ein
grimmiges Gesicht. Er nickte stumm und nahm sein Gewehr vom Wandhaken
neben dem Spiegel...





*





"Auf ein
Neues, Gentlemen!" Bill Henning schob die Karten zusammen und
lächelte in die Runde der Männer, die sich um den runden
Tisch seines Spielzimmers versammelt hatten. Ein Lokführer und
ein Heizer der Kansas Pacific Railway, und drei Viehhändler aus
Saint Louis. Alle fünf pokerten zum ersten Mal mit Henning.


Seine Hände
und die Karten zwischen ihnen verschwammen zu einem zuckenden Nebel,
so routiniert mischte er das Pokerblatt. Die Männer lächelten
anerkennend. Sie wirkten zufrieden.


Henning hatte sie
ein paar kleinere Beträge gewinnen lassen, um sie zu höheren
Einsätzen zu verleiten. Hinter der Tür des Spielzimmers
hörte man Stimmengewirr, Gläserklirren und Gelächter.
In Abilene setzte das Nachtleben ein.


Bill Henning
teilte die Karten aus. Die Tür öffnete sich, der
Geräuschpegel stieg an, Steve Roe steckte seinen Kopf herein.
"Müsst' dich mal sprechen, Bill."


Henning schob
seine Karten auseinander. Kraut und Rüben, was er sich da
gegeben hatte. Ein Herz König, ein Pik König, ein Kreuz Ass
und einen Herzbuben.


Er warf den Pik
König und das Kreuz Ass weg. "Ich kaufe zwei neue Karten."
Er schob seinen Einsatz in den Pott und stand auf. "Sie
entschuldigen mich einen Moment, Gentlemen." Und an den Mann
links neben sich gewandt sagte er: "Vielleicht geben Sie die
neuen Karten für mich aus."


Er ging zur Tür.
Keiner der fünf Männer machte ihm den Eindruck als würden
sie zum Falschspiel neigen. "Was gibt es?" Er zog die Tür
hinter sich zu und warf einen kurzen Blick in seinen Saloon. An der
Theke drängten sich bereits die Vorarbeiter der Cowboys. Die
Hälfte der Tische war besetzt.


"Ich hab
zwölf Männer um das Eisenbahnhotel postiert," sagte
Roe leise. "Wann sollen sie losschlagen?"


"Wartet, bis
es richtig dunkel wird", raunte Henning. "Zwei Männer
sollen sich vor den Eingang stellen und niemanden mehr hinein lassen.
Hank soll sich raushalten. So eine Schießerei tut seiner
Laufbahn als Marshal nicht gut."


Roe nickte. Bill
Henning sah sich um. Dann drückte er sich näher an Roe
heran und senkte die Stimme. "Ich will, dass Potter stirbt. Und
ich will Janet, diese Schlampe, heute Nacht hier sehen."


"Alles klar,
Bill..."


Henning ging
zurück zu seinem Platz am Spieltisch. Lächelnd setzte er
sich. Er nahm seine drei Karten auf und steckte die beiden, die er
gekauft hatte dazu - eine Herz Zehn und eine Herzdame. Er hatte
tatsächlich einen Flush auf der Hand. Und das, ohne betrogen zu
haben. Ein gutes Vorzeichen, dachte er, ein verdammt gutes
Vorzeichen...





*





Frank hielt sich
an seiner alten Winchester fest. Seine Hände schwitzten. Der
Bürgermeister und der Pfarrer liefen an der Spitze der
bewaffneten Gruppe. Neun Männer, die sich ein Herz gefasst und
ihre Flinten aus dem Schrank geholt hatten. Neun Männer - mehr
nicht. Die andere Hälfte der Bürgerwehr hatte gekniffen.


Sie stapften durch
den Straßenstaub. Mitten auf der Main Street. Vorbei an der
Bauruine des Gefängnisses. Vorbei am verwaisten Office des
Town-Marshalls. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Angst und Spannung
waren mit Händen zu greifen.


Die Dämmerung
hatte sich über die Dächer von Abilene gesenkt. Von der
Verladestation her konnte man das ferne Blöken der Rinder hören.
Reiter galoppierten links und rechts an ihnen vorbei. Cowboys blieben
stehen und grölten ihnen Hohn und Spott hinterher.


"Was tun wir,
wenn sie nicht auf uns hören wollen?", fragte Frank. Er
konnte nicht vermeiden, dass seine Stimme heiser klang.


"Sie werden
auf mich hören", sagte der Bürgermeister. Ein frommer
Wunsch hätte sich nicht flehender angehört.


"Und wenn sie
auf uns schießen?"


"Sie werden
es nicht wagen die Waffe gegen einen Reverend zu erheben", tönte
der Mann in schwarz. Frank dachte daran, dass der wackere Gottesmann
noch nicht einmal drei Monate in Abilene lebte. Er hatte keine Ahnung
von der Mentalität der Viehtreiber. Er konnte keine Ahnung davon
haben. Frank behielt seinen Gedanken lieber für sich.


Hufschlag näherte
sich von hinten. Frank sah zurück. Ein Reiter lenkte sein Pferd
an die Gruppe heran. Der Friseur blickte in ein großes Gesicht,
dessen breite, hohe Stirn ihm auffiel. Buschige, schwarze Brauen
wölbten sich über den tief in den Höhlen liegenden
Augen. Und ein dichter, langer Schnurrbart wucherte über
wulstigen Lippen. Das kantige, vorgeschobene Kinn verlieh den Zügen
des Fremden etwas Trotziges.


Der Mann trug ein
langes, graues Jackett und eine Seidenweste in gleicher Farbe. Der
gestärkte Kragen seines weißen Hemdes stand offen. Frank
bemerkte, dass der Körper seines Pferdes feucht glänzte.
Schaum tropfte von den Nüstern des Tieres.


"Verzeihen
Sie, Gentlemen." Der Mann zog die Zügel seines Pferdes an
und ließ es neben Bürgermeister und Reverend hertrotten.
"Ich suche eine gewisse Mrs. Jefferson, Mrs. Suzanne Jefferson.
Können Sie mir sagen, wo ich die Lady finde?"


Der Bürgermeister
und der Reverend blieben stehen, die ganze Gruppe hielt an. Neugierig
betrachteten sie den Fremden. "Bei uns in Abilene lebt nur eine
Mrs. Suzanne Loominal", sagte der Bürgermeister. "Ich
glaube aber, sie hieß früher mal Jefferson, als sie noch
nicht verheiratet war."


"Das wird sie
sein." Die tiefe Stimme des Fremden beeindruckte Frank. Der Mann
machte einen erschöpften Eindruck. Genau wie sein Pferd. Ein
langer Ritt schien hinter ihnen zu liegen. "Und wo finde ich
sie?"


"Ihr gehört
das Eisenbahnhotel", mischte Frank sich ein. "Noch etwa
zweihundert Meter die Main Street hinunter..."


"Aber
vielleicht verschieben Sie Ihren Besuch auf morgen." Der
Bürgermeister musterte den Mann von oben bis unten. "Mrs.
Loominals Mann wurde gestern erschossen. Und heute Abend ist es erst
recht nicht ratsam sich ohne Waffen vor dem Eisenbahnhotel zu zeigen.
"


"Danke für
den Hinweis, Gentlemen", sagte der Fremde ungerührt.
"Können Sie mir vielleicht noch sagen, wo ich den
Bürgermeister finde?"


Der Bürgermeister
runzelte die Stirn. "Das kann ich, Sir. Er steht vor Ihnen - ich
bin der Bürgermeister von Abilene. Und wer sind Sie, wenn ich
fragen darf?"


Der Fremde schwang
sich aus dem Sattel. Die Zügel in der Linken ging er auf den
Bürgermeister zu und streckte ihm die Hand entgegen. "Tom
Smith", sagte er. "Ich komme aus Greeley, Colorado und bin
fast drei Tage lang durchgeritten. Sie haben mich gerufen. Was kann
ich für Sie tun?"


Dem Bürgermeister
fiel die Kinnlade auf den Binder hinab. Mit beiden Händen griff
er nach der Hand Tom Smiths. "Sie sind Tom Smith?!"


Die Männer
der Bürgerwehr sahen sich an. Ihre finsteren Mienen erhellten
sich. Von einer Sekunde auf die andere wich die Mutlosigkeit, die
jeden von ihnen ergriffen hatte.


"Gott segne
Sie." Der Reverend verdrehte die Augen zum Himmel.


Der Bürgermeister
überschlug sich fast vor Dankbarkeit. "Sie können sich
nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin den berühmten Bear
River Tom in meiner Stadt zu sehen..."


In dürren
Worten schilderte er die Situation. "... wir werden einfach
nicht fertig mit diesen wilden Texanern. Und jetzt lungern ein paar
Bewaffnete vor Mrs. Loominals Hotel herum. Ich fürchte sie
wollen den Marshal töten..."


"Den
Marshal?" Smiths Brauen wanderten nach oben.


"Den
ehemaligen Marshal", korrigierte sich der Bürgermeister.
"Er hat nur zwei Tage durchgehalten, dann hat man ihn
angeschossen. Wir haben Mr. Potter im Eisenbahnhotel untergebracht.
Er kann sich kaum rühren..."


"Potter?!
Doch nicht Virgil Potter?!"


"Doch, Mr.
Smith kennen Sie ihn...?" Frank sah ein Lächeln über
das Gesicht von Bear River Tom fliegen. Aber er antwortete
nicht, sondern machte Anstalten, sich wieder in den Sattel zu
schwingen.


"Moment, Mr.
Smith!" Der Bürgermeister eilte ihm hinterher. Aufgeregt
durchsuchte er sämtliche Taschen seines Fracks. Endlich kramte
er den silbernen Marshalstern heraus und reichte ihn Smith. Der
betrachtete ihn stumm.


"Bitte, Mr.
Smith", flehte der Bürgermeister. "Bitte... Sie sind
unsere letzte Hoffnung... ich kann Ihnen hundertfünfzig Dollar
im Monat bieten. Und zwei Dollar für jede Verhaftung..."


Smith nahm ihm den
Stern aus der Hand und heftete ihn sich an sein Jackett. Frank und
die anderen Männer der Bürgerwehr rissen ihre Hüte von
den Köpfen und warfen sie in den Abendhimmel. "Hurra!",
brüllten sie. "Hurra...!"


"Gott segne
Sie, mein Sohn!" Der Reverend legte seine schwere Hand auf
Smiths Schulter. Er schnitt eine pathetische Miene, und Frank meinte
Tränen in seinen Augen zu sehen.


Tom Smith
kletterte auf sein Pferd. "Bis später, Gentlemen." Er
gab seinem Gaul die Sporen. "Moment noch, Marshal!", schrie
ihm der Bürgermeister hinterher. Er fummelte das Schloss seines
Waffengurtes auf und rannte dem Reiter nach. "Sie sind nicht
bewaffnet - ich leihe ihnen meinen Colt!"


"Brauch ich
nicht." Smith hielt sein Pferd noch einmal an und drehte sich im
Sattel zu den Männern um. "Ich hab meine eigenen Methoden,
Gentleman. Und Sie bringen bitte ihre Gewehre und Revolver nach
Hause. Ab sofort ist es verboten, in Abilene Waffen zu tragen..."






*





Tom sah die Männer
schon von weitem. Rauchend hockten sie auf dem Bürgersteig
gegenüber des Hotels. Sieben oder acht Cowboys. Stoppelbärtige,
langmähnige Burschen die meisten von ihnen.


Ihnen gegenüber,
rechts und links des Hoteleingangs lehnten zwei weitere Männer
an der Wand. Auch sie bewaffnet.


Tom machte sein
Pferd am Geländer des Bürgersteigs fest. Bis zur
Straßenmitte ging er auf die Bewaffneten zu. Ihre Gespräche
verstummten. Er sah, wie sich ihre Blicke auf seinen Stern hefteten.
Und dann zu seinen Hüften hinunterrutschten. "'Nabend,
Männer." Tom tippte sich an die Hutkrempe. "Wartet ihr
auf etwas Bestimmtes?"


Unsicher blickten
sie sich die Männer an. "Also nicht", sagte Tom. "Dann
geht was trinken oder ein bisschen tanzen. Aber vorher bringt eure
Schießeisen nach Hause. Ab sofort ist das Tragen von Waffen in
Abilene verboten." Den Männern sank die Kinnlade nach
unten. Einige grinsten unsicher. "Kapiert?"


"Nicht ganz,
Marshal", sagte einer von ihnen.


"Wie heißt
du?"


Wieder blickten
sich die Männer an, als wüssten sie nicht, ob sie ihren
Ohren und Augen trauen könnten.


"Wie du
heißt, will ich wissen?", beharrte Tom.


"Äh...
Jim McConnell."


"Okay, Jimmy
- dann komme morgen in mein Office. Dort erkläre ich dir noch
mal in Ruhe, was ich meine."


Er drehte sich um
und schritt zurück zum Hoteleingang. Er nahm sein Gepäckbündel
vom Pferd und stieg den Bürgersteig hinauf. Einer der
Bewaffneten stieß sich von der Hauswand ab und schob sich vor
die Eingangstür. "Das Hotel ist heute geschlossen",
knurrte er.


"Es brennt
Licht, ich höre Stimmen - also scheint es mir nicht geschlossen
zu sein."


"Du täuscht
dich, es ist geschlossen." Der Mann sprach mit einer
gelangweilten Stimme. Als würde er halb schlafen.


"Und selbst
wenn es geschlossen hätte, würde ich jetzt an dir vorbei
dort hineingehen", sagte Tom leise. "Außerdem könnt
ihr beide nach Hause gehen. War nett von euch, auf das Hotel
aufzupassen. Ab sofort steht es unter meinem persönlichen
Schutz. Und damit unter dem Schutz des Gesetzes der Vereinigten
Staaten."


Der Mann senkte
den müden Blick und betrachtete den Stern an Toms Jacke.
"Dachte, Belton ist jetzt Marshal in dieser Scheißstadt."
Er wich noch immer nicht zur Seite.


Tom ließ
sein Bündel fallen und rammte ihm die Faust in die Magengrube.
Mit zwei rechten Haken schickte er den Mann endgültig zu Boden.
"Tom Smith ist jetzt Marshal in dieser Scheißstadt",
sagte er.


Tom bückte
sich, zog dem stöhnenden Burschen den Revolver aus dem Halfter
und klopfte die Patronen aus der Trommel. Den Revolver warf er auf
die Straße. Er sah, wie die Bewaffneten auf der anderen Seite
langsam aufstanden.


Entschlossen ging
er auf den zweiten Mann zu. Der wich zögernd zurück. "Gib
mir deine Waffe, Cowboy." Der Bursche reagierte nicht. Seine
Hand schwebte schon über dem Kolben seines Revolvers. Er
blinzelte irritiert, als seine Augen Toms Hüfte vergeblich nach
einem Waffengurt absuchten.


Blitzschnell
schoss ihm Toms Faust ins Gesicht. Er wurde nach hinten gegen die
Wand geschleudert, rutschte langsam auf den Bürgersteig und
blieb dort bewusstlos liegen. Tom entlud auch die Trommel seines
Revolvers.


Die Männer
auf der anderen Straßenseite standen wie Denkmäler und
starrten durch die Dämmerung zu Tom herüber. Keiner von
ihnen bewegte sich, keiner sprach ein Wort. "Geht endlich nach
Hause!", rief Tom ihnen zu. Er bückte sich nach seinem
Bündel und fasste den Türgriff. Noch einmal drehte er sich
zu den Männern um. "Und vergiss nicht, Jim McConnell - du
hast morgen einen Termin im Office mit mir..."





*





Virgil hatte sich
ans Fenster geschleppt. Ein Fremder sei auf der Straße
aufgetaucht, hatte Janet gesagt. Ihre Beschreibung hatte ihn aus dem
Bett gescheucht.


Jetzt hatte er den
Fremden mit eigenen Augen gesehen. "Tom", murmelte er. "Tom
Smith... ich fass es nicht..."


"Du kennst
ihn?" fragte Janet. Er nickte langsam.


Tom war längst
aus ihrem Blickfeld und unter dem Vordach verschwunden. Aber die
Männer auf der anderen Straßenseite waren aufgestanden.
Reglos standen sie und glotzten zum Hoteleingang hinüber. Unter
dem Vordach hörte man Schläge und den dumpfen Aufprall
schwerer Körper auf Holz.


"Er hat einen
Stern getragen", sagte Janet.


"Er ist
Marshal von Greeley... was zum Teufel tut er hier...?" Virgil
glaubte nicht an einen Zufall. Der Gedanke, dass Suzanne Tom zur
Hilfe gerufen hat, schob sich langsam in sein Hirn.


Janet atmete tief
durch. "Gott sei Dank! Wir haben wieder einen Marshal - er wird
uns helfen..."


"Ich fürchte,
ich muss dich enttäuschen, Darling", sagte Virgil bitter.
"Smith wird uns keine große Hilfe sein." Er drehte
sich um und hinkte zum Bett zurück.


"Warum
nicht?", wollte Janet wissen.


"Er trägt
keine Waffen, aus Prinzip nicht..."





*





Kaum Gäste im
Schankraum. Keine Musik aus dem Tanzsaal. Niemand an den
Billardtischen. Die Bewaffneten vor der Kansas Pacific Railway
Hall ließen seit einer Stunde niemanden mehr hinein. Längst
hatte es sich unter den wenigen Gästen herumgesprochen, dass das
Gebäude von Cowboys belagert wird. Einer nach dem anderen
verließ das Hotel.


Suzanne stand
hinter der Theke. Die Eingangstür zog ihren Blick magisch an.
Sie trug den .45er Ihres toten Mannes. Quer über den Tresen
hatte sie ein geladenes Spencer-Gewehr gelegt.


Sie hörte
Stimmen von draußen. Und dann Kampflärm. Patty trat an
ihre Seite. "Kommen sie, Ma'am?"


"Ich weiß
es nicht."


Die Tür ging
auf. Ein großer Mann schob sich in den Schankraum und blickte
sich um. Schwarzes Haar, Schnurrbart und dunkles Jackett. Er trug ein
Bündel Gepäck über der Schulter. Kein Waffengurt hing
an seiner Hüfte. "Tom!", rief Suzanne.


Sie lief um die
Theke herum, rannte quer durch den Schankraum und fiel ihm um den
Hals. "Tom!"


Er ließ sein
Gepäck fallen und nahm sie in den Arm. "Du hast mir mächtig
zugesetzt, Frau", sagte er leise. "Seit zwei Jahren träume
ich von dir..."


Sie zog hinter
sich her zur Theke. Die wenigen Gäste hatten die Szene
beobachtet. Verblüfft beobachteten sie das Paar. "Ist sie
nicht erst vor zwei Tagen Witwe geworden?", murmelte jemand.


Suzanne wusste
genau, was die Leute dachten. Es war ihr egal. Sie führte Tom in
die Küche. "Setz dich. Was willst du essen? Was willst du
trinken?"


"Einen
Kaffee", sagte er. "Essen tu ich später. Was ist hier
los?"


Sie schob einen
Topf Wasser auf den Herd und schürte das Feuer. "Erinnerst
du dich an Bill Henning?" Tom nickte. "Er ist seit über
einem Jahr in der Stadt. Viele Leute tanzen nach seiner Pfeife. Er
reißt eine Saloon nach dem anderen an sich." Sie erzählte
von dem Mord an Loominal und von ihrem Zusammenstoß mit
Henning. "Virgil ist auch hier", schloss sie. "Er
liegt verletzt oben in einem Zimmer."


"Ich weiß."


Sie blickte auf
den Stern an seiner Jacke. "Du warst schon beim Bürgermeister?"


"Ich hab ihn
auf der Main Street getroffen. Er hat mich als Marshal von Abilene
angestellt."


Jetzt erst sah
sie, dass er keinen Revolver trug. "Ohne Waffen wirst du nicht
fertig mit den Texanern", sagte sie. "Und mit Henning und
seinen Killern schon gar nicht."


"Wir werden
sehen..."





*





"Bear
River Tom ist in der Stadt!" Henning ließ die Karten
sinken. Steve Roe stand in der offenen Tür des Spielzimmers.
Henning starrte ihn an wie eine Erscheinung. Die Männer um den
Pokertisch zogen die Brauen hoch. "Ihr Einsatz, Sir", sagte
der Lokführer.


Henning warf die
Karten auf den Tisch. "Ich steig aus." Er sprang auf und
lief zu Roe. "Entschuldigen Sie mich, Gentlemen. Spielen Sie
ruhig ein paar Runden ohne mich."


Er zog die Tür
hinter sich zu. Der Tisch zwischen Garderobe und Treppe war frei.
Dort setzten sie sich hin und steckten die Köpfe zusammen. "Bist
du sicher, dass es Smith ist?"


"Die Männer
schwören es."


"Warum haben
sie ihn nicht erschossen?"


"Du weißt,
dass er keine Waffen trägt", sagte Roe. "Und du weißt,
dass die Texaner auf keinen Unbewaffneten schießen. Und
Faustkämpfe sind nicht ihr Ding."


"Verflucht!"
Henning schlug mit der Faust auf den Tisch. "Sie sollen die
Kansas Pacific Railway Hall angreifen! Sofort! Ich will Janet
hier haben, und ich will diesen Hund von Potter im Wagen des
Totengräbers sehen!"


"Sorry,
Bill", sagte Roe. "Das wird wohl heute Nacht nichts mehr.
Die Männer sind zum Saufen gegangen."


Henning wurde
blass. Er ballte die Fäuste. "Wo ist Hank?"


"In
irgendeinem Saloon."


"Suche ihn."


"Und dann?"


"Dann geht
ihr ins Eisenbahnhotel und legt Potter um."


Roes Kindergesicht
blieb unbewegt. "Keine schlechte Idee." Er zog eine
Zigarette aus seiner Hemdtasche und riss ein Schwefelholz unter dem
Tisch an. "Aber ein Risikojob. Das musst du zugeben, Bill. Er
wird sich nicht provozieren lassen, seinen Colt zu ziehen - weil er
nämlich keinen hat." Er blies den Rauch seiner Zigarette
gegen die Petroleumlampe auf dem Tisch. "Und dann stinkt die
Sache nach Mord. Und Mord an einem Marshall ist kein Pappenstiel."


Henning zog seine
Brieftasche heraus. Zweihundert Dollar zählte er auf den Tisch.
"Hundert für dich, hundert für Hank", sagte er.
"Und wenn Smith auf dem Friedhof von Abilene liegt, noch einmal
hundert für jeden..."


Scheinbar
ungerührt betrachete Roe das Geld. Dann lehnte er sich zurück
und richtete seinen kalten Blick auf Henning. "Wie wär's,
wenn du mitgehst, Bill...?"





*





"Ich war
Polizist gewesen in New York." Tom zündete sich eine
Zigarre an. "Nach dem ich die Boxerei an den Nagel gehängt
hatte." Vor ihm, auf dem Tisch, dampfte Kaffee aus einem
Aluminiumbecher. "Zwei Jahre lang. War eine gute Zeit gewesen."


Suzanne saß
auf dem Tisch und hörte schweigend zu.


"Eines Tages
wurden wir in das irische Viertel gerufen. Zwei Kerle hatten einen
Lebensmittelhändler überfallen. Wir stellten sie auf
offener Straße. Es gab eine wüste Schießerei."
Er griff zum Kaffeebecher. "Wir haben beide erschossen." Er
schlürfte die dampfende, braune Brühe. "Außerdem
starb ein Junge. Ein unbeteiligter Passant. Vierzehn Jahre alt."
Er stellte den Kaffee wieder auf den Tisch. Seine dunklen Augen
richteten sich auf Suzanne. "Meine Kugel hat ihn getötet.
Seine Mutter kam aus dem Haus gelaufen und warf sich auf seine
Leiche. Manchmal, wenn ich allein bin, höre ich sie heute noch
schreien."


Sie schwiegen eine
Zeitlang. Suzanne griff nach seiner Hand und streichelte sie. "Ein
paar Bürger sind damals auf die Barrikaden gegangen",
schloss Tom. "Die Polizei musste mich entlassen."


"Und seitdem
trägst du keine Waffen mehr..."


Tom nickte
langsam. "Du warst auf sein Gold scharf", sagte er
unvermittelt.


Der plötzliche
Themenwechsel trieb Suzanne das Blut in den Kopf. Sie stand auf,
wandte ihm den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der
Brust. "Ich hatte es ihm versprochen." Sie sprach leise.
Bitterkeit lag in ihrer Stimme. "Bevor er an den Bear River zog.
Wir waren verlobt. Er war kein schlechter Kerl, bevor er Gold fand.
Und bevor er zu saufen begann."


Sie drehte sich
um. Die Bitterkeit und die Trauer in ihren grünen Augen
erschreckten Tom. "Es war ein Fehler gewesen, ihn zu heiraten.
Ich hätte mit dir gehen sollen. Aber ich hatte es ihm
versprochen..."


"Das ist so
eine Sache mit den Versprechen." Er drückte seine Zigarre
auf einem Teller aus. "Ich hab gelitten wie ein Hund. Jetzt ist
es vorbei." Er stand auf, ging zur Tür und schloss ab. "Du
weißt, was ich dir damals am Bear River gesagt habe, als wir
Virgil aus dem Wasser zogen." Sie nickte. "Gut. Ich
wiederhol mich nicht gern."


Tom ging zu ihr
und küsste sie. Sie schmolz in seinen Armen, stellte sich auf
die Zehenspitzen und drängte sich an ihn. Es war als würde
ein Damm brechen. Ein Damm, an dem sie zwei Jahre lang verbissen
gebaut hatte. Ein Damm, hinter dem sie ihre Gefühle und ihre
Sehnsucht versteckt hatte. Und Tom ging es nicht anders.


Plötzlich
hörte Suzanne ihren Waffengurt auf den Boden poltern, und ehe
sie sich versah, zog er ihr die Hose herunter und setzte sie auf den
Küchentisch.


"Wie hab ich
mich danach gesehnt", seufzte sie. Er streifte ihr das Hemd über
die Brüste und wühlte sein Gesicht in ihren Busen. Als
wollte. Suzanne löste seine Gürtelschnalle und öffnete
seine Hose. Sie griff nach seinem heißen Schwanz. "Komm",
stöhnte sie, "komm schnell."


Tom schob sich
zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein. Seine Hände bohrten
sich zwischen den Tisch und ihre Gesäßbacken. Er hob sie
an und zog sie gegen seine Lenden. Sie gab sich seinen kraftvollen
Stößen hin. "Ja, Tom, ja", seufzte sie, während
ihr Becken hin und herwippte. "Ich hab so oft daran gedacht, so
oft, so oft..."





*





"Sie sind
weg!" Janet stieß sich vom Fenster ab. "Sie haben
sich verzogen, Virgil!"


Virgil quälte
sich aus dem Bett. An der Wand entlang hinkte er zum Fenster.
Dunkelheit lag schon über der Straße. Keine Spur mehr von
den Männern. "Ich trau dem Frieden nicht", knurrte er.
Er blickte zur Tür. "Smith könnte ruhig einen
Krankenbesuch machen." Wieder starrte er auf die Straße
hinunter. "Pack deine Sachen, Baby. Wir pirschen uns erst einmal
in den Schankraum hinunter. Wenn sie sich tatsächlich
zurückgezogen haben, soll Suzanne mir mein Pferd aus dem Stall
holen. Dann bring ich dich aus der Stadt."


Janet zog ihm das
Hemd an und half ihm in Hose und Stiefel. Während sie ihre
Sachen in ihre Tasche stopfte schnallte er sich den Waffengurt um.
Seinen SmithWesson in der Hand ging er vor Janet aus dem Zimmer.


Er spähte
nach links und rechts. Nichts Verdächtiges zu sehen, nichts
Verdächtiges zu hören. Mit der Linken stützte er sich
an der Wand ab, während er zur Treppe hinkte. Bei jedem Schritt
brannte die Wunde in seinem Oberschenkel wie Feuer. Virgil biss die
Zähne zusammen und arbeitete sich bis zur Treppe voran. Janet
lief hinter ihm her.


An der Treppe
lauschten sie. Es war verdächtig ruhig unten im Schankraum. Sie
betraten die Treppe. Virgil spannte den Hahn seines Revolvers. Stufe
für Stufe schlichen sie nach unten. Sie hörten die
Eingangstür quietschen. Die Bohlen des Fußbodens im
Schankraum knarrten unter schweren Schritten. Sie gingen weiter.


Auf der untersten
Stufe blieb Virgil stehen. Und begriff, dass er einen schweren Fehler
gemacht hatte: Steve Roe und Hank Belton standen mitten im
Schankraum. Hinter ihnen schob sich eben Bill Henning durch die
Eingangstür.


"Wenn haben
wir denn da?" Eiskaltes Grinsen breitete sich über Beltons
stoppelbärtigem Gesicht aus. Er zog seine Waffe. Auch Roe
richtete seinen Revolver auf Virgil.


"Nicht
schießen!", rief Henning. "Ihr könntet meine
Freundin treffen. Ich will sie lebend, die Schlampe!"


"Geh hoch",
zischte Virgil. "Los, geh hoch..."


"Her zu mir,
Janet." Henning lächelte. "Wir wollen uns ein bisschen
unterhalten."


Janets Hand
klammerte sich an Virgils Arm fest. "Ich will nichts mehr mit
dir zu tun haben, Bill", sagte sie. "Nie mehr."


"Das wird
sich wohl nicht vermeiden lassen." Das Lächeln auf seinem
Gesicht gefror. "Du kommst jetzt her zu mir, oder..."


Ein Schuss
explodierte. "Weg mit den Schießeisen!", rief eine
Frauenstimme. Noch ein Schuss donnerte durch den Schankrauum. Henning
zuckte zusammen und presste seine Hände gegen die Brust. Sein
Mund und seine Augen öffneten sich weit. Langsam drehte er sich
zur Theke um. Dort stand Suzanne. Sie richtete ein Gewehr auf Roe und
Belton. Pulverdampf stieg aus dem Lauf. "Lasst die Revolver
fallen!", brüllte sie.


Virgil hob seinen
.32er. Die Gesichter der Revolvermänner verzerrten sich vor Wut.
Aber ihre Waffen polterten auf den Boden.


Henning versuchte
sich an einem Tisch abzustützen. Ein Blutfleck breitete sich auf
seiner Brust aus. Mit dem Gesicht nach unten fiel er auf die
Holzdielen. Er regte sich nicht mehr.


Virgil ließ
sich auf die Treppenstufen sinken. Durch die Geländerholme sah
er Tom Smith hinter der Theke hervorkommen. "Die beiden sind die
Schlimmsten", zischte Suzanne.


Tom zog seine
Jacke aus, während er auf die Männer zuging. Er hängte
sie über die Lehne irgendeines Stuhls. Seelenruhig krempelte er
die Hemdsärmel hoch. Belton und Roe wichen langsam zurück.
"Ist schon okay, Marshal", feixte Hank Belton, und das
Feixen schien ihm plötzlich verdammt schwer zu fallen. "Wir
wollten uns eigentlich nur verabschieden..."


"Das ist sehr
höflich von euch." Toms Bass dröhnte durch den leeren
Saloon. Er stürzte sich auf auf Belton und verpasste ihm zwei
Geraden, die den Langhaarigen über einen Tisch auf den Boden
schleuderten. Der nächste Fausthieb traf Roe. Der hob abwehrend
die Hände und versuchte zurückzuschlagen. Doch Tom duckte
sich, und Roes Faust ging ins Leere. Er fiel förmlich in einen
Tiefschlag Toms, und sackte zusammen.


Tom packte ihn und
warf ihn auf seinen Kumpanen. Beide lagen am Boden, und machten nicht
den Eindruck, als hätten sie dem Marshal noch etwas
entgegenzusetzen. Doch der war noch nicht zufrieden. Abwechselnd riss
er die Revolvermänner hoch rammte ihnen die Faust ins Gesicht.
Er verdrosch sie nach allen Regeln der Kunst, er prügelte sie
windelweich.


Die Männer
der Bürgerwehr standen auf der Straße, als Tom die beiden
Männer den Bürgersteig hinunterstieß. Mehr und mehr
Männer und Frauen versammelten sich. Jemand holte die Pferde von
Roe und Belton.


"Ihr lasst
euch nie wieder hier blicken", brummte Tom. Sie lagen vor ihm im
Straßenstaub und keuchten. Blut floss ihnen aus Mund und Nase.
Unter dem Jubelgeschrei der Bürger packten ein paar Männer
Roe und Belton und schoben sie auf die Sättel. Sie klatschten
auf die Flanken der Pferde. Eine johlende Menschentraube begleitete
die Pferde mit den krumm in den Sätteln hängenden Reitern
bis an die Grenze der Stadt.


Tom ging zurück
in die Kansas Pacific Railway Hall. Er nahm sein Jackett vom
Stuhl und zog es sich an. Dann schritt er zur Treppe. Dort hockte
noch immer Virgil. Er hielt Janet im Arm. Sie weinte vor
Erleichterung.


"Wie gehts
so, Vigil?", fragte Tom.


"Könnte
schlechter gehen, und selbst?"


"Sehr gut,
Virgil - ganz prächtig gehts mir." Er zog eine zwei
Zigarren aus dem Jackett. Eine reichte er Virgil. "Du siehst
irgendwie mitgenommen aus."


"Und du
siehst irgendwie gut aus."


Tom riss ein
Zündholz an und gab dem anderen Feuer. Zigarrenrauch stieg an
die Decke. Eine Zeitlang schwiegen sie und sahen sich in die Augen.


"Wie ist es,
Virgil", sagte Tom schließlich. "Könnte es sein,
dass wir jetzt quitt sind?"


"Sieht so
aus." Virgil nickte. Neben der Theke stand Suzanne und blickte
zu ihnen herüber. Virgil drückte Janet an sich. "Ja,
Tom - sieht ganz so aus, als wären wir quitt..."





Ende
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